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Zeitschrift 

der 

Dentscben geologiscben Gesellschaft. 

1. Heft (November, December L854, Januar 1855.) 


A. Terhandlnng^en der Ciesellechafl« 


1. Protokoll der November-Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 1. November 1854. 


Vorsitzender: Herr v. Carnall. 


Das Protokoll der August-Sitzung wird verlesen und ge¬ 
nehmigt. 

Der Vorsitzende, Herr v. Carnall, bringt hierauf briefliche 
Mittheilungen zum Vorträge. Durch Herrn Consul Flügel in 
Leipzig ist ein Schreiben der Smithsonian Institution in Wa¬ 
shington eingegangen, worin dieselbe für die Uebersendnng der 
Zeitschrift dankt und die Absendung ihrer Werke für die Gesell¬ 
schaft anzeigt. Herr Fallou aus Waldheim übersendet einen 
Aufsatz über den Serpentin bei Waldheim für die Zeitschrift. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 

Description giologiqtie et tnin&alogique du Departement 
du Bas-Rhin par M. A, Dauhree. Strasbourg, 1852. 

Note sur le phenomhne erratique du nord de VEurope et 
sur les meuvements ricents du sol scandinave. 


Recherches sur la production artificielle de quelques esp^es 
minerales cristallines. 


Memoire sur les ddpöts metalUf^res de la Sukde et de la 
Norvige. 

Memoire sur la distrihution de Vor dans la plaine du BMn. 
Sur le gisement, la Constitution, et Porigine des amas de 
mmirai äetain. 

Sur la temperature des sources dans la vallee du Rhin. 
Notes mineralogiques sur la production artificielle de Papor 
Ute, de la topaxe, et de quelques autres min&aux fluorifhres» 
Z«iu. d. d. geol. Ges. VU. 1. 1 
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Stir la presence de Varsdnic et de Pantimoine dam Us 
comhustibles minerauz. 

Sur des degagements de ga% imflammahles ohserves dam 
des gUes metallifhres. 

Sur la formation journaliere du min&at de fer des ma- 
rais et des lacs. 

Sur la producHon artifiddle des mineraux de la famille 
des Silicates et des aluminates par la rdaction des vapeurs sur 
les roches. 

Sur les filom de fer de la region meridionale des Vosges 
et sur la correlation des gites metalli/hres des Vosges et de 
la ForSt-Noire. 

Sur les alluviom anciennes et modernes ^une partie du 
hassin du Rhin. 

Alle diese Separatabdrücke sind Geschenke des Verfassers, 
des Herrn Dauerte. 

E. SuESS: lieber die Brachiopoden der Kössener Schichten 
(Separatabdruck) und: lieber die Brachialvorrichtung bei den 
Thecideen (Separatabdruck). — Geschenke des Verfassers. 

V. Bitter v. Zepharovich: Beiträge zur Geologie des Pil¬ 
sener Kreises in Böhmen. Separatabdruck. — Geschenk des 
Verfassers. 

F. Foe'I'terle: G^eologische Uebersicbtskarte des mittlern 
Theils von Südamerika. Wien 1854. — Geschenk des Ver¬ 
fassers. 

A. Boue: Sur tHdblissement de honnes routes et surtout 
de chemins de fer dam la Turquie de PEurope. Vienne 1852. 

Geschenk des Verfassers. 

R. V. Carnall : Zeitschrift für das Berg -, Hütten - und 
Salinen wesen in dem Preussischen Staate. Bd. H. Lieferung 2. 
Berlin 1854. — Geschenk des Herausgebers. 

Tageblatt der 31. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte in Göttingen. 1854. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift der Gesellschaft gin- 
. gen ein: 

Natuurkundige Verhandelingen van de Hollandsche Maat- 
schappij der Wetenschappen te Haarlem. Tweede Verxameling. 
Deel X and Deel Xl^ erstes Stück. Harlem 1854. 

Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in 
Meklenbürg. Heft 8« 1854. 



3 


Jahresbericht der naturforschenden Gesellschaft in Emden 
für 1853. 

Berg- und Hüttenmännische Zeitung No. 28 bis 39. 1854. 

Der Vorsitzende erstattete sodann Bericht über die Versamm¬ 
lungen der Gesellschaft bet der allgemeinen Versammlung in 
Göttingen. Derselbe bemerkte sodann, datss mit der heutigen 
Sitzung ein neues Geschäftsjahr beginne und forderte unter Ab¬ 
stattung eines Dankes Ton Seiten des Vorstandes für das dem¬ 
selben Ton der Gesellschaft geschenkte Vertrauen zur Neuwadil 
des Vorstandes auf. Die Gesellschaft erwählte auf Vorschlag 
eines Mitgliedes durch Acclamation den früheren Vorstand wie¬ 
der; an Stelle des nicht mehr in Berlin anwesenden Sekretärs 
ScHLAOiNTWEiT wurde Herr Huyssen erwählt. 

Herr Behm aus Stettin hielt darauf einen Vortrag über 
die Tertiärschichten in der Gegend von Stettin. 

Herr v. Olfers zeigte Goldkrystalle von ausserordentlicher 
Schönheit und Grösse, sowie eine Stufe weissen Quarzes mit 
eingesprengtem und angefiogenem Gold aus Australien vor, die 
ihm von Herrn Stevens mitgetheilt watren. 

Herr Tamnau legte Handstücke von sog. kiystallisirtem 
Sandstein aus den Klüften des Kalkes bei Brilon vor, die sich 
an das bekannte Vorkommen von FontaineÜean anscbliessen. 

Hierauf wird die Sitzung geschlossen. 

V. w. o. 

v. Cabnall. Beyhich. Roth. 


2. Protokoll der Decerober - Sitzung 

Verhandelt Berlin, den 6. December 1854. 
Vorsitzender: Herr v. Cabnall. 

Das Protokoll der November-Sitzung wird verlesen und 
genehmigt. 

Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 

Herr Felix Baron de Fbakcq in Schloss Djk bei Nenss« 
vorgeschlagen durch die Herren F. Boemer, H. Boemer 
und Beyrich ; 

1 * 
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Herr v. Üttenhoven, Bergamts-Referendar in Meiningen, 
vorgescblagen durch die Herren Emmrich, Beithich 
und Roth ; 

Herr Dr. Kunhetm in Berlin, 

vorgesclilagen durch die Herren Mitscherlich, Ehman 
und T. Carkall. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 

Als Geschenke: 

Von der Smithsonian Institution in Washington: 

Smithsonian contributions to knowledge. Bd. 1 bis 6. 
1851 bis 54. 

Natural history of the red river of Louisiana, i 853. 

The annular ecUpse of May 26. 1854 pvhlished under 
the authority of J. Dohbin. 1854. 

Directions of collecting^ preserving and transporting spe- 
cimens of natural history. 1854. 

Registry of periodical phenomena. Norton's literary re- 
gister 1854. New-York. • 

Report of the board of trustees of the Wisconsin Insti¬ 
tution for the education of the blind. Madison. 1853. 

Von Herrn John C. Wahren. M. D. Description of a 
skeleton of the mastodon giganteus of North-America. Bo¬ 
ston. 1852. 

Von Herrn Starinc, im Aufträge des holländischen Mini- 
nisteriums des Innern: 

Verhandelingen der Commissie voor de Geologische Kaart 
van Nederland. Tweede Deel. Haarlem^ 1854. 

d’ALTON und Burmeister: Der fossile Gavial von Boll. 
Halle 1854. — Geschenk der Verßtsser. 

Von Herrn Reuss: 

lieber Clytia Leachi Reuss. 

Beiträge zur Charakteristik der Ereidescbichten in den 
Ostalpen. 

Uebecr einige noch nicht beschriebene Fseudomorphosen. 

Kritische Bemerkungen über die von Herrn Zekeli be- 
scbriebenep Gasteropoden der Gosaugebilde in den Ostalpen. 

Pyroretin, ein fossiles Harz der böhmischen Braunkohlen¬ 
formation. 

lieber zwei neue Budistenspezies aus den alpinen Kreide¬ 
schichten der Gösau. 
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üeber Entomostraceen und Foraminiferen im Zeclistein der 
Wetterau. 

Fossiles Harz ron Saalesel bei Aussig von J. Stanek. — 
Sämmtlich Separatabdrücke. 

Von Herrn Söchtino: 

lieber Einschlüsse von Mineralien in krystallisirten Mineralien. 
— lieber die ursprüngliche Zusammensetzung einiger pyroxeni« 
sehen Gesteine. — Separatabdrücke. 

T]on Herrn v. Carnall; 

Zeitschrift für Berg-, Hütten- und Salinen wesen. Bd. II. 
Lieferung 3. ,1854. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift der Gesellsdiaft: 

31. Jahresbericht der schlesischen Gesellschaft für vater¬ 
ländische Kultur. Breslau, 1853. 

Zeitschrift für die gesummten Naturwissenschaften. Sep¬ 
temberheft 1854. 

Herr Oschatz machte Mittheilungen über die mikroskopi¬ 
sche Struktur des weissen körnigen Marmors unter Vorlegung 
von Abbildungen und Präparaten. Durch Zertrümmerung ist 
es leicht, den Marmor von Carrara und ähnliche in die consti- 
tuirenden Körner zu zerlegen, welche eine sehr unregelmässig 
begrenzte Oberfläche zeigen. Bereits bei der mikroskopischen 
Untersuchung dieser Körner,-noch dentli<^er aber bei der Be¬ 
trachtung dünner Schliffe lässt sich bemerken, dass die meisten 
derselben aus einem System paralleler Blätter bestehen, sich also 
hier dieselbe Erscheinung im Kleinen zeigt wie bei vielen grös- 
aeren Kalkspathkrystallen, in denen wir eine Gmppirungvon vielen 
Individuen vor uns haben, wobei je zwei in einer Fläche des 
ersten stumpferen Bhomboöders zwillingsartig verbunden sindf 
das dritte Individuum, welches mit dem zweiten verwachsen ist, 
hat dann dieselbe Lage wie das erste, das vierte wie das 
zweite und so fort; die Individuen selbst aber stellen eine Lage 
sehr dünner Blätter dar und das Ganze -erscheint, wenn die In¬ 
dividuen einer Lage vorherrschen, als ein Rhomboeder, das 
auf zwei parallelen Flächen nach der horizontalen Diagonale ge¬ 
streift ist. Häufig wiederholt sich auch die Verwachsung nach 
der zweiten oder dritten Endkante des Hauptrhomboeders und 
dasselbe ist dann auf allen Flächen nach der horizontalen 
Diagonale gestreift. Eine Verwachsung nach zwei Kanten sieht 
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man auch bei den Körnern des Marmors ziemlich häufig, nach 
drei Kanten habe ich sie bis jetzt noch nicht beobachtet. 

Da die Richtung der Streifung in den benachbarten Kör¬ 
nern augenscheinlich ganz unabhängig von einander ist, so trifift 
bei dünnen Schlifien die Schnittfläche einige dieser Schichten 
senkrecht, viele aber schief. Während die Grenzen der ersteren 
sich als Gruppen paralleler dunkler Linien darstellen, zeigen sich 
die Grenzen der schief getroffenen Blätter als parallele farbige 
Streifen, ähnlich wie sich die Grenze grosser Kalkspathzwillinge 
dem blossen Auge darsfellt. Hin und wieder finden sich in der 
Substanz der Körner mikroskopische Krystalle eingebettet, die 
mitunter Parallelismus in ihrer Lage zeigen, und sich als rhom¬ 
bische Tafeln erkennen lassen. 

Herr Ewald legte eine Reihe von Versteinerungen vor, 
welche neuerlich in dem Sandsteine von Derenburg bei Halber¬ 
stadt gefunden worden sind und die Einreihung desselben in die 
oberen Quadersandsteine vollkommen rechtfertigen. Hingegen 
ist der nahe dabei zu Tage tretende Sandstein von Mahndorf 
als unterer Quader und daher als eine Fortsetzung des Hoppel¬ 
berges zu betrachten. In der That lässt sich an der südwest¬ 
lichen Grenze der Mahndorfer Sandsteinmasse ein schmales Band 
von Pläner nachweisen, welches die Derenburger und Mahndor¬ 
fer Sandsteine von einander trennt, und über welchem sich stel¬ 
lenweise auch der Salzbergsmergel als unmittelbare Unterlage 
des oberen Quaders beobachten lässt. An seiner nordöstlichen 
Grenze sieht man den Mahndorfer Sandstein ebenfalls vom Plä¬ 
ner überlagert und hier zeigen sich am rechten Ufer der Holz¬ 
emme zwischen beiden Gesteinen Conglomerate und Thone von 
‘grüner Farbe, in welchen zwar noch keine Versteinerungen ge¬ 
funden worden sind, welche indess ohne Zweifel als das Aequi- 
valent der den Ammonites varians enthaltenden Schichten vom 
Langenberge bei Westerhausen, von der Steinholzmühle und vom 
Sülzebrunnen bei Quedlinburg betrachtet werden müssen. Der 
Sandstein von Mahndorf hat noch weiter nach Norden gegen 
Ströbeck hin verfolgt werden können, der Pläner ist ebenfalls 
nahe bei Ströbeck und zwar am stumpfen Thurmberge in bedeu¬ 
tender Ausdehnung aufgefunden worden. Es treten dadurch die 
Gesteine der Quedlinburger Hügelkette und diejenigen, welche 
sich von Zilljr gegen Osten erstrecken, so nahe an einander, dass 



man hoffen dar^ es werde sich der unmittelbare Zusammenhang 
zwischen ihnen nachweisen lassen. 

Es wurden hierauf die einzelnen bei Derenbnrg im oberen 
Quader geftiodeoen Versteinerungen besprochen. Der grössere 
Theil derselben kommt nicht dem oberen Quader allein zu, son¬ 
dern stimmt entweder mit denen des darunter liegenden Salzbergs¬ 
mergels oder des darüber folgenden oberen Ereidemergels von 
Ilsenburg überein, während auch eine nidit unbedeutende Anzahl 
durch die drei genannten Bildungen hindurchgeht. Diese sind 
daher durch drei, wenn auch keineswegs vollkommen identische, 
doch sehr verwandte Faunen eng mit einander verbunden. In 
der That vertreten sie in ihrer Gesammtheit nur einen Theil und 
zwar den unteren Theil der über dem Pläner folgenden Abthei¬ 
lung der Ereideformatipn. 

Der Vorntzende, Herr V. Carkall, gab nach einer von 
Herrn Castendvk in Olsberg eingesendeten Darstellung des 
Botheisensteinlagers der Grube Briloner Eisenberg eine Skizze 
von diesem auf der Grenze zwischen Schiefer und Grünstein 
aufeetzenden Vorkmnmen, das in eigenthümlicher Beziehung zu 
einem Ealksteinlager steht. 

Herr Bevrich berichtete über Enochen und Zähne von 
Anthraootherinm, die, von Herrn Marenbach eingesendet, auf 
der Grube Concordia im Siegenschen in einem Ausläufer des 
Braunkohlengebirges des Westerwaldes Vorkommen. 

Herr Berinouier legte die 9 Blätter der General skeßch 
uf the physical and geological features of British India ly G, 
B. Greenough zur Ansicht vor. 

Herr Roth zeigte ein Bleierzvorkommen aus einem gang¬ 
förmigen Granite, der bei Carlshof südlich von Weisswasser 
in Ö8terrei(^isch Schlesien das kiystallinische Sohiefergebirge 
durchbricht. 

Der Vorsitzende, Herr v. Carnall, zeigte eine Reihe von 
Stofen aus dem Salzgebirge von dem Bergwerk Wilhelmsglück 
bei Schwäbisch Hall vor, welche Herr v. Osten dem Handels- 
Ministerium übersendet hat. 

Herr Tamnau sprach über Flussspath, indem er eine aus- 
gezeichnete Reibe dieses Minerals aus'Schlackenwalde in Böhmen 
vorlegte. Er sagte Folgendes: 

„Der Flussspath, dem regulären Erystallsjstem angehörend, 
zeigt bekanntlich eine sehr vollkommene Spaltbarkeit nach der 
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Bichtang der Octaederdächen, während nach anderen Richtungen 
nur höchst selten eine Spur derselben beobachtet ist*); die Octa- 
ederfläche kommt aber als Krystalldäche yerhältnissmässig nur 
sehr selten vor, das Gewöhnlichste sind die Würfeldächen, welche' 
dabei vollkommen ausgebildet, glatt und glänzend erscheinen, wäh¬ 
rend die Octaederflächen in der Kegel matt, uneben und rauh sind. 

Die hier vorgelegten Flussspath-Krystalle aus Schlacken¬ 
walde bestehen aus kleinen Würfeln von dunkelblauer Farbe, 
welche so gruppirt sind, dass die einzelnen Groppen im Grossen 
andern Gestalten des regulären Systems, namentlich Octaeder, 
Pyramidenoctaeder und Hexakisoctaeder, zum Theil aber nur das 
Gestell oder Gerippe solcher Formen zeigen. Die einfachste die¬ 
ser Anhäufungen besteht aus sieben Würfeln, von denen einer 
in der Mitte liegt, während an jeder seiner sechs Seiten sich ein 
anderer in paralleler Stellung mit dem ersten gebildet hat. Die 
dadurch hervorgebrachte gleiche Verlängerung der ursprünglichen 
drei gleichen, auf einander senkrecht stehenden Axen macht, dass 
das Ganze als das rohe Gerippe eines Octaeders erscheint. Ver¬ 
folgt man die Bildung weiter, so sieht man an andern Gruppen, 
wie sich mehr und mehr Hexaeder, immer in paralleler Stellung, 
an und in die ersten Würfel legen, dergestalt, dass ihre Ecken 
in die Flächen des neu zu bildenden Octaeders fallen, mit dem 
offenbaren Bestreben den Kaum aoszufüllen, den das ursprüng¬ 
liche Gestell der sieben Würfel zur Bildung des Octaeders noch 
übrig Hess. Je grösser die Zahl der Hexaeder in einer solchen 
Gruppe wird, je kleiner dieselben also im Verhältniss zu dem 
neu zu bildenden Octaeder sind, um so mehr erscheint das letz¬ 
tere vollkommen und vollendet. — Es scheint nicht undenkbar, 
dass die Kauhbeit und Unebenheit, mit der die Octaederüäche 
fast jederzeit am! Flussspath auftritt, in ähnlichen Anhäufungen 
sehr kleiner und dem Auge als solche nicht mehr bemerkbarer 
Würfel seinen Grund hat. Ganz, ähnlich ist die, wie ich glaube 
hier zum ersten Mal beobachtete, Bildung der Pyramidenoctaeder 
ans Anhäufungen kleiner Hexaeder entstanden, nur sind die neu 
gebildeten Gestalten, wenn auch deutlich erkennbar, doch nicht 

*) Nach Mobs, Haidingbr und v. Lbonbard sind an den grünen 
Flussspatbkrystallen von Aistonmoor in Cumberland, an den blauen 
von 8t. Gallen in Steiermark, und an einer gelben Varietät ans Sachsen 
zuweilen Spuren von TheUbarkeit nach der Bicbtung des Hexaeders und, 
des Dodekaeders beobachtet. T. 
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so scharf wie bei den Octaedern, — und man bemerkt auf ihrer 
Oberfläche zuweilen kleine Würfel, die nicht mehr in paralleler 
Stellung, sondern dem Anschein nach gesetzlos und ohne Regel¬ 
mässigkeit ausgebildet sind. 

Herr Eubenberg gab unter Vorlegung seiner Mikrogeologie 
eine Uebersicht über die Resultate seiner Forschungen. 

Hietauf ward die Sitzung geschlossen. 

V. w. o. 

V. Carnall. Beyrich. Roth. 


3. Protokoll der Januar-Sitzung. 

^ Verhandelt Berlin, den 10. Januar 1849. 

Vorsitzender: Herr v. Carnale. 

Das Protokoll der December-Sitzung wird verlesen und an¬ 
genommen. 

Der Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten: 

Herr Hensee, Dr. phil. in Berlin, 
vorgeschlagen durch die Herren v. Carnale, Beyrich 
und Ewaed. 

Für die Bibliothek sind eingegangen: 

Als Geschenke der Verfasser: 

F. Roemer: Die Crinoideen. 1855. (Separatabdruck aus 
der Lethaea.) 

L. Horner: Qn some intrusive igneous rockt inCawsand 
hay near Plymouth. Separatabdruck. 

C. Zimmermann: Bericht über die Tbätigkeit der natur¬ 
wissenschaftlichen Gesellschaft in Hamburg. Hamburg 1854. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift der Gesellschaft: 

Annales des mines. Sh-. V. tom. 5. livr. /. et II. 1854. 

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. Wien 1854. V. 
Heft 3. 

Archiv für wissenschaftliche Kunde von Russland. Bd. 44 
Heft 1. Berlin 1854. 

Berg- und hüttenmännische Zeitung. No. 40 bis 52 1854, 
No. 1 1855. 
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Zeitschrift fOr die gesammten Natarwissenscbaften. Octo> 
her 1854. 

Der Vorsitzende legte ein in Buntdruck ausgeftthrtes Probe* 
blatt von der Sektion Wesel der geognostiscben Karte von preus- 
siscb Rheinland und Westpbalen vor, ferner die Sektion Gladen* 
bach der geognostiscben Karte des Grossherzogthums Hessen und 
des preussischen Kreises Wetzlar von A. v. Klipsteik, sowie 
eine von Herrn v. Velsen bearbeitete, von Ehrten und Profilen 
begleitete geognostische Darstellung der Gegend von Ibbenbfiren. 

Herr Ehrenbeeg sprach im Anschluss an den in der letz¬ 
ten Sitzung gehaltenen Vortrag, über den Einschluss von Infu¬ 
sorien in vulkanischen Gebilden, in denen dieselben wahrhaft 
massenhaft erscheinen, sowie in den GrOnsandschiobten und in 
anderen jüngeren und älteren Formationen bis zu den silurischen 
Schichten hinab. Mehrere der merkwürdigen Formen wurden 
unter dem Mikroskope gezeigt. 

Herr Tamnau zeigte eine von Herrn Hüser in Brilon er¬ 
haltene Bleierzstnfe von Messingbausen und gediegen Kupfer in 
Kieselsohiefer von Corbach im Waldeckschen vor. 

Hierauf ward die Sitzung geschlossen. 

V. w. 0. 

V. Carnall. Beyhich. Roth. 
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B. Briefliche Bittheilang^en. 


1. Herr Koch an Herrn Beyrich. 

Dömitx, den 28. Januar 1855. 

Ich erlaubte mir schon früher, Ihnen mitzntheilen, dass ich 
Ton unserer Begierung beauftragt sei, die geognostischen Ver¬ 
hältnisse der Gegend von Carentz, Conow etc. in der Nähe der 
Braunkohlenablagerung auf einen desfalsigen Vortrag zu unter¬ 
suchen. Bei einer Exsursion, die ich vor etwa 14 Tagen dort¬ 
hin vornahm, fand ich schon, dass das bei Carentz anftretende 
Kalklager in der That anstehend sein wird; eine kleine Probe 
der mergeligen Schichten, die ich mitnahm und ausschlämmte, 
zeigte eine reiche Fauna von Foraminiferen und Entomostra- 
ceen, sowie ich auch Fischreste: Schuppen, Wirbel u. s. w. ftmd, 
und habe ich dies ^eilich noch geringe Material sofort an Herrn 
Professor Bevss gesandt, um hoffentlich schon eine Ansicht über 
die geonostische Stellung dieses Lagers zu erlangen. Von die¬ 
sem Lager ans auf die Bichtung der Braunkohlen zngehend, be¬ 
suchte ich die Grabearbeiten, die auf dem Mallitzer Felde zum 
Zweck einer Ziegelei-Anlage im dortigen Thon vorgenommen 
werden, und war sehr überrascht, zahlreiche steinige Concretionen 
von den Arbeitern zurückgeworfen zu finden, die ich sofort für 
Septarien ansprach und die völlig gleich den aus der Themse 
zu uns kommenden sogenannten Cementsteinen waren. Ich 
machte die Leute aufmerksam, auf sonstige Einschlüsse zu a6h- 
ten und hatte die Freude, bei meiner gestrigen Anwesenheit, wo 
ich die Thonablagerung 30 Fuss tief aufgeschlossen fand, in 
Besitz einer kleinen, aber sehr charakterischen Zahl von Petre- 
&cten zu gelangen, die keinen Zweifel mehr darüber zulassen, 
dass es der wirkliche Septarienthon ist, den wir hier vor uns 
haben. Es sind: Nucula I)eshayesiana Nyst in mehreren sehr 
hübschen Exemplaren, meist mit Schwefelkies erfüllt; Liucina 
(^Axinus) unicarinata Nyst oder obtusa Beyr., da die beiden 
mittleren Längskiele der unicarinata nur sehr schwach ange¬ 
deutet sind, während'Sonst die Beschreibung dieser genau passt; 
ferner; Fkurotoma subdenticulata Münst. Goldf., sowie ein 
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kleiner Steinkem einer Nueula, ähnlich der Form der A. Cha- 
stelii Kyst. Endlich habe ich aus einer Probe Thon, die ich 
mitnahm, von Foraminiferen einige sehr deutliche schöne Exem¬ 
plare der Biloculina turgida Beuss gefunden. Ferner; Textu- 
laria lacera Bss., Guttulina semiplana Bss., Quinqueloeu- 
lina impressa Bss., Spirolina Huwiboldti Bss., Dentalina ema- 
ciata Bss., sowie mehrere noch nicht bestimmte, so dass noch 
auf eine reiche Erndte zu hoffen ist. Der Thon wird durch- 
Bchwärmt von jenen vorerwähnten Septarien, dann von zahlrei¬ 
chen Ecsenkiesnieren und von Gypskrystalldrusen. Auf circa 
10 Fuss Tiefe wird der Thon von einer 1 — Ij Fuss mächtigen 
Schicht eines okergelben, kalkhaltigen, steinartig erhärteten Thons, 
der in scharfkantigen unregelmässigen Stücken bricht, durch¬ 
setzt, die gleich wie die Braunkohlen ein schwaches Einfa llen 
nach Süd-West zeigt. Dieser Umstand, sowie das Auftreten des 
Lagers im Bücken der Kohlen lässt mich vermuthen, dass diese 
den Thon überlagern. Das Profil dieser sehr interessanten 
Hügelgroppe macht sich etwa so: 


N.O. KarenU Conow lUlUti Bokup 8.W. 



a) Ealklager, b) Erdf&lle, c) Soolqnelle, d) Septarientbon, e) Bratin- 
koblcn in 2 Flözen mit sandigem ^Zwischenlager, f) Sandlager mit dem 
petrefactenreicben Sandstein, g) Alanngebirge. 

Sie können daher wohl denken, dass ich sehr begierig auf das 
Besultat der ferneren Arbeiten bin, mit denen ich bei Eintritt 
der besseren Jahreszeit beginnen werde und hoffe ich namentlich 
darauf, in den Tertiär-Lagern eine brauchbare Sorte zu finden, 
was bei der grossen Nähe der Braunkohlen von grosser Wich¬ 
tigkeit für den Staat sein würde. 
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2. Herr Nauck an Herrn Bbyrich. 

Crefold, den 24. April 1855. 

Glücklicher Weise sind jetzt an mehreren Stellen Bohrar¬ 
beiten im Gange, welche das hiesige Tertiärlager treffen müssen. 
An 2 neuen Stellen, nämlich 1) in Budberg am Rhein, eine 
Yiertelmeile unterhalb Uerdingen und 2) ganz dicht bei Menrs' 
ist das Lager bereits erreicht worden, an ersterer Stelle bei 
92 Fuss, an letzterer bei 66 Fuss. Vorgestern habe ich beide 
Stellen besucht und vom Vorstände der Bohrgesellschaft die 
Disposition über den ausgebohrten Muschelsand erlangt. So 
wird sich denn noch eine grössere Masse Material^ darbieten und 
vielleicht manches Neue finden lassen. 



Bis jetzt ist nun das Tertiärlager an den 6 Stellen erbohrt 
worden, welche auf vorstehendem Kärtchen mit einem ♦ be¬ 
zeichnet sind: Kaldenhausen, Lauersfort, Blömersheim, Homberg, 
Budberg nnd Menrs. 

Bei Homberg hat man bauwürdige Steinkohlenfiöze gefun¬ 
den und wird dieselben noch diesen Sommer in Angriff nehmen, 
wenn die Terrain-Erwerbungen geordnet sind. 




c. Aur«ätz«. 
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lieh anzanehmen ist, so ist er nur ein äasserst geringer gewesen. 
Die Kohlensäure und Fhosphorsäure fordern nämlich, um koh* 
lensauren Kalk und phosphorsauren Kalk mit 3 Atomen Basis 
zu bilden, 54,75 pCt. Kalk. 

Es verdient besonders berücksichtigt zu werden, dass ein 
so reiner, aber so entschieden nicht krystallinischer Kalk wie die 
Kreide bei dem Schmelzen ein so mürbes und bröckliges Gestein 
abgiebt, weil die Volumverminderung eine so sehr bedeutende 
ist. Ich fand das spec. Gewicht dieser geschmolzenen Kreide 
bei 11 Grad C. zu 2,7198 bis 2,7229. 


2. Glimmer nach Ändalusit 
Von Herrn Roth in Berlin. 

Ein güiigst von Herrn G. Rose mitgetheilter veränderter An* 
dalusitkiystall von Lisenz, der auf seiner Oberfläche und im In¬ 
nern grosse Blätter von weissem Glimmer zeigte und übrigens 
ganz in grauen Cyanit umgeändert war, ergab bei der Analyse 
Folgendes. 

Der Glimmer fand sich zusammengesetzt ans 


Kieselsäure . . . 

44,71 pCt. 

Sauerstoff 23,23. 

Eisenoxyd.... 

4,12 - 


1,23. 

Thonerde .... 

35,29 - 


16,48. 

Kalk. 

0,98 - 


0,28. 

Talkerde .... 

0,39 - 


0,16. 

Glühveriust . . . 

5,69 - 

(Wasser) 

5,05. 

Alkalien (Verlust) . 

8,82 - 
100,00 pCt. 

JK) 

1,50. 


Nach dem Glühen hatte das weisse Pulver seine Farbe 
nicht verändert; der Verlust ist als Wasser betrachtet. Da die 
vorhandenen Glimraeranalysen gar kein oder nur sehr wenig 
Natron ergeben, so ist nur Kali angenommen worden. Darnach 
ergiebt sich bei einem Sauerstofigehalt von 

R : % : Si : H 

= 1 : 9,10 : 12,00 : 2,61 

für diesen Glimmer die Formel 
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2 (k Si + 3 Ai si) + 5 », 
so dass also von den 3 von Bammelsberg für den Eallglim- 

mer aufgestellten Formeln nur die dritte (mit 4 Si) noch 

nicht in Verbindung mit verändertem Gestein aufgefunden ist, 

• • ' • • • 

da Rammelsberg selbst die eine mit 2 Si mit verändertem 
Turmalin verwachsen fand und die zweite hier vorliegt. Es ist 
bemerkenswerth, dass nur einer der analysirten pseudomorphen 
Glimmer, der von Bischof analjsirte pseudomorphe Glimmer 
nach Wernerit von Fargas, dem Magnesiaglimmer angebört, 
während alle übrigen Ealiglimmer sind. 

Der Cyanit von 3,401 spec. Gewicht (Sillimanit?) wird 
beim Glühen gelblich-weiss, so dass eine Färbung durch Gra¬ 
phit anzunehmen ist, wie sie bei Cyaniten schon früher beobach¬ 
tet ist. Die Analyse ergab ausser 1,78 pCt. Glühverlust 
Kieselsäure . . . . 36,74 pCt. Sauerstofigebalt 19,09, 

Tbonerde. 59,65 - 27,86, 

Eisenoxyd(manganbaltig) 2,80 -- 0,84, 

Kalk.0,49 - 0,14, 

entsprechend der Formel Al * Si *. 

Die Umänderung des so schwer zersetzbaren, den Säuren 
und der Verwitterung so gut widerstehenden Andalusites zu 
Kaliglimmer, erklärt sich am ungezwungensten, so dass Thonerde 
nicht fortgeführt zu werden braucht, durch Einwirkung des aus 
dem Feldspath ausgelaugten sauren kieselsauren Kalis (schema¬ 
tisch K ’ Si ^), zumal da sich fast überall neben dem Andalusit 
Feldspath findet. Für den analogen Cyanit gilt dasselbe Ver¬ 
halten. 

Auch die Umwandlung des Feldspaths in Kaliglimmer lässt 
dieselbe Erklärung zu, wenn man eine Einwirkung des aus un- 
zersetztem Feldspath ausgelaugten kiesclsauren Kalis auf den 
basischen Kaolin annimmt, wobei Kieselsäure ausgeschieden wer¬ 
den muss. Da nach Damour der Beryll durch die Verwitterung 
zu Kaolin wird, so gilt für diesen dasselbe wie für den Feld¬ 
spath, der demnach unter günstigen Umständen durch die Ver¬ 
witterung schliesslich in Quarz und Kaliglimmer zerfallen kann. 




17 


3. Die Soolquellen des Westfalischen Kreide^ 
gebirges, ihr l'orkoininen und. iniithmaasslicher 

Ursprung. 

Von Herrn Aug; Huyssbn in Berlin. 

(Hierzu die Tafeln I—VI.) 


Erster Abschnitt. 

Bas sooleafthrende Gebirge. 

• > 

Mit d^n Namen des Mtinsterschen Beckens haben die 
Geographen und Geognosten Obereinstimtpend jenes nur von eini¬ 
gen niedrigen Hügelgruppen unterbrochene Flachland Westfttlens 
bezeichnet, welches im Süden durch den nördlichen Abhang des 
Rheinisch-Westfälischen Schiefergebirges, im Osten, und Nordosten 
durch den Teutoburger Wald begrenzt wird, nach Westen aber offen 
ist und mH dem Holländischen Kostenlande unmittelbar zusam* 
menhängt. Ein Blick auf die Karte lässt sogleich die dreiseitige 
Gestalt dieses Beckens und die der Mitte des Dreiecks angenä¬ 
herte Lage der Stadt Münster erkennen und bringt auf die durch 
viele andre Thatsacben zur Gewissheit erhobene Yermuthung, 
dass man hier einen ehemaligen Meerbusen vor sich habe, der 
einst nach Westen mit dem offenen Meere zusammenhing. 

Das Becken ist mit geschichteten Gesteinen angefüllt, wel¬ 
che sich rücksichüich ihrer Lagerung der Form desselben genau 
anschliessen, also eine Mulde bilden; sie gehören zur Kreide¬ 
formation und stehen an sehr vielen Stellen zutage an, sind 
aber meistens von bald mehr bald minder mächtig abgelagerten 
Diluvialmassen bedeckt. Die Stärke der Kreidegebilde selbst 
nimmt, soweit man Aufschlüsse darüber hat, überall nach der 
Mitte des Beckens hin zu; an den Bändern steigen sie zu einer 
absoluten Höhe an, welche im Verhältnisse zu der geringen Er¬ 
hebung der Hügel im Innern beträchtlich zu nennen ist, und es 
erscheinen die Muldensüdflügel dem Steinkohlragebirge, die Nord¬ 
flügel dem Wälderthon und der Trias aufgelagert Aeltere als 
Zeib. d. d.getl. Get. VII, 1. 2 
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Kreidegesteine treten innerhalb des eigentlichen Beckens, d. b. 
zwischen den erhabenen Schenkeln des Dreiecks gar nicht, wohl 
aber in dem Raume zwischen den westlich verlängert gedachten 
Schenkeln, aber auch hier nur in geringer Verbreitung auf; es 
sind Glieder der Wälderthon- und an einem einzigen Punkte 
auch der Keuperformation; sie erheben sich theils gar nicht, 
tbeils nur sehr wenig über die Ebene. 

Die Gebirge, welche den nordöstlichen und den südlichen 
Saum des Beckens bilden, nehmen von Osten nach Westen im 
allgemeinen an Höhe ab. Dies gilt auch insbesondere von den 
Kreidebildungen, welche am Südrande einen zwar fachen, aber 
schmalen, nach Norden sanft, nach Süden steil abfallenden Ge¬ 
birgsrücken, die Haar genannt, bilden, welcher in seinem öst¬ 
lichen Theile breiter wird, den Charakter einer Hochebene an¬ 
nimmt und das SindfeId heisst. Die Höhenabnahme dieses 
Rückens von Osten nach Westen ist aus folgenden Messungen *) 
deutlich zu ersehen: 

Hohe Lau bei Oisdorf, nördl. v. Stadtberge 1399 Fuss, 

Essentho.1381 

Die Sindfelder Linde bei Wünnenberg . . 1252 

Die Haar zwischen Westernkotten und Belecke 1113 

Bischofshaar, südlich von Soest .... 929 

Die Klus, südlich von Unna.640 

Höchster Funkt der Dortmund-Hörder Kunst¬ 
strasse .. 391 - **) 

Bochum. 315 - ***) 

Rücken südlich von Essen (auf der Kunst¬ 
strasse nach Steele). 357 - f) 


*) Diese Messungen rühren, mit Ausnahme der drei letzten, von 
dem verstorbenen Salinendirector Geh. Bergrath Rollhakn zn Eönigshorn 
her. Sie bedürfen zum Theil der Berichtigung, haben aber für den vor¬ 
liegenden Zweck genügende Genauigkeit. — Hier', wie in allen weiter 
unten folgenden Höhenangäben, ist der Nullpunkt des Amster¬ 
damer Pegels und Frenssisches Fussmaass zugrundegelegt. 

**) Nach den Nivellements der KöluTMindener Eisenhahn. 

»««) Kach markscheiderischer Ermittelung. Die A^igabe bezieht sich 
auf die Seehöbe der Fensterbrüstung des Sitzungszimmers im ersten 
Stock des Bergamtsgebäudes. Die Bochnmer Vöde, wie die ganze Gegend 
östlich der Stadt bis Harpen liegt höher, und mag mindestens die Seehöhe 
des Bückens zwischen Essen und Steele erreichen, 
f) Nach dem Wegebaunivellement. 
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Weiter westlich verschwindet die schon bei Bochum und 
Essen nidit mehr als deutlich zusammenhängender BergrQcken 
auftretende Erhebung in der dort 110 bis 120 Fuss Ober dem 
Meere liegenden Ebene des Bbeinthals^ welche nach dem Strome 
selbst sich nur wenig mehr verflacht. Südlich des Haarrückens 
liegen, ihm parallel und das eine fast eine Fortsetzung des an¬ 
deren bildend, die Tbäler der Ruhr und der Möhne, letzteres bei 
Belecke 846, beide am Yereinigungspunkte bei Neheim (südlich 
von Werl) 507, ersteres bei Dellwig (südlich von der Klus) 
334 Fuss, bei Herbede 236 und bei Steele 187 Fuss über dem 
Meere gelegen. Dies Thal berührt die Kreideformation nicht, 
läuft jedoch ihrem Rande und der Richtung ihrer Schichten im 
allgemeinen parallel; es bildet aber einen Winkel mit dem Haupt¬ 
streichen des Kohlengebirges, in welchem es liegt, und wel¬ 
ches sammt dem daruntel' befindlichen und gleichförmig Abgela¬ 
gerten Grauwackengebirge südlich dieser Einsenknng sich zu 
beträchtlichen und im ganzen von Norden nach Süden znneh-; 
inenden Höhen erhebt. 

Auch im Norden finden wir die Haar von einem ihr pa¬ 
rallelen Thale begleitet, welches durch die uralte Handelsstrasse 
Westfalens, den „Hellweg^S bezeichnet und mit einer Reihe in 
gerader Linie vom Rheinstrom bis zum Eggegebirge aufeinan¬ 
derfolgender wohlhabenden Städte und Dörfer besetzt ist. Ob- 
scfaon dieses Thal nicht das Bette eines einzigen oder einiger 
Flüsse bildet, sondern von den Gewässern grösstentheils schräg . 
durchschnitten und nur für kürzere Erstreckungen in der Län¬ 
genrichtung durchlaufen wird, so haben doch die Qnerrücken, 
die dasselbe durchziehen, nur eine sehr geringe Höhe, und das 
Thal lässt sich in seiner mit dem Hauptstreichen der Kreide¬ 
schichten übereinstimmenden Richtung meistens sehr deutlich 
verfolgen: An der Stelle, wo die Haar aus einem schmalen 
Rücken sich zu einer Hochebene verbreitert, wendet sich das 
Thal in einem sanften Bogen ein wenig nordwärts und nimmt 
statt der bisherigen, fast westöstlicben Richtung eine soldie nach 
Ostnordosten an. Ganz entsprechend der allmäligen Höhenabnahme 
des Haarrückens, senkt auch der Hellweg sich im allgemeinen 
von Osten nach Westen, wie ans folgenden Angaben*) hervor- 


*) Nach den für den Eieenbahnban, ffir bergmännische und für sa- 
linistische Zwecke angestellten Messungen. 


2 * 
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geht, denen die Unterschiede der Seehöhen der Thalpunkte gegen 
die obigen, *in gleicher Querlinie befindlichen Höhenpunkte in 
Elammem beigesetzt sind: 

Westfälische Eisenbahn, 1 Meile östlich von 


P&d6Fl)OFll • • ^ • • • • 

580 

Fuss 

(819) 

Paderborn, Nullpunkt des Pegels an der 



Schwanenmüble. 

336 


(1045) 

Salzkotten, Hängebank des Soolscbachtes . 

316 


(936) 

Geseke, Bahnhof. 

329 


Westernkotten, Hängebank des Bohrlochs 




No. XX. 

263 


(850) 

Sassendorf, Hängebank des Hauptbrunnens 

312 


(6)7) 

Soest, Bahnhof. .. 

311 



Ampen. 

266 



Hoppe bei Werl, Hängebank des Sool- 




brunnens . 

266 



Hemmerde, Soest - Dortmund Eisenbahn 




(Bahnkrone). 

255 



Königsborn, Hängebank des Haoptbrunnens 

216 


(424) 

- - - Bohrlochs Litt. T 

212 



Niedermassen. 

224 



Wickede. 

229 



Asseln. 

236 



Wambel .. 

244 


(147) 

Dortmund, Bahnhof . .. 

254 



Dorstfeld, Kapelle. 

234 



Budolf-Orube bei Bochum, Hängebank des 




Bobrscbachts ........ 

224 

- 


Essen, Bahnhof. 

156 

m 

(201) 


Man erkennt schon aus diesen wenigen Zahlen, wie auch 


die Unterschiede der Höhen- gegen die Tiefpunkte von Osten 
nach Westen im allgemeinen abnehmen. Das Thal selbst ent¬ 
hält mehrere Einsenkungen, die, wie bereits erwähnt, durch fiache 
Erhebungen von einander getrennt sind. Die kenntlichsten und 
tiefsten derselben finden sich — abgesehen von den Forchen 
der Flüsse — zu Salzkotten, Oster-Schledde, zu Westernkotten, 
zu Sassendorf, zu Soest, bei Ampen und Kloster Paradies, bei 
Werl, zu Königsborn, bei Dorstfeld und bei Bochum. Die ab¬ 
solute Tiefe der Einsenkungen nimmt von Osten nach Westen 
ab; nUr das Westernkottener und das KönigsborUer Becken ma- 
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eben hiervon eine Ausnahme, da sie tiefer liegen als die nach 
Westen hin auf sie folgenden Einsenkungen. 

Im Norden wird das Thal des Hellwegs durch einen dem 
Haarrttcken parallelen Höhenzug von geringer Erhebung be> 
grenzt, der zwar vom Laufe der Flösse mehrfach durchschnitten 
wird und nicht ganz ununterbrochen fortsetzt, dennoch aber für 
die ganze Längenerstreckung naebgewiesen werden kann. Der* 
selbe ragt nördlich von Sassendorf 40, zwischen Soest und 
Hamm 80, zwischen Unna und Heeren 23, zwischen Dortmund 
und Lünen 62 Fuss über der Tbalsohle des Hellwegs hervor 
und bildet an letzterer Stelle für eine kurze Strecke die Was¬ 
serscheide zwischen Emsche und Lippe. Nördlich dieses Höhen¬ 
zuges liegt das Thal der Lippe, welches in der Gegend von 
Paderborn mit dem Hellweg zusammenläuft, übrigens aber durch¬ 
weg tiefer eingesenkt ist als dieses, wie aus folgenden, dem 
geometrischen Nivellementsnetze entnommenen Höhenangaben 
hervorgeht. Der Unterschied der Seehöhen dieser Tiefpunkte 
gegen die im Hellwege in gleicher Qnerlinie liegenden ist in 
Klammern beigesetzt worden: 

Lippstadt, Unterdrempel der Schifl&schleuse . 228 Fuss (35) 

Hamm, Nullpunkt am Unterpegel der Lippe- 

Schiffsschleuse .. . . 175 - (91) 

Werne, an der Brücke. 163 - (49) 

Lünen,Nullpunkt des Pegels an der Lippebrücke 148 - (92) 
Der Eisenbahnhof von Lippstadt liegt 250, und der von Hamm 
201 Fuss über dem Meeresspiegel, jener also 13 Fuss unter der 
Hängebank des in gleicher Qnerlinie befindlichen Bohrl. No. XX. 
bei Westernkotten, und dieser 65 Fuss unter derjenigen des Höp- 
pener Soolbrunnens bei Werl. Als Seitenthäler des Lippetbales, 
die sich aufdem linken Ufer mit demselben vereinigen, sind noch das 
der Aase und das derSeseke zu erwähnen. Beide Flüsschen 
nehmen im Hellwege ihren Ursprung, durchqueren den obge- 
daebten Höhenzug und nehmen dann eine vorherrschend ostwest¬ 
liche, also der Lippe, mit der sie sich bei Hamm und bei Lünen 
vereinigen, fast parallele Biehtung an. Die Aase hat zwischen 
Lippstadt und Soest bei der Ueberbrückung durch die Westf. 
Eisenbahn nach dem für letztere ausgeföhrten Niv. 279 Fuss 
Seehöbe, und der höchste Funkt dieser Bahn zwischen dort und 
Lippstadt liegt 294 Fuss hoch. Von der 244 Fuss hoch ge¬ 
legenen Station Welver an nach W. folgt die Bahnlinie der Aase 
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auf deren linkem Ufer bis Hamm. Zwischen Welver und Soest 
hat sie die südliche Wasserscheide der Aase, die sich dort 280 
Fuss über dem Meere und 24 Fuss über dem Planum der Bahn 
erhebt, mit dem Bogeler Einschnitte überwunden. Im Seseke- 
tbale liegt u. a. der Rollmannsbrunnen bei Heeren mit seiner 
Hängebank 203, der Bahnhof zu Kamen 198, und die Fahrbahn 
der Scsekebrücke zu Schwansbell unweit Lünen 168 Fuss über 
dem Meeresspiegel. Die Wasserscheide der Seseke und Lippe 
erhebt sich da, wo sie von der Eöln>Mindener Eisenbahn zwi¬ 
schen Kamen und Hamm überschritten wird, bis zu 243 Fuss. 
Unterhalb Kamen vereinigt sich mit der Seseke die Körne, 
welche von Westen nach Osten fliessend, zwischen Dortmund 
und Unna die Wasser des Hellwcgs aufsammelt, bei Kurl ein 
niedriges Terrain von nur 202 Fuss Seehöhe durchströmt und 
zwischen Westick und Südkamen den Höhenzug, der den Hcll- 
weg vom Sesekethale trennt, schneidet. Diese Höhe beträgt da, 
wo die Eisenbahn darüber wegfübrt, 223 Fuss. 

Nach Aufnahme der Seseke macht die Lippe westlich von 
Lünen eine Wendung nach Nordwesten, und die Emsche, wel¬ 
che von Süden her kommt und, nachdem sie vor den sich west¬ 
lich vorlegenden Höhen zwischen Dorstfeld und Lütgendortmund 
den Hellweg bei ersterem Dorfe durchschnitten hat, ihre an¬ 
fängliche querlaufende Richtung mehr dem westöstlichen Strei¬ 
chen der Höhenzüge und Gebirgsschichten annähert, tritt in die 
bisherige Richtung der Lippe ein, sodass wir ihr Thal gewisser- 
maassen als eine Fortsetzung des Lippethals ansehen dürfen. 
Die Angabe einiger Tiefpunkte (nach den Köln-Mindener Eisen¬ 


bahnnivellements) wird von Interesse sein: 

Dorstfeld (Plinthe der Kapelle) . . . . . . 234 Fuss, 

Mengede (Plinthe des Wohnhauses von Ritters¬ 
hofen)..207 

Wasserspiegel der Emsche daselbst . . 193 

Kastrop, Erdfläche an der Vogelstange bei Börnig 186 

Bladenhorst, Niveau der Eisenbahn.182 

Gelsenkirchen, Bahnhof (Ij Ml. südl. der Emsche 171 


Weiter westlich lassen sich der Hell weg und das Emsche- 
thal nicht mehr als getrennte Vertiefungen unterscheiden. Der 
Bahnhof von Essen liegt 156, der von Oberhausen 118, und 
der von Duisburg 105 Fuss über der Nordsee. — Die Wasser- 
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scbeide zwischen Lippe und Emsebe erbebt sich nur wenig über 
beide Th&ler, wie aüs folgenden Messungen hervorgeht: 
Brechten, höchster Punkt der Eunststrasse von Dort¬ 


mund nach Lünen. 320 Fuss, 

Toekbansen, Fuss des Kreuzes am Wege von El¬ 
menhorst . 266 - 

Distelkamp> Flintbe des Hauses (zwischen Waltrop, 

Lünmi und Mengede). 277 - 


Wir Verfölgen die Bodenverhältnisse im Innern des Beckens 
an dieser Stelle nicht weiter, weil dies für die vorliegende Be¬ 
sprechung zwecklos sein würde. — 

Durch die Hodiebene des Sindieldes hängt der Haarrücken 
im Osten unmittelbar mit dem Eggegebirge, dem südlichen 
Theile des Teutoburger Waldes, zusammen. Sowohl die Gipfel¬ 
punkte wie auch das Gebirge im allgemeinen steigen an dieser 
Stelle des Zusammentreffens der beiden Schenkel, die das Drei¬ 
eck des Münsterschen Beckens umgeben, zu einer grösseren Höhe 
an, als man sie in der Haar oder im Teutoburger Walde selbst 
antrifft. Hach Hoffmakn *) ist der höchste Punkt, die Velmer 
Stoot 1491, und die mittlere Erhebung des Rückens 1328 Fuss 
hoch; selbst der verhältnissmässig tief liegende Punkt, wo die 
Westfölische Eisenbahn die Egge überschreitet, hat nach dem 
Hiv. 1091 Fuss Seehöhe. Nahe dem Abhange dieses, sich nach 
Westen ziemlich regelmässig mit der Neigung 1 zu 100 abda- 
cbenden Gebirges liegt im Münsterschen Becken Lippspringe 443, 
und etwas weiter entfernt Paderborn (der Bahnhof) 380 Fuss hoch. 

Während die Hauptriebtung des Eggegebirges eine süd¬ 
nördliche ist, so beginnt nicht weit von der Velmer Stoot jene 
Richtung nach Nordwesten, welche der Teutoburger Wald 
auf seine ganze Länge beibehält. Der Abfall desselben gegen 
das Münstersche Becken wird steiler, der Uebergang aus der 
Ebene zum Kamm plötzlicher und ist nicht mehr wie bei der 
Haar und der Egge durch sanftes Ansteigen vermittelt. Die 
Bsrghöhen nehmen von Osten nach Westen ab; während diesel¬ 
ben in der Nähe des Eggegebirges noch 1300 Fuss erreichen, ist 
(nach Hoff‘m.) die grosse Egge bei Halle nur 962 Fuss hoch, also 


*) Uebersicht der orographischen VerhiUtnisse vom nordwestlichen 
Deutschland. S. 179. Die HoFFUANM’schen Angaben sind hier auf 
Frenssische Fuss zurackgeführt worden. 
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558 Fuss über der Ebene erhaben. Bei Borgholzhausen erhebt 
sich der Barenberg bis zu 904, und der Ravensberg bis zu 692 
Fuss. Der höchste Funkt auf dem Rücken des Ankenül hat 
jedoch wieder eine Höhe von 1045 Fuss, hinter welcher die 
übrigen Berge dieses Strichs Zurückbleiben. Der wegen der 
weiten und herrlichen Aussicht, die er gewährt, bekannte Hüls¬ 
berg nördlich von Rothenfelde misst nicht mehr als 812 Fuss, 
während die übrigen Höhen hier meist unter 700 Fuss bleiben. 
Sie verflachen sich nach Westen immer mehr, und die Höhen 
der letzten Erhebungen bei Bevergern schätzt Hoffmakn nur 
zu 310 und 466 Fuss. 

Bemerkenswerth ist noch die an dem Fusse des Teutobur¬ 
ger Waldes befindliche Hügelgruppe bei Rothenfelde, wo 
auf der Länge von einer Meile drei langgestreckte flache Er¬ 
hebungen der Richtung des Gebirges parallel auftreten. Der 
höchste Punkt dieser Hügelgruppe, der Aschendorfer Berg, er¬ 
hebt sich nach Hoffmann bis zu 625 Fuss, während deren 
Grundfläche 294 bis 358 Fuss hoch liegt. 

Weiter westlich sinkt das Niveau der Ebene mehr und mehr, 
sodass Lengerich nur 241 und Bevergern am Westende des 
Teutoburger Waldes 155 Fuss Seehöhe hat. Noch eine Meile 
weiter nach Westen liegt die Forche des Emsthaies bei Rheine 
nur 92 Fuss hoch. Die Quelle der Ems liegt bei Stockbrook 
in der Sandebene „die Senne” 346 Fuss über dem Meere, 
l" Meile vom Fusse des 805 Fuss hohen Loobshorns. Von hier 
entfernt sich dieser Fluss mehr und mehr von dem Nordostrande 
des Beckens und nähert sich dessen Mitte, wo der Bahnhof von 
Rheda 231, Telgte 180 Fuss, und 1 Meile von der Ems ent¬ 
fernt, aber noch in deren Thal, Münster 164 Fuss hoch liegt. 
Weiter abwärts hat die Ems eine mehr nördliche Richtung und 
nähert sich dadurch wieder dem Teutoburger Walde, dessen 
Streichungslinie sie aber erst erreicht und überschreitet, nachdem 
dieser Gebirgsrücken sein Ende erreicht hat. 

Im Westen fehlt es dem Münsterschen Becken an einer na¬ 
türlichen geographischen Begrenzung. Nehmen wir statt einer 
solchen die politischen Grenzen des gleichnamigen Regierungs¬ 
bezirks an, so sind in deren Nähe noch folgende Tie^unkte be- 
merkenswerth *): 

*) Nach dem geometrischen Nivellementsnetze, mit Ausnahme des 
zweiten, aas Hoffmann’s angeführtem Werke entlehnten Höhenpnnktes. 
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Spiegel der Emsche bei Oberhaaaen.104 Fuss, 


Lippethal bei Dorsten.99 - 

Ysselburg an der Yssel.64 - 

Fachbanm der Königsmfible zn Bocholt an der Ahe 67 - 

Faehbanm der Mühle zu Vreden an der Berkel . 111 - 


Fachbanm der Mühle zu Nienbnrg an der Dinkel 147 > 

Oberdrempel der Schiffsschleuse der Ems zu Rheine 89 - 

Die tiefsten Einsenkungen sind also die an den sehr nahe 
bei einander befindlichen Flüsschen Yssel und Ahe und die an 
der Ems. Zwischen diesen finden sich bei Epe und Ochtrup 
einige flache Erhebungen. Nehmen wir auf diese keine Rück* 
sicht, so ergiebt sich die mittlere Höhe des Bodens an der West¬ 
grenze des Münsterlandes zu 90 Fass. Sie steigt von hier aus 
nach Osten äusserst langsam, z. B. bis Rheda auf 14 Meilen 
141 Fuss, also etwa im Verhältnisse 1 zu 2300 an, aber dies 
Ansteigen ist, wenn man von den . örtlich zwischengeschobenen 
geringen Erhebungen absieht, ganz regelmässig und ununterbro¬ 
chen, und sowohl durch die Höhenmessungen wie durch den 
ostwestlichen Lauf aller Flüsse unverkennbar naebgewiesen. 
Dasselbe hält an bis zur Egge, welche im Osten den Scheitel 
des Beckens und zugleich den Knotenpunkt bildet, von welchem 
die Haar und der Teutoburger Wald auslanfen, die ebenfalls von 
Osten nach Westen an Höhe abnehmen und im Süden und Nord¬ 
osten das Becken umsäumen — die Haar mit flacher Abdachung, 
der Teutoburger Wald als steil aufgerichteter Rand, beide in 
gleichen Querlinien sich zu fast gleichen Höhen erhebend. 

Ein allgemeines Bild der geognostischen Verhältnisse des 
Münstersdien Beckens giebt die RöMEh’scbe Uebersichtskarte *), 
nach welcher die beiliegende Tafel I. angefertigt ist; auf letz¬ 
terer sind alle Formationen von höherem Alter als die Kreide 
mit senkrechten Strichen schraffirt worden. 

Der nördliche Abfall der Haar hat eine sehr sanfte, 
der Richtung nach mit dem Ein&llen des Kreidegebirges über¬ 
einstimmende Abdachung nach Norden, welche, so sanft sie ist, 


*) Verhandlangen des natorhistor. Vereins f. Bheinl. n. Westf. XI. 
Taf. 3.; Zeitschr. d. Deutschen geol. Gesellschaft. YI. Taf. 1. Vergl. 
auch die zweite Profiltafel in Hoffiiann‘s geognostischem Atlas vom nord¬ 
westlichen Deutschland, besonders das Y. Profil. 
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doch an vielen Stellen dem Neigungswinkel der Schichten gleich¬ 
kommt. Letzterer ist nämlich überall sehr gering und nur wenig 
Abweichungen unterworfen; er beträgt zwischen Ij und 4 und ist 
meist ungefähr 3 Grad Im einzelnen ist derselbe jedoch 
durchaus abhängig von der Unterlage der Kreideformation, d. h. 
von der Oberfläche des Steinkoblengebirges, dessen Vertiefungen 
das jüngere Gestein überall folgt, wodurch für dieses unterge¬ 
ordnete Muldungen entstehen, welche die sonst so gleichmässige 
Neigung gegen Norden örtlich unterbrechen. So richtig daher 
im grossen Ganzen die Ansicht von einer Zunahme der (lotbrecht 
gemessenen) Stärke des Kreidegebirges von Süden nach Norden 
in dieser Gegend ist, so dürfen jene Ausnahmen doch nicht über¬ 
sehen werden. Mit solchen, durch cretaciscbe Gebilde ausgefüll¬ 
ten Vertiefungen des Kohlengebirges stehen jedoch dessen Mul¬ 
den in gar keinem Zusammenhänge, sondern jene sind lediglich 
Auswaschungen, die in einer Zeit entstanden, als das Kohlenge¬ 
birge mit seinen Sätteln, Mulden, Falten, Ueberschiebungen und 
Verwerfungen fertig ausgebildet war, so wie wir es jetzt an- 
trefien. Keine Muldung und keine Störung dieses älteren Ge¬ 
birges ist in den aufgelagerten Massen als fortsetzend naebge- 
wiesen. Die wenigen Sprünge, die man überhaupt in der West¬ 
fälischen Kreide kennt, sind an sich unbedeutend und ganz gewiss 
nur dadurch, und zwar in neuer Zeit entstanden, dass unterhalb 
der betroffenen Stelle das ältere Gebirge durch die Wirkungen 
des Wassers oder durch den Bergbau ausgehöhlt und örtlich zum 
Sinken veranlasst wurde**). 

Wir haben uns also in der Periode der Kreide das Kohlen¬ 
gebirge des heutigen Rubrgebiete§ als einen am Südrande des 
Meeresfbeils, der damals die Stelle des Beckens von Munster 
einnabra, flach nach Norden eingesenkten Meeresgrund zu denken, 
der nicht ganz eben, sondern von mannigfachen Vertiefungen 
unterbrochen war, welche das Wasser an solchen Stellen, wo 
das Gestein wenig Widerstand darbot, ausgespült batte. Auf 


*) Kabsten’s Salinenkunde (I. S. 2“28) giebt unrichtig 20 Grad an, 
wozu wahrscheinlich ein Profil, das nach einem grösseren Höhen* als 
Längenmaassstabo gezeichnet ist, die Veranlassung gegeben hat. 

**) Ein Fall der letzten Art ist bei Börde an dem Zechenwege von 
der Hermannshütte nach der Grube Freie Vogel und Unverhofft bekannt, 
und ein Fall, der nur der ersten Art zugerechnet werden darf, wurde 
auf der Anna-Grube unweit Essen beim Schachtabteufen beobachtet. 
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diese Unterlage setzte des Meer in gi'össtentheils sehr feinen 
Scbläminen jene vorherrschend thonig^kalkigen, zum Theil abei^ 
auch sandigen Schichten ab, welche das Westfälische Kreidege* 
birge bilden, und zu welchen die Grauwacken* und die Stein* 
kohlenformation den Stoff hergeben mussten, der denselben durch 
das Wasser entfuhrt und in das Meer gebracht wurde. Schoo 
die Abdachung nach Norden, welche jene älteren Formationen 
in Westfalen zeigen, und der heutige Lauf der Gewässer deuten 
auf diesen Weg hin. Hödist wahrscheinlich ist es hauptsächlich 
der Stringocephalenkalk gewesen, der für die kalkigen Gebilde 
der Kreide in der angedeuteten Weise ausgebeutet wurde, indem 
alle Umstände dafür sprechen, dass dieses jetzt über dem West* 
fälischen Sebiefergebirge nur noch in zerstreuten Mulden ver* 
breitete Glied der mitteldevonischen Formation ehemals zusam* 
monbängend ausgedehnte Massen gebildet habe. Die oberdevo¬ 
nischen kalkigen und mergeligen Schichten scheinen nächstdem 
das meiste Material hergegeben zu haben; auch sie waren muth- 
maasslich einst zusammenhängend über den älteren devonischen 
Gesteinen verbreitet. Dass auch das Kohlengebirge an der Kreide¬ 
bildung An theil batte, g^t unter andern aus dem Vorkommen 
von Steinkoblenbrocken in dem Plänermergel hervor; sein Bei¬ 
trag ist jedoch — wenigstens in Ansehung der oberen, bauwür¬ 
dige Kohlenflötze führenden Abtheiking — wohl geringer ge¬ 
wesen, da die Kreide es grösstentheils und damals in noch wei¬ 
terer Ausdehnupg als jetzt überdeckt hat, wovon z, B. die dem 
Grünsande von Essen angebörigen Sandsteinblöcke bei Blei¬ 
wäsche, Kallenhardt und Brilon, und die £ist ganz von der 
Hauptmasse losgetrennte kleine Kreidegebirgspartie bei Billme¬ 
rich unweit Unna, wie aiich die ganz abgerissene Partie zwischen 
Werl und Neheim, Zeugniss ablegen. Eine Wegspülung beträcht¬ 
licher Massen des Koblengebirges, insbesondere auch der jetzt 
fehlenden und deshalb „Luftsättel” benannten oberen Theile vie¬ 
ler Sättel, hat unbedingt; scb(m vor Ablagerung der Kreide statt¬ 
gefunden; denn unsere Grubenbaue lehren, dass unter dieser die 
Sättel ganz in derselben Weise abgestutzt sind, wie da wo das 
Koblengebirge zutage ansteht. 

Die geringe und gleichmässige Sebiebtenneigung, die durch 
Schächte und Bohrlöcher nachgewiesene Zunahme der Mächtig¬ 
keit einzelner Glieder nach der Tiefe zu, die Abwesenheit v<m 
Gebirgsstörungen, der Mangel anderer als ganz flacher, allem 
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Anscbeino nach nur durch Unebenheit der Aaflagei^ngsfliche be> 
dingter Zwischensättel lassen vermnthen, dass die Ereidegebilde 
an der Haar and nördlich derselben sich in Beziehung zu ein¬ 
ander und zu ihrer nächsten Umgebung noch in ihrer ursprlhig- 
lichen Lage befinden und keinen andern Hebungen unterworfen 
gewesen sind, als solchen, durch welche das ganze Gebiet ans 
dem Meere emporstieg, um die heutige über dessen Spiegel er* 
habene Lage einzunehmen. Unverkennbare Sparen von Störun¬ 
gen in der ursprünglichen Lagerung der Kreide zeigen sich erst 
östlich von Paderborn, da wo die Schichten bereits ein dem 
Rücken der Egge paralleles südnördliches Hauptstreichen ange¬ 
nommen haben. Hier wechseln untergeordnete Mulden und Sättdi 
in rascher Folge, und die Flügel derselben zeigen nicht mehr 
die fiache Neigung, in der man, von der Haar kommend, die 
Kreideschichten zu sehen gewohnt ist. Vielleicht stehen die fla¬ 
cheren und minder häufigen Biegungen südlich von Salzkotten 
und Paderborn, wo das Hauptstreichen noch westöstlich ist, mit 
diesen Falten in genetischer Verbindung. 

Im Gegensätze zu der muthmaasslich noch unveränderten 
Lagerung der Südflügel der Münsterschen Kreidemulde muss von 
den Nordflügeln die geschehene Hebung behauptet werden. 
Die steile Aufrichtung der Schichten für die ganze Länge, und 
deren übergekippte Stellung* für eine sehr bedeutende Erstreckung 
am Teutoburger Walde zeigt dies auf das unwidersprechlicbste. 
Ob aber die Einwirkung der Hebung sich auch bis in das In¬ 
nere des Beckens erstreckt habe, ist nicht zu entscheiden, weil 
dessen Sandmassen überall bis dicht an den Rand des Gebirges 
reichen. Nur die Htigelgruppe bei Rothenfelde und Asdiendmrf, 
wo den drei oben erwähnten streichenden Erhebungen drei nie¬ 
drige Sättel in Pläner entsprechen, lässt eine solche Einwirkung 
vermuthen. 

Obgleich nun an dem ganzen Nordrande mit der Kreide die 
älteren Formationen, der Wälderthon, der Jura und die Trias, 
aufgerichtet sind, und diese sich dort sicherlich bis zu einer ge¬ 
wissen Tiefe in das Becken mit hinabziehen, so spricht doch 
nichts für die'Annahme, dass sie auch in allen andern Be¬ 
ziehungen an den Lagerungsverhältnissen der Kreide im ganzen 
Antheil haben, und es ist eine unbewiesene Voraussetzung, ihr 
Niedergehen bis in das Tiefste des Kreidebeckens, ihr Fortsetzen 
bis auf dessen Südflügel und das Zusammenfallen ihres Tiefsten 
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mit der Maldenlinie der Kreide anzanehmen. Die in West&len 
vorhandenen Partien der Trias bilden einen Tbeil des grossen 
Beckens von Hessen nnd Thüringen, dessen westlicher Rand 
durch den Zechsteinsanm an dem östlichen Abhange des Rhei> 
msch-Westfalisdien Schiefergebirges so deutlich hervortritt und 
bei Essentho unweit Stadtberge von der Elreideformation ungleich¬ 
förmig überlagert wird. Nordwestlich sehen wir bei den Eohlen- 
gebirgsinseln 'von Ibbenbüren, am Hüggel und am Fiesberge den 
Zechstein nnd mit ihm die Trias wieder auftaudien. Das Mün- 
sterscbe Ereidebecken überdeckt den westlichen Theil dieses 
Triasbeckens, dessen ursprünglicher Rand sich durch eine von 
Essentho nach dem westlichsten Triasvorkommniss der Gegend 
von Ibbenbüren (oder vielleicht von Ochtrup) gezogene Linie 
annähernd bestimmt. Westlich dieses Randes dürfte eine Ablar 
gerong von Trias- und Zecbsteingebilden ebenso wenig stattg^ 
fanden haben, wie in den Districten, wo heutzutage die Grau¬ 
wacke und das Eohlengebirge im Sauerlande und an der Ruhr 
zutage ansteht. Mit dem letzteren stehen die erwähnten Eohlen- 
gebirgspartien nördlich des Teutoburger Waldes zwar höchst 
wahrscheinlich in unmittelbarem unterirdischen Zusammenhänge, 
allein durchaus nicht in dem Verhältnisse wie einander gegen¬ 
über zutage ausgehende Flügel einer Mulde, sondern lediglich 
als zufällig an der Oberfläche getrennt erscheinende Theile, zwi¬ 
schen welchen jüngere Schichten in ganz abweichender Lagerung 
und mit durchaus selbstständiger Muldenbildung den nicht zu¬ 
tage tretenden Theil bedecken. Zunächst waren es der Zechstein 
mit derTrias, welche sich bis zu der obgedachten Grenzlinie, in 
welcher damals das Meeresufer gelegen haben muss, aasbreite¬ 
ten und, dem Meeresboden entsprechend, eine dem östlich befind¬ 
lichen Tiefsten des Beckens zngewandte Einsenkung annahmen. 
Später, in der Zwischenzeit zwischen der Trias- und der Ereide- 
periode scheint ungefähr nach der Richtung des Rückens des spätem 
Teutoburger Waldes eine Erhebung des Bodens stattgefunden zu 
haben, verbunden mit einer Senkung des westlicheren Festlandes, 
welches dadurch unter den Meeresspiegel gelangte, sodass ein 
Busen entstand, der schon annähernd die Form des Münster- 
schen Beckens hatte, und in welchem sich die Kreide ablagerte. 
Zu jener Zeit würde ein durch den heutigen Teutoburger Wald 
gelegtes Querprofil von Nordosten nach Südwesten etwa folgende 
Gestalt gehabt haben: \ 
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h) der ursprünglichen Richtung des Einfallens gebliebenen, jedoch 
steiler anfgerichteten Partien nunmehr einen Sattel bilden, dessen 
Südwestflügel sich vermuthlich nach der Tiefe zu unter der 
Ereidebedeckung sehr bald anskeilen. 

Die Lagerung der Jura- und der ‘Wälderthonformation ist 
am Teutoburger Walde meist ähnlich wie die der Trias, es 
kommt jedoch auf deren Verhalten hier nichts an. 

Die nähere Ausführung der berührten Ansichten gehört 
nicht an diesen Ort, indessen dürfte das Gesagte genügen, nm 
den Satz zn begründen, dass das Vorkommen der Trias und des 
Zechsteins südwestlich der von Ibbenbüren oder von Ochtrup 
nach Essentho gedachten Linie mindestens als sehr zweifelhaft, 
und deren Forterstrecken bis unter den Südflügel der Münster- 
sehen Ereidemulde unwahrscheinlich ist. 

Die Bohrarbeiten nach Steinkohle und Salzsoole haben sich 
hier bis 2 Meilen von der südlichen Ereidegrenze nach Norden 
hin erstreckt und überall, wo sie das Ereidegebirge ganz durch- 
sonken haben, unmittelbar darunter das Steinkohlengebirge an- 
getrt^en. *) 


*) Die Anzahl der Funkte,«wo dies geschehen ist, beträgt ein¬ 
schliesslich der Schächte mindestens 200. Die am weitesten nach dem 
Innern der Mulde liegenden derselben sind: die Bohrlocher bei Oberbau* 
sen, bei Herne, 1 Meile von der sfidlichen Kreidegrenee, 400 Fnss unter 
den heutigen Meeresspiegel reichend; das Bohrloch No. XIX. der Saline 
Königsbom bei Bottnm, Meilen von der Kreidegrenze, wo in 1080 Fass 
Tiefe d. h. 866 Fnss unter dem Meeresspiegel das Kohlengebirge unmit¬ 
telbar unter dem Grünsand von Essen erschroten wurde; das Bohrloch 
an der Böppener Linde bei Werl, 1 M. nördlich der Kreidegrenze, wo 
man bei 576 Fnss Tiefe, also reichlich 300 Fuss unter dem Meeresspie¬ 
gel, ebenfalls gleich unter jenem Gränsand das Kohlengebirge erreichte. 

In allen den Fällen, wo man in dortiger Gegend zwischen der 
Kreide und dem Kohlengebirge eine andre Formation angetroffen zn 
haben glaubte, hat sich der Irrthnm bald heransgestellt. So ist in dem 
Bohrloche No. III. an dem s. g. Büsseltenplatze bei der Saline Sassen¬ 
dorf im Pläner wenige Fnss unter dem eingelagerten Grfinsandstein bei 
626^7 Fnss Tiefe ein lebhaft dnnkelroth gefärbter Mergel erbohrt worden, 
dem bei 627^2- Fnss hellrother, bei 629-/^ Fnss ein röthlich weisser folgte. 
Man war geneigt, dieses Gestein der Kenperformation znznrecbnen, aber 
unmittelbar darauf folgte wieder der gewöhnliche hellgraue Mergel des 
Pläners, in welchem man bei meiner Anwesenheit im October 1853 mit 
1010 Tiefe noch stand. Ueberhanpt kommen rothe Mergel hie und da, 
wennschon nicht häufig im Westfälischen Pläner vor. — In einem andern 
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Die westliche geogaostischo Grense des Münsterschea Beckens 
fällt ungeföbr in eine Linie, die wir uns von der Saline Gk)ttes> 
gäbe über Ochtrup und Vreden nach Buhrort gezogen denken. 
Stellt sich die auch schon von Herrn Roemer*) angedeutete 
Vermuthung als richtig heraus, dass der östlich ein&llende kreide¬ 
ähnliche Kalk von Ahaus, Stadtlohn, Oeding u. s. w., unmittel¬ 
bar östlich obiger Linie, dem Pläner angehört, also älter ist ab 
die senonisch^n Schiditen in der Mitte der Mulde zwischen Lippe 
und Ems, so findet sich für dies Becken hier der natOrliche Ab¬ 
schluss, und es erscheint als rings umschlossen, indem man darin 
allerwärts vom Rande nach der Mitte zu von älteren auf jfin- 
gere Glieder stösst. Als Unterlage der bei dieser Annahnw 
wirklich vorhandenen Westflflgel der Mulde würden wir d«i 
Wälderthon anzusehen haben, der im Westen der bezeichnetea 
Linie an vielen Funkten auf mehr als 6 Meilen Länge aus der 
starken Diluvialbedeckung hervortaucht und einen Damm bildet) 
der die Verbreitung der Kreide nach Westen begrenzt, ohne sich 
höher als etwa 70 Fuss über die Ebene zu erbeben, also zu 
160 bis 180 Fuss Seehöhe, gegen welche die östlich benach¬ 
barten Erhebungen der Kreideformation um 30 bis 40 Fuss 
Zurückbleiben. 

Sollte sich dagegen die obige Vermuthung nicht bestätigen, 
und der Kreidekalk von Ahaus als jünger wie der Kalkmergel 
von Koesfeld zu betrachten sein, so muss zwischen den einander 
so nahen und sich fiist borübrenden Formationen des Wälderthons 
und der Kreide eine Hauptverweribng angenommen werden, in 
einer Linie, welche Rathum, Vreden, Gronau, Ochtrup links, 
und Oeding, Stadtlohn, Graes, Wetteringen, Rheine rechts liegen 
lässt. Durch diese Hauptverwerfung würde das westliche Ge¬ 
biet um einige tausend Fuss gehoben oder, was dasselbe sagen 
will, das östliche gesenkt sein. Das hn Gebiete der Vechte weit 
nach Süden vorgestreckte Vorkommen der unteren Abtbeilung 
der Kreideformation (des Hils) bei Losser, womit die Verbrei¬ 
tung. eines ofienbar aus diesem Sandstein entstandenen groben 

Falle, wo man unter der Kreide den Keuper angebohrt zu haben rm* 
meinte, nämlich bei Waeser.Kurl zwischen Dortmund und Unna, hat die 
genauere Untersuchung ergeben, dass man rothgefärbten Schieferthon 
der Kohlenformafion vor sich hatte. 

*) Zeitschr. d. deutsch. geoL Gesellsch. VI. S. 174. Verhandl. d. 
naturbistor. Vereins f. Bheinl. n. Westf. XI. S. 111. 
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Stmdes in der Gegend vmh Gronau in Verbiadang steht; die 
verhältnissmäasig hohe Erhebung der ans festem Giestein beste¬ 
henden Hügel des Wälderthons zwischen Bathnm und Bentheim • 
dats Dasein der bis zu 300 Fnss Seehdhe erhobenen Hügelgrnppe 
von Bentheim und Gildehans südlich der rerlängert gcdaditen 
Erhebungshnie des Teutoburger Waldes — einer Gruppe, die 
ausser anderen orographischen und geognostischen Gründen auch 
deshalb nicht als die Fortsetzung dieser Gebirgskette angesehen 
werden darf, weil das Streichen der zwischen beiden im Ems¬ 
bette entblöBsten Schichten gegen daqenige, welches im Teuto¬ 
burger Walde allgemein herrscht, reditwinklig gerichtet ist —; 
dies alles sind Gründe, durch welche das Vorhandensein einer 
solchen Verwerfung wahrscheinlich wird*), fiills die obige Ver- 
nrathung, dass die Mulde auch im Westen einen natürlichen 
Abschluss habe,' widerlegt werden 8(dlte. Indem alsdann durch 
die Erhebung des Bodens der Walderthon emporstieg, schloss 
derselbe das bis dahin nach Westen offene Becken ab und trennte 
dasselbe von dem Weltmeere, im Falle es mit diesem noch bis 
zu jener Zeit zusammengehangen haben sollte. 

Die Hanptmuldenlinie desMünsterschenBeckens dürfte 
mit einer durch die Städte Paderborn, Münster und Ahaus ge. 
zogenen Linie zusammenfallen. Der im Gegensätze zu der sanf* 
ten Neigung der Südflügel steile Abfiill der Nordflügel, das 
Streichen der Schichten, die Biegungen der Schichten zwischen 
Paderborn und der Egge, sowie bei Stromberg, welches von die¬ 
ser Linie fast berührt wird, vor allem aber die Bichtnng des 
Teutoburger Waldes und des Haarrüc^ens deuten auf obige Lage 
der Mittellinie hin. Dass die jüngsten Gebilde der Westfälischen 
Kreide, jene sandigen Gesteine von Eappenberg, der hohen Math 
und der Haard nur südlich dieser Linie verbreitet sind, während 
man sie in der Mitte des Beckens miwarten sollte, darf nicht irre 
machen und am wenigsten dazu verleiten die Mittellinie weiter 
nach Süden zu legen; denn diese Gesteine bilden, wo sie auftre- 


*) Die beträchtliche Höhe des Verwvrfs kann nicht überraschen. 
Bs kann z. B. durch Berechnung nachgewiesen werden, dass die Büding- 
hanser Hauptverwerfung, zwischen den Steinkohlengrnben Johannes Erb- 
stoUn und Vereinigte Hamburg bei Witten an der Ruhr, eine Senkung, 
also andererseits eine Hebung von 3000 Fass hervorgebracht haben muss, 
und ähnlidier Fälle von bedeutender Sprunghöhe sind durch den Stein¬ 
kohlenbergbau noch manche aufkeschlossCn worden. 

Zeit«, d.d. geul.Gc«. VH. 1. 
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teo, Högelgruppen, die mm Theil mit scfarofifem Abfall auf die 
Unterlage aufgesetzt erscheinen und kaum unter das Niveau der 
Ebene hinabreichen. Nähern wir uns der bezeichneten Mulden- 
linie von Süden oder von Norden her, so gelangen wir — ab^ 
gesehen von dieser einen Ausnahme ■>— überall von älteren Ge¬ 
steinen auf jüngere, und ebenso, wenn wir ihr von Osten nach 
Westen folgen. Hieraus folgt, dass eine Einsenkung derMulden- 
linie von Osten nach Westen stattfindet. Ob sie sich in der 
Nähe der Westgrenze des Beckens wieder hebt, ist nicht eher zu 
entscheiden, als bis jene Frage über das Alter der Schichten von 
Ahaus zum Austrage gekommen sein wird. In dem einen Falle 
haben wir den tiefsten Funkt der Mulde in der Gegend von 
Ahaus und Graes gleich östlich jener Linie zu suchen, welche die 
Richtung der gemuthmaassten Verwerfung andentet. Nehmen wir 
an, dass hier von der südlichen Ereidegrenze zwischen Ruhr und 
Emsche bis zur Muldenlinie die Schichtenneigung der Südflügel 
durchschnittlich Ij Grad betrage, so berechnet sich für das 
Tiefste an der Stelle der grössten Breite der Molde, die sich auf 
reichlich 12 Meilen beläuft, ein Niedersetzen bis zu fast 5900 Foss- 
unter der Erdoberfläche oder ungefähr 5800 Fass unter dem 
Meeresspiegel. Unter gleichen Voraussetzungen bekommt man 
in der Querlinie Hörde - Münster - Brochterbeck eine Tiefe von 
4560 Fuss unter der Oberfläche oder etwa 4400 Fass unter 
dem Meeresspiegel. Für das mittlere Einflillen der Schichten ist 
ly Grad jedenfalls als ein Minimum anzosehen, daher auch die 
Tiefe der Mulde eher mehr wie weniger beträgt als hier berech¬ 
net ist.*) Die Tiefe der Mulde in der letztgenannten Querlinie 
ist unabhängig von der Frage, ob an der Westgrenze des Beckens 
eine Muldenausbebung oder eine Verwerfung, oder vielleicht bei¬ 
des zugleich anzunehmen sei. In dem ersten Falle würde das 
Tiefste etwa in der Querlinie von Bochum nach Billerbeck zu 
suchen sein und gegen 5100 Fuss unter dem Meeresspiegel be¬ 
tragen. ’An dem Eggegebirge mag die Auflagernngsebene der 
Kreideformation ungefähr 900 Fuss hoch liegen. Sie würde 
also bis. Ahaus auf 19 Meilen etwa 6700 Fuss und bis Biller¬ 
beck auf reichlich 16 Meilen etwa 5700 Fuss, d. h. durchschnittlich 
unter einem Winkel von 50 Minuten nach Ostnordosten einfallen. 


*) Eakstbn berechnet für die Querlinie von Münster bei dieser 
Stadt 10000 Fass Tiefe. Salinenkunde I. 8. 3i29. 



u 


Diesem von Osten noch Westen gerichteten Einsenken der 
Muldenlinie entsfo^cht die schon erwähnte aUmälige Abdaebnng 
sowohl in den erhabenen Bändern wie in dem flachen Innern 
der Mulde vmi der Egge abwärts einerseits nach Mühlheim an 
der Bnhr und andererseits nach Bevergern, sowie von Paderborn 
nach Münster und weiterfcnrt nach der Holländischen Grenze — 
eine Abdachung, die wir ganz ebenso in dem Rheinisch>West* 
fäüsoben Schiefergebirge von den höchsten Punkten des Sauer« 
landes bis zum Bheinthale beobachten können. Wir lassen dahin« 
gestellt, ob dieselbe auch nodi andern Ursachen als der Wirkung 
der Gewässer zuznschreiben, dermi l^uf in dem ganzen Gebiete 
fibereinsdmmend von Osten nach Westen gerichtet ist. Freilich 
setzt dieser Lauf der Gewässer eine Erhebung an dem £^;e« 
gobirge (und von da südlich in der Richtung nach dem Winter^ 
berge) voraus, welche von vornherein als Wasserscheide diente, 
nn^ von dwen.Yorhandensein ausser der Aufrichtung derSchicfa- 
tan auch die Gasexhalationen in den Quellen von Altenbeken 
(Bitllerbom), Driburg, Reelsen, Schönenberg^ Vinsebeck, Mein¬ 
berg (letztere 5 Orte in einer der B^ge parallelen Linie); dann 
Sohmeobten, Istrup, Saatzen n. s. w. Zeugniss ablegen, wobei 
BHsbt zu übersehen ist, dass das am weitesten nach Nmrdmi vor¬ 
liegende Basaltvdrkommen im Osten des Münsterschen Beckens, 
nämlich das bei Sandebe(^ imweit Horn nur Meile v(m der 
östlichen Gh?enze-der Kreide, d. h. des Hibsandsteins, der an 
der Egge westlich einfällt und nach Osten einen strilen Abhang 
bildet, und nur ^ Meile von dem höchsten Punkte des ganzmi 
Gebietes, der Vdlmer Stoot entfernt ist. Ein allgemein durch¬ 
greifendes, jeckxdi in der Stärke ihrer Wirkung mit der Entfer¬ 
nung vom Ausgangspunkte, also von Osten nach Westen abneh¬ 
mendes Heben des ganzen Westfälischen Bodens gleichzeitig mit 
der Erhebung des Eggegebirges ist nicht unwahrscheinlich und 
würde die Abnahme der Gebirgshöhe der Haar und des , Teuto¬ 
burger Waldes von Osten iwch Westen um so erklärlicher ma- 
(dien. Dem sei non aber wie ihm wolle: wenn eine solche allge¬ 
meine Bodenerhebung wirklich stattfimd, so war sie doch auf die 
speciellen Lagerungsverfaältnisse am Südrande des Münster¬ 
schen Beckens nicht von merklichem Einflüsse und hatte nament¬ 
lich keine örtlichen Gebirgsstörungen zur Folge. Dies geht aus 
der völlig regelmässigen Lagerung, die man am Hellwege überall 
beobachtet, mit Bestimmtheit hervor} ausserdem sei noch an die 
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völlige AbweseobeU von erapüven Qesteisen und von GesexLa- 
latiooen in diesem ganzen Laadstriebe erinnert. 

Nachdem F. Boemer’s aosgezeiohnete Monographie über 
die West&lischen KreidebiMangen *) veröffentlidit istv würde ea 
unnütz sein, hier eine Schilderung des geognostischen Charaktere 
dieser Gebilde zu geben. Wir begnügen uns mit der Anfüh¬ 
rung der für den vorliegenden Zweck besonders wichtigen That« 
Sachen, namentlich der von Boemer nicht mit angeführten. 

Der Hils tritt an der Egge und dem Teutoburger Waide 
als ein sehr zerklüfteter Qnadersandstein auf, der die darauf nie» 
derfallenden Wasser bis zu der nächsten dichten Gebirgslage ver¬ 
sinken lässt, welche in der Egge durch die mergeligen Gliedsr 
der Trias- und der Juraformation, im Teutoburger Walde grbis- 
tentheils durch den Wälderthon gebildet wird; Da der Hils die 
höchsten Gipfel und Bücken des Gebirges ^isammensetzt, se 
mrhalten die darin mederg^angenen Wasser eine nicht geringe 
Steigkraft, vermöge welcher sie am Fusse des Gebirgsmiges 
wieder emporsteigen. 

Nicht anders verhält sich der früher als Glied des vocigeit 
betrachtete, von Hen:n F.Boemer als Gault bestimmte braun- 
rothe, lockere Sandstein, welcher den Hilssandstein überlagert, 
und ebenfalls beträchtUdie Höhen erreiclrt. Die rothen Sand¬ 
massen und Sandsteihhrocken des Bothenberges bei Wetteringun, 
unter welchen der mit grösster Wahrscheinlichkeit zum Gault 
gehörige schwarze Thon mit Sphärosideritnieren liegt, der ausser¬ 
dem im Emsbette unterhalb Bheine und in den unterirdischen 
Bauen der Saline Gottesgabe aufgeschlossen ist, rühren wahrscbein- 
^ lieh von einem ähnlichen Ganltsandsteine her, wodurch dimer 
sich im Yerhältniss zu dem Thone als ein jüngmes Glied erweisen 
würde. Aiis diesem Thone entspringen sowohl am Bothenberge wie 
zu Gottesgabe Salzquellen, während die nicht weit von dort au 
Salzesk bei Bevergern hervorbrechende Soole in sehr naher Be¬ 
rührung mit dem Hilssandsteine zu stehen schdnt. Die ibrigeh 
Soolqnellen des Münsterschen Bedeens gefaörmi den Jüngern Glie¬ 
dern der Kreide an, welche wir nun besprechen wollen. 


*) Itt der Zeitschrift der deutschen geolog. Oesellsch. VI. S. 99 ff. 
und in den Verhandlungen des natnrhistor. Vereins der Prenss. Rhein¬ 
lande und Westfalens XI. S. 29 ff. . 
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An dem Stidrande des Beckens bildet Grünaand von 
Essen das nnterste Glied. So wie derselbe in sehr wenigen 
der sshlreichen durch die Kreidefonnation hindnrch bis auf das 
Kohlengebifge niedergebrachten Schächte und Bohrlöcher gefehlt 
hat, so begleitet auch an der Oberfläche sein Ausgehendes als 
ein seltm unterbrochener schmaler Saum die tlbrigen Kreideabla¬ 
gerungen. iXieser Saum schmiegt sich den Biegungen des durch 
das Kohlengebirge gebildeten vormaligen Meerufers treu an und 
lässt eine Reihe untei^eordneter' kleiner Mulden deutlich wshmeh- 
men, z. B. bei Winkhausen (östlich von Mühlheim an der Ruhr), bei 
Essen-, dann östlich von Steele, ferner bei Oespel, bei Grossbarop 
'(beides zwischen Langendreer und Hötde), bei Sölde, dann zwi¬ 
schen Obermassen' und Bilmerich, und unmittelbar bei letzterem 
südlich von Unna gelegenen Dorfe. Manche dieser Meldungen 
sind auch bei den hängenderen Gebirgsgliedern in Wendungen, 
welche diese im Streichen machen, sehr deutlich, obschon nicht 
auf weite Erstreckung ausgedrückt. Dies gilt namentlich von 
den beiden zuletzt genannten, welche mit der schon oben er¬ 
wähnten Oberfläcbeneinsenkung von Königsbom zusammenfallen, 
deren erste Ursache sie vielleicht gewesen sind. Auch Weiter 
nach Östen vermissen wir solche entschiedenen Wendungen in 
der örtlichen Streichrichtung des Grünsandes nicht; die wichtig¬ 
sten sind: die südöstlich von Werl unweit Neheim, die bei Berg¬ 
heim südlich von Sassendorf, und die bei Rüthen, welche letztere 
vielleicht mit der nördlich davon bei Westernkotten bemerkten 
EHnsenkung der Erdoberfläche in Verbindung zu bringen ist. 

Die Mächtigkeit dieses Grünsandes ist gegen die gewaltige 
Entwickelung der übrigen Formationsglieder sehr gering und hat 
an den bisherigen Beobachtungspunkten 45 Fuss nicht überstie¬ 
gen. Indessen steht eine Zunahme nach der Tiefe hin zu ver- 
muthen, da eine solche in dem vom Bergbau aufgeschlossenen 
Theile entschieden nachgewiesen ist. Im allgemeinen schwankt 
die Mächtigkeit sehr; oft, namentlich am Ausgehenden beträgt 
sie nur wenige Fuss. Dies Verhalten kann nicht befeemden, weil 
dem Gk-ünsande zunächst die Aufgabe zugefallen ist, die Uneben¬ 
heiten des Meeresbodens auszngleichen, daher er denn auch mit¬ 
unter (obschon, wie erwähnt, selten) ganz fehlt, was an allen 
' den Stellen eintreten musste, wo hohe Klippen des Kohlengebir¬ 
ges hervorragten. 

' Die Zerklüftung des den Grnnsand von Essen überlagern- 
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den Pfilnermergels seheint in ^essn nicht ^»rtzasetzen. Der'Grfin- 
sand ist daher stellenweise, nnd zwar da wo, wie es bisweilen der 
FaU ist, das Bindemittel eine vorherrschend thonige, oder das 
ganze Gestein eine thonig-kalkige Beschafienheit annimmt, mehr 
^er weniger und hie und da gan z wasserdicht. Ein Beweis hierfür 
liegt darin, dass wenn bei dem unterhalb umgebenden Bergbaoe 
Brüche durch gehörige Bergfesten vermieden werden, auch da 
wo der niemals wasserdichte Eohlensandstein unmittelbar den 
Grünsand berührt, verhältnissmässig nur wenig und oft gar kein 
Wasser aus der meistens sehr damit angeffillten KreideformatioB 
in die Grubenbaue dringt — ausgenommen natürlich, wenn mim 
vwsäumt hat, die Schächte wasserdicht zu vermachen. Wo in 
dem Grünsandsteine das thonige Bindemittel mdbr zurüoktritt 
oder fehlt, da bildet er gleichsam einen Schwamm, in welchem 
sich die in den hangendem Schichten und in ihm selbst vom 
Ausgehenden her niedersinkenden Wasser ansammelB. Diese 
können nur dann tiefer sinken, wenn unmittelbar darunter Eoh¬ 
lensandstein anstebt. Ist also letzteres niclit der FaU, so muss 
man mit Bohrlöchern und Scliächten entweder nahe über oder 
in diesem Grünsande Wasser antreffen. — 

Der Pläner bildet das Hangende des Grünsandss von 
Essen. Derselbe bat die Eigenthümlichkeit, dass Struotur und 
Festigkeit von Westen nach Osten am Südrande des Beckens 
eine sehr allmälig eintretende Veränderung zeigen; an dem gan¬ 
zen Ost- und Nordrande stimmt das Verhalten mit dem in dem 
östlichen TheilC des Südrandes beobachteten genau überein. Die 
Zunahme der Festigkeit ist sehr auffallend. Während man bei 
Duisburg und Essen sehr bequem den ganzen Pläner mit der 
Schabbe durch blosses Drehen im Kreise an wagerechten Dreb- 
stangen zu durchbohren vermag, kommt man bei Bochum nnd 
Herne auf diese Weise nur mit Mühe durch, und bei Unna ist 
schon die Anwendung des Meisseibohrers und des Schwengels 
durchaus erforderlich. Bei Oberhausen teufte die B^rgbaugesellr 
Schaft Concordia ihren Tiefbauschacht in einem Monate 10 Lach¬ 
ter im Pläner ab, bei Bochum ist in solchen FäUen 6, nnd bei 
Dortmund 4 Lachter das Höchste gewesen was erreicht worden. 
Bei Essen, bei Bochum, bei Dortmund und selbst noch weiter 
östlich wird das Gestein gegraben und zum Mergeln des Feldes « 
benutzt; bei Unna schon verwendet man es mitunter zum Bauen 
für Gemäuer, die der Luft .(an der es bald zerfällt) gar nicht 



«uegesetgt und sgeJirere Haileft ostwärts wird es ein gutes 
WegeiQ&terial und ein vortrefflicher Baustein, ans welchem untar 
andern Paderborns miyestätischer Dom errichtet worden ist, der 
nun mehr denn 8 Jahrhunderte den Stürmen trotzt. — Grieich*’ 
zeitig mit der Festigkeit ändert sich die Struotur des Gestans. 
Im Westen treffen wir es in mergeligem und dünnsehiefirigem 
Zustande an, und der volksthümliche Name der ganzen Kreida- 
ibrmation ist in dortiger Gegend schlechtweg „der Mergel”. Im 
Osten ist zwar der unterste Theii des Pläners auch mei^lig, 
aber die Bauptmasse besteht aus Bänken von compactem Kalk¬ 
steine, zwischen welchen sidh nur untergeordnet und in geringer 
Stärke mergelige Lagen vorfinden. 

Die Farbe des Plänermergels ist vorherrschend hellgrau, 
dabei meist mit einem Stich ins Grünliche^ in den einzelnen 
gen bald dunkler bald heller, oft. bläulich, auch gelblich, waS 
als Folge der Oxydation des Eisenoxydulgehaltes durch Verwit¬ 
terung anzusehen ist. Bothe und röthliche Mergellagen gehören 
zu den Seltenheiten, kommen aber vor (s. o.) Als ganz ge¬ 
wöhnliche untergeordnete Vorkommnisse sind zu nennen: grüne, 
im wesentlichen ans Eisensilikat bestehende sehr kleine Körn¬ 
chen — dann Schwefelkies, sowohl in feinster Einsprengung 
durch das ganze Gestein verbreitet, wie auch in grösseren Par¬ 
tien auf den Kluftflächen — endlich Kalkspath, der die gewöhm-, 
liehe Ausfüllung der nicht oder nur tbeilweise ofienen Klüfte 
bildet. Die grünen Körner finden sich in einzelnen Lagen be- 
sondo’s häufig und verleihen diesen, zumal wenn noch Körner 
von reinem Quarze hinzutreten, einen sandsteinartigen Charakter. 
Es lassen sich fast für die ganze Länge des Südrandes der Mulde 
zwei solcher Grünsandsteinlagen unterscheiden, die, wenngleich 
ihre Mächtigkeit sehr wechselt, auch nicht selten eine Theilung 
derselben stattflndet, und die Menge der darin vertheilten grünen 
Körner ungemmn schwankend ist, doch ununterbrochen fortzu¬ 
setzen scheinen. Aehnliche Lagen finden sich auch am Nord¬ 
rande des Beckens im Teutoburger Walde wieder. Da wo sie 
sich an der Haar im Osten verlieren, vermissen wir gleidizeitig 
die grünliche Färbung einzelner Schichten der Plänerformation. 
Wir kommen auf diese Grünsandlager noch einmal zurück. 

Der i^alkstein des Westfälischen Pläners besitzt einen hohen 
Grad von Porosität, vermöge deren er vom Wasser durchdrun¬ 
gen wird und die Eigenschaft vieler Gesteine, beim Durchschla- 
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gen — insbesondre nach anbaltendem Regen — anf dem frischen 
Brache feucht za smn, in starkem Maasse besitzt. Daher ist 
er, auch wo keine Klüfte durchsetzen, nidit wasserdicht. Doch 
kommen einzelne dichte Lagen vor, wie aus der Möglidikeit, 
Brunnen darin anzulegen, hervorgeht. Es scheinen dies vorzüg¬ 
lich die zwischen gelagerten mergeligen Schichten zu sein. Da 
wo am Südrande des Beckens statt des Kalksteins Kalkmergel 
' Torkommt, findet eine grössere Wasserdichtigkeit statt, und man 
kennt Lagen von grosser Mächtigkeit, die sich wassertragend 
gezeigt haben. Die zahlreichen zwischen Unna und Mühlheim 
im Pläner abgeteuften Schächte haben hierüber schöne Aufschlüsse 
geliefert und viele Fälle ergeben, in denen man über gewissen 
Schichten starke Wasserzugänge erschroten bat, welche audi 
nach fortgesetztem Abteufen und oft noch nach vielen Jahren 
immer an derselben Stelle und nicht tiefer ans den Schachtstössen 
hervortreten. Eine solche wasserdichte Lage ist z. B. in der Gre¬ 
gend von Bochum eine fast ganz aus flach auf den Schichtung^ 
ebenen liegenden Schalen des Inoceramus mytiloides zusammen¬ 
gesetzte Schicht, die sich in geringer Stärke meist ungefähr 
10 Lachter über dem Grünsand von Essen im Pläner vorgefnn- 
den hat. 

Sowohl dem Mergel wie dem Kalkstein, jedoch letzterem 
noch mehr als ersterem, kommt die Eigenschaft einer ausseror¬ 
dentlichen Zerklüftung zu. Dieselbe ist sammt der rhom- 
boedrischen Absonderung des Kalksteins, die dem Mergel hie und 
da ebenfklls zukommt, von Herrn Professor G. Bischof im er¬ 
sten Abschnitte seines Lehrbuchs der chemischen und phyäka- 
liscben Geologie so klar und vortrefflich geschildert, dass ich 
hier nur Gesagtes zu wiederholen hätte. Deshalb beschränke 
ich mich darauf, ergänzend anzufübren, dass die Klüfte zunr 
oft auf weite Erstreckungen miteinander in Verbindung stehen, 
dieser Zusammenhang aber auch oft seine engen Grenzen bat, 
und dass bestimmte Netze zusammenhängender Klüfte vorhanden 
sind, deren jedes einen abgeschlossenen, dem Wasser zugän^i- 
chen Behälter bildet, dass aber diese Gebiete unter sich in keiner 
oder höchstens in einer untergeordneten Verbindung stehen. Wir 
haben an den Tiefbausobäcbten der Steinkohlen gruben Dorst¬ 
feld and Vereinigte Karlsglück bei Dortmund ein Bei¬ 
spiel. Sie liegen 283 Ruthen von einander; beide waren zugleich 
in der Abteufung im Plänermergel begriffen und standen meist 
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in fast glaiäien Ti^feii; Karlsglfick aber liegt südlich von der 
©OTstfeld - Grube und durcfaschnitt in derselben Querlinie jede 
einzelne Gebiigsscbfcht früher als diese. Man hätte also erwar¬ 
ten sollen, dass die erste Grube der zweiten die Wasserzuflösse 
vorweggenommen. Dies traf aber keineswegs ein, sondern dem 
Karlsglücker Schachte flössen in der Regel 6, dann i 6 und erst 
zuletzt (48 Maxittum Körperfliss Wasser in der Minute zu, 
während in dem Dorstfelder Schachte deren 110 und oft noch 
weit mehr zu sümpfen waren. Offenbar liegen die beiden Schächte 
in versohiedehen Netzen von Klüften des Pläners, weldie durch 
eine unterirdische W{(sserscheide von einander getrennt sind. — 
Für die Steinkohlengrube Hagenbeck bei Essen wurde ein 
Schacht- fast ganz ohne, Wasserzugänge durch die Ereideforma- 
tion abgesunken, während in der unmittelbaren Nähe em in die¬ 
ser stehender Brunnen reichliche Wasser hatte und behielt. — 
Die benachbarte Grube Schölerpad hat durch ihre, ohne ge¬ 
hörige Bergfesten geführten Baue Brüche im Gebirge und Bisse 
verursacht, die bis zutage gehen; und doch steht, umgeben von 
den klaffenden Spalten, dort ein Brunnen im Flänermergel, der 
Wasser -hält. — Der neue Tiefbauschacht der Steinkohlengrnbe 
Seilerbeck bei Mühlheim an der Ruhr wurde durch den Plä¬ 
ner und Grünsand von Essen abgeteuft, ohne dass demselben 
jemals mehr als Körperfuss Wasser in der Minute zuflossen, 
und gMchzeitig hatte der noch nicht Meile nordwestlich da¬ 
von niedergebrachte Schacht der Roland-Grube in jeder Mi¬ 
nute 60 bis 70 Korperfiiss Wasserzugänge. — Manche Bohrlöcher 
in der unmittelbaren Nähe sehr wasserreicher Stellen sind ganz 
trocken geblieben. So wird man auch in der nachfolgenden 
Darstellung eine grosse Menge von Fällen finden, wo sehr nahe 
bet einander süsse und salzige Wasser Vorkommen, die entsdtie- 
den ohne gegenseitige Verbindung sind. Besonders die Gegend 
von Werl ist in dieser Hinsicht ‘ merkwürdig. — Weiterer Be¬ 
weise bedarf es wohl nidit für das Vorhandensein unterirdischer 
Dämme -im Pläner, welche verschiedene, mit Wasser gefüllte 
Bjrsteme zuMtmmenhängmider Klüfte von einander scheiden. DSe 
Ausdehnung der einzehien geschlossenen Wassergebiete scheint 
in dem Kalksteine oft sehr bedentend, im Mergel scheint sie hn 
allgemeinen nicht sehr gross zu sein. Die grösste, die mir be¬ 
kannt geworden, ergab sich in nachstehendem Falle. Nördlich 
won Bochum waren vor kurzem im Pläner die Schächte der 
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Steink^hlemnutbnngen Hannib&l und Constantin der 
Grosse in der Abteufung begriffen; die gerade Entfernung be^ 
der Punkte von einander beträgt 720 Lacbter oder 7 Meile, je> 
doch Megt der Hannibaler Schacht 500 Lachter weiter naoh 
Norden und in dem Einfällen der Kreidegebirgssohichten weiter 
vor eis der Constantiner Schacht, dem Streichen nach aber 540 



Lachter westwärts. Zwischen beiden — sie sind in dem vor¬ 
stehenden Holzschnitte durch Ha und Co bezeichnet — liegt 
bei H die Baoerschaft Hofstede, von welcher theils an, tJteiis 
westlich von der in der Zeichnung migegebmien Heme-Bochumer 
Kunststrasse die Bauersdiaft Riemke R etwa 500 Lachter nord¬ 
nordöstlich gelegen ist. Das Gebirge neigt sich nach Norden, 
und zwar in der Art, dass die gleichen Schichten bei Ha 21 
und bei R 42 Lachter tiefer liegen als bei Co. Duich den 
Betrieb der beiden Schächte nun verloren die artesischmi Brun¬ 
nen der Bauernhöfe a und h zu Hofstede und if, Ot / und g 
zu Biemke ihre aufsteigenden Quellen. Starke Wasserzuflösse, 
init denen beide Gruben zu kämpfen hatten, manche andere Be¬ 
triebsstörungen, der Zeitaufwand zur Aufstellung von Dampf¬ 
maschinen n. dgl. brachten beide Gruben zeitweise SUU) 






43 


MandOf und jene Bninnenirasser sprangen wieder zniage; sobald 
«ber wieder in dem einen oder in dem andern der beiden Schächte 
gearbmtet, und das Wasser kurz gehalten wurde, traten die or> 
teaiscben Quellen wieder zurück. Es leuchtet ein, dass die bei¬ 
den Schächte und die Brunnen in demselben unterirdischen Was¬ 
sergebiete liegen, innerhalb dessen aufsteigende Quellen unmög¬ 
lich sind, solange durch die kräftigen Pumpen eines der Schächte 
oder beider der Wasserstand bis zu der Tiefe, in welcher jedes¬ 
mal das Abteufen steht, erniedrigt wird. Es ist dies zugleich ein 
Fall, in welchem sich unverkennbar zeigt, dass die Yerbindangs- 
kanäle des Wassers nicht sowohl auf den Schichtungsebenen, 
-als vielmehr in Qnerklöften liegen, da die Schichten, in welchen 
die Btunnenbohrlöoher der Gehöfte d, g za. Biemke stehen, 
v<m keinem der beiden Schächte berührt worden sind. Wir 
haben hier ein Netz von mehr als 360000 Quadratlachter Flä- 
dienausdehnung vor uns, für welches der Zusammenhang der 
lOüfte nachgewiesen ist. Im ganzpn gehören aber Fälle, in 
welchen dieses auf so weite Erstreckungen möglich ist, zu den 
seltenen. Wie bedeutende Wassermassen sich in dem Gebiete 
der Gruben Hannibal und Constantin d. Gr. ansammeln, gebt 
daraus hervor, dass bei der Abteufung im Ereidegebirge die 
erste 75 und die andere 150 Efs. in der Min. zu wältigen batte. 

Ein Zusammenhang dieser Wassergebiete mit den unterge¬ 
ordneten Mulden, welche sich am Bande der Formation bemerk¬ 
bar machen, ist nirgends erwiesen; sie sind vielmehr ausschliess¬ 
lich von der Zerklüftung abhängig. Audi scheinen sich diese 
Mnldungen, welche ohnehin nicht durch scharf hervortretende 
Bättel begrenzt sind, nach dem Innern der Hauptmuldc zu ver¬ 
lieren; sie sind nicht weiter als bis auf eine Meile vom Bande 
nachweisbar, und scheinen auf das Ansammeln und Hervortreten 
der Gewässer nur in so fern einen Einfluss zu haben, als sie 
mit den Höbenverhältnissen der Oberfläche Zusammenhängen, 
was dem Anscheine nach z. B. bei der Massen-Billmericher Mulde 
in Bezug auf das Eönigsbomer Thal der Fall ist. 

Von entschiedener Wichtigkeit sind dagegen für die An¬ 
sammlung und den Lauf der Gewässer die beiden im Pläner 
vorkommenden Hauptgrün sandlagen, welche in Herrn 
A. Boemer’s Monographie *) und in den nngedruckten Ausar- 

*) Zeitschrift der Deutschen geol. Gesellschaft YI. 8. 16*2 ff. u. 

. 166 ff. Yerhandl. d. naturhistor. Yereins XI. 8. 99 ff. n. 103 ff. 
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beitungea von Horm Becks und Hoitn Heikrtch ansfflhrikfa 
beschrieben sind, deren dentliehes erstes Auftreten ich aber irei- 
ter nach Westen verlegen möchte als es Herr Roemer thut, da 
‘die untere derselben, wenngleich sie erst in der Nähe von Bo¬ 
chum am Ausgehenden mit Bestimmtheit nachzuweisen ist, doch 
schon bei Oberhausen **) durch unterirdische Arbeiten sicher 
autgeschlossen, und auch die obere schon westlich Gelsenhircben 
bekannt ist. Jene untere grfine Schicht hat nach Osten schon 
in der Gegend von Unna ihre Selbstständigkeit zum Tbeil ein- 
gebQsst; sie besteht auf der Wilhelmshöhe eigentlich nur noch 
aus gewöhnlichem grauem Plänermergel mit eingesprengten grü¬ 
nen Körnern und ist in dieser Beschaffenheit auch in den Kl5- 
nigsborner Bohrlöchern erscbroten worden, wo sich die Menge 
der grünen Körner oft so gering zeigte, dass die Schicht mebp- 
mals Obersehen und in den BohiTegistern nur als „Mergel von 
grünlichem Scheine” aufgezeichnet wurde. Weiter östlich verlieren 
sich die grünen Körner mehr und mehr, und bei Werl ist das 
•ganze Lager weder am Ausgehenden noch in den Bohrlöchern 
kenntlich. Das Obere Lager nimmt seine ausgezeichnetste Eht- 
widcelung in der Gegend von Unna an, also da, wo das untere 
seine Selbstständigkeit zu verlieren anfängt. Bis nadi Steinhaus 
in der QnerKnie von Büren und Geseke ist es seinem ganzen 
Fortstreicben nach durch eine sehr grosse Anzahl von Stein- 
brtichen allerwärts in höchst charakteristischer Weise aufge¬ 
schlossen und in den • bis zur gehörigen Tiefe eingedrangenen 
Bohrlöchern erscbroten. Wie der Pläner nach Osten hin üb«?- 
haupt an Mächtigkeit zunimmt, so schieben sich auch in die'Ab¬ 
theilung zwischen dem Grünsande von Essen und diesem unter¬ 
geordneten Grünsandlager allmälig stärkere Mergel- und Kalk¬ 
steinschichten ein, sodass letztere östlich ein höheres Nrveau eih- 
nimmt als westlich und sich an der Oberfläche nach Osten bin 
immer weiter von dem Südrande des Beckens entfernt. Ebenso 
wie das untere Grünsandlager, verliert auch das obere sich ganfe 
allmälig. Die letzten undeutlichen Spuren Anden sich in dem 
Kalksteine bei Wewelsburg an der Alme in der Qnerlinie von 


*) Die Angabe von Herrn Geinitz („das Qnadersandsteingebirge 
in Deutschland” S. 22), wonach in deih Schachte der Boland-Grabe hei 
Oberhaasen-beide Grimsandlagen durchteuft wären, ist irrig. Die un¬ 
tere erscheint hier, wie oft^ durch eine Mergelschicht gcdbeilt. 
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Sabkofcten *).. Es ibbas übrigens bkr an die «ndb von Herrn 
Kojbmsr hervwgehobene Thatsacbe erinnert werden, dass ausser 
diesen zwed Hauptlagern no^ andere minder entwickelte und 
schwächere GrUnsandscbicbten von geringer streichender Ans* 
debnnog untergeordnet im Pläner Vorkommen. 

Diese Grünsandlager nun, und unter ihnen besonders das 
obere Hauptlager, welehss bei nmmaler Entwickelung 12 Fnse 
mächtig ist und durch sein, graues, die Eisehsilikat* und Quan»* 
korner umhüllendes, festes tlmnig-kalkiges Bindemittel eine sehr 
compacte Masse bildet, sind sehr häufig für das Wasser undurefa* 
dringlid). Da sie ausserdem in vielen Fällen die Zerklüftung des 
Kalkmergels oder Kalksteins unterbrechen, so bilden sie dichte 
lisgen» über weloben sich mnerseits die Wasser ansammeln kön^ 
nen, und welche andererseits den unter ihnen angesammeltea 
Wassern, die etwa durch einen darauf lastenden Druck aufzu* 
steigen geneigt, sind, dies wehren, welche daher künstlich durch* 
hrochen . werdm müssen, um das Zntagekommea der unter ihnen 
ia den Klüften des Pläners stehenden Wasser zu ennögUchei)!. 
Diese grünen Schichten sind deshalb für das Vorkommen der 
QueUem von ausserordentlicher Wichtigkeit. Sie sind aber nicht 
überall wasserdicht; bald mag es die verändm'te Beschaffenheit! 
des Gesteines selbst sein, welche die Undurchdringlichkeit anfhebt, 
bald mag demselben eine mgentiiümliche Zerklüftung zukommen, 
die eine Verbindung der ohcr- und unterhalb befindliehen SpaU 
ten im Kalkmergel und Kalkstein gestattet, bald mag die Zer¬ 
klüftung der ganzen Masse andi das Grünsandlager mit durch¬ 
setzen und dadurch dessen Continuität und Wasserdichtigkeit 
unterbrechen. 

Am Nordrande des Beckens ist 'der Pläner viel weniger 
durch künstliche Aufschlüsse untersucht als am Südrande. Ein 
etwaiges rageimäesigdli Fontssizmi dar. darin vorilandtnen, jenen 
untergeordneten Grünsandlegern eo^prechenden Schichtan ist 
noch nic^t n^cl^ewiesen. Die Zerklüftui^ des Kalksteins lässt; 
sich in derselben Weise beobachten wie am Südrande. Man 
darf voranssetzen, dass auch, jene Zwischenlager inbetreff der 
Quellenverhältnisse dieselbe Bolle spielen wie dort, zumal sie 
von sehr thoniger Beschaffenheit sind. — . 

*) Auf der beiliegenden Uebersichtskarte Taf. 1 . ist dieses Grünsand* 
ager bis an den östlichsten nachweisbaren Anfscblnss unweit der Er- 
pembnrg an der Alme fortgezeichnet worden. 



44 


Dem lagern sich, auf'dar Obtt^&ehie aa dam Sfid* 

made durch die Alluvionen dee nördlich vom Hellwege vorhom* 
meaden L&ogenthales, in welchem die Seseke und die Aase 
dieseen, und am Ost* und Nordrande durch noch ausgedehnter* 
Sand- und Geröllmassen und durch die Ems davon getrennt^ 
senonische Bildungen auf, die im wesentlichen ans Thtm- 
mergeln mit eingelagerten Kalksteinbänken oder auch ans Kalk¬ 
steinbänken mit Ewischengelagerten Tbonmergeln bestehen. 
kommen nirgends mit den Rändern des Beckens in Berührung, 
erheben sich nicht zu bedeutenden Höhen und theilen nicht die 
eigenthOmlichen Zerklüftnngsverhältnisse des Pläners. Sie kön¬ 
nen daher nirgends so vollständig die darauf niederfallendai 
Wasser verschlucken, um gleich diesem an andern Stellen zahl¬ 
lose Quellen in unglaublicher Ergiebigkeit hervortreten zu lasseu 
— schon die immer wiederkehrenden, meistens dichten Thon¬ 
mergellagen sind ein Hinderniss —; jener grelle Unterschied 
zwischen dem grössten Beichthum an Wasser und der dürrsten 
Armnth ist dem senoniscben Gebiete fiwmd; es bildet bei ang^ 
messener Yertheilung der Gewässer eine vmrtreMiche Untwtage 
für die Ackererde und damit die Grundlage dnes auf Fddban 
beruhenden ansgebreiteten Wohlstandes. 

Die über den Schichten von Kamen, Be^um u. s. w. ab¬ 
gelagerten jüngeren senoniscben Gelnlde haben für den Zweck 
dm* vorliegenden Abhandlung kein Interesse. 


Zweiter Abschnitt. 

Die Soolqnellen. 

A« Me Seol^iBellem Mellwesa« 

Wir haben also am Sfidrande der Münsterschen Mulde einen 
langsam ansteigenden breiten Bergrücken, „die Haar” oder „den 
Haarstrang”, welcher aus stark zerklüftetem Gesteine mit nord¬ 
wärts abfallenden Schichten besteht, und dessen Fnss an d» 
Nordseite ein Längenthal „der Hellweg” begleitet, welches im 
Norden durch eine jenem Rücken parallele, nur zu sehr mässiger 
Höhe ansteigende Erhebung begrenzt wird. Das Thal besteht 
wieder aus einer Reihe durch einzelne sanfte Erhebungen ge¬ 
schiedener flacher Einsenkungen« 
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Unter diesen Verhilltnissen kann der Qoellenrefclitfaum des 
Hellwegs nnd insbesondere seiner tiefsten Stellen nicht anffiillen. 
Die PlSnergesteine anf der Haar verschlucken die sich darauf 
niederschlagenden meteorischen Wasser, lassen sie bis anf die 
nächste wassertragende Qebirgsmabse hinabsinken, nämlich ent¬ 
weder bis anf eine der untergeordneten thohigen Grtinsandstein- 
lagen, oder bis anf eine didite Mergelschicht, oder buch bis anf 
den Grönsand von Essen oder ein thoniges Glied des Steinkoh¬ 
lengebirges. Die beträchtliche Hohe, welche die Wasser anf 
diese Weise hinabsinken, giebt ihnen eine entsprechende Steig¬ 
kraft. Im Hellwege finden sie den geringsten Widerstand im 
Wiederaulhteigen: es ist der nächste tiefe Punkt, und weiter nörd¬ 
lich folgt ihm wieder jener andere Höbenzug. Also müssen in 
diesem Thale fiberall Quellen hervorbrechen, wo durch Klfifte 
eine Verbindung der Tiefe mit dem Tage besteht, und das 
Empordringen des Wassers nicht durch dichte Gebirgslagen ver¬ 
hindert wird. Es ist ferner klar, dass ein solches Hinderniss 
dnrdi kfinsflieh hergestellte Verbindung des unterirdischen Was- 
semetzes mit der Oberflädie, also durch Schächte und Bohrlöcher 
beseitigt werden kann, dass daher für die ganze Länge des 
Hellwegs artesische Brunnenanlagen stets eise hohe Wahrschein¬ 
lichkeit des Gelingens fOr sich haben. Man hat das Längenthal 
passend mit dem Namen der Westfälischen Quellenlinie 
belegt. 

Die allgemeinen Verhältnisse dieser Quellen, besonders de¬ 
rer im Östlichen Gebiete, sind der Gegenstand der sorgfältigsten 
Untersuchungen Gustav Bischof’s in Bonn gewesen, dör die 
Ergebnisse in seiner „Lehre von der Wärme im Innern des Erd¬ 
körpers ” (1837) und im ersten Bande seines „Lehrbuchs der 
chemischen und physikalischen Geologie” (1846) niedergelegt 
hat. Ausserdem hat sich Becks in seinen „geognostiseben Be¬ 
merkungen fiber einige Theile des Münsterlandes” *) ausführlich 
darfiber verbreitet. Es würde hier nicht am Orte sein, die von 
diesen. Forschem gelieferten vortrefflichen Darstellungen, wenn 
auch nur im Auszüge, zu wiederholen. 

Auch des Vorkommens von kochsalzhaltigen Quellen zwi¬ 
schen den trinkbaren haben sie gedacht, und es haben hierüber 


*) Abgedrnckt im Archiv für Mineralogie n. t. w. Bd. VIII. 
(1835). S. 375 ff. 
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ausser ihnco noch Bvff iu seinen ,^eognostiscben Bemerkungen 
über das Kreidegebirge in der Grafschaft Mark und im Her^ 
zogthum Westfalen, und über dessen Sodführung" *); Kefkb- 
STEIN in den „ geognostiscb - geologischen Untersuchungen über 
das Steinsalz, die Salzquellen und die Salzbildung im allge> 
meinen” **); Egen in seinem „Beitrag zur Naturgeschichte der 
Westfälischen Soolquellen” ***); endlich Karsten im ersten 
Theile seines „Lehrbuchs der Salinenkunde” f) mehr odm* minder 
in’s einzelne gehende Darstellungen geliefert. Die Vorkommnisse 
sind von Kefebstein unter Benutzung der Notizen des Ge¬ 
heimen Bergratlis Dunker am vollständigsten aufgezöhlt wor¬ 
den. Dennoch fehlt auch in seiner Zusammenstellung eine 
sehr grosse Menge bekannter Quellen, namentlich, wie sich von' 
selbst versteht, die ganze Anzahl derjenigen Soolvorkommnisse,- 
welche erst in neuerer Zeit durch den Bergbau und durch dm 
Bohrarbeiten der Salinen erschlossen worden sind. Die jetzt be-« 
kannten Salzquellen sollen in dem Folgenden nach Möglidikeit 
vollständig und in der Reihenfolge von Westen nadi Osten nain- 
haft gemacht und beschrieben werden. 


I. Die Gegend swlschen dem Rhetnstroine nnd der Stadt Essen.' 

1. Steinkohlengrube Oberhausen der Bergbau¬ 
gesellschaft Concordia. Mit dem am Köln-Mindener Bahn¬ 
hofe zu Oberhausen gelegenen Tiefbauschachte dieser Grube 
wurden 5^ Lachter Grand und dann der Pläner und der Grün-, 
Sand von Essen durchsunken, bis man bei 30 Lachter Tiefe das, 
Steinkohlengebirge erreichte, in welchem dann 68 Lachter unter 
tage der Betrieb dadurch eröffnet wurde, dass man nach Norden 
und Süden Querschläge trieb, mit welchen 10 Kohlenflötze an¬ 
gefahren sind. Man bemerkte, dass aus dem Hangenden aller 
Flötze und meist auch aus deren Liegendem salzige Wasser in 

'") Geschrieben im Anfänge d. J. 1823 und in Nöcgerath's Zeit¬ 
schrift „Das Gebirge in Rheinland-Westfalen nach mineralogischen und 
chemischem Bezüge” Bd. III. S. 42 ff. abgedrnckt. 

**) In seiner Zeitschrift „ Tentschland ” Bd. II. (1823) -8. 301 ff. 
Bd. m. (1824) S. 240 f. 

Karsten’s Archiv für Bergban nnd Hüttenwesen. Bd. XIII. 
(1826). S. 283 ff. 

■{■) Erschienen im Jahre 1846. Von den Salinen nnd Salzquellen 
au Eellwege wird S. 226—248 gehandelt. 
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geringer Menge hervortraten *) und &nd, solange man die Gm-' 
benwasser zur Speisung der Dampfkessel benutzte, den Kessel¬ 
stein zum Theil aus Koebsalz bestehend, was ganz anfgehört 
hat, seitdem man hierzu Wasser aus dem Grande verwendet, 
der die Ereideformation bedeckt. Eine reichere Salzquelle wurde 
aufgeschlossen, als man weiter östlich in derselben Sohle im 
Sommer 1853 einen anderen Querschlag trieb und mit diesem 
3|- Lachter im Hangenden eines Kohlenflötzes einen auffallend 
klüftigen Sandstein anhieb. — Die in der Grube aufgefangene 
Soole zeigte in drei verschiedenen Proben bei 15 Grad R. ein 
spec. Gewicht = l,oi45, l,oii4 und l,in, also einen Eochsalz- 
gehalt s= 1,94, 1,51 und 1,48 pCt. Sie entwickelt einen starken 
Schwefelwasserstoff-Geruch. Ihre Temperatur war, wie es 
bei Grabenwassern (die ja mit seltenen Ausnahmen auf ziem¬ 
lich kurzem Wege vom tage her durch das Gestein in die Baue 
zu dringen pflegen) gewöhnlich der Fall ist, geringer als die 
der Grubenlufl. — Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass 
diese salzigen Wasser aus dem Kreide - in das Steinkohlenge¬ 
birge durch Klüfte niedergefallen sind, und dass deren Anwesen- 
hmt beim Durch teufen des ersten nur wegen der zu grossen Ver¬ 
dünnung mit süssen Wassern nicht bemerkt worden. Schon die 
Richtung, in der dieselben in die Strecken dringen, und die nie¬ 
drige Temperatur deuten auf diesen Ursprung, da der Grand 
dort notorisch kein Kochsalz führt. Der anfängliche Sitz der 
Soole würde also zwischen 5j und 30 Lachter unter tage, 
d. h. zwischen 83 Fass über und 82 Fuss unter dem Meeres¬ 
spiegel zu suchen sein. 

2. Steinkohlengrube Roland. Der zwischen Ober¬ 
hausen und Mühlheim an der Ruhr abgeteufte Tiefbauschacht 
traf im Jahre 1850 bei 50-^ Lachter Tiefe, 29 Lachter unter der 
Auflagerangsebene der Kreide, im Kohlensandsteine nach Durch- 
hauung einer 3 Fuss mächtigen Schieferthonlage eine 4 Zoll 
breite Kluft, welche 8 bis 10 Kfs. Wasser in der Mitte bringt. 
Diese, wie auch alle übrigen Wasser, welche auf der Roland- 
Grube im Kreidegebirge und in dem nördlichen und südlichen 
Querschlage der 48j - Lachtersohle (im Juni 1853 zusammen 


*) Die gesammten Zuflüsse der Grube betrugen im Juni 1853, wo 
der Schacht bereits 80 Lachter tief war, Kfs. Nur ein Theil davon 
war salzig. 

Zeit«, d. d. geol. Ges. YU. 1, 4 
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363 Lachter lang) im Eohlengebirge angetroficn sind, in letzterem 
aber namentlich die Wasser aus dem das Liegende des Kohlen* 
dölzes No. 5. bildenden klüftigen Sandsteine, zeigen sidi salz¬ 
haltig. Man ging deshalb auch hier dazu über, zur Dampft 
kesselspeisong nicht Grubenwasser, sondern süsse Wasser aus 
dem aufgescbwemmten Gebirge zu verwenden. Die zutage 
ausgegossenen Wasser zogen der Gewerkschaft sehr unange¬ 
nehme Händel mit den Eigenthümern der Oberfläche wegen Be¬ 
schädigung des Pflanzenwuchsee durch das Salz zu. Der Boh- 
salzgehalt hat sich je nach den verschiedenen Stellen, wo die 
Soole aufgefangen war, verschieden und zwischen 0,O5o und 
3,066, durchschnittlich aber zu l,oo6t pCt. ergeben. Die all- 
mälige Verminderung des Salzgehaltes ist merklich. Auch 
hier kann nach dem ganzen Vorkommen ein Zweifel über dmi 
Ursprung der im Steinkohlengebirge angehauenen Salzv^asser 
nicht obwalten, zumal auch das Ereidegebirge selbst sieb sool- 
fübrend zeigte. Dieses liegt hier ungefähr zwischen 140 und 
0 Fuss über dem Meeresspiegel. 

3. Steinkohlengrube Sellerbeck. Man hat da¬ 
selbst beim Schachte Humboldt auf den Böden der Daimpfkessd, 
in denen Grubenwasser, welche aus der Kreide stammen, ver¬ 
wendet werden, in dem abgesetzten Kesselsteine einen sehr be¬ 
deutenden Gehalt an Kochsalz bemerkt. Die Kreideformation 
reicht hier bis zu 2U Lachter Tiefe und liegt ungefähr zwischen 
70 und 200 Fuss über dem Meere. 

4. Steinkohlengrube Kronprinz. Im Jahre 1838 
wurde auf dieser, nun im Fristen liegenden Grube mit dem Kunst- 
schachte bei 61 j Lachter Tiefe, d. h. 14 Lachter unter dem hier 
47-^ Lachter starken Kreidegebirge, ein sehr klüftiger Koblen- 
sandstein, und in diesem beträchtliche Wasserzuflüsse angehauen, 
die einen salzigen Geschmack hatten. Ausserdem litten nach 
einer Nachricht aus dem Jahre 1839 die Dampfkessel dieser 
Grube sehr durch die Verwendung der salzigen Grubenwasser 
zur Speisung. Das Kreidegebirge, aus dem die Salzquellen 
durch den klüftigen Sandstein in den Schacht zu gelangen schei¬ 
nen, liegt hier zwischen 319 und 2 Fuss über dem Nullpunkte 
des Amsterdamer Pegels. 

5. Steinkohlengrube Wolfs bank. Die Hängebank 
des Tiefbauschachtes liegt 255 Fuss über dem Meere, und die 
Kreide reicht daselbst bis 66 Fuss unter tage. Der Schacht 



51 


ist nicht ausgemanert und die Wasser dieser Formation fliessen 
ungehindert durch denselben in die Baue. Man bemerkte von 
Anfang an sowohl den salzigen Grescbmack der Grnbenwasser, 
als auch deren nachtbeiligen Einfluss auf die eisernen Schacht¬ 
pumpen und die Dampfkessel, in denen auch* der Steinabsatz 
Salztheile enthielt. Später zeigten sich diese Wirkungen in ge¬ 
ringerem Maasse; Stellen, an welchen man in der Grube vor¬ 
züglich das Hervortreten sehr salziger Wasser wahrnahm, sind; 
das Sandsteinmittel zwischen den Flötzen No. 1. und 2. (auf 
andern Gruben des Essenschen Bezirks „Sonnenschein” und „Was- 
serfiill” benannt) und der Sandstein, im Liegenden des unter 
No. f. befindlichen Flötzes „Schöttekben”, beides in der 78-Lach- 
tersoble. Der Salzgehalt der Wasser ist an beiden Stellen nicht 
mehr so gross als anfänglich. 

6. Steinkohlengrube Neu-Wesel. Man hat auf 
diesem Werke, dessen Schacht bis zu 34Ij Fuss tief in der 
Ereideformation steht und mit seiner Hängebank 270-^ Fuss 
über dem Spiegel der Nordsee liegt, Eocbsalzabsätze an den 
Wechseln der Dampfröhren und eine naditheilige Einwirkung 
der aus den Gruben wassern entnommenen Dampfkessel - Speise- 
wass^ auf das Eisen beobachtet. Audi hier treten die Wasser 
aus der Ereidefotmation ungehindert in die Bane. Eine Stelle, 
wo in diesen der Salzgehalt der hervortretenden Wasser sehr 
merklich war, findet sich in dem Liegenden des Flötzes No. 1. 
(„Sonnenschein”) auf der 80-Lachtersohle; es liegt hier unmittel¬ 
bar unter dem Flötzo sandiger Schieferthon und dann Sandstein. 
Die Menge der salzigen Wasser daselbst war aber nicht gross 
und betrag nur etwa Efs. in der Minute. 

Steinkohlengrube Neu-Eöln. Auf der 87-f--Lach- 
tersohle wurden im Liegenden des Flötzes No. 5. kochsalzhal¬ 
tige Wasser angetrofien, deren Menge anfangs 1-j, späterhin aber 
nur noch j Efs. in der Minute betrug. Da aber jenes Gestein 
aus Schiefertbon besteht, und dieser nicht wie der Sandstein die 
bobern Wasser fallen zu lassen pfiegt, so kann nicht mit Bestimmt¬ 
heit behauptet werden, diese Soole stamme aus dem Kreidegebirge. 
Letzteres ist hier der Steinkohlenformation ungefähr 420 Fuss stark 
anfgelagert, und die Schachthängebank hat etwa 158 Fass Seehöhe. 

7. Steinkohlengrube Anna. In dem nördlidien 
Qaerschlage der 71|-*Lacbter8ohle wurden im Jidire 1851 in 
dem Sandsteinmittel zwischen den Eohlenflötzen No« 2. und 3«« 

4* 
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einige salzige Wasser angehaaen, deren Menge zwar allm&Ug 
abnahm, die aber noch nach 2 Jahren einen schädlichen Ein¬ 
fluss auf die Gezähe ausübten, im ganzen jedoch zu sehr mh 
süssen Grubenwassern vermengt wurden, als dass diese sich 
überhaupt merkbär salzig hätten zeigen können. Das Steinkoh- 
lengebirge liegt beim Schachte dieser Giube 31 67 Fuss tief, 
und die Hängebank fast in derselben Höhe wie die des Neuköl¬ 
ner Schachtes. 

Da das Steinkohlengebirge an der Rohr auch an einigen 
Stellen, wo es nicht mit der Ereideformation in Berührung steht, 
kochsalzbaltige Wasser führt, so ist es möglich, dass demselben 
auch ein Tbeil der obigen Soolen unmittelbar entspringt. Aber 
wo sich letztere schon bei der Durchteufung der Kreide einfanden, 
ist mit Gewissheit, und wo sie in dem von der Kreide überlager¬ 
ten Kohlengebirge aus Sandstein hervorbrechen, ist mit grösster 
Wahrscheinlichkeit auf den Ursprung aus der Kreide zu schliessen, 
zumal alle diese salzigen Quellen keine höhere Temperatur ge¬ 
zeigt haben, als die übrigen Grubenwasser, von denen es fest- 
stebt, dass sie aus der Kreide in das Kohlengebirge niederfallen, 
und die im allgemeinen keine constante Wärme haben. Die 
auf Neu - Köln hervorquillende Soole soll, weil ihr Ursprung 
zweifelhaft ist, hier nicht mitgezählt werden. Die Kreideglieder, 
welche in dieser Gegend Vorkommen, sind: der Grünsand von 
Essen, und darüber der Pläner. 


II. Der Landstrick iwischen Essen und Dortmund. 

1. Bohrloch in der Bau erschaft Sch alke, westlich 
von Gelsenkirchen. Man hat daselbst vor mehreren Jahren 
etwa 25 Lachter südlich der Wohnung des Bauern Schalke und 
in geringer östlicher Entfernung von dem Schalker Busche in einer 
Wiese nach Steinkohlen gebohrt, das Bohrloch aber vor Errei¬ 
chung des Kohlengebirges wegen eines Gestängebruchs verlassen. 
Aus diesem im Plänermergel stehenden Bohrlocbe steigt eine 
beträchtliche Menge von Wasser empor, welche den Graswuchs 
in der Nähe verdirbt. Es schmeckt nach Kochsalz und riecht 
nach Schwefelwasserstofi'. Das specifische Gewicht einer im 
Sommer des Jahres 1853 geschöpften Probe beträgt bei 15 Grad 
R. 1,00875, wonach sich der Kochsalzgehalt zu 0,s83 pCt. er- 
•mittelt. Die Hängebank des Bohrlochs kann in der Höhe nicht 
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sehr von dem 171|- Fties über dem Meere befindlichen Bahnhöfe 
SU Gelsenkirchen verschieden sein. 

2. Bohrloch in der BauerschaftBulmke. Oestlich 
von Gelsenkirchen, nahe bei diesem Orte, und zwar nörd> 
lieh der Köln-Mindener Eisenbahn, nngefithr 25 Lachter süd¬ 
westlich des Wohnhauses des Landwirthes Bebnhard Dörrmann 
ist im Jabre 1847 in dessen Wiese nach Steinkohlen gebohrt 
worden. Man traf mit dem Bohrloche in 30 Lachter Tiefe eine 
freiwillig ausfliessende Salzquelle und gleich darauf die dem 
Pläner dort eingelagerte Grünsandsteinschicht. Das Bohrloch 
ist verlassen worden, der Angabe nach bei 37 Leichter Tiefe. 
Es liegt im Felde der Muthung Christianenglück. Nach einer 
nicht sehr zuverlässigen Untersuchung hatte die Soole 4, nach 
deijenigen des Eönigsbomer. Salzamtes hatte sie bei 1 Grad B. 
0,i pCt. Bohsalzgebalt*). Man hat auf die Oefi&iung des Bohr¬ 
lochs, die nicht viel tiefer als d^r Gelsenkirchener Bahnhof liegt, 
ein 50 Zoll hohes Böhrenstück aufgesetzt, aus welcher die Soole 
noch immer in reichlicher Menge anfsteigt und zum Tränken 
des Viehes benutzt wird. Auf den Graswuchs der Wiese 
wirkt sie übrigens nachtheilig ein. Eine im Sommer 1853 ge¬ 
schöpfte Probe ergab ein spec. Gewicht'= l,oo8S8 bei 15 Grad B. 
oder einen Procentgebalt = 0,466. 

3. Hennekens Wiese. Die älteste Nachricht über die 
Salzquellen der Gegend von Bochum enthalten zwei in den 
oberbergamtlichen Acten zu Dortmund befindliche Briefe; der 
eine datirt vom 17. November 1602 und ist von der Herzogin 
Antoinette von Cleve, Jülich und Berg, der andere ist von 
einem ihrer Vasallen, Dieterich von der Beck Drossart zu 
Bokum, welcher die Anzeige macht, es hätten sich in seiner 
Baillage „Salzadern” gefunden, und um die Erlaubniss bittet, 
eine Saline darauf anlegen zu dürfen. Ein Weiteres findet sich 
hierüber nicht, jedoch machen spätere Nachrichten, die sich in 
einer Abhandlung von G. v. Dolffs **) zusammengestellt finden, 
es sehr wahrscheinlich, dass im 17. Jahrhundert zur Zugute- 
machung der in zwei Soolbrunnen j Stunde westlich der Stadt 

*) Vergl. den Westfälischen Merkur vom 15. Juli 1847, wo an das 
Ergebniss der ersterwähnten Untersnehung sehr ausschweifende Hoffnun¬ 
gen geknüpft werden. 

**) „Die Sabbrunnen bei Bochum” in Karstbn’s Archiv f. Bergbau 
n. Hüttenwesen. XX. S. 2*27 ff. 
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Bochum in Hennekens Wiese vorfindlicheh Soole ein Selzwerk 
betrieben worden. Hierauf wird auch das unter den dortigen 
Landleuten umlaufende Gerede zu beziehen sein^ dass in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts bei den Soolbrunnen Salz gesotten 
sei, und zwar durch Arbeiter von auswärts, welche dies erst nach 
Aufnahme der landesherrlichen Siederei bei Unna aufgegeben 
hätten. — Ein zwischen Wattenscheid und Bochum und wahr¬ 
scheinlich nicht weit von dieser Stelle 74 Fuss tief niederge¬ 
brachtes Bohrloch soll 2procentige, zutage ausfiiessende Soole er- 
schroten haben. Später, nämlich im Jahre 1744 ist ganz in der 
Nähe der alten Soolbrunnen an zwei Stellen gebohrt, und das 
eine Mal bei 58 Fuss Tiefe eine 1|, das andere Mal bei 37 Fuss 
eine 1, dann bei 8Ü Fuss eine 1-^ und weitere 9 Fuss tiefer eine 
1-^ pCt. Bobsalz haltende Quelle angetroffen worden. Die aus 
einem dieser Bohrlöcher ausfiiessende Soole hatte im Jahre 1764 
•|- pCt.; man bcJirte ganz in der Nähe von neuem 33-^ Fuss 
tief, ohne eine reichere als l-procentige Soole zu finden. Aus 
den Mittheilungen über das durchbohrte Gestein geht nur her¬ 
vor, dass man u. a. im Grönsande von Essen gebohrt hat; 
man scheint übrigens bis in das Steinkohlengebirge gekommen 
zu sein. — Bei einer im Jahre 1816 von Königl. Berg- und 
Salinenbeamten vorgenommenen örtlichen Untersuchung fistnden 
sich zwei offene Löcher zwischen dem Klüsen - und dem 
Mittelbache unweit des an der Essen - Bochumer Eunststrasse 
gelegenen Kötterhauses Bitters Wilm in einer nördlich davon 
gelegenen Wiese vor. Sie waren offen und mit wildem Wasser 
gefüllt, welches nicht salzig schmeckte; wahrscheinlich sind dies 
die alten Soolbrunnen. Im Jahre 1828 ist dort noch einmal ein 
Bohrversuch gemacht worden, mit welchem man 51 Fuss 10 Zoll 
tief eindrang und davon 89 Zoll im Koblengebirge gebohrt hat. 
Nach einem Berichte des Bergamts zu Bochum vom 26. März 
1832 finden sich am Kabeisenbache etwa 100 Lachter nördlich 
der erwähnten Kunststrasse in der Richtung nach Overdjk Bruch¬ 
stücke von Bohrröbren im Erdreich. Dies scheint also die Stelle 
der alten Versuche zu sein, da nach y. Dolffs’s Abhandlung 
die obgedacbten Bohrlöcher verröhrt worden waren. 

4. Die Steinkohlengrube Karolinenglück liegt 
dieser Stelle nahe. Man hat daselbst zwar bei der Durchteufiing 
des Pläners, der darin eingelagerten untergeordneten Grünsand¬ 
steinschicht und des Grünsandes von Essen, die hier sämmtlich 
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stMrk zerklüftet waren und den Schachte bia za 124 Kfs. Was- 
eer io der Mioate zufdbrten, einen Salzgehalt der letzteren nicht 
beioerkty da derselbe bei diesem Grade der Yerdfinnung sich 
nicht mehr von selbst kundgeben konnte. Indessen wurden im 
Jahre 1850 bei dem späteren Grubenbaue, nämlich beim Strecken- 
betriebe in einem von Sandstein bedeckten Kohlendötze salzige 
Wasser angetroffen, die theils durch Schnitte dieses Sandsteins, 
der das Ereidegebirge unmittelbar berührt, theils aus Sprung¬ 
klüften, die auch wahrscheinlich nach oben bis dahin fortsetzen, 
hervortreten, und deren Menge ^ bis j Kfs. in der Minute be¬ 
trägt. Nach einer zu Eönigsborn vorgenommenen Wägung ist 
das spec. Gewicht dieser Soole bei 15 Grad B. l,oo66 und ihr 
Procentgehalt 0,981. Im Sommer 1853 floss sie noch aus. Der 
Schacht der Karolinef^lück - Grube liegt mit seiner Hängebank 
gegen 230 Fass über dem Meere und bat das Kohlengebirge bei 
173 Fass Tiefe erreicht. Die Sohle, in der sich die Salzquellen 
zeigen, liegt 413f Fass unter tage. Der Kochsalzgehalt der 
Grubenwasser hat sich auch in schönen wasserbellen Krjstallen 
(Würfeln mit bis zu j Zoll Seite), die sich in den Dampfkesseln 
nach deren Ausblasen vorfanden, bemerklicb gemacht. 

5» Steinkohlengrube Vereinigte Präsident. Bei 
der Anffithning des nördlichen Querscblags in der Wettersohle, 
welche 250|- Fuss unter tage und 110 Fuss unter der Tiefe 
liegt» wo hier das Steinkoblengebirge getroffen wurde, hat man 
in einem Sandsteine, der oben in nnmittelbarer Berührung mit 
der Kreideformation steht, im Jahre 1845 eine mit Gewalt ber- 
Torstürzende Quelle von salzigem Geschmack und ungefähr 3 Kfs. 
Ergiebigkeit in der Minute angebauen. Sie wurde durch einen 
Alauerdamm abgedämmt. Nachdem dieser nach einigen Jahren 
während deren die tiefere Sohle in Angriff genommen ist, ent¬ 
fernt worden, hat sich die Quelle nicht wieder gefunden. Das 
Wasser scheint in den tieferen Bauen hervorzutreten, ein Salz¬ 
gehalt aber ist im Sommer 1853 nicht mehr bemerkbar gewesen. 
l>ie Hängebank des Kunstschachtes der Präsident - Grube liegt 
248|- Fuss über dem Meere. Man hatte auch hier den Grünsand 
und Mergel des Pläners und den Grünsand von Essen durch¬ 
sunken, ohne einen Salzgehalt in den sehr starken Wasserzu- 
flüssen bemerkt zu haben. 

6. Steinkohlenmuthung Constantin der Grosse. 
Bei dem Abteufen des Schürf- und Tiefbauschaebtes traf man 
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Denselben Geruch und den för sehr schwache Kochsalzlösungen 
eigenthömüchen fiiden Geschmack bsmerkte ich damals auch bei 
den Brunnenwassern der benachbarten Bauemgttter. Nach Roe- 
mer’s geognostischer Uebersicbtskarte muss der obere Theil jenes 
Bohrlochs in den Thonmergeln von Beckum stehen. Der lieber» 
gang dieser Gebilde in die Pl&nermergel war in dem Bohr» 
mehle nicht kenntlich, daher es dahin gestellt bleiben muss, wel¬ 
chem dieser beiden GUedär der Kreid^rmation die Soole ihren 
Ursprung verdankt. 

9. Brnnnenbohrloch zu Bladenhorst In 

dem inneren Hofe des Hanptwohngd>&odes dieser Besitzung des 
Freiberm v. Rombebo bohrte man im Jdire 1841 nach stissem 
Wasser. Bis zu 40 Fuss stand man in einem Sande, der ein- 
zdine schwimmende Lagen enthielt, ui'd kam dann in weiche, 
graugeförbte Mergel (zu den Thonmmgeln von Beckum gehörig), 
in denen bei 140 Fuss Tmfe eine Quelle erschroten wurde, die 
in einem Zoll starken Strahle 3 Zoll über den Rand des Bohr¬ 
lochs hervorspmdelte, aber an Ergiebigkeit nach einiger Zeit ab¬ 
nahm. Das Wasser war trübe und schmeckte salzig. Nach einer, 
jedodi nicht ganz zuverlässigen Angabe soll der Gehalt 3 bis 
4 pCt. betragen haben. Man bohrte noch 90 Fuss und kam 
dabhi in gelblichen und grünlichen Mergel, der wahrscheinlidi 
dem Pläner angehört; süsse Wasser wurden nicht anfgefunden, 
abmr der Salzgehalt der erbohrten Quelle verringerte sich allmälig. 
Bei 270 Fuss Tiefe stellte man die Arbeit mn. Die Thürschwelle 
des Pastoratgebäudes za Bladenhost, mit welcher die Hängebank 
des Bohrlochs unge&hr Reiche Höhe hat, liegt 178 ,m Fuss über 
dem Meeresspiegel. 

10 . Bohrloch zu Nette. In einem zwischen Mengede 
und Dortmund zu Nette befindlichen Bohrloche ist in den vier¬ 
ziger Jahren zufällig eine salzige Qudle, die zu Tage ansfiiesst, 
angetrofien worden. Nach der auf Veranlassung des Herrn 
Böiv.i<iNO daselbst angestellten Untersuchung beläuft sich d«r 
Rohsalzgehalt auf 1 pCt. Der Spiegel des Nettebaches bei der 
Ueberbrückung durch die Köln-Mindener Eisenbahn liegt 209,85 
Fass hoch, und die Hängebank des Bohrloches höchstens einige 
Fuss höher. 
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III. Die Piugegend ron Dortmund und der Landstrich bis Küiiigsborn. 

1. Steinkohlengrub^e Tremonia. Südwestlieh von 
Dortmund zwischen der alten Baroper Mühle und der Vogtsknhie 
teuhe man im Jahre 1840 in der Emscher Wiese 4 Lachter von 
dem Flüsschen entfernt zur Entblössung des dort erbohrten und 
gemutheten Steinkohlenflötzes einen Schacht 33-^ Fuss ab, der 
mit 20 Fuss Tiefe das Kreidegebirge durchsnnken hatte ubd in’s 
Kohlengebirge kam; man bohrte dann noch 2 Fass tief. Die 
Wassel*, die man auf der Scheide bei den Formationen antraf, 
hatten einen salzigen Geschmack und ergaben 1^ pCt. Bobsalz* 
g^halt. Diese Soole war nach unten hin am reichsten, beson¬ 
ders der Theil, der sich in dem Bohrloche ansammelte. Da die 
Erddäche hier nur 7j Fuss über dem Emschespiegel liegt, so 
ist eine Verbindung der Soole mit dem Flusswasser sehr wahr¬ 
scheinlich. Die Emsche hat an dieser Stelle ungefähr 2ö0 Fuss 
Seehöhe. 

Dieser Fund gab Veranlassung, dort im J. 1842 für Bech- 
nung der Bergbauhülfskasse Versucbarbeiten zu madien, mit wel¬ 
chen man etwas weiter nach Norden vorging. An zwei Bobr- 
punkten gelang es des stark nachdringenden Schlammes wegen 
nicht, Wasser zu schöpfen und auf einen etwaigen Salzgehalt zu 
prüfen. Dann wurde ein kleiner Schacht abgeteuft, und damit 
bei 337 Fuss die Scheide zwischen Kreide- und Koblengebirge 
erreicht; auch hier traf man salzige Wasser. 

2. Steinkohlengrube Vereinigte Karlsglück. 
Während man den Tiefbauschacht dieser Grube, welcher 317,» 
Fuss über dem Meeresspiegel angesetzt ist und bei I78,s Fuss 
Tiefe die Scheide der Kohlen- und der Kreideformation erreichte, 
in der letzteren abteufte, wurde an den Probirhähnen und an 
allen undichten Stellen der Dampfkessel, die man mit den Was¬ 
sern aus dem Schachte speiste, der Ansatz von Kochsalzkrusten 
bemerkt, woraus auf einen, wenn auch geringen Salzgehalt dieser 
Wasser geschlossen werden muss. 

3. Steinkohlengrube Dorstfeld. Hier zeigte sich 
während des Schachtabteufens dieselbe Erscheinung wie auf der 
Karlsglück-Grube. Eine stärkei-e Soole hat sich aber im Stein¬ 
kohlengebirge selbst in 400 Fuss Saigerteufe 20 Fuss vom 
Schachte entfernt bei der Auffahrung des nordwestlichen Quer¬ 
schlags gefunden. Daselbst steht ein von zahlreichen, recbtwink- 



Mg gegen dM Streiebra durchsetzenden offenen Klüften vlelffidi 
dnri^zogener Sandstein an^ in den sich die Wasser des Kreide* 
gebirges nothwendig hinabzii^eB müssen. Diese Soole eHtbfth 
0,sia Prwcent feste Theile,- -worunter 0,6M Ohlornatrium. — Der 
Band des Schachtes li^t 291^,05 Fass-über der Nordsee, und die 
Sdieidang der Gebirgsformationen 243,3 Fuss unter jenem. 

4. Bohrloch im Westerholze. ZtHschen lUtteidiau* 
sen’s Teidi und der a. g. sdimalen Wiese im s. g. Westerbolze 
nabe bei Dortmund wurde im J. 1853 etwa 300 Schritte nörd* 
lieb des Hauses von Breddemann in einer Wiese nach süssen 
Wassern gebohrt. Man bekam bei 100 Fass Tiefe eine stark 
nach Sehwefelwasserstoff riechende Quelle, die zvti^e ausffiesst, 
salzig schmeckt und 0,6 Prooent Bohsalsgebalt- zeigt. 

5. Bohrloch im Sunderholze bei Dortmund. Im J. 
1847 wurde dort ein Bobrlodi niedergestossen, welches eine mit 
2 bis 2^ Kfs. in der Minute aüsfllessende Quelle ergeben bat. 
Nach dw kurz vor oder kurz nach Neujahr 1848 von den Her« 
reu Otto Bödeh und A. von der Becke aogeateIlt«i Beob» 
aebtung stiegen aus dem kleinen Wasserbassin (dem ehemaligeB 
Bohrscfaachte), in welchem das Bohrloch steht, in kurzen Zwi« 
schenräumen kleine Blasen auf. Das Gas bestand grösstentbeils 
aus Sumpfgas, zum Theil auch aas Kohlensäure. Die Tempe« 
ratur der Quelle ergab sich zu 8 Grjad. Die Tiefe des Bohrlochs 
ist nicht bekannt, dürfte aber nicht viel über 100 Fuss betragen. 
Das Wasser ergab 0,8ia4 feste Beatandtheile, worunter 0,soe3 Chlor* 
natrium (s. u.). 

6. Bohrloch an der .Rap-peschen Lohmühle» 
Btwa j Stande nördlich der Stadt Dortmund, 30 Lachter west* 
lieh der Kunststrasse nach Lünen wurde im J. 1853 bei dar 
Bappeschen Lobmüble am Aalbacbe nach Steinkohlen gebohrt 
Nachdem, man bereits eine nicht geringe Menge süaser zutage 
ausfliessender Wasser erschroten hatte, traf man bei 166-|- Fus« 
Tiefe, also nicht viel über der Stelle, wo das dem Pläner einge« 
lagerte, am Ansgehenden bei Dorstfeld bekannte Grünsandstein¬ 
lager sich finden muss, eine salzige Quelle, die plötzlich mit sol¬ 
cher Gewalt empordrang, dass sich an der Mündung des Bohr¬ 
lochs um die dort durch das aufgeschwemmte Gebirge bis auf 
den Plänermergel hinabreichende Bohrröbre herum das Erdreich 
trichtwförmig bis zu 5 Fuss Weite aaskesselte, und bei Gelegen¬ 
heit der dadurch nöthig werdenden Auswechselung der Bohrröbre 
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in der anfgeseüstMi nduen Röhre das Wasser 10 Fass hoch über 
die Erdfläche aufetieg. Die Ergiebigkeit ist kurz nachher za 
-30 Kfs. in der Minute bestimint worden; sie zeigte sich jedoch 
bei einer wiederholten Besichtigung etwa 3 Wochen nach der Er- 
bobrung schon um etwas geringer. Die Quelle batte ein spedfi* 
sches Gewicht von l^s bei 25 Grad B., also 0,89i Procent 
Rohsalzgehalt. Sie führte freie Kohlensäure, welche sich beim 
Ausfliessen in Blasen entwiekelte. Die Temperatur war 8|- Grad R. 
Die Hängebank des Bohrlochs liegt ungefähr 240 Fass über dem 
Meere, und 70 bis 80 Fuss tiefer als das Ausgehende des er^ 
wähnten Grünsandsteinlagers bei Dortmund. So gering der Pro* 
centgehalt dieser Quelle sein mag, so brachte sie doch in jeder 
Minute 7,74 Pfund, also in einem Jahre 1017 Lasten Rohsalz 
zutage. 

7. Bohrloch am Fredenbaum. Dieser Punkt liegt 
10 Minuten nördlich von dem vorigen in dem Hofraume des 
Gastwirthes Schröder an der Lönen*Dortmander Kunststrasse. 
Es be&nd sich daselbst ein im Plänermergel stehendes Trink- 
wasserbohrloch von 250 Fuss Tiefe. Als dieses sich verschlämmt 
hatte und kein reines Wasser mehr gab, bohrte man es neu aus, 
und kam dabei 1 Fuss tiefer. Sofort stieg mit grosser Gewalt 
eine reiche Quelle zutage, welche selbst noch aus einem aufge¬ 
setzten 8 Fuss hohen Rohre überfloss. Aber es war kein trink¬ 
bares Wasser, sondern eine schwache Soole mit etwas freier 
Kohlensäure. Herr O. Röder erhielt daraus durch Abdampfung 
0,499 Procent feste Theile, hauptsächlich Chlornatriom. Die Tem¬ 
peratur dieser Quelle, auf welche der Eigenthümer bei ihrer 
grossen Ergiebigkeit eine sehr besuchte Badeanstalt begründet 
hat, beträgt 9 Grad R., entspricht also beinahe der Tiefe, aus 
welcher sie stammt. Nach dem, was ich über das durchsunkene 
Gestein habe in Er&brung bringen können, steht das Bohrloch 
ganz in Mergel. Nach der Berechnung muss aber das grüne san¬ 
dige Zwischenlager hier ungefähr in der Tiefe, die das Bohrloch 
hat, durchsetzen; dasselbe bildet also wahrscheinlich die Unterlage, 
auf welcher sich die Soole ansammelt, und nicht weit über ihm 
muss im Mergel eine ebenfalls wasserdichte Schicht liegen, über 
welcher die süsse Quelle liegt, und welche, als man das Bohrloch 
um einen Fuss vertiefte, völlig durchbrochen wurde und das Auf¬ 
steigen der darunter angespannten Wasser zu verhindern anfhörte. 
Die Quelle ist dieselbe, welche 6 Jahre später an der Rappe- 
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sehen Lohmfihle erbobrt ist (No. 6), ^nn nadi Erreiehnng der 
letzteren hörte die Fredenbaomer Quelle aof zutage zu steigen; 
die Wasser traten in dem dortigen Bohrloche allmälig zurfSek, 
nnd ihr Spiegel blieb 2 Fuss unter der Hängebank. Nachdem 
man jedoch an der LohmÜble bei 50 Lachter Tiefe das Stein* 
koblengebirge und bei 80 Laifeter ein Kohlenflötz in demselben 
erbohrt, und darauf das Schürfbohrlocb zum Zwecke der ZurOde* 
haltnng der Mergelwssser aus dem künftigen Grubenbaue soi^- 
fähig Terdidbtet hfttte, sodass die Qudle völlig verstopft war, so 
begann am Fredenbaurae die Quelle wieder in der früheren Art 
aufzusteigen nnd ist seitdem nicht mehr versiegt. Die Hänge¬ 
bänke beider Bohrlöcher liegen ungefähr in gleicher Höhe. 

8. Bohrloch hei Wasser-Kurl. Die genannten 7 Sool- 
vmrkommnisse bei Dortmund liegen sämmtlich in der Einsenkung, 
welche der Durchschnitt der Furche des Emscheünsses mit dem 
Hellwege macht. Nicht weit östlich sehen wir im Osterholz die 
Wasserscheide zwischen dem Aalbacbe und der Körne, weldie 
letztere in die Seseke fliesst nnd zum Lippegebiete gehört« Oest- 
lidi von Dortmund nnd Fredenbaum war auf eine Länge von 
1-| Meilen bis in die Gegend von Königsbom noch vor kurzer 
Zeit keine Soolquelle bekannt, wie denn überhaupt das dortige 
Bohrloch No. 15. bei Höinghausen allgemein für das westlichste 
Vorkommniss von Soole am Hellwege galt. Es war daher ein 
wichtiges Ereigniss, als im Anfänge des J. 1854 bei Wassor- 
Kurl zwischen Dortmund und Königsbom in einem zur Erschür¬ 
fung von Steinkohlen niedergestossenen Bohrloche bei etwa 
350 Fuss Tiefe eine ergiebige Soolquelle angetroffim wurde, die 
mit 25 bis 30 Kfs. in der Miaute zutage ausiSoss nnd 3,8 Pro- 
Cent Salz führte, skdi jedoch in dem Gehalte allmäKg verschlech¬ 
terte. Nehmen wir durchschnittlich nur eine dmn Frocentgehalte 
=; 3 ungefähr entsprediende Pfündigkeit — 2 und eine Ergie- 
b^keit von 25 Kfe. an, so werden hier in der Minute 50 Pfund, 
also in mnem Jahre 0570 Lasten Bohsalz aus dem Erdinnera 
an die Oberfläche geführt. Dieses Bohrloch liegt in dem 
Wassergebiete der Körne, zu welchem auch Königsborh gehört 
Die Seehöhe ist noch nicht gemessen; mit Rücksicht auf die be¬ 
kannten Höhen in der Nähe muss sie zwischen 200 und 220 Fass 
betragen. 

9. Bohrloch bei Reckerdings Mühle (auf der Ge- 
neralstabekarte als Recklingsmühle angegeben). Ungefähr in der 
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Mitte zwischen Afferde nnd Niedermassen an dem beide Orte 
verbindenden Feldwege, etwa 1000 Schritt westlich genannter 
Mühle ist im Winter 1S|-|- in einem vcm der Massener Gesell» 
Schaft für Kohlenbergbau niedm'gestossenen Bohrloche in dem 
obern Grfinsandstein bei 247 Fuss Tiefe eine mit 9 Kfs. in der 
Minute, ausdiessende 3,089 procentige und 9 Grad warme Sool» 
quelle angetroffen worden. Schon in den hängendem Mergel¬ 
schichten hatte das aufeteigende Wasser einen schwachen Koch¬ 
salzgehalt gezeigt. Als das Bohrloch einige Wodien später 300 Fass 
tief geworden war, floss obige Soole noch unverändert zutage. 

IT. Künigsborn. 

Die Gegend der ~ Stunde nördlich von Unna gelegenen 
Königlichen Saline Königsborn ist in Westfalen und vielleicht 
überhaupt dkgenige, wo auf dem engsten Baume die beträcht¬ 
lichste Anzqhl von Soolquellen auftritt. Der grösste und wich¬ 
tigste Theil dieses Gebietes flndet sidi auf der zweiten der bei- 
gefögten Tafeln dargestellt; für den übrigen Theil wolle man 
die erste dieser Tafeln, die Uebersichtskarte und die Section 
Dortmund der Generalstabskarte von Westfalen vergleichen. 

Der auf dieser angegebene Weg von Niedermassen nadl 
Königsborn und dessen östliche bei Essler und Schulze zu Brocke 
hausen vorbeiführende Fortsetzung bezeichnen ziemlich genau den 
Fuss der Unnaer Anhöhe, oder allgemeiner: den nördlichen 
Fuss des Haarrückens, der sich in der 1400 Rathen südlich ga* 
legenen Klus, dem höchsten Punkte der Umgegend, bis zu 640, 
d. h. um etwa 420 Fuss über seiner Sohle erhebt, während die 
Stadt Unna an der Stolle, wo daselbst das obere Grünsandlager 
des Pläners zutage aasgeht, 339 Fass Seehöhe hat. Ein Bück 
auf die Karte zeigt einen grossen Wasseiveicbthum, der hier den 
Abfall des Gebirges begleitet: am Massener Born, auf Radema¬ 
chers und Schneiders Kamp, am Küchenkamp und zu Brockhan- 
sen treten Gewässer hervor, die schon beim Ursprung eine nicht 
geringe Wassermenge führen, sich aber hierin durchaus von den 
atmosphärischen Niederschlägen auf der Haar abhängig zeigen. 
Auch weiter nach Osten, z. B. bei Schulze-Höing, zu Uelzen und 
zu Mühlhausen, und nach Westen zu Wickede, Asseln, Brackei 
nnd bis nach Dortmund hin ist überall der Fuss der Unnaer 
Höhe von ergiebigen Quellen begleitet, welche, soweit sie beob- 
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achtet sind, eine Temperatur von ungefähr 8,5 Grad R.*), die 
aleadie mittlere Ortswärme, für die wir 7,84 Grad^^) annehmeii 
dürfen, um etwa i,i 6 Grad übersteigt, zeigen. 

Etwa 40 Ruthen weiter nördlich und in einem 10 bis 20 Fuss 
tieferen Terrain als die süssen Quellen treten seit Mensdienge- 
denken salzige Qi^ellen hervor, die schon in sehr frühen Zeiten •**) 
zur Bereitung von Kochsalz benutzt wurden und zur Herstellung 
künstlicher Soolbrunnen veranlassten. Man findet in Steines 
Westfälischer Geschichte Nachrichten von einer 3 procentigen 
Soole, die benutzt worden, und als etwas Bemerkenswerthes wird 
erwähnt, dass einmal eine 6 procentige Soole angetroffen sei. Es 
bestanden mehrere getrennt betriebene Salzwerke mit besonderen 


*) So unter andern der Brunnen der Directorialwohnung (w des 
Situationsplans). 

♦♦) Zu Königgborn wird seit einer langen Reihe von Jahren die 
Luftwärme täglich 3mal beobachtet. Leider geschah dies aber bisher 
nicht zu den regelmässigen Zeiten, sondern: morgens um 6 Uhr oder bei 
späterem Sonnenaufgang mit diesem, mittags um 12 Uhr^ und abends 
um 6 Uhr oder mit Sonnenuutergang an den Tagen wo dieser früher 
ein trat. Es leuchtet ein, dass solche Beobachtungen sehr unregelmässige 
und im allgemeinen zu hohe Temperaturmittel ergeben müssen. In der 
That berechnet sich aus den Jahresdurchschnitten der 35jährigen Periode 
von 1819 bis 1853 eine mittlere Ortswärmo = 8, >6 Grad R., und aus 
kurzem Zeiträumen, ». B. für den yoit 1839—44 sogar K,u, von 1845—51 
8,33 Grad, während sich für andere gar nicht sehr entfernt liegende Orte 
Westfalens nach der im Berliner meteorologischen Institut auf Grund 
richtigerer Beobachtungen angestellten Berechnungen viel weniger erge¬ 
ben hat. So für Bochum nach 2*2jährigem Durchschnitte 7,34, für 
Elberfeld aus 12 Jahren 7,29, für Gütersloh aus 18 Jahren 7,07, 
fUr Salzuffelu aus dem Durchschnitte der 5 Jahre 1848—52 6,6h Grad. 
Da Königsborn mit Bochum ziemlich genau in gleicher Breite und fast 
gleicher Seehöbe liegt, auch übereinstimmende Boden- und Klimaverhält- 
nisse hat, so kann ohne Gefahr eines erheblichen Fehlers die mittlere 
Ortswärme von Bochum auch für Königsborn angenommen 
werden. — Es war Herrn Salinendircctor Bischof Vorbehalten, auch an 
diesem Orte mit Beginn des J. 1833 die allgemein angenommenen Beob¬ 
achtungsstunden (6 Uhr morgens, 2 Uhr nachmittags und 19 Uhr abends) 
einznführen. 

^**) Im 13. Jahrhundert und wahrscheinlich auch schon früher. Vgl. 
Rollmann „historisch-technische Beschreibung der K. Saline Königsborn 
hei Unna^* in der „Sammlung nützlicher Aufsätze und Nachrichten, die 
BankuHSt betreffende^ Jahrg. 1799 I. Bd. S. 9üff.; 1800 L Bd. S. 67 ff< 
und 1803 1. Bd. S. 113 ff. 
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Soolbraanen, über welche es jedoch an genauem Nachrichten 
fehlt, die uns erst aus der Zeit des landesherrlichen Betriebes 
Zügebote stehen. Von Soolbrunnen, die im Privatbesitze stan¬ 
den, sind den Namen nach auf uns gekommeu: 

1—4. Vier Zahnsche Salzpütten*): 2 auf dem Uebel- 
gönner Kampe, daher auch Uebelgönner Brunnen ge¬ 
nannt, an der Stelle des jetzigen neuen Cocturhofes 
(Siedepfanne No. 20 bis. 29); 1 auf dem Westkampe 
und 1 auf dem Hessenplatze, wo jetzt der s. g. alte 
Cocturbof (Siedepfannen No. 1 bis 19) ist; 

5. 6. zwei Westfalsche Brunnen, von denen einer auch 
Badbmnnen hiess und sich am längsten erhidten hat; 

7. der Garten-Pütt*); 

8. der Voss-Pütt; 

9. der Plass-Pütt; 

10. der Ohrt-Pütt; 

11. der grosse Pütt — diese 5 lagen auf dem Hessen¬ 
platze; sie sind im dritten Viertel des 18« Jahrhunderts 
zugefällt worden. 

12. Der Bührensche Salzpütt. 

Diese Brunnen, mit Ausnahme der Westfalschen, deren Stelle 
nicht mehr auszumitteln war, sind auf den beiliegenden Situa¬ 
tionsplan aufgetragen worden. Da der Bührensche mit dem spä¬ 
ter nach seiner Aufräumung und weiteren Vertiefung (auf lan¬ 
desherrliche Rechnung) Hörder Pütt genannten Brunnen iden¬ 
tisch ist, so reducirt sich ihre Zahl auf 11. Jedoch unterliegt 
es keinem Zweifel, dass die Zahl der alten verschütteten Privat- 
Soolbrunnen noch grösser ist. 

Die seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis in die 
neueste Zeit für Königliche Rechnung hergestellten Soolbrunnen 
und Bohrlöcher führen wir nachstehend in tabellarischer Form 
und chronologischer Reihenfolge dem Leser vor. Man kann sich 


*) Das Niederdeutsche „Putz“ oder „Pütt** (Holländisch put — Aus¬ 
sprache zwischen Pütt und Pött) ist gleichbedeutend mit Brunnea. Eng¬ 
lisch: pil, das Loch, die Grube, der Schacht. Französisch puit, der 
Brunnen, die Grube, der Schacht. 

*) Bollmanh nennt a. a. 0. I. 91 zwei Gartcnbrnnnen (No. I. und 
No. II.). Einer derselben scheint mit dem Zahnschen Brunnen auf dem 
Heesenplatze identisch zu sein. 
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di^^en nach l^errn y. Dechen’s Vorgänge *) ihrer Lage nach 
in 4 Abtheilung^n gesondert denken, welchen sich, wenn wir 
die heutigen Betriebsverhältnisse dei; Saline berOcksicbtigen, noch 
eine fünfte, nordwärts von Königsborn gelegene Gmppe anschliesst. 

I. Die er£4e umfasst das obere oder alte Soolfeld, 
näuli<^ - die Ge^nd zunächst am Fasse der Unnaer Anhöbe, 
die durch das ur^rönglicbe Herv<n’bre4&ra sa lg ige r Quellen zu¬ 
erst die Anfinerksamkeit auf sich gezogen hat, und worin sämmt- 
liche 11 Frivatbrunnen liegen. Dies ist das Terrain der beiden 
Coctorhöfe und der Gradirhäuser Glüdcauf und Friedrichsbom. 
Dasselbe ist nach Norden bis zum Zimmerplatze, nach Westen bis . 
an die Külwer und nach Osten bis zum Soolbade und zum 
Hause Brockhausen untersucht worden, also im Streichen auf 
eine Länge von etwa 300 und nach d«n Einfidlen auf eine 
Breite von etwa 165 Buthen.' 

n. An dieses schliesst sich nördlich das mittlere Sool¬ 
feld, welches Tom Eösterlahd bis „in den Kämpen’’ auf 450 
Buthen Länge durdi Schächte und Bohrloehw untersucht ist 
und etwa 75 Buthen Breite hat. 

IIL Hierauf folgt das untere oder tiefe Eönigsbor- 
ner Soolfeld, von Höinghausen bis in die Unnaer Haide auf 
800 Buthen Länge und durchschnittlich 170 Buthen Breite 
untersucht. 

IV. Die zwischen der Saline und derSüdkamen- 
schen Anhöhe am südlichen Abfälle der letzteren gelegenen 
Bohrlöcher können wir in «ne vierte Gmppe zusammenfiissen, 
welche für den Betrieb der Saline keine Bedeutung erhalten hat, 
weil sie nicht benutzt word«k ist. 

V. Eine letzte Gmppe endlich bilden die Soolyor- 
kommnisse nördlich der Südkamenschen Anhöhe, 
welche seit 1846 von der Saline benutzt werden, die wir aber 
erst weiter unten näher in Betracht ziehen können, da. sie ausser¬ 
halb des Hellwegs liegen. 


*) ln einem mir zur Benntsmng gütigst verstatteten, für den älteren 
Betrieb - und die SoolqnellenrerhältidMe zn Eönigsbom ansserordentUdi 
lehrreichen (nicht gedruckten) Fromemoria ans dem Jahre 1833. Die 
'Ahtbeiinngen sind übrigens hier mit Bücksicht auf die veränderten Um¬ 
stände etwas anders gefasst worden. 

2eits. d.d. geoLGes. VlI. 
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reich¬ 

ste 

Soole 

Dauer 

der 

Be- 

nntE- 

ting 

Bemerkungen. 

den ist 

fC‘. 

in der 
Min. 

Jiihre 


— 

84 

5 

? 

p 

1--11. sind die oben genannten älteren 
Soolbrnnnen. 


25 

5 

? 

15 

12. Der Soolbrnnnen des alten Büh- 


— 


— 

— 

rtnechen Salswerks, welches im dreissig- 
jährigen Kriege zerstört wurde. 1739 

— 

51 

5,TS 

? 

? 

bis 1740 aufgeräumt. Der Soolbrnnnen 
33, das Bohrloch 51 F. tief. Salzgehalt 

— 

34 

3,3 

? 

P 

1750 nnr noch 1,875 pCt. 1763 Im 
Kriege zerstört. 

— 

35 

4 

? 

3(?) 

13. Seehöhe nicht gemessen, hier 

— 

90 



4 

deijenigen gleichgesetzt, welche die Erd¬ 
oberfläche an dem nahen Siedesoolenbe- 

— 

35 


3,4 

25 

hilter ehernnJs hatte. 1750: 4 pCt. 

14. Brnnnen 15, Bohrloch 36 F. tief. 


180 


4^28 

10 

1750 : 3,435 pCt. Sechöhe abgeschätzt. 

— 

25 

5,t3S 

1 

51 

15. Seehöhe gleich der Ton No, XIIL 
angenommen. Salzgehalt 1750: 3,75, 

— 

330 

6,S7S 

4,38 


später 0,5 pCt. 

— ■ 

40 

3,425 

? 

? 

16. Bei Abfall des Gehalts anf 1,874 
pCt. verlassen; 1750 nnr noch 0,75 pCt. 


140 

105 

5,t2S 

5,5 

P 

? 

■ 

17. Seehöhe gleich der von No. X. 
angenommen. Brnnnen 15, Bohrloch 
79 V. tief. 1730 wegen Abfall des Ge¬ 

— 

85 

3,425 

? 

' — 

halts anf 0,73 pCt. verlassen. 

18. Wnrde 1746-71 nnd 1789-98 

— 

90 

1,373 

? 

— 

benutzt; 1806 verstopft. 

— 

90 

1,75 

? 

- 

30. Seehöhe gleich der von Litt. G. 
angenommen. Gehalt 1794: 3,375, 1795: 

— 

— 


— 

— 

3,23 pCt. 

— 

105 

5,635 

1 

38 

31—25. Nicht benutzt und 1765 ver> 
stopft. 23. (No. HL) dient als Trinkqnelle 

— 

75 

3,575 

? 

? 

des Soolbades. 

No. VI. Keine ansfliessende Soole ge¬ 


105 

5,375 

? 

? 

troffen. Sonst fehlen alle Nachrichten. 
37. Badeqnelle des Soolbades. 






Litt. C. gab keine ansfliessende Quelle, 



5,35 

? 

i 

39. Wegen Abfall des Gehalts ver¬ 
lasset!; 1806 verstopft. 

5* 
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Mrge 

Soole 

Kfs. 

nng 


den iet 



in der 



Fass 


pCl. 

Min. 

Jahre 

- 

— 

— 

— 


12-13 

30. Litti D‘ nicht betrieben, später 
unter der Benennung Litt. H. vertieft; 


149 

5,625 

12 

dann benutzt und endlich wegen Gehalts- 
Ycrmindernng verlassen. 18ü6 verstopft. 


— 

105 

5,23 

? 






31. Ans demselben Grande verlassen 

— 

75 

3,5 

? 

— 

und 1806 verstopft. 

— 

105 

4,875 

? 

? 

32. Nicht betrieben. 

— 

103 

5,75 

3,7 

ea.27 

33. Auch wohl als Litt. D. anfge- 
fiihrt. Wegen Abfall des Gtohalts ver- 

— 

101 

3,375 

1,75 


lassen. 

— 

— 

— 

— 

— 

34. 'Lieferte 1797 0,23 Kfs. mit 2,623 
pCt. Wegen Abfall des Gehalts ver- 


175 

6,875 

7,5 

ca. 16 

lassen Benützung, wie es scheint, mit 
vielen Unterbrechungen. 


280 

4,5 

1,5 

? 

35. Nicht benutzt und 1806 verstopft. 


165 

6,75 

6 

18 





Litt. K. ohne ausfliessende Soole. 

— 

180 

5,625 

12 

2 

36. Wurde 1806 verstopft. 

—* 

170 

6,25 

2,4 

5 




38. Auch „Neuer Vaersthäuser Brun¬ 

— 

98 

3 

3,53 

— 

nen“ genannt. Der Schacht 26 F. tief. 

— 

160 

5,75 

3 

33 

39. Der Schacht 84, das Bohrloch 
138 F. tief. 1806 verstopft. 

395,6 

363 

3,94 

9 

< 

41. Nicht benutzt. 






42. Wurde 1795—98, 1S08-37 und 

— 

— 

— 

— 

— 

1839—42 benutzt, 1845 verstopft. 

— 

— 

— 

— 

— 

43. Ist 1807 verstopft. 

— 

177 

6,125 

1,67 

2 

45. Wurde in den J. 1798 - 1801, 
1803—46 und 1853—54 benutzt. 

— 


4,75 

2 

ca. 2 


— - 

125 

6,375 

4 

4 


384 


6,5 

6,6 

45 
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'In der vorstehenden' Tabelle giebt die vierte Spalte die 
Nummer des Soolfeldes an, worin der betroffene Brunnen oder 
das Bohrloch steht; das beigesetzte ö. oder w. deutet an, ob der 
Funkt östlich oder westlich der von Unna nach Kamen führen¬ 
den Eunststrasse liegt. Die laufenden Nummern schliessen sich 
an die früher angegebenen Privat - Soolbrunnen an, und solche 
Funkte, an welchen zwar nach Soole geschürft, aber keine oder 
wenigstens keine zutage ausfliessende Soole getroffen ist, sind 
ohne Nummer an der ihnen der Jahrszahl nach zukommenden 
Stelle aufgeführt. Der beigefügte Situationsplan Taf. II. weist 
die Lage aller dieser Punkte nach, mit Auraahme der 3 Bohr¬ 
löcher von 1744, deren Lage man nicht mehr genau kennt, und 
der Bohrlöcher No. XII., XV. und XXII., welche nordöstlich, 
westlich und beziehungsweise östlich aüsserhalb des Boreiches 
desselben liegen. Die letzten drei Funkte sind jedoch auf der 
Uebersicfatskarte Taf.I. unter Beifügung der Zahlen 13.15. und 22. 
angegeben worden. Ein Querprofll durch das ganze Eönigaborner 
Soolfeld folgt unten bei Besprechung des BoHmannsbrunnens. 

Ueber die Höhenangaben ist zu bemerken, dass sie in Bhein- 
ländischen oder Preussischen Fussen über dem Nullpunkte des 
Amsterdamer Pegels gemacht und auf die Höhe des Haupt¬ 
brunnens (No. 47.) bezogen sind. Dieser liegt nach Roll- 
mann’s Messung 2l6Freuss. Fuss hoch.*) Nach einem geome¬ 
trischen Nivellement, welches vor 1831 gemacht worden, beträgt 
die Höbe mehr, nämlich 225,9 Pariser = 233,8 Preuss. Fuss. 
Ein neueres, im Jahre 1854 von Herrn Sections-Baumeister 
Brandhoff von einem Festpunkte der Soest-Dortmunder Eisen¬ 
bahn ans gemachtes Nivellement hat 214,63, Und eine Reduction auf 
die Messungen der Eöln-Mindener Eisenbahn hat 214,8 Preuss. 
Fuss ergeben. Die beiden letzten, nur wenig von einander ab¬ 
weichenden Zahlen müssen als die richtigsten gelten. Jedoch 
ist die RoLLMANN’scbe Messung (216 Fuss) davon so wenig 
verschieden, dass man Bedenken tragen muss, diese einmal in 
die Litteratur und die Acten eingeführte Grundzahl abzuändern, 
zumal die höhere Zahl, welche das besagte ältere geometrische 

*) Das Gebirge in Bheinlaind-WestfaleD, heransgegeben von J. Bögge- 
BATH, III. Band (1824), Tabelle za S. 56. Die BoLLHANN’schen Nivelle¬ 
mente and barometrischen Höhenbestimmangen dieses und anderer Funkte 
finden sich in den Acten des Eönigsbomer Salzamtes and der höheren 
Bergbehörden. 
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Nivellement ergeben hat, darauf binweiet, dass wenn etwa ein Feh¬ 
ler in dem neneien Nivellement steckt, dessen Resultat eher für 
za niedrig- als Idr za. hoch gelten muss. Die Ijage dw ü brigen 
Punkte gegen den Hanptbmnnen ist durch Markscheider des 
Bergamtes zu Bochum ermittelt worden und * kann als zuver¬ 
lässig gelten. 

Sämm'tliehe Funkte, mit Ausnahme der Bohrlöcher No.XVnL 
und XIX., liegen im Gebiete der Plänerformation. 

Wir schliessen hieran ausführlichere Nachrichten über die 
wichtigsten der obigen Punkte, Wobei wir zugleich Gelegenheit 
für die zur Erläuterung der Tabelle noch nöthigen Bemerkungen 
linden werden. 


a. Oberes Königsborner Soolfeld. 

In dem oberen Soolfelde worden auf königliche Rechnung 
in der Periode von 1735 bis 1767 9 Brunnen hergestellt, 
welche sämmtlich narii längerer oder kürzerer Benutzung wegen 
Abnahme des Salzgehalts verlassen werden mussten; wir wollen 
Äe Oescbichfe einiger derselben kurz verfolgen. 

Der Brunnen Ctoldeae Bonne (No. 18. obiger Tabelle) 
verlor schon 1 Jahr nach seiner Herstellung beträchtlich an 
Procentgehalt, indem die ursprünglich 6|-procentige Soole auf 
5 pCt. herabsank, als man nördlich davon den Friedrichsbom und 
westlich den Glückaufbrunnen in 95, beziehungsweise ItO Ruthen 
Entfernung herstellte. Eine spätere Angabe vom Jahre 1750 
besagt 5,375 pCt. Die weitere Abnahme des Salzgehalts war 
Veranlassung, den Briinnen im Jahre 1771 zu verlassen. 17 
Jahre später wurde dann in demselben bis zu 242 Fass Tiefe 
gebohrt, und dadurch zwar keine relchme, aber eine ergiebigere 
Quelle erhalten, welche bis 1798, dann aber wegen Verminde» 
rnng des Salzgehaltes nicht mehr benutzt worden ist. Sie gab 
1793 in der Minute 4 Kfs. Soole von 3,125 pCt., 1794 4,28 Kfs. 
von demselben Gehalt, 1795 4 Efs. von 3 pCt., 1798 aber eine 
nur 2 , 875 procentige Soole. 

Seit dem Jahre 1838 hat man in diesem, wie auch in dem 
Friedrich- Brunnen, der Regel nach von Woche zu Woche 
die Temperatur und den Gehalt der schwach ausfliessenden Soole 
beobachtet, wobei sich felgende Jahresdnrriischnitte ergeben haben: 
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Jahr 

1 Friediielifiborn 

1 Oeldene Sonne BiriiBHeii" 

Salzgebalt 
! PP** 

Warne 
Grad R. 

Salagebalt 

pCt. 

Winne 
Grad B. 

1839 

. 1,713 

9,497 

2,500 

? 

1840 

1,672 

9,507 

2,292 

9,550 

1841 

1>625 

9,86? 

2,290 

9,536 

1842 

1,603 

9,368 

2,515 

9,625 

1843 

1,732 

9,650 

2,360 

9,466 

1844 ' 

1,494 

9,962 

2,426 

9,549 

1845 

1,458 

9,628 

1,783 

9,603 

1846 

i ,498 

9,845 

2,237 

10,038 

1847 

1,660 

9,330 

1,981 

9,788. 

1848 

1,805 

9,510 

2,000 

9,649 

1849 

1,767 

9,544 

2,233 

9,142 

1850 

. 1,641 

? 

2,255 

? 

1851 

9 

• 

? 

2,672 

? 

1852 

1,516 

9,90 

2,328 

9,98 

1853 

1,597 

9,75 

2,220 

10 

Mittel 

— 

9,643 

— 

9,249 


Beide Brunnen zeigten im Jahre 1846, wo tmch die 
lere Imftwärme zu Kömgehmrn daa Maximum erreichte, die 
höchste Temperatur; die Minima lallen nicht zusammen, und 
auch im übrigen ist das Steigen und Fallen der Jahresmittel 
nicht immer übereinstimmend. Die Abhängigkeit von der Luft> 
wärme tritt in dem Detail der Beobachtnngen sehr bestimmt 
hervor, da beim Friedrichsborn die Quellenwärme im Winter ge» 
wohnlich bis auf 8^25 Grad B; hinunter und in heissen Sommer» 
tagen bis 10 Grad hinaufgeht, und beim Brunnen Goldene 
Sonne je nach der Jahrszeit die Temperatur sogar zwischen 8 
und 11 Grad schwankt; inbetreff dieser Sdiwankungen ist die 
völlige beiderseitige Uebereinstimmung der zwei Bruimen nach¬ 
gewiesen. Da sie bei dem Brunnen Goldene Sonne mdär be¬ 
tragen als beim Friedrkhsborn, so ist anzunehmen, dass mn 
Theil der Soole des letzteren aus grösserer Tiefe stammt als. die 
des ersteren, was auch mit dem zwischen den Mitteln aus den 
obigeu 15 jährigen Beobachtungen bestehenden Unterschiede 
(9,643 — 9,249 = 0,394 Grad) übereinstimmt, welcher letztere auf 
einen Tiefenunterschied von etwa 45 Fuss hindeuten würde, 
wenn nicht erwiesen wäre, dass ein Theil der in beiden Bronnen 
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ersdbrotwen QnelleD mit einander communieiren. Diese Ver* 
bindung findet abw nicht für die im Tiefsten des Brunnens 0<d> 
dene Sonne entspringende Soole statt, denn diese ist von Anfiuig 
an und bis auf den heutigen Tag salsreicher geweseh ^s die 
Friedridisborner Quellen. 

Die Temperatnr der Goldenesonnenquelle entspricht unge> 
fahr dem Grade, welcher bei der bekannten Zunahme der Wfirme 
nach dem Erdinnern zu in der von dem Bohrloche erreichten 
Tiefe herrschen muss, wogegen der Friedrichsbrunnen, jene Tiefe, 
in welcher noch die mittlere Bodenwärme herrscht, kaum über» 
schritten hat. 

Soolbrnnnen dlftelüMif (No. 19. der Tidlelle). Nach» 
dem die ahfäi^lich 5,135 proeentige Soole in dem 1746 (oder 
1747) hergestdlten, 25 Fnss tiefen Schachte im Laufe der Zeit 
an Gehalt eibeblich verloren hatte, gelang es im Jahre 1789 
durch ein darin niedergebrachtes Bohrlodi 6,875procent^ Soole 
zu erhalten; aber auch diese fiel rasch ab. Im Septranber 1792 
hielt sie bei vollem Brunnen nur 3,637, bei abgewältigtem Brun» 
nen 3,35 pCt. Nach Notizen ans 1795 lieferte der Brunnen in 
diesem Jahre durch Pampenbetrieb 4^28, durch freien Ansfluss 
aber nur 1,63 Efs. einer durohschnittlioh 3,6procentigen Soole; 
dann ebenfalls durch Pumpenbetrieb 1794: 4 Kfs. mit 3,125, 
nnd 1795: 4 Kfs. mit 3 pGt. Salzgehalt. Ob die geringe Ver» 
minderung der Ergiebigkeit wirklich stattgefunden, oder ob eine 
solche nur scheinbar nnd durch minder angestrengten Pampen» 
betrieb hervortretend war, steht nicht fest. In dem folgenden 
Jahre wurde die reichere Bohrlochssoole getrennt, und man -batte 
nun 5 bis 5,126 pCt (^halt, aber poch nicht j der früheren 
Quantität. Auch noch im Jahre 1797 wurde als Durchschnitts» 
gehalt 5,125 pCt. beobadatet *), im Jahre 1796 aber nur 4,350 
pCt., ohne dass man eine Abnahme der Quantität bemerkt hätte, 
die auch damals noch 0,87 Kfs. in der Miaute betrug. Seit 1798 
ist der Brunnen nicht mehr bmiutzt, und die Soole desselben 
auch nicht untersucht worden. 

liadwlgnlMira (No. 26. der Tab.) Der Schacht reicht 
bis 27, das Bohrloch bis 137,76 Fuss Tiefe. Man hatte zu An» 


*) Bei einer üntersnchnng mit dem Soollöffel fand man in 30 bis 
60 Fass Tiefe eine Znnahme des Gebalts von 3,lS bis 3,75 and in 120 
bis 130 Fass Tiefe eine solche von 5,19 bis 5,6 pCt. 



76 


fang (im Jahre 1767) S^essprocentige zutage attsfliessende Soole,- 
die in dem oberen Gränsandlager im Pläner wbohrt war^ aber 
eine geringe Menge lieferte. 1793 wurden 0,3», und 1794 0>,3« 
Efs. Ausfluss in dar Minute beobachtet. Der Gehelt fiel bie 
zum Jahre 1778 schon auf 4,7» und 1789 auf 4,876. Drei Jahre 
später (1792) hatte man nicht mehr als 2,876, 1793 2,i36, dann 
1794 nach einer Stillstandszeit 2,25 pCt. Seitdem wurde der 
Brunnen weder benutzt noch beobachtet. 

Die übrigen auf königliche Becbnnng in diesem oberen 
Felde hergestellten Soolbrunnen heissen: KSalfpsborB* 
der Brannen, Miesgunst, Vaersthftuner Br., üecke 
Br«, Frledrlchnbora. Sie sind sämmtlich wegen allmäliger 
Abnahme des Salzgehaltes verlassen worden. Dieselbe Ursache 
machte die oben genannten, in diesem Gebiete befindlichen 11 
Privatsoolbrunnen nach und nach unbenutzbar. Die Brunnmi 
batten meistens einen freien Ausfinss von Soole, aber ihre Er¬ 
giebigkeit war ungleich grösser, wenn man die Soole, wie es 
gewöhnlich geschah, durch Pumpen hob. Den Gehalt anlan¬ 
gend, so machte man die Erfahrung, dass derselbe, wenn beim 
Pumpenbetriebe der Soolspiegel sehr niedrig ge¬ 
halten wurde, abnahm; bei höherm Soolspiegel vmr er 
grösser. Dessgleichen bemerkte man, dass bei angestreng¬ 
tem Pumpenbetriebe der Procentgehalt der Soole 
geringer war als bei minder starkem Betriebe. Diese 
Erfahrungen brachten auf die durch den Erfolg als unrichtig er¬ 
wiesene Yennuthung, die Soole würde, dem freien Ausflusse über¬ 
lassen, im Gehalte unverändert bleiben, und man ging, hierauf 
gestützt, zu einer neuen Betriebsweise über, teufte nicht mehr 
wie bisher Schächte zur Soolförderung mittelst Pumpen ab, son¬ 
dern stellte Bohrlöcher her, die dem fireien Ausflüsse über¬ 
lassen wurden, und bei denen man erst später nach weiteren 
£k^hmngen ebenfalls den Pnmpenbetrieb eingeführt hat. 

Schon im Jahre 1744 waren 3 Bohrlöcher hwgeatellt, deren 
Lage man jedoch nicht mehr kennt; es scheint als hätten sie 
gar keine, oder doch keine hinlänglich reidie Soole g^egeben; 
von einer Benutzung derselben wenigstens weiss man nichts. 
In den Jahren 1765 bis 1769 jedoch wurden 14 Bohrlöcher 
niedergebracht, von denen einige während längerer oder kürzerer 
Zeit benutzt worden sind, und in späteren Jahren stellte man 
noch 4 Bohrlöcher in diesem Felde hei\ 
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Das am weitestmi nach Osten liegende Bohrloch Wo. VI» 
beim Hanse Brookhansen gab keine zutage ausdiesseude Soole 
und war die Veranlassung, mit den Bohrarbeiten nicht weiter 
nach dieser Weltgegend Torzugehen. Audi Wo. V. und Wo» IV.» 
welche in der Nähe liegen, gaben nur schwadie Soole. Wahr* 
Bcheinlich war bei allen drei Bohrlöchern die uamittelbMe Nähe 
dtft älteren Soolbrunnen die Ursache des nicht günstigen Er* 
iblges. 

Die Bohrlöcher Wo. 1.» Wo. 111* und liitt» A. bei dem 
heutigen Soolbade liegen ebenfalls weit nach Osten, aber No. I., 
welches zuerst, also in einem noch nnverritzten Felde niederge* 
bracht wurde, lieferte das beste Ergebniss, nämlich eine 5,>25pro* 
eentige, bis zu l,s Fnss über die Hängd)ank anfsteigende Soole, 
während bei No. UI. und Litt. A. nur 3,625 und 3,875 pfCt. zn 
beobachten waren. Von diesen Bohrquellen wurde nur Litt. A. 
eine Zeitlang zur Salzerzengung benutzt; zwei derselben dienen 
aber noch für das Soolbad, nämlich Litt. A. als Bade* und No. III. 
als TrinkqueUe. Letztere wird aus einem auf das Bohrloch auf* 
gesetzten Rohre 2 Fuss über der Hängebank mittelst eines Hah* 
nes abgelassen; sie hatte im Oct. 1854 bei 9 GradR. ein spec. 
Gewicht von l,oo625, also nach Rednction auf 15 Grad R. 0,72i 
pCt. Salzgehalt. Die Badeqnelle hatte zu derselben Zeit l,oo 72 
spec. Gewicht und bei 9 Grad R., also bei 15 Grad 0,852 pCt.; 
sie fliesst in grosser Mächtigkeit 1~ Fuss über der Hängebank 
ans. Für die Bohrlöcher No. UI. und No. I. ist der unterirdische 
Zusammenhang der Qndlen erwiesen. 

Weiter westlich in der Gegend wo man um dieselbe Zeit 
den Lndwigsborn berstellte, bohrte man die Löcher Wo. 11. und 
Iiltt. B. C» B. €1. ab, von denen Litt. C. wahrscheinlich we¬ 
gen der Nähe des Ludwigsboms und des Bohrlochs Litt. B., 
welche beide vorangingen, keine'ausfliessende Soole gab, wo¬ 
gegen man an den übrigen Punkten Soole von ungefähr dem¬ 
selben Gehalte wie im Ludwigsborn (reichlich 5,5 pCt.) bekam. 
Die ergiebigste Quelle traf man in Litt. G., wo anfänglich 3,7 Efi. 
in der Minute zugebotestanden, die jedoch, nachdem noch mehr 
Bohrlöcher in jener Gegend hergestellt waren, nach einer Be¬ 
obachtung aus dem Jahre 1797 bis auf 0,23 Kfs. Zurückgegangen 
sind. Um dieselbe Zeit beUrug der Gehalt, der ursprünglich 
5,75 pCt. war, nur noch 2,625 pCt. Man räumte das Bohrloch 
auf und brachte eine kupferne Röhre ein, wodurch es zwar ge* 
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lättg, wieder 4 Kft. 3,i25prooentiger Sooie zu erhalten; aber 
nach 14tägigem Betriebe hatte man nnr 3 Kfs^ mit 2,76 pGt. 

Eine dritte Groppe von Bohrlöchern ans jener Zeit Hegt 
on!treit dra Gradirhanses Glückauf, also in der Nähe der west¬ 
licheren Soolbrnnnen. Dies sind Iiltt. D., ültt. F'. tind 
liltt. F. Das letzte ist seiner schwatdien Sooie halber nie betrie¬ 
ben, die beiden ersten wegen Abfalls des Salzgehaltes bald verlassen 
worden. Sehr nahe bei Litt. F. teufte man später im Jahre 1849 
das Bohrloch Ko. l&lll* ab und bekam eine nnr Iprocentige 
Sooie, obschon man 76,6 Fuss tiefer, nämlich bis 161 Fnss 
bohrte« . 

Für die im oberen Soolgebiete am weitesten nach We¬ 
sten liegenden Bohrlöcher liltt* und Ijitt* T. hatte 
man ein noch weniger verritztes Feld ausgewählt, und traf in 
dbm ersten 1794 eine 6,2e-, in dem andern 1797 eine 6,ia6pro- 
centige Sooie. Beim Bohrloch Litt. O. floss dieselbe der hohen 
Lage der Hängebank wegen nicht zutage aus, sondern stieg nnr 
bis 7 Fuss unter den Basen empor. Aus einer Tiefe von 20 Fass 
lieferte eine eingehängte Soolpumpe 2,83 Kfs. in der Minute. 
Kurz nach Erbohrung der Quelle ergab eine mit dem Soo11<^Gb 1 
vorgenommene Untersuchung in allen Tiefen des Bohrloches den 
gleichen Gehalt von 6,25 pCt. Zwei Jahre später fand man bei 
13 Fuss Tiefe 2,625, bei 30 Fnss 3,5, bei 40 Fnss 5,375, bei 
50 Fuss 5,635, bei 60 und 70 Fuss 5,875, bei 80 Fnss 6 und 
bei 90 und 100 Fnss 6,35 pCt. Bohsalz. Der mittlere Gehalt 
der Sooie, der 1795, als man dnrchscsnittlish 1,48 Efs. in der 
Minute förderte, noch 4,26 und 1796 3 pCt. betragen hatte, war 
bis in das Jahr 1797 bei 2,4 Kfs. Ergiebigkeit schon auf 2,71 
pCt. herabgegangen. Man trennte non die ärmeren QuaUen von 
den reichen und förderte letztere allein, wobei l,5i K&. 5,75pro- 
centige Sooie in der Minute erhalten wurden. Nachdem dann 
im Jahre 1798 die Quelle bei unveränderter Ergiebigkeit wieder 
auf 5 pCt. abgefallmi war, setzte man das Bohrloch ausser Be¬ 
trieb. Bemerkenswerth ist noch, dass dies Bohrloch mit dem 
64 Buthen entfernten Brunnen Glückauf in keinem Zusammen¬ 
hänge steht, wie daraus hervorgeht, dass die beiden Quellen 
keiner Veränderung unterworfen waren, man mochte nun die 
eine oder die andere oder beide zugleich betreiben. — Die Sooie 
in Litt. T., wdche unmittelbar nach ihrer Erbohrung l,s Efs., 
bald nachher aber nur 1,67 Efs. in der Minute gegeben hatten 
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^är im Jahre 1797 atif 5,is nnd 1798 attf 5 pOt. abgellilleii; 
-4ie Menge Soole dagegen, welche man mittels einer Pampe 
AUS dem Bohrlocbe en schöpfen vemogte, blieb nnverändert. 

Das südlichste der fOr die Saline Königsbom niederge¬ 
brachten Bohrlöcher ist das am Bockenwege. Es liegt am 
Abhäng e der. Unnaer A nbnb«^ iaO Bnthen ■ südlich der Brimaea 
am alten Coctnrhofe, und mit seiner Hängebank 67 Fitss über 
.diesen.. Kadbdem man-mit» -40 ■ Fugs Tiefe den dem Pläiim ei«- 
geUgwten oberen Grünsaad durchsunken hatte, ohne einen Aus¬ 
fluss von Soole- 2 u erhidten, gab man den B<dirversnch auf. Die 
au%estellte Behauptung aber, es fehle hier überhaupt an Soole, 
ist durchaus nbdit erwiesen. 

h: Mittleres KönigsborUer Sbolfeld. 

Mao hat in dem Mittlern Soolfelde 2 .Soolbmnnen and 6 
Bohrlöcher hergestellt. 

Einer der ersten, die CleTlsche Paworlt» gehört dem 
Jahre 1746 an und wurde schon nach djähriger Benutzung we¬ 
gen Alflall des Salzgehaltes verlassen; für’s übrige bewegte sich 
der Betrieb in diesem Felde hauptsächlich in der Periode von 
4787 bis 1794, nnd erst 27 Jahre später machte man darin von 
neuem Versuche. 

Der Frtedrleh Anton oder Ablehache Brunnen 

wurde an einer nördlich des bisher benntzten Soolgebietes von 
den alten Brunnen ans im Einfallenden nahe bei der Hanpt- 
wasserkunst gelegenen Stelle in der Absicht begonnen, tiefer als 
bet früheren Versnchen und bis auf den vermutheten ursprüng- 
liidien Sitz der Quellen niederzngefaen.' In 19,75 Fuss Tiefe 
fend man auch mne 4,875 procentige Soole. Indessen schon bei 
84 Fuss traf man wilde Wasser, die in einer Znflussmenge von 
12 Efs. in der Minute von der Wasserkunst nicht gewältigt 
werden konnten. Man gab das Schachtabteufen auf und bohrte. 
In 124 Fuss Tiefe wurde 2,i25procentige Soole erschroten, dmcn 
Quantität in dbr Mmuto 12 Kfe. war. Es gelang, die obige 
rendiere Soole von den Übrigen Zuflüssen zu trennen und für 
sich allein mittelst einer Pumpe zu fördern; aber durch die 
Benutzung nahm sie rasch an Gehalt ab: 1791 war dieser 4 , 125 , 
1792 2,875, 1793 2,125 pCt. Dabei vermehrte sich der Zufliiss 
der wilden Wasser wieder, nnd pan hatte deren zeitweHBe bis 
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hang stehende offene Kluft angetroffen, durch die diese Quelle 
aufsteigt, und die mit deijenigen Kluft weldie die wilden Wasser, 
und mit deijenigen welche die ergiebige arme Soolquelle brachte, 
nicht, oder doch höchstens sehr untergeordnet in Zusammen¬ 
hang steht. 

Es bat den Anschein, als stünden die Klüfte, welche dem 
Friedrich Anton Brunnen die starken Zuflüsse brachten, mit den 
zu jener Zeit in Gebrauch stehenden Soolquellen der Bronnen 
Goldene Sonne, Glückauf, Ludwig und Friedrich in Verbindung, 
denn diese alle zeigten in den Jahren 1788 bis 1792 zu glei¬ 
cher Zeit eine sehr merkliche Verminderung des Salzgehaltes. 
Wahrscheinlich wurde ihnen dieser in starker Verdünnung durch 
die wilden Wasser entzogen. 

Im Jahre 1767 wurde unter der Benennung D* das 

auf dem Sitnationsplane Taf. 11. und in der tabellarischen Ueber- 
sicht S. 68. mit Litt. D ' bezeichnete Bohrloch 100 Fuss nieder¬ 
gebracht, ohne ausfliessende Soole anzutreffen; später wurde es 
unter der Bennnng !!• 84 Fuss - 4 Zoll vertieft. Schon 

zwischen dem 1 Olten und 102ten Fosse (von der Hängebank 
aus) traf man eine mit 4,7$ pCt. Salzgehalt ausfliessende Soole; 
bei grösserer Tiefe nahm Gehalt und Ausgabemenge mehr und 
mehr zu. Bei 135 Fuss hatte man in der Minute 5 Kfs. Soole 
von 5,375 pCt., in 142 Fuss Tiefe 7,5 Kfs. bei gleichem Gehalte, 
endlich bei 140 Fuss 12 Kfs. mit 5,625 pCt.- Gehalt. 5 Fass 
tiefer wnrde das obere Grünsandlager erbohrt, welches hier 
16 Fuss mächtig ist, und auf welchem die Soole zu ruhen 
scheint. Bei der fortgesetzten Vertiefung des Bohrloches traf 
man durchaus keine Quellen weiter. .Die erschrotene reiche 
Quelle nahm jedoch schon nach kurzer Zeit an -Gehalt und Er¬ 
giebigkeit ab. Im Jahre 1778 belief sich der Ausfluss nur 
noch auf 8,57 Kfs. 4,625pVocentiger Soole, die bis in’s Jahr 1781 
weiter bis auf 3,5 pCt. abfiel. Im Jahre 1793 beobachtete man 
eine Ausgabemenge von 4,28 Kfs. bei 2,375 pCt., 1794 3 ,71 Kfs. 
bei 2,5 pCt., 1795 4 Kfs. bei 2,25 pCt. Gehalt, 1797 aberdKfst 
Man untersuchte damals das Bohrloch mit dem Soollöffel und 
fand bis zu 165 Fuss Tiefe unverändert den Gehalt von 2,25 pCt., 
zwischen 165 und 170 Fuss aber einen solchen von 3,5 bis 
3,625 pCt. Das Bohrloch wurde nun nicht mehr benutzt, son¬ 
dern verstopft. Nach einer im Jahre 1835 vorgenommenen Anf- 
i^nmuDg bekam man einen 1,6S5 pCt. Salz ludtigen 8,57 IQfe« 

Zeit*, d. d. ge«l. Ges.YII, 1. ^ 
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in der Minute starken Tsgeansflnss, nnd fand dies« Soole in 
der Tiefe i, 937 proeentig. 

Der am weitesten nach Westen liegende Anischluss 
in dieser Abtheilung des Konigsborner Soolgebietes ist das 
Bohrloch IVo« IX*y in welchem jedoch nur eine sehrschwadi« 
Soole erscbroten worden ist, vielleicht weil die älteren Bohrlöcher 
des tiefen Soolfeldes (insbesondere auch der Hauptbmnnen), 
weldie im Einfollenden verliegen uUd in bedeutend grössere Tio> 
fen eingedmngen sind, diesem Punkte die Soole schon im vor¬ 
aus entzogen hatten. 

Das Bohrloch M«* X* wurde in der unmittelbaren Nähe 
des Brunnens Clevische Favorit, also ebenfalls in einem bereits 
benutzten Gebiete angesetzt. Man traf in Gl Fuss Tiefe die 
erste susse Quelle und bei 89 Fuss die ersten-Spuren von Soole, 
welche bis zu 15 Zoll unter der Hängebank aufstieg nnd, als 
Tn an mit dem Orte in einer Tiefe von 127 bis 15G Fuss stehend, 
sie aufpumpte, 0,37& bis 0,sss pCt. Salzgehalt hatte. Bei wei¬ 
terem Fortgange der Arbeit nahm der G^alt zu, und zeigte 
sich bei einem angestellten Versuche io 126 Fuss Tiefe zu 3, 
in 13G Fuss zu 3,7», in 146 Fuss zu 4,44 nnd in 156 Fuss 
Tiefe zu 3,6, durchschnittlich aber zu 3,75 pCt Eine bis zu 
60 Fass eingesenkte Pompe goss 2,S5 Kfs. in der Minute ans. 
Bei 156 Fuss 2 Zoll Tiefe gab man die Bohrarbeit auf nnd 
ordnete die Verstopfung des Loches an. Die Temperatur der 
hier erbohrten Soole war in max. 10, in min. 8, im Mittel 8,i 
Grad. Danach berechnet sich also fGr dieselbe eine Urspmngs- 
tiefe von (8,6 — 7,84) 100 -f- 36 = 152 Fuss. 

Von den übrigen Bohrlöchern der mittlem Feldesabtheilong 
haben Ititt« und p. nur schwache Soole in geringer Menge 
geliefert, sind daher nicht in Betrieb genommen. Litt. P. ist von 
dieser Groppe das östlichste Bohrloch und liegt weiter nach 
dieser Weltgegend vor, als irgend ein Bohrloch oder Brunnen 
der drei ersten Soolgebiete. In dem ebenfells östlich liegenden 
Bohrloch Litt K wurden keine Quellen getroffen. 

c. Das untere Konigsborner Soolfeld. 

Dasselbe liegt nördlich von dem vorigen und 6 bis 20 Fuss 
tiefer, erstreckt sich aber nach Westen bin weiter nnd nach 
Osten weniger weit; es schliesst sich der Forche des zum Be¬ 
triebe der Haoptwasserknnst nnd der Afferder Mühle dienendmi 
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Baches an, der von Osten nach Westen flieset nnd den grössten 
Theil der bei Königsborn am Fasse der IJnnaischen Anhöhe ent¬ 
springenden Gewässer der Körne zufährt. Dem Laufe des 
Wassers entsprechend, senkt sich das Erdreich in diesem Gebiete 
von Osten nach Westen ein, und bei einer Entfernung von 
700 Ruthen hat das westliche Bohrloch dieses Feldes eine um 
15 Fnss tiefere Hängebank als das östlichste. Man hat hier in 
den Jahren 1777 bis 1834 in einer fast geraden Linie von 
545 Ruthen Länge 14 Bohrlöcher und 2 Brunnen hergestellt 
nnd grösstentheils zur Soolförderung benutzt; 2 andere Bohrlö¬ 
cher sind in nordwestlicher Richtung von diesem Striche in den 
Jahren 1841—42 niedergebracht und ebenfalls ausgebeutet wor¬ 
den. Wir verfolgen die einzelnen Aufschlüsse von Osten nach 
Westen. 

Die östlichen Bohrlöcher des unteren Königsbomer Feldes und der nene 

Vaersthäuser Brunnen. 

Das östlichste Bohrloch wurde Ijitt. IIE. benannt. Man 
bekam daselbst nach Erreichung von 150 Fuss Tiefe eine schwach 
ausfliessende Soole mit 0,2s pCt. Salz, die bei tieferem Bohren 
allmälig an Gehalt und Menge zunahm, am merklichsten kurz 
vor und bei Erreichung des oberen Grünsandlagers, welches hier 
228,38 Fuss tief liegt und 14 bis 15 Fass mächtig ist; in dieser 
Tiefe hatte man 1 ,i8 Kfs. 4procentiger Soole. Eine weitere Stei¬ 
gerung zeigte sich in 259,17 Fuss Tiefe, wo man 1,6 Kfs. und 
4,875 pCt. batte. In beiden Fällen scheint ein auf wasserdichter 
Unterlage ruhender Soolenbebälter angetrofien zu sein, da sidi 
die Ausflussmengen bei tieferem Bohren beide Male verminder¬ 
ten. Zuletzt hatte man bei 280 Fuss Tiefe l,ii Kfs. 4,5procen- 
tiger Soole, die wenig oder gar nicht benutzt zu sein scheint. 

Im J. 1836 wurde das Bohrloch Litt. M. einer sorgfältigmi 
Untersuchung unterworfen. Man fend die Soole' am Ausflüsse 
l^proceotig und deren Menge = 0,86 Kfs. in der Minute. 
Bei dmn langjährigen ungehinderten Ausflusse hatte sidi also 
dieser nicht erheblich, der Gehalt aber auf j der früheren Höhe 
vermindert. Man schöpfte aus allen Teufen von 10 zu 10 Fass 
Soole aus und fand deren Gehalt 

bei 10. 20. 30. 40. 50. u. 60 Fass Tiefe 1-^procentig 

70. u. 80 - - 1-;^ 

» , . ..90 - » f kV “ 
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bei 100. 110. 120. 130. 140. u. 150 Foss Tiefe l-j^procM»tig 

- 160.170.180.190.200.210. u. 220 - - 1^ - 

- . 230 - - ItV - 

- . . . 240. 250. 260. und 266 - - 1-^ - 

Diese Beobachtungen in einem fast ein halbes Jahrhundert 
sich selbst überlassen gebliebenen Bohrlocbe beweisen, wie selbst 
das stets wirksame Bestreben der reicheren und schwereren Soole, 
nach unten zu sinken, die durch das Hervortreten verschieden- 
haltiger Quellen in verschiedenen Höhen bedingten Unterschiede 
nicht ganz aufzuheben vermag, und wie häufig reichere Soolen 
über ärmeren entspringen. Letztere Erscheinung tritt in diesem 
Falle viel klarer hervor, als wenn sie, wie auch sehr häufig heoh- 
achtet ist, während des Vordringens der Bohrarbeit wahrgenom¬ 
men wird, wo sich mit zunehmender Tiefe die Zufiösse meistens 
vermehren, eine Verringerung des Salzgehaltes also auch der grösse¬ 
ren Verdünnung der Soole zugeschrieben werden kann. 

Das Bohrloch liitt. li. fioss bei 127,33 Fuss Tiefe zuerst 
ans, und zwar mit 5,5 pCt. Gehalt. Die Ergiebigkeit (nicht aber der 
Gehalt) steigerte sich, als man bei 135—136 Fuss eine offene 
Kluft durchbohrte. Als man 156,9 Fuss tief stand, wurden 
5,675 pCt. und 1,7 Efs. Ausfiussmenge in der Minute beobachtet. 
In 173,65 Fuss Tiefe (der Berechnung zufolge nur wenige Fuss 
über dem Grünsandlager) traf man wieder eine offene Kluft, und 
sofort stiegen in der Min. Kfs. Soole von 6 pCt. Gehalt zu¬ 
tage. Diese reiche- und ergiebige Quelle wurde einige Zeit zur 
Salzerzeugung benutzt, war aber ebensowenig von Dauer wie die 
übrigen. Schon nach 3 Jahren (1781) hielt sie nur 5 pCt. Salz 
und floss, wie es scheint, auch -schon in geringerer Menge aus. 
1793 beobachtete- man 2,626 pCt. Gehalt und 4,i8 Kfs. Ergiebig¬ 
keit in der Min., 1794 2,875 pCt. und 3 Kfs , 1795 2,635 pCt. 
und ebenfalls 3 Kfs., 1797 endlich 2,375 pCt. Man gab damals 
den Betrieb dieses Bohrloches auf und verstopfte es. 1835 wurde 
versuchsweise die Verstopfung wieder durchstossen: man bekam 
sogleich eine mit 6 Kfs. in der Min., also fast so stark wie ur¬ 
sprünglich zutage ausfliessende Soole mit 1,9 pCt. Salzgehalt, 
welcher in der Tiefe bis 2 pCt. anwuchs. Von weiterer Be¬ 
nutzung stand man ab. 

Im Bohrloch Mo. Till, traf man bei 40 Fuss Tiefe eine 
2procentige Soole, die bis zu 150 Fuss im Gehalte allmälig auf 
2)75 stieg, dann aber wieder abnahm, wie es scheint, dturch Ver- 
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mischung mit den tiefer erbohrten leichteren Qaellen. Ale man 
165 Fnss tief eingedrnngen war, betrug die Ausgabemenge 
20 Kfs. in der Min. und der Gehalt 2,126 pCt. Mit 173,i Fuss 
Tiefe stellte man die Arbeit ein. Der Berechnung nach musste 
hier ungefähr die obere Grünsandläge angetroffen werden; ob es 
geschehen, findet sich nicht angegeben. 

Mit dem Bohrloche Ijttt. M. bohrte man in 110 Fuss 
Tiefe zuerst Soole an, die bis 3 Fuss unter der Hängebank em¬ 
porstieg und 2,26 pCt. Sdz hielt. Sie nahm im Gehalte zu, und 
fing bei 116,67 Fuss Tiefe auszufiiessen an, und zwar 4',is6- 
procentig. Gehalt und Menge nahmen dann stufenweise zu. 
Als man 160,76 Fuss tief war und etwa 3 Fuss über dem Grün¬ 
sandlager stand, betrug der Ausfiuss bei 6,7& pCt. Salzgehalt 

I, 87 Kfe. in der Minute, und die mittelst einer Pumpe gehobene 
Menge bei gleicher Schwere das Doppelte; aus einer aufgesetz¬ 
ten 10 Fuss hohen Röhre aber betrug der minütliche Ausfiuss 
1 Kfs., aus einer 9 Fuss hohen Röhre 1,07 Efs. u. s. w., um 
so mehr, je niedriger der Aufsatz. Der Salzgehalt der Quelle 
stieg bei weiterer Fortsetzung der Arbeit nicht mdir, die irai 
über die Hängebank ausfiiess^ide Menge jedoch wuchs bis 
200,88 Fuss Tiefe allmälig auf 2,6 Efs. in der Minute. 

An derselben Stelle teufte man nun einen Schacht, den 
Mcsscsi VaeratliftaBer BranBen 26 Fuss ab. Hierbei wurde 
schon zwischen dem 13. und 17. Fuss der Tiefe die erste Soole 
getrofifen, und daneben spärliche, nicht merkbar salzige Quellen, 
die man abdämmte. Von der Sohle des Schachtes aus rammte 
man eine Röhre in das Bohrloch ein, und aus dieser floss mn 
Quantum von 6 E&. 6,76 procentiger Soole in der Minute aus. 
Aus einer aufgesetzten 9 Fuss über die Erdfiäche hervorragen¬ 
den Röhre betrog der Ausfiuss nun 1,2 E&., also sehr wenig 
mehr als fi*üher, was in Witternngsverhältnissen begründet sein 
wird. — Der Brunnen wurde in Gebrauch genommen, und miU 
telst Pumpen eine lebhafte Soolförderung darauf unterhalten. Der 
Salzgehalt zeigte jedoch schon bald eine Abnahme. Ob die da¬ 
malige Abteufung des Brunnens Friedrich Anton in 178 Ruthen 
südlicher Entfernung (s. S. 79) darauf Einfiuss geübt hat, bleibe 
dahingestellt; genug, man hatte im J. 1787 nur eine 6 , 126 -, im 

J. 1792 nur eine 5,76procentige Soole, die 1795 auf 5,6 und bis 
1797 auf 5 pCt. herabging. Gleichzeitig minderte sich die Aus- 
gab^Koange; 1793 batte man 2,08, 1794 l,s8, und 1795 nur 
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1,46 Efs. in der Minute; bei Benutzung der Pumpe freilieh Hess 
sich ein beträchtlicheres Quantum fördern. Der Abfall erfolgte 
jedoch nicht so rasch als bei den meisten übrigen Soolgewinnungs- 
punkten der Saline, und dieser günstige Umstand brachte den 
Entschluss zuwege, sich mit den ferneren Versuchsarbeiten in der 
Nähe zu halten, zumal die im weiteren Umkreise ausgeführten 
Bohrarbeiten (Litt. B. S. u s. w.) minder günstige Ergebnisse 
lieferten. Die später im J. 1799 stattgefundene Steigerung des 
Salzgehaltes in dem Bohrloch Litt. N. soll weiter unten bespro¬ 
chen werden. 

Das Bohrloch liltt. 17. wurde 10 Ruthen südsüdöstlich 
von Litt. N. angesetzt. Man traf bis 179 Fuss Tiefe gar keine 
Quelle, und dann bei dieser Tiefe nicht weit unter dem hier etwa 
10 Fuss mächtigen Grünsandlager eine 4,3T6procentige Soole, von 
welcher sich mittels einer 23 Fuss hohen Pumpe in der Minute 
1,48 Efs fördern Hessen. Zuletzt hatte man 4,75procentige Soole 
in einer Menge von 2 Efs. für die Minute. Dieses Bohrloch scheint 
also in einem, von dem so nahe übenden Bohrloche Litt. N. 
völUg getrennten Netze von Elüften zu stehen und seine Zu¬ 
flüsse aus einer ganz verschiedenen Richtung zu erhalten. 

Der Eönigsbomer Hanptbrunnen. 

Zwischen den beiden letzterwähnten Punkten liegt der Hawpl« 
brunnen, ein für die obersten 140 Fuss 11 und 16, für die 
grössere Tiefe aber nur 7 und 12 Fuss weiter, in Bolzenschrot¬ 
zimmerung stehender Schacht. Auch hier traf man bei der 
Abteufung in oberer Höhe wenig Zuflüsse; sie waren schwach 
gesalzen. In 56 Fuss Tiefe wtu'en es 2 Efs. in der Minute mit 
nur 2 pCt Salzgehalt, nachdem letzterer bei 50 Fuss bereits 
3,876 betragen hatte. 42 Fuss von dem Hauptbrunnen entfernt 
begann man einen Wildewasserschacht abzuteufen, gab dies jedoch 
nach Erreichung von 26 Fuss Tiefe wieder auf, da sich nur we¬ 
nig Zuflüsse einstellten, und der Mangel des offenen Zusammen¬ 
hangs dieser Stelle mit dem vom Soolschachte durchschnittenen 
Gebirge sich erwies. Mit letzterem traf man bei allmäligem 
Vorgehen in der Tiefe nach und nach reichere Quellen, die zum 
Theil sichtlich aus vorhandenen Gebirgsspalten hervortraten, aber 
nur in kärglicher Menge, und erst in 136,s Fuss Tiefe hieb man 
eine ergiebigere Quelle an; während sämmtliche Zuflüsse vorher 
nur 5,6 Efs. in der Minute bangen und 4,26 pCt. hielten, hatte 
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man jetzt 9,9 Kfs. mit 4,5 pCt. Gehalt. Anfangs lieferte also 
diese neue Quelle 4,4 Kfs., aber tags darauf ergaben sich nur noch 

4 Kfs. Diese Verminderung deutet darauf hin, dass man in eine 
Ansammlung von Soole hioeingehauen hatte, die sich allmäUg 

' entleerte und dann niclit mehr als die fortdauernd zufliessende 
Menge abgab. Auch das ist bemerkenswerth, dass alle auf 
Dämmen an der Schacbtzimmerung aufgefangenen Zuflüsse, die 
einer Messung und Wägung unterzogen wurden, an Gehalt und 
Menge abnahmen. Bei der weiteren Vertiefung wurden bis zum 
158. Fasse nur Quellen von durchschnittlich 4 , 7 s pCt. in einer 
Gksammtmenge von 3,37 Kfs. (auf die Minute) erschroten, dann 
aber traf man zwischen 158 und 160 Fuss Tiefe eine Quelle 
von 1,83 Kfs. mit 6,75 bis 7 pCt. Bobsalz. Ergiebigere, aber 
etwas ärmere Quellen zeigten sidi in dem gleich darauf erreich¬ 
ten 12 Fuss mächtigen oberen Grünsandlager selbst: 9,6 K&, 
mit 5,835 bis 5,876 pCt. Das Gemenge aller Zuüüsse hielt da¬ 
mals 5,125 pCt. und maass 24,6 Kfs. in der Minute; 4 Tage ste¬ 
ter waren es nur 21,9 Kfs. mit 5 pCt. Wahrscheinlich waren 
es hauptsächlich die zuletzt erschrotenen Zufüsse, welche sich 
vermindert hatten und vermuthlich gleich der oberen starken 
Quelle nur zum Theil dauernd Giessenden unterirdischen Ge¬ 
wässern, zum Theil dagegen einer allmälig entleerten Ansamm- 
j" lung von Soole ihren Ursprung verdankten. Beide an Salz nicht 
sehr reichen Quellen müssen auch mit den Bohrlöchern Litt. U. 
und Litt.N. im Zusammenhänge stehen; denn als die obere der¬ 
selben bei 137 Fuss Tiefe angebauen war, stieg bei Litt. N. der 
Gehalt der Soole von 5 auf 6 , 26 , und bei Litt. U. von 4,76 bis 

5 ebenfalls auf 6,35 pCt., und als die untere starke Quelle im 
Hauptbrunnen bei 164 B'uss erschlossen worden, erhöhte sich der 
Gehalt von 6,35 bei Litt. N. auf 6,375 und bei Litt. U. auf 
6;635 pCt. Vermuthlich wurden also diesen Bobrlö^ern durch 
den Hauptbrunnen arme Quellen, welche vorher mit den reichern 
gemischt hervorkamen, entzogen. 

Man hielt nun mit dem Abteufen inne und bohrte, nach¬ 
dem dafür gesorgt war, dass die zu erbohrende Soole sich nicht 
mit der im Schachte erschrotenen menge. Von der Brunnensohle 
bis zu 268 Fuss Tiefe unter tage wurden Quellen getroffen, 
deren Gehalt zwischen 6,25 und 6,375 pCt. betrug, und deren 
Ergiebigkeit allmälig mit der Tiefe von 0,76 bis 2,3t Kfs. in der 
Minute sunahm. Dann folgte ein trockenes, soolenleeres Gebirge 
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(darin von 307 bis 330 Fass das untere Grünsandlager des 
Pläners, welches auf der Wilhelmshöhe südlich Unna zutage 
ausgeht*)), bis man bei 359 Fuss Tiefe eine 2 Kfs. ansgebende 
Quelle von 7 pCt. antraf. Unter dieser lagen aber wieder ärmere 
Soolen, denn bei 374 Fuss hatte mau aus dem Bohrloche einen 
Ausfluss von 5 Kfs. mit nur 6,375 pCt. Gehalt, die sich bei 
378 Fuss auf 9,2 Kfs. und 6,56 pCt. steigerten und sich i Fuss 
tiefer auf 12 Kfs. bei gleichem Gehalte steigerten. Unmittelbar 
darunter erbohrte man den Grünsand von Essen 379,67 Fuss un¬ 
ter tage. Die Quelle war im September 1800 erbohrt. Eine in 
dem darauf folgenden Winter vor Fortsetzung der Bobrarbeit 
angestellte Messung derselben ergab 15 Kfs. mit 6 pCt. Rohsalz. 
Die Gebaltsverminderung mag daher rühren, dass man es auch 
an dieser Stelle mit einem kleinen Behälter stagnirter Soole zu 
thun batte, welche nach einiger Zeit ausgeflossen war. Möglich 
auch, dass Tagewasser, indem sie die Ergiebigkeit vermehrten, 
die Soole verdünnten. 

Der Grünsand von Essen zeigte sich nach der späteren 
Wiederbelegung der Bobrarbeit 25,83 Fuss mächtig und dem 
Steinkohlengebirge aufgelagert. Als das Ort in diesem 445,6 Fuss 
unter tage stand, flng aus der dem Bohrlocbe aufgesetzten Röhre 
plötzlich eine mit dem früheren Ausflusse mehr als 20 Kfs. in 
der Minute ausgebende 5 , 75 procentige aufsteigbnde Soole auszu¬ 
laufen an, welche aber nicht erst in dieser Tiefe erbohrt ist**), 
sondern allem Anscheine nach aus dem obersten Grünsande her¬ 
stammt und vielleicht durch die Erweiterung des Bohrlochs er- 
öfinet worden ist. Das Kohlengebirge ist an dieser Stelle vor¬ 
herrschend thonig, daher ganz geeignet, der ergiebigen im Grün¬ 
sande von Essen getrofienen Quelle als Unterlage zu dienen. 
Nachdem in demselben auch ein Steinkohlenflötz durcbsunken 
war, gab man bei 492,5 Fuss Tiefe die Arbeit auf, ohne eine 
weitere Vermehrung 'des Gehalts oder der Ausgabemenge der 
Quelle erzielt zu haben. 

Eine am 9. März 1802 vorgenommene Messung ergab bei 

*) Vergl. Bobmbr, a. a. 0. Zeitschr. der dentsch. geol. Gesell. VI. 

S. 167. Yorbandl. d. naturh. Vereins XI. S. lOi. 

**) Dass man unter 400 Fass Tiefe hier keine anfsteigende Quelle > 
erbohrt hat, ergiebt sich aus den später in dieser Tiefe bemerkten sehr 
starken Schlammahsätzen, welche von einer aufsteigenden Quelle noth- 
wendig hätten fortgefübrt werden müssen. 
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dar Bobrloohssoole 13^ 'Efs. und 5,7s pCt., und bei der Brun« 
neneoole 26,7 Kfs. mit 3,S5 pCt. Bei letzterer war gegen eine frS- 
liere Beobachtung eine Abnahme im Gehalte, und in der Ergie* 
bigkeit eine Zunahme bemerkbar. Dagegen zeigte sich am 
30. Mai dess. J. die aus 96 Fass Tiefe des Brunnens (also 
68 Fnss über dessen Sohle) gehobene Quelle 5 , 635 prooentig und 
10,71 Kfs. minütlich stark, und die Brunnenquelle bei 22,s7 Kfs. 
Ausgabe 3 , 875 procentig; die letzte hob man aus 98,67 Fuss Tiefe. 
Andere Beobachtungen, die man noch im J. 1802 anstellte, er» 
gaben, dass alle im Schachte und Bohrloche getretenen Quellen 
in Gehalt und Ergiebigkeit sehr schwankten, so namentlich die 
wn obersten und untersten Grünsande. Eine Untersuchung des 
Bohrlochs mit dem Soollöffel ergab in 170 Fass unter tage 
5,75, bei 180 Fuss 6, bei 190 Fass 6,i3s, bei 200 Fass 6,875 
pCt. und bei 250 Fuss ebensoviel Salzgehalt. Die reiche 6 , 56 - 
procentige Soole war also bereits merklich abgefkllen; noch mehr 
aber die früher 5 ,i 35 procentigen Brunnenquellen, welche in 3 Jah¬ 
ren auf 3,875 herabgegangen waren. Man brachte in dem Bofar- 
loohe eine 3 Zoll weite dichte Röhre an, durch weldie die un¬ 
terste reiche Quelle nur idlein aufsteigen musste. Sie that dies 
im December 1803 in einer Ergiebigkeit von 12 Kfr. und mit 
5,875 pCt. Salzgehalt. Gleichzeitig: flössen neben der Röhre 
5,5 Kfs. 3,8iprocentiger Soole aus dem Bohrloche aus. Brunnen 
und Bohrloch gaben 39,8 Kfs., welche in jeder Minute 94 Pfund Salz 
mit zutage brachten. Gleichzeitig ergab eine neue Untersuchung 
mit dem Soollöflel gegen die obgedaebte, Ij Jahre früher vor- 
genommene eine beträchtliche Verminderung des Gehalts an allen 
einzelnen Stellen, da sich bei 174 Fass nur 5, bei 184 Fuss 5,35, 
bei 194 Fnss 5,875 und bei 264 Fass 5,5 pCt. faeransstellten. 

Diese Abnahme war Veranlassung, den Hauptbrunnen schon 
im Sommer 1804 nicht anhaltend zu betrmben; und wahrschein- 
lidi ist dieser Maassregel der günstige Erfolg znzuschreiben, 
dass man die Bohrlochsquellen iin März 1805 bei 9,38 Kfs. Aus¬ 
gabe mit 5,875 pCt. Gehalt fördern konnte. Jedodi nach weite¬ 
rer Benutzung derselben hatte man schon im November nur noch 
5,875 pCt. und 8,07 Efs. Im Anfonge des J. 1806 zeigte sich 
nach Smonatigem Stillstände der Pumpen die Bohrlochsquelle 
nur noch 5- bis 545procentig bei 8 Kfs. Ausgabe, da aber zu 
gleicher Zeit die (schon vorher unter Verminderung des Gehal¬ 
tes in der Quantität verstärkten) Schachtsquellan von 30,96 Efo. 
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und 3 ,i2 & pCt. Bohsalz auf 34,39 Kfs. anwuchsen, ohne im Ge¬ 
halte zu fallen, so muss auf eine Vermischung derselben mit den 
Bohrlocbsquellen gescblosseu werden. Der Sommer 1806 brachte 
dann eine anscheinend mit der Trockenheit der Witterung im 
Zusammenhang stehende Verminderung aller dieser Quellen so¬ 
wohl im Gehalte wie in der Ergiebigkeit: das Bohrloch gab an¬ 
fangs August nur 5,63 Kfs. von 4,875 pCt. und der Schacht 
30 Kfs. von 2,875 pCt. Die Quellen des letzten vermehrten sich 
schon im September wieder um 2 Kfs. Im November wurde 
die Einstellung der Förderung beim Hauptbmnnen angeordnet, 
was wiederum eine Steigerung des Salzgehalts zur Folge hatte, 
denn während die mittlere Lötbigkeit sämmtlicher Quellen ' im 
Gemisch vorher nur 3,i6 pCt. betragen hatfe, fiind man dieselbe 
nach 6 Monaten an der Hängebank bis 3,35 pCt. heraufgegangen, 
bei 30 Fuss Tiefe aber 3,5, bei 90 Fuss 3,75, bei 120 und 144 
Fuss Tiefe 3,875procentig. 

Es finden sich keine Angaben, ob schon damals der anfäng¬ 
lich fehlende Ausfiuss Ober die Hängebank vorhanden war; eine 
Zunahme desselben hat erwiesenermaassen stattgefunden. Im 
August 1808 flössen in der Minute 4 ,13 Kfs. und anfangs Sep¬ 
tember 3,75 Kfs. 4procentiger Soole aus, die bis Ende desselben 
Monats im Gehalte auf 4,35 pCt. bei einer Quantität von 3,63 ETs. 
zunabm. Die Förderung wurde nun wieder eröffnet und lieferte, 
indem man die Soole bis 6 Fuss unter der Hängebank zu Sumpfe 
hielt, in der Minute 6 Kfs. 4,35procentiger Soole. Da sich jedoch 
Ausgabemenge und Gehalt bei fortgesetztem Pumpen rasch ver¬ 
minderten, so wältigtc man den Brunnen tiefer, erst bis 12, dann 
bis 25 Fuss, und seit dem J. 1814 bis 27 Fuss 2 Zoll Tiefe, 
wobei man reichere Soole und in letztgenanntem Jahre eine sol¬ 
che von 5,3 bis 5,65 pCt. erhielt.*) Inzwischen hatte man im 
J. 1812 die Wältigung bis auf 80 Fuss unter der Hängebank 
versucht und dabei minütlich 10 Kfs. erhalten, aber eine rasche 


*) Im J. 1816 stellte sich heraus, dass die benutzte Soolwage un¬ 
richtig war und die zu 3,5 pCt. angegebene Soole in der That nur 
5 pCt. hielt. Wie lange die falschen Wägungen datiren, zu denen die 
oben zuletzt angeführten gehören, ist nicht zu ermitteln. Dieselben 
scheinen das auffallende Zunehmen des Oehalts von 18U8 bis 1814 mit 
veranlasst zu haben, welches also wohl nicht allein der tieferen Wälti¬ 
gung der Soole zuznschreiben ist. Von 1816 an ist mit einer berichtig¬ 
ten Spindel gewogen worden. 
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Abnahme des Salzgehaltes bemerkt, der bei höherem Stande dM 
Soolspiegels im Schachte wiedmr stieg. Bei den hierüber im Au* 
g^st und September 1815 angestellten genauen Versuchen ergab 
sich bei einer Wältigungsteufe von 36 Fuss eine Ausgabemenge 
von 6 Kfs. und ein Gehalt von 5,& pCt. *); letzterer blieb bis 
zu S9 Fuss Wältigungsteufe, während die Ergiebigkeit allmälig 
bis 6,57 Kfs. zunahm; als man ferner bei einem 80 Fuss tief lie* 
genden Soolspiegel sömpite, nahm die Ausgabe bis auf 12 E&., 
und der Gehalt, der bei 69 Fuss nur pCt. betragen hatte, 
gleichzeitig auf 5,375 pCt. zu. Man liess dann die Soole wieder 
höher auftreten • und bemerkte eine Abnahme der Quantität ohne 
Zuwachs im Gehalt, der sich im Gegentheil bei dem anhaltenden 
Pumpen auf 5 ,ia 5 pCt.^ verminderte; erstere ging jedoch bei 36 Fuss 
nicht wieder so weit herab als früher, sondern hielt sich auffiil- 
lenderweise auf 8,57 K£s. in der Minute. Vor genauerer Ergrün* 
düng dieses Verhaltens musstmi die Versuche-eingestellt werden. 

Mit der oben erwähnten allmäligen Vergrösserung der Wäl¬ 
tigungsteufe seit dem Jahre 180.9, wo der Hauptbrunnen wieder 
in regelmässigen Betrieb kam, fand gleichzeitig eine Vermehrung 
des Procentgehaltes statt. Man hatte nach den mit der älteren 
Soolwage angestellten, aber auf die neuere reducirten Beobach¬ 
tungen im J. 1810 durchschnittlich 4, 1811 4,i25, 1812 4,5, 
1813 4,625, 1814 5, und 1815 4,S75, und nach Beobachtungen 
mit den neuern Soolwagen im J. 1816 5, 1817 5 ,o 79 , 1818 5,i7 
und 1819 5 , 3 i 9 ^rocentige Soole. Von 1816 bis 1819 behielt 
man meist die Tiefe von 36 Fuss bei und nahm sie nur im Win¬ 
ter geringer. Von November 1819 bis Juni 1824 dagegen 
sümpfte man in der Begel bis zu einer Tiefe von 60 Fuss und 
von Juni 1824 bis März 1831 bis zu einer solchen von 65, seit¬ 
dem aber bis Februar 1834 aus 75 Fuss; für die Periode von 
Februar 1834 bis Mitte October 1835 hob man darauf wieder 
aus nur 65 Fuss Tiefe ab, dann aber bis zur Einstellung des 
Betriebs l84i> wieder aus 75 Fuss. Nur ausnahmsweise und 
für kurze Zeit liess man die Soole höher aufgehen. 

Der mittlere Procentgehalt und die Ausgabemenge seit dem 
Jahre 1819 finden sich in der unten beigefügten Tabelle A. ange¬ 
geben, auf welche der Kürze halber hier verwiesen wird. Da der 
Brunnen fast fortdauernd so stark als möglich betrieben wurde, so 


*) Alles nach der nicht berichtigten Soolwage, 
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Das tiefere Hsrabzieben der Wältignngsteofe hatte wohl für 
den Augenblick die Gewinnung einer reicheren Soole, allein im 
allgemeinen öfters die Verminderung der geförderten Salzmenge 
zur Folge, wie sich in 'den Jahren 1814 und 1819 besonders 
deutlich heransgestellt hat. In den Jahren 1816 und 1824 aber 
trat diese Wirkung gar nicht, und bei der 1831 geschehenen Herab¬ 
ziehung des Soolspiegels trat sie erst sehr spät, und vielleicht 
aus andern Ursachen ein. 

Inbetreff des Salzgehalts wurde beim Hauptbmnnen, wie bei 
den öbrigen Soolgewinnungspunkten zu Königsborn noch die Er¬ 
fahrung gemacht, dass regelmässig auf einen Stillstand der 
Förderung und oft auch auf eine Periode mit schwa^ 
ehern Betriebe eine Zunahme der Löthigkeit, und da¬ 
mit eine Unterbrediung der im allgemeinen stattfindenden Ab¬ 
nahme folgte, und dass diese Abnahme um so rascher 
geschah, je stärker und ununterbrochener die Pum¬ 
pen gingen. Die in den Acten der Bergbehörden enthaltenen 
Tabellen über die von Woche zu Woche angestellten Beobachtun¬ 
gen geben den Zablenbeweis für diese in den Berichten und 
Protokollen viel&ch zur Sprache gebrachte Thatsache. 

Eine Uebersicht über die periodischen Schwan¬ 
kungen der Ergiebigkeit und des Salzgehaltes nach 
den einzelnen Monaten der Jahre 1832 bis 1845 giebt die ange¬ 
heftete Tabelle B., welche ausserdem die Regenhöhen nach den 
zu Königsborn angestellten Beobachtungen nachweist (s. u.). Letz¬ 
tere geschahen bis zum Jahre 1844 einschliesslich auf dem jetzt 
nicht mehr vorhandenen Gradirhause Ludwigsborn (bei dem Sool- 
bnmnen gleichen Namens) 261,93 Fuss über dem Nullpunkte des 
Amsterdamer Pegels, seit Anfang 1845 aber auf dem Gradir- 
hause Glückauf in 265,13 Fuss Seehöhe. Die Jahresmittel finden 
sidi in der Tabelle A., konnten daher hier weggelassen werden. 
Im einzelnen ist zu der Uebersicht folgendes zu bemerken : 

1832. ' Max. des Salzgehalts im März, verbunden mit mitt¬ 
lerer Ergiebigkeit; in den beiden vorhergehenden Monaten schwa¬ 
cher Betrieb. Von März an starker Betrieb und fiirtdauernder 
Ab&ll des Gehalts bis Nov.; im Dec. Steigerung des Gehalts 
und sdiwacher Betrieb. Max. des Regens im August, ohne Ein- 
finss auf Gehalt und Ausgabemenge. Max. der letzteren im 
Dec., verbunden mit starken atmosph. Niederschlägen; auch im 
Nov. viel Regen und Zunahme der Ergiebigkeit. Im Jan. o« 
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Febr. hohe Ausgabemenge bei sehr wenig Niedersehlag, aber zu« 
gleich noch nicht w&hrend der halben Zeit Betrieb. 

1833. Höchster Gehalt im Frühjahr nach völligem Still« 
stand im Jan. und schwachem Betrieb der Soolförderung im 
Febr. Min. im Sopt. .fällt mit dem Min. der Ergiebigkeit zu« 
sammen. Beide wachsen im October bei nicht viel Regen. Max. 
der Ergiebigkeit im Febr. bei vißl atmosph. Niederschlägen und 
nach einer Betriebsruhe. Demnächst hat der Dec. die höchste 
Ausgabemenge und gleichzeitig das Max. der Niederschläge. 

1 83 4. Geringster Gehalt im Jan., noch eine Folge des 
starken Betriebs vom J. 1833; höchster Gehalt im Febr. u. März, 
nachdem fast den ganzen Jan. und den halben Febr. Ruhe war; 
von März an Abnahme. Max. des Regens im Juli, ohne Ein¬ 
fluss; Min. im Febr., zugleich Abnahme der Ergiebigkeit. Diese 
hatte ihr Max. im Jan., infolge der starken atmosph. Nieder¬ 
schläge im Dec., und im Anfänge des Jan. Das Min. der Er¬ 
giebigkeit folgt im Oct. auf den regenarmen Sept.; die Regen 
des Oct. bringen für den Nov. eine Vermehrung zuwege. Im 
Dec. wieder Verminderung, nachdem es im Nov. nicht viel ge¬ 
regnet hat. Nach dem Jahresdurchschnitte nur 5,087 Kfs. minüt¬ 
lich (1833: 5,909 Kfs.); Abnahme infolge Verlegung d^ Wäl- 
tigungsteufe aus 75 in 65 Fuss unter d. Hängebank. Durch¬ 
schnittlicher Gehalt 1833: 4,887 und 1834: 4,9 pCt., also statt 
der sonst gewöhnlichen Abnahme eine, wenn auch geringe Ver¬ 
stärkung. 

1835. Min. des Gehalts im Febr. aus nicht erklärter Ur¬ 
sache, trotz dem Stillstände im Jan. Ebenso wenig ist die Stei¬ 
gerung im März erklärt; die im Sept. und Dec. dagegen kann 
der Abnahme der Ergiebigkeit, d. h. einer geringem Verdünnung 
der Soole zugescbriebcn werden. Im Jan. viel atmosph. Niedar-' 
Schläge, und darauf im Febr. namhafte Steigerung der Ausgabe¬ 
menge gegen Dec. 1834. Max. des Regens im Mai, ohne Ein¬ 
fluss. Von April an stetige Abnahme der Ergiebigkeit bis Octo¬ 
ber, wo man die Abgewältigung des Brunnens auf 75 statt auf 
65 Fuss wieder einfübrte; dadurch mehr Soole, namentlich im 
Nov., trotz der nicht grossen Regenmenge; im Dec. schon wie¬ 
der etwas weniger. Bei der tieferen Wältigung hatte man im 
allgemeinen einen höheren Gehalt. Jahresmittel 5,028 pCt. 

1836. Gehalt im Jahresmittel, bei fortdauernder Lage des 
Soolspiegels in 75 Fuss Tiefe, 5,os4 pCt. Max. im Jan. durch 
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den schwachen Betrieb. Dann unausgesetzte Yermindemng bis 
zum Jahressdilnss bei unnnterbrochener Förderung. Min. des 
Soolenqnantums im Jan., weil man bei Stockung des Ganges 
dmr Dampfknnst den Soolspiegel mit Hand pumpen nicht tiefer 
als 30 Fass halten konnte. So auch in- der ersten Hälfte Febr. 
Dann wieder Wältigung auf 7ö Fuss. Im März sehr viel 
Regen und viel Soole, und im April viel Regen und Vermeh¬ 
rung der Ergiebigkeit, die infolge dessen im Mai ihr Maxi¬ 
mum erreichte, von da an aber trotz der Gewitterregen des Juni 
wieder abnahm. Auch die Gewitterregen des September ohne 
Einfluss, wogegen die anhaltenden schwächeren Regen des Nov. 
und Dec. die Ergiebigkeit steigerten. 

183 7. Das Mmc. des Gehalts folgt im März auf die Ruhe 
des Jan. und den schwachen Betrieb des Febr. Min. im Oct. 
Darauf wieder Steigerung infolge der Schwächung der Soolför- 
derung im Oct. und Hov. auf ^ und im Dec. auf j der gewöhn¬ 
lichen Zeit. Max. der Ausgabe im Oct, mit dem des Gebalts 
zusammen&Uend und in Verbindung mit sehr viel Regmi; auch 
im Hov. und Dec. viel Regen und grosse Ergiebigkeit Max. 
der Niederschläge im Mai, tbeils durch Gewitter-, theils durch 
gewöhnlichen Regen; gleichzeitig eine Vermehrung der Sqolen- 
menge, aber keine beträchtliche. 

1838. Max. des Gehalts im Febr. und März nach der 
Ruhe. Von da an Abnahme bis Juni, und dann unverändert. 
Max. der Regenmenge durch Gewitter im August ohne allen 
Einfluss, sogar in Verbindung mit einer dem Min. sehr nahe 
stehenden Ergiebigkeit. Dagegen Max. des Soolenqnantums im 
Nov. nach den Herbstregen; und darauf im Dec. wo es fast kei¬ 
nen Regen, aber Schnee und Frost gab, das Min. 

18 39. Den höchsteu Gehalt hatte der Hanptbrunnen wie¬ 
der im März, doch ist der Unterschied gegen den im Febr. ganz 
geringfügig. Die in letzterem gegen den Monat Jan. und im 
Jan. gegen den Dec. 1838 beobachtete Erhöhung ist der äusserst 
schwachen Förderung im Jan. zuzuschreiben; auch im Febr. noch 
nicht die regelmässige Stärke des Betriebs. Seit April nahm 
die Löthigkeit wieder ab. Regenmenge und Ergiebigkeit waren 
gleidizeitig im Oct. am kleinsten, und im Jan. und Dec. am 
grössten. Im Juli und im Nov. waren beide gleichzeitig sehr 
gering. 

1840. Nach dem Stillstände der Soolförderung im Jan. 
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war iiB Febr. der Gehalt am hödiaten; von da an nnnnterbro* 
ebene Abnahme bis znm Monat Oet., in welchem nur 32 t Stan¬ 
den lang gefördert wnrde; im Dec. wieder Steigerung, weil nur 
j der Zeit Betrieb stattiand. Inbetreff der Regenmenge nnd der 
Ergiebigkeit der Quellen ist zu bemerken, dass das Min. der 
letzteren in den sehr trockenen Monat Dec. f&Ilt; das Max. fand 
im Febr. statt, infolge des Sdineescbmelzens und der Ruhezeit 
des Jan., welche schon durch die Soolenmenge, die man ans- 
pumpte, um den Spiegel wieder auf 75 Fuss hinabzubringen, 
Einfluss auf den Durchschnitt ausQbte.*) Im März erfolgte dann 
eine Abnahme, theils weil dieser letzte Umstand nicht mehr 
wirkte, theils weil der Febr. nur sehr wenig und der März selbst 
nur eine mässige Menge atmospb. Niederschläge brachte. Das 
Min. der Regenmenge fällt in den April und ist mit einer merk¬ 
lichen Abnahme der Ergiebigkeit gegen den vorhergehenden Mo¬ 
nat ver))unden. Die darauf im Mai durch das Max. der atmosph. 
Niederschläge bervorgerufenc Erhöhung der Ausgabemenge ist 
nicht bedeutend, vielleicht deshalb nicht, wei| nach der Trock¬ 
niss im April ein grosser Theil des neuen Regens zunächst 
die Spalten des Gebirges ausfüUen musste, bevor ein merklicher 
Einfluss auf die hervortretende Quellwassermenge statthaben 
konnte, vielleicht auch weil in der That damals eine dauernde 
Abnahme der Zuflüsse im Hauptbrunnen neben den periodischen 
Schwankungen vor sich ging, deren Veranlassung wohl dieselbe 
sein mag, wie sie überhaupt nicht selten das Schwinden oder 
gänzliche Ausbleiben von Quellen bewirkt. Wir sehen nämlich 
trotz der ziemlich bedeutenden Regenmengen, die der Juni, Juli 
nnd auch der August brachten, in dieser Zeit ein unausgesetztes 
Abnehmen der Ergiebigkeit; zum grossen Theile freilich waren 
es Gewitterregen. Erst im Monat Oct. nimmt das Soolenquan- 
tum wieder zu, worauf jedoch ausser dem reichlichen Regen auch 
die Betriebsrahe von Einfluss gewesen sein wird. Von da an 
bis Schluss d. J. Abnahme. — Trotz des Wasserreichthums des 
J. 1840 (es gab 39,»s Zoll Regenbobe, also viel mehr als den 
Durchschnitt, der für die Periode von 1831 bis 1846 einschL 

*) Diese Ursache wirkte auch in allen andern Jahren erhöhend anf 
die Angaben der dnrchschnittlichen Qnellenergiebigkeit des Februar, indem 
des Kaltlagefs bei der Siednng nnd der fdr die Gradirnng ungünstigen 
Witterung wegen im Januar höchstens an einigen Tagen Soole geför¬ 
dert wird. 



97 


29,77 Zoll war) sehen wir also die Ergiebigkeit der Quellen im 
Hauptbrnnnen von 5,4i2 Efs., auf welche sich das Mittel des 
J. 1839 belaufen batte, auf 5,152 Efs. in der Min. schwinden. 

1841. Noch auffallender tritt die letzte Erscheinung für 
das folgende Jahr hervor, in welchem die Regenhöhe 42,o s Zoll 
und das mittlere minütliche Soolenquantum, welches die Pumpe 
des Hauptbrunnens lieferte, nur 4,97o Efs. betrug. Indessen ging 
diese Menge in den folgenden Jahren, deren keins wieder so 
wasserreich war, noch mehr herunter, woraus sich schliessen lässt, 
dass die Zuflüsse sich einen andern Weg gebahnt haben; nur das 
Jahr 1843 mit seiner 36,178 Zoll betragenden Regenhöhe hat wieder 
eine vorübergehende Zunahme der Ergiebigkeit gebracht. — Das 
Max. der Regenhöhe fiel für 1841 in den Jan., für welchen des Still¬ 
standes der Förderung wegen das Soolenquantum nicht bekannt ist; 
der Einfluss lässt sich aber in der hohen Ergiebigkeit der Quelle 
im Febr. noch deutlich genug erkennen.' Das Min. der Regenhöhe 
fand im März statt, wo auch die Ausgabemenge sehr niedrig ausfiel. 
Letztere hatte ihr Max. im Dec. nach den sehr beträchtlichen 
Regen der 3 letzten Monate des Jahres, mit welchen auch schon 
für Oct. und Nov. die grosse Ergiebigkeit in Zusammenhang 
steht. — Das Min. derselben sehen wir diesmal im Juni, ohne 
die Ursache erklären zu können; der Monat hatte viel Regen, 
die nicht bloss von Gewittern herröhrten. — Die Löthigkeit war 
im März am grössten; wobei zu erinnern ist, dass nach dem völ¬ 
ligen Stillstände im Jan. nicht viel mehr als die Hälfte der Fe¬ 
bruartage der Soolförderung gewidmet waren. Das Min. trat im 
Sept. ein, gleichzeitig mit einer sehr niedrigen Ausgabemenge, 
und wir sehen dann in den folgenden Monaten auch beide gleich¬ 
zeitig zunehmen — eine auffallende Thatsache, die sich bei den 
Soolquellen am Hellwege öfters wiederholt, und deren Erklärung 
wir weiter unten versuchen wollen. 

1842. Der Monat des schwächsten Betriebs war der Febr.; 
im Jan. wurde diesmal in 554 Stunden gefördert und dabei eine 
Abnahme des Gehalts gegen Dec. 1811 bemerkt, dagegen im 
Febr. eine Zunahme. Von da bis Mai keine Abnahme; darauf 
aber im Juni das Min., und mit dieser Verminderung gleichzei¬ 
tig die der Ergiebigkeit; dann im Juli .Abnahme der letz¬ 
tem und Steigerung des Gehalts; worauf im August die gleich¬ 
zeitige Steigerung und im Sept. die gleichzeitige Abnahme beider 
folgt. Dagegen föllt das Min. der Ergiebigkeit im Nov. mit 

Zeitt. d. d. geol. C^s. VII. 4. 7 
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einer freilich nur geringen Gehaltsvennehrung zusammen, die 
vielleicht eben in der geringeren Verdünnung begründet ist. 
Max. der Ergiebigkeit im Febr., merkwürdigeirweise mit dem 
Min. der Begenhöhe zusammenfallend, aber durch das Schnee¬ 
schmelzen und den Betriebsstillstand zu erklären. Darauf im 
März Max. des Regens und Abnahme der Ergiebigkeit, die erst 
für April wieder zunimmt, dann aber merklich. Die Märzregen 
gehörten den ersten und den letzten Tagen des Monats an, dessen 
mittlerer Tbeil trocken war. Auf die Regen der letzten Tage 
des Juli ist im Ang., und auf die des Sept., welche auch gröss- 
tentheils gegen Ende des Monats niederüelen, ist im Oct. eine Stei¬ 
gerung der Ausgabemenge gefolgt, während diese in jenen bei¬ 
den regnigten Monaten selbst geringer ausfiel als vorher. 

1843. Im Jan. schwacher Betrieb und eine geringe, im 
Febr. viel schwächerer Betrieb und eine merklichere Zunahme 
im Gehalt, dann Abnahme bis zum Min. im Nov.; im Dec. bei 
wenig verringerter Betriebszeit eine geringe Zunahme. Max. der 
Ausgabe wieder im Febr. nach beträchtlichen Regen- und Schnee¬ 
massen im Jan. und Febr. Min. der Regenhöhe im März, wenig 
Regen im April, darauf Abnahme der Ergiebigkeit im März, 
April und Mai. Viel Regen im Mai, Juni, Juli, und Zunahme 
des Soolenquantums in den beiden letzten Monaten; dagegen der 
Einfluss der Augustregen erst im Sept. sichtbar. Das Max. der 
Regenhöhe im Sept. vermehrte die Soolenmenge schon für den¬ 
selben, noch mehr aber für den folgenden Monat, und in Ver¬ 
bindung mit den ziemlich heftigen Regen des Nov. auch für den 
Dec., der bei verhältnissmässig trockener Witterung doch nächst 
dem Febr. der ergiebigste Monat war. 

1844. Max. der Löthigkeit im März nach dem Stillstand 
im Jan. und dem sehr schwachen Betriebe des Febr., in welchem 
sich der Gehalt nicht viel unter dem Max. zeigte; im April 
beginnt wieder die Abnahme. Max. der Ergiebigkeit im Febr., 
die gleichwohl trotz der langen Ruhezeit bei den nur mässigen 
Mengen von Niederschlägen im Jan. u. Febr. die Höhe des Dec. 
1843 nicht wieder erreicht. Min. im Juli, nach fortdauernder 
Abnahme seit Febr., welche mit der Trockniss des April und 
der geringen Höhe des Regens im Juni Zusammenhängen wird. 
Das Max. des Regens im August, von dem nur ein sehr kleiner 
Theil von Gewittern herrührt, bewirkt sofort eine sehr beträcht¬ 
liche Zunahme der Soolenmenge. So trifit auch im Dec. das 
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Min. des Begens mit einer yerhältnissmässig geringen Qnelieti« 
ergiebigkeit zusammen. Die tiefere Wältignng ans 78, statt ans 
75 Fass blieb ebne Einduss auf das Verhalten der Quellen. 

1845. Max. des Gehalts und der Ergiebigkeit in den März 
znsammenfiillend, von da an der erste ganz, die zweite beinahe 
ununterbrochen abnehmend. Min. der atmosphär. Niederschläge 
im Febr. und Jan., ohne Einfluss auf das durchschnittliche Soo* 
lenqnantnm des März, weil dieses durch die Abgewältigung des 
Brunnens bis auf den Normalspiegel nach dem Stillstände der 
Pumpen vorObergehend erhöbt wird, was bei der kurzen Betriebs* 
zeit dieses Monats (138 Stunden) schon von grossem Gewicht 
ist, mit dem Aufhören obiger Ursache und dem stärkeren Betriebe 
im April rasche Verminderung. Das Max. des Regens im Dec. 
konnte erst auf das folgende Jahr einwirken, da im letzten Vier¬ 
tel dieses Monats schon keine Soolförderung mehr stattfand. 

Betrachten wir nun die aus den 14jährigen Jahresmitteln 
berechneten Durchschnitte, so sehen wir das Maximum der Er¬ 
giebigkeit im Februar neben dem Minimum der atmosphärischen 
Niederschläge, woraus jedoch keineswegs auf die Unabhängigkeit 
beider von einander geschlossen werden darf, da es für die Quel¬ 
len nicht darauf ankommt, wie viel Wasser auf die Erde nieder¬ 
fällt, sondern wie viel in diese eindringt. Für Westfalen fällt 
fast stets in den Februar und März das Wegschmelzen des 
Schnees, was bei der noch nicht hohen Luftwärme meistens 
langsam geschieht, sodass viel Wasser Gelegenheit hat einzn- 
dringen und die Quellen zu speisen, wie sich in dortiger Ge¬ 
gend auch an den Süsswasserquellen wahrnehmen lässt, welche 
ebenfalls um diese Zeit ihre höchste mittlere Ergiebigkeit zu be¬ 
sitzen pflegen*). Ein zweiter Umstand, der auf die Ausgabe¬ 
menge der Soolquellen im Februar grossen Einfluss übt, ist die 
Betriebsruhe, welche in den 14 Jahren 7mal den ganzen, jedes¬ 
mal aber einen sehr grossen Theil des Monats Januar, oft 
auch noch einen Theil des Februar dauerte. Während dieser Zeit 
steigt nicht nur im Brunnen, sondern auch in dem ganzen Netze 
der mit diesem in offener Verbindung stehenden unterirdischen 
Kanäle die Soole auf; es ist daher klar, dass beim Wiederanlas- 


*) Eine Ausnahme bilden die Qnellen, welche versinkenden Bächen 
ihren Ursprung verdanken, und deren Wasser einen langen unterirdischen 
Lauf haben. 


7 * 
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sen der Pampen diese mehr Soole geben müssen als die fort¬ 
dauernden Zuflüsse betragen, und dies so lange bis der Wasser¬ 
spiegel in dem ganzen Systeme auf die normale Höhe, aus wel¬ 
cher gesümpft wird, also in der inredestehenden Periode meistens 
bis auf 75 Fass unter der Hängebank binuntergezogen ist. Die¬ 
selbe Ursache wirkt im Januar, der ebenfalls eine sehr hohe. 
Ergiebigkeit an Soole hat, in noch höherem Maasse, da die Zahl 
der Betriebsstunden in diesem Monate fast regelmässig noch viel 
geringer gewesen ist als im Febr. — Wir sehen in dem Durch¬ 
schnitte ferner für den Monat März bei einem mittleren Quan¬ 
tum von atmosphärischen Niederschlägen eine gegen den Fe¬ 
bruar etwas verminderte Soolenergiebigkeit, was dadurch zu 
erklären, dass von den in jenem Monate wirksamen Ursachen 
im März nur noch die erste, und höchstens ganz ausnahmsweise 
(wie im J. 1845) auch die zweite von Einwirkung zu sein vermag. 
Da wir also in diesem Monate die Ausgabe der Pumpen als 
ziemlich genau mit der Zuflussmenge der Quellen übereinstim¬ 
mend ansehen dürfen*), und die Einwirkung der obigen zweiten 
Ursache nicht geringer zu veranschlagen ist, als der Unterschied 
zwischen der für März und der für Februar nacligewiesenen 
Soolenmenge beträgt, so müssen wir den März als mit dem vor¬ 
hergehenden Monate mindestens glcichstehend ansehen und ihm 
vielleicht gar das wahre Maximum der Quellenergiebigkeit zu¬ 
sprechen. In den amtlichen Berichten flndet sich öfters wieder¬ 
holt, dass die Ergiebigkeit der Soolquellen jedesmal kurz nach 
dem Beginne des Schneeschmelzens im Frühjahre merklich zu¬ 
nehme. Die Zunahme wird schon nach 3 bis 5 Tagen merkbar 
und hält für mehrere. Wochen an. Ein Beispiel soll weiter un¬ 
ten gegeben werden. 

Der April hat nächst dem Februar nach dem 14jährigen 
Durchschnitte das geringste Regenquantum, und wir sehen gleich- 


•) Richtig ist diese Annahme nnr im grossen Durchschnitte, wie 
etwa in demjenigen eines ganzen Monates mit regelmässigem Betriebe. 
Für einzelne Tage und selbst für Wochen würde sie zu Irrthümem ver¬ 
anlassen, weil Verschlämmungen in den Pümpentheilen die Ansgabe¬ 
menge für den Augenblick herabziehen und weil von Zeit zu Zeit Still¬ 
stände von einer Stunde bis zu einigen Tagen ganz unvermeidlich sind. — 
Im Hanptbmnnen, wie auch der Regel nach bei den übrigen Soolgewin- 
nnngspnnkten, hatte man den Pumpen solche Abmessungen gegeben, dass 
sie mehr Soole liefern konnten als das Maximum der Zuflüsse. 
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zeitig die Qaellenergiebigkeit im Hauptbrnnnen abnebmen. Die 
Verringerung geht voran bis zum August, weil in keinem der 
zwischenliegenden Monate so viel Wasser in das Erdinnere za 
dringen pflegt wie im Februar und März; wie denn auch der 
Durchschnitt keine sehr grossen Begenmengen nachweist, wobei 
wir auch daran erinnern, dass die heftigen Gewitterregen der 
Sommermonate keineswegs eine der von ihnen in dem Beob- 
acbtungsgefässe verursachten Begenhöhe entsprechende Wasser¬ 
menge in das Innere der Erde bringen. Das Maximum der Be- 
genhöbe fällt in den August, und wir können dessen Einwirkung 
an einer Zunahme der Ergiebigkeit wahrnehmen, auf weldie 
auch die grosse Begenmenge des Juli von Einfluss sein mag. 
In dem trockenem Sept. tritt wieder eine Abnahme ein, und es 
wird das 0,6i4 E&. unter dem Maximnm stehende Minimum er¬ 
reicht. Dann aber sehen wir in den Monaten Oct., Nov. und 
Dec. wieder eine fortdauernde Steigerang bis zu einem mittleren 
Maasse der Ergiebigkeit, welches zwischen dem des April und 
dem des Mai liegt, wie denn auch die im Herbste niedergefalle¬ 
nen Begen eine mittlere Höhe eireichten. 

Das Maximum der Ergiebigkeit kam innerhalb der 14 Jahre 
Imal im Oct., Imal im Nov., 2mal im Dec., 2mal im Jan., 6mal 
im Febr., Imal im März, also ISmal im Winterhalbjahr und nur 
Imal im Sommerhalbjahr, aber auch dann nicht im eigentlichen 
Sommer, sondern im Mai vor. Das Minimum dagegen fiel 2mal 
in den Mai, 2mal in den Juli, 3mal in den Sept., also 7mal in 
das Sommerhalbjahr, und 2mal in den Oct., Imal in den Nov., 
3mal in den Dec., Imal in den Jan., also 7mal in das Winter¬ 
halbjahr, wobei daran erinnert wird, dass im Dec. und Jan. nur 
ein Theil und oft gar nichts von den atmosphärischen Nieder¬ 
schlägen sogleich, sondern das als Schnee niedergefallene Wasser 
erst im Frühjahr in die Erde gelangen kann. In den Monaten 
Febr., März und April ist in den 14 Jahren das Minimum der 
Ergiebigkeit niemals vorgekommen, das Maximnm 7mal. Die 
Monate Oct., Nov. und Dec. haben in Westfalen in verschiede¬ 
nen Jahren sehr verschiedene Witterungszustände: oft haben sie, 
im Oct. bei sehr gelinder, im Dec. bei kalter Temperatur ein 
durchaus schönes Wetter mit ganz heiterer Luft; in andern Jah¬ 
ren sind g^ade diese Monate die regnigtsten. So zeigt uns die 
Tabelle in den 14 Jahren für den Oct. eine zwischen 0,&825 und 
6,516 Zoll, für den Nov, eine zwischen 0,9775 und 4,4075 Zoll, 
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and für den Dec. eine zwischen 0,3875 and 5,si Zoll schwankende 
RegenhShe. Diesen Verschiedenheiten genan entsprechend schwankt 
die Ergiebigkeit der Soolqnellen, nnd daher kommt es, dass in 
diese 3 Monate deren Maumnm 4mal and deren Minimnm 5mal 
gefallen ist. 

Einen andern Gang beobachtet der Salzgehalt. Das Maxi* 
mnm desselben fällt in den März, and wir bemerken von . da an 
ein regelmässig fortschreitendes Sinken bis einschliesslich Jnli, 
darauf aber im Angnst gleichzeitig mit der Steigerung der Quan¬ 
tität auch eine solche in der Qualität. Diese fällt dann wieder 
von Monat zu Monat mehr ab nnd erreicht im Not. ihr Mini- 
mnm; sie steigt dann wieder im Dec., einem Monate, in dem we¬ 
gen des nach und nach, je mit dem Fertigwerden der einzelnen 
Siedewerke beginnenden Kaltlagers der Siedepfannen die Sool- 
fbrdernng im allgemeinen schwächer betrieben wird. ' In den 
Jahren, wo dies nicht der Fall war, bat der Dec. das Minimum 
des Salzgehalts (5mal in den 14 Jahren); war es aber der Fall, 
dann beobachtete man entweder eine Erhöhnng oder ein Gleich¬ 
bleiben der Lotbigkeit. Im wesentlichen stimmt der Gang dmr 
Zn- und Abnahme des Gehalts in dem Hauptdnrcbschnitte mit 
demjenigen in den einzelnen Jahren überein, und der entscheidende 
Einfluss der Pausen im Betriebe und angestrengten Förderung 
ist ganz unverkennbar. Eine Abnahme im Gehalte bei vermehr¬ 
ter oder eine Zunahme bei verminderter Ergiebigkeit ist nur in 
sehr wenigen Fällen nachgewiesen, wo nicht zugleich der Einfluss 
des starkem oder schwächern Betriebes hervortritt; dagegen sind 
die Fälle einer mit der Quantitätsvermehrang gleichzeitigen An- 
reidierung gar nicht selten. 

Zieht man die Fälle, wo für mehrere Monate eines Jahrs 
derselbe Salzgehalt der Soolqnellen notirt ist, mit in Rechnung, 
so flel während des 14 jährigen Zeitraums das Maximum Imal 
in den Jan., 5mal in den Febr., lOmal in den März, Imal in 
den April und Imal in den Mai, also 18 mal in die erste Hälfte 
des Jahres, dagegen Imal in den Aug. und Imal in den Dec., im 
ganzen also nnr 2mal in die zweite Hälfte; das Minimum jedoch 
Imal in den Jan., 2mal in den Mai und 4mal in den Juni, also 
7mal in die erste Jahreshälfte, aber 4mal in den Jnli, 3mal in 
den August, 5mal in den Sept, ebenso oft in den Oct., 4mal in 
den Nov. und 5mal in den Dec., zusammen 26mal in die zweite 
Hälfte. 
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muss so gross gewesen seiO) dass dadurch der sonst beim Haupt¬ 
brunnen wie bei allen andern Königsbomer Soolquellen nacbge- 
wiesene Abfall des Gehalts durch anhaltenden Betrieb nicht nur 
aufgehoben, sondern dass sogar die entgegengesetzte Wirkung 
veranlasst wurde, obschon unter gewöhnlichen Verhältnissen die 
gleichzeitige Zunahme der Quantität eine grössere Verdünnung 
der Soole hätte erwarten lassen. Wir sehen hier also Qualität 
und Quantität der Soole zu gleicher Zeit zunehmen — eine auf¬ 
fallende Erscheinung, die wir später zu erklären versuchen wer¬ 
den. — Interessant ist auch die Thatsache, dass der Einfluss der 
Stärke der Förderung in der letzten Betriebsperiode nach lang¬ 
jähriger Benutzung des Brunnens viel stärker hervortritt, als 
in den frühem Zeitabschnitten. 

Die Jahresmittel der minütlichen Aus gäbe men ge, 
des Gehalts und der Temperatur der Soolquellen des 
Hauptbrunnens, sowie auch die Betriebszeit und das jähr¬ 
liche Förderquantum für die Periode von 1819 bis 1853 
enthält die unten folgende Tabelle A. Wir behalten uns vor, 
die Betrachtungen, zu welchen dieselbe Veranlassung giebt, in 
Verbindung mit den übrigen in diesem Zeiträume benutzten Sool- 
gewinnungspunkten anzustellen, und begnügen uns hier, auf den 
allmäligen stetigen Abfall des durchschnittlichen Salzgehaltes 
aufmerksam zu machen. Wo dieser unterbrochen wird, ist die 
Ursache meistens leicht nachzuweisen. Für das J. 1824 war 
es die Wältigung aus 65 statt aus 60 Fuss Tiefe, für das J. 
1834 der schwächere Betrieb, für das J. 1835 die Wältigung 
aus 75 statt aus 65 Fuss Tiefe, und für das J. 1841 war es 
die schwächere Benutzung in diesem wie in dem vorhergehenden 
Jahre, welche eine geringe Steigerung der Löthigkeit hervor¬ 
brachte. In andern Jahren, z. B. 1827, wo die Erhöhung mit 
der grösseren Ausgabemenge zugleich eingetreten ist, scheint sie 
auf andern Ursachen zu beruhen, auf welche wir, wie gesagt, 
weiter unten zurückkommen wollen. 

Ein Beispiel, wie durch Betriebsrohe der Abfall des Ge¬ 
halts unterbrochen werden kann, geben noch die Jahresmittel 
des Zeitraums 1847 bis 1849, während dessen der Brunnen 
keine andere Soole abgab, als die freiwillig über die Hängebank 
zutage ausfliessende geringe Quantität, wobei sich eine stufen¬ 
weise Vermehrung der Procente ergeben hat. Von 1850 an ist 
dar Procentgehalt wieder harabgegangen, und wann man im J. 
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1853 bei Wiedererbffhung des Betriebes dieses Bronoens dne Ver> 
mehrung gegen das J. 1852 wahrgenommen hat, so ist diese 
dem Abheben der Soole aus tieferem Niveau zuznschreiben, da 
bekanntlich die reichere Soole, weil sie die schwerere ist, nach 
, unten sinkt. Der Ausfluss des Brunnens hatte sich im J. 1853 
vor der Wiederbenutzung im Mittel nur 2,8i4procentig gezeigt. 
Ob sich der Abnahme des Salzgehalts seit 1850 durch Hem¬ 
mung des Ausflusses hatte-Vorbeugen lassen, steht nicht fest, da 
man es nicht versucht hat. Bemerkenswwth ist jedoch, dass 
der jetzige Frocentgehalt noch bedeutend hbher ist als deijenige 
vor der 7jährigen Stillstandsperiode. Die letzte Beobachtung 
aus dem J. 1846 ergab nämlich nur 3,35o pCt., also beträgt trotz 
des Abfalls seit 1849 die Zunahme doch 0,907 pCt. Nachdem 
man jedoch die Soole von neuem ange&ngen hat zu fördern, ist 
deren Gehalt auch schon wieder gewichen; denn statt der im J. 
1853 beobachteten 4,157 pCt. hat sich das Mittel für 1854 nur 
auf 3,900 pCt. gestellt und es hat in diesem Jahre die Abnahme 
ununterbrochen von Monat zu Monat stattgefunden. 

Eine Trennung der armen und der reichen Quellen des 
Hauptbrunnens und des von dessen Sohle aus niedergestossenen 
Bohrloches hat seit der Wiederaufnahme der Förderung im J. 
1808 nicht stattgefunden. 

Daher fehlt es denn auch an Beobachtungen der Tempe¬ 
raturen der einzelnen, in verschiedenen Tiefen ersdirotenen 
Quellen. Man hat nur die des Gemisches am Ausgusse der 
Pumpen oder beim Stillstände der Soolförderung am freiwilligen 
Ausflüsse an der Hängebank mit dem Thermometer ermittelt. 
Dies geschah wöchentlich einmal. Ein Blick in die hierüber ge¬ 
führten Aufschriften belehrt uns sofort, wie die Quellenwärme mit 
der Luftwärme steigt und fällt, im Sommer am höchsten, im 
Winter am niedrigsten ist. Um diese periodische Bewegung 
nachzuweisen, braucht nur irgend ein beliebiges Jahr heransge- 
griffen zu werden. Der Brunnen wurde im J. 1841, auf welches 
sich umstehende Tabelle bezieht, mit alleiniger Ausnahme des Mo¬ 
nats Januar und der ersten Ij- Wochen des Februar, fortdanemd 
und bei einem 75 Fuss unter der Hängebank liegenden Soolspie- 
gel betrieben. Zum Vergleiche sind die monatlichen Mittel der 
Lufttemperatur nach den Königsbomer Beobachtungen daneben 
gestellt; letztere dürfen zwar aus früher angegebenen Gründen an 
sich nicht als ganz richtig gelten, sondern sind im allgemeinen 
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stehen konnten, wie wir sie vor uns sehen. Ldder geht die Ge¬ 
nauigkeit der Beobachtung nicht über ^ Grad hinaus, daher die 
Veränderlichkeit in den aufeinanderfolgenden Beobaditnngen viel 
geringer erscheint als sie in der Wirklichkeit ist. 

Die geringste bei den langjährigen Beobachtungen an der 
Brunnensoole wahrgenommene Temperatur ist 8, die höchste 
12,5 Grad; Unterschied 4,5 Grad. Die Schwankungen innerhalb 
eines einzigen Jahres haben bis zu 3,5 Grad betragen. 

Vorstehende Tabelle giebt zugleich die wöchentlichen Beob¬ 
achtungen des Salzgehalts an und zeigt auf das deutlichste, dass 
zwischen diesem und der Temperatur keine Beziehungen obwat 
ten. In der Tbat ist es mir bei der aufmerksamen Durchsicht 
der zahlreichen in den Acten enthaltenen Uebersichten ähnUcbw 
Art nicht geglückt, auch nur einen einzigen Fall aufzufinden, in 
welchem eine Abhängigkeit der Wärme irgend einer der Hell- 
weger Soolquellen von ihrem Salzgehalte, oder des Salzgehaltes 
von der Wärme nachweisbar wäre. 

Lassen wir die seit dem Jahre 1847 am freien Ausflüsse 
angestellten Beobachtungen, als zu sehr vom Einflüsse der Lnft- 
wärme abhängig, unberücksichtigt, so ergiebt sich aus den in 
Tabelle A. mitgetheilten Jahresmitteln für die Quellen des Haupt 
brunnens in der 28jährigen Periode von 1819 bis 1846 eine 
durchschnittliche Temperatur von 10,659 Grad B. Die einzelnen 
vermischt geförderten Quellen kommen jedoch ans verschiede¬ 
nen Tiefen und werden ursprünglich eine verschiedene Wärme, 
theils über, theils unter diesem Mittel haben. Ist die mittlere 
Bodenwärme zu Königsborn der zu Bochum gleich, nämlich 
7,84 Grad B., und herrscht diese bis zu einer Tiefe von 36 Fuss, 
um sich dann von 100 zu 100 Fuss um 1 Grad zu vergrössem, 
so würde obige Temperatur auf eine Urspmngstiefe von (10,S69 
— 7,34) lOO 39 = 356 Fuss hindeuten. Wir wissen, dass 
die stärksten Quellen in 137, 164, 359 und 379 Fuss Tiefe er- 
schroten, und dass in grösserer als 400 Fuss Tiefe keine aut 
steigenden Quellen weiter erbohrt worden sind (s. o. S. 87 f.).; wir 
würden daher bei Annahme von mehr als je 100 Fuss Tiefe auf 
1 Grad Wärmezunahme mit der Wirklichkeit in Widerspruch 
gerathen, indem z. B. bei 115 Fuss Steigerung die Urspmngs¬ 
tiefe sich schon zu 406 Fuss berechnen würde, während wir 
doch wissen, dass tiefer als in 400 Fuss hiw keine anfsteigen- 
den Quellen mehr getroflTen worden sind. Die vorhin zugrunde- 
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gelegten ICO Fuse mfleeen folglidi sie ein Hnximam g^en, in.« 
dem auch die in einigen neuern Bohrlöchern vor Ort angestell- 
ten Temperaturbeobachtungen darauf hinweisenf dass in dem 
Westfälischen Pläner die Temperaturzunahme von 1 Grad B. 
nicht langsamer stattfindet als je auf 100 Fuse Mehrteufe. Wir 
wollen daher auch für die späteren ähnlichen Berechnungen bei 
der Annahme von 100 Fuss stehen bleiben. 

Die dem Hauptbmnnen für die Erzeugung von Kochsalz 
entnommene Soolenmenge ist sehr gross. In dem Zeiträume von 
1816 bis 1832 waren es laut den Betriebsnachweisungen der 
Saline 47,s Millionen Kfs. mit 164,$ Millionen Pfund Rohsals; 
von 1833 bis 1846 32,7 MUL Kfs. Soole mit 111,8 Mill. Pfund 
Bohealz. Für die Förderung in der Periode vor 1816, sammt 
dem geringen in neuester Zeit diesem Brunnen entnommenen 
und dem durch fireiwiUigen Ausfluss verloren gegangenen Quan.« 
tum können wir nach angenäberter Schätzung mehr als 100 MUl. 
Pfund annebmen, sodass hier im ganzen an 377 Mill. Piund 
Salz zutage gelangt sein mögen. Kein anderer Soolförderpunkt 
in West&len hat eine gleiche Quantität geliefert. — 

Wir gehen zu den übrigen Soolvorkonunnissen des tiefen 
Königsbomer Soolfeldes über. 


Die vom Königsbomer Hanptbranaen in westlicher Richtung liegenden 

Bohrlöcher. 

. Nach Westen steht das Bohrloch ültt. JL, dem Haupt¬ 
brunnen am nächsten. Man traf hier (1807) bei 50 Fuss Tiefe 
die erste Soole; sie hielt 4 pCt. und nahm im Pläner an Gehalt 
bis zu 4,75 pCt, im Grünsand von Essen aber bis zu 5,i9 pCt. 
zu. Der Ausfluss wurde nicht reicher als 4,35 pCt. und war 
kärglich, mit einer Pumpe jedodi gewann man 2 Kfs. in der 
Minute. Ein Zusammenhang mit dem nur 34 Ruthen entfernten 
Hauptbrunnen ist nicht nacbgewiesen. Das Bohrloch wurde 
nidtt benutzt, sondern gleich verstopft. — 

Weitere 48 Buthmi westlich war schon im J. 1798 das 
Bohrloch liltt* V. niedergestossen. Bei 120 Fuss war die 
erste Spur einer 6 procentigen Soole getroflen, die bei .^12 5 Fuss 
6,876 pCt. hielt und mit 0 , 3 ? Kfs., bei 130 Fuss Tiefe aber ohne 
GebaHsverbesserung mit 0,5 Kfs. zntage ausfloss, eine Quantität, 
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die nach der Dnrcbhohrang des hier 12 Fass m&ditigen oberen 
Grunsandes nah auf 0,&i an^ruchs; jedoch lieferte eine proviso« 
risch aufgesetzte Pumpe damals 4,5 Kfs. Ohne merkliche Ver¬ 
änderung an den Quellen bohrte man nodi bis 200 Fnss Tiefe, 
und nahm dann die obige Soole in Benutzung. Dabei lieferte 
die eingehangene Pumpe von vornherein nur 3 Efs. Eine Ab¬ 
nahme des Gehalts und der Ergiebigkeit erfolgte auch hier, denn 
im J. 1802 hatte man nur noch 2 , 3 s Efs. 6,25procentiger Soole. 
Da inzwischen im Hanptbrunnen in grösserer Tiefe ergiebige 
Quellen gefunden waren, hoffte man auch himr auf ein gleiches 
Resultat, und bohrte in den Jahren 1802 und 1803 bis in das 
Steinkohlengebirge, welches an dieser Stelle ans Schieferthon mit 
Spuren' von Eohle besteht und sich durchaus frei von Quellen 
jeder Art zeigte. Auch der Grünsand von Essen war hier 
quellenleer, wahrscheinlich .weil das Gebiet des Hauptbrunnens, 
der höher hinauf nur sehr mittelbar in Verbindung mit diesem 
Bohrloche zu stehen scheint, in dieser Tiefe so weit rmchen mag, 
indem sonst über dem Schieferthon Zuflüsse hätten getroffen wer¬ 
den müssen. Bemerkenswerth ist, dass zunächst unter dem 
oberen Grünsand des Pläners nur 4procentige Soole lag, wäh¬ 
rend in und über diesem die Soole 6 , 37 s pCt. hielt. Bis zu 
einer Tiefe von 320 Fass vermehrte sich der Gehalt auf 6,5 pCt. 
Versuche mit dem Soollöffel tiefer einzudringen, stiessen nur auf 
Schlammmassen, deren Anhäufung die Abwesenheit von aufstei¬ 
genden Quellen in grösserer Tiefe erweist. Das Bohrloch wurde 
oben von 3 auf 4 Zoll erweitert, mit einer Pumpe versehen und 
in Förderung gesetzt, welche vom Frühjahr 1803 bis zumOcto- 
ber 1819 ohne längere Unterbrechungen, jedoch nicht unter gün¬ 
stigem Umständen betrieben worden ist, als vor der Vertiefung 
und vor der Erweiterung. Denn wenn auch anfänglich 3 Efs. 
Soole in der Minute voibanden waren, so gingen diese doch so¬ 
gleich auf 2,6 Efs. zurück. Vorübergehend hat sich diese Menge 
zwar wieder bis 2,6 Efs. gesteigert, aber im allgemeinen nahm 
me stetig ab, und um so rascher, je weniger Unterbrechungen 
des Pumpenbetriebs vorfielen. Im J. 1819 hatte man nur noch 
1,7 Efs. Gleichzeitig fet der Gehalt von durchschnittlich 5,625 
pCt. bis zum J. 1815 auf 5,5 pCt zurückgegangen — beide, wie 
auch die obigen Angaben nach der alten Soolwage. Von 1816 
bis 1819 wurde eine Gehaltsabnabme von 5 auf 4,789 pCt. (nach 
der neuen Soolwage) beobaditet. Im J. 1808, ids der Haupt- 
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brannen nadi mehljährigem Stillstände wieder in Betrieb genom¬ 
men wurde, ging der Salzgehalt im Bohrlocbe Litt. V. von 5,s 
auf 5,625 pCt. (nach der alten Spindel) hinauf, eine Erscheinung, 
die wir oben auch bei den Bohrlöchern Litt. U. und N. kennen 
gelernt haben, und die auf einen, wenn auch untergeordneten 
Zusammenhang der Quellengehiete hindeutet; dass in der That 
die Verbindung nur theilweise vorhanden sein kann, folgt daraus, 
dass bei Abgewältigung des Hauptbrunnens die Quelle des Bohr¬ 
lochs Litt. Y. keinerlei Veränderung gezeigt hat, und ruhig zu¬ 
tage ausdoss, während dort der Soolspiegel 75 Fuss unter der 
Hängebank stand. Jene Gehaltsvermehrung aber ist um so 
merkwürdiger, da gleichzeitig, wahrscheinlich infolge nasser 
Witterung, auch die Ausgabemenge von 2,5 auf 2,6 Kfs. zunabm; 
beides war indessen nur eine Vorübergebende Unterbrechung des 
allmäligen Abfalls der Soole. 

Im J. 1819 wurde ein Schacht 20 Fuss tief auf das Bohr¬ 
loch abgeteuft, und die Trennung der ärmern Quellen des letzten 
bewirkt. Darauf gab die Pumpe für den Betrieb des J. 1820 
in jeder Min. 2,24 Efs. Soole von durchschnittlich 5,os9 pCt, je¬ 
doch schon im J. 1823 hatte man bei 2,28 Kfs. Ergiebigkeit nur 
noch 4,447 pCt. Man verrohrte nun im J. 1824 das Bohrloch 
bis zu 80 Fuss Tiefe, räumte es vollständig auf und hing die 
Pumpe so ein, dass sie aus 172 Fuss Tiefe schöpfte, wodurch 
man eine reichere und mehr Soole erhielt: 3y bis 3-^ Kfs. und 
anfänglich 5 pCt. Von dem Verhalten dieses Bohrlochs seit dem 
J. 1819 bis jetzt giebt die Uebersichtstabelle A. ein anschau¬ 
liches Bild. Man sieht daraus, wie wenig Dauer der erzielte hö¬ 
here Gehalt hatte, wie sich aber, während die Löthigkeit abnahm, 
die Ergiebigkeit seit dem J. 1824 steigerte, was zunächst eine 
Folge der beträchtlichen atmosphärischen Niederschläge in jmier 
Zeit gewesen zu scheint. Die fernere Vermehrung in den Jah¬ 
ren 1826 und 1827 verdankt man der damals vorgenommenen 
Erweiterung des Bohrlochs auf 225 Fuss Tiefe von 3,5 bis zu 9 Zoll 
Durchmesser; hierdurch wurde dei* Ausfluss über die Hängebank 
momentan auf .0,9 Kfs. in der Minute gesteigert, sank aber bald 
wieder auf 0,i7 Kfs. herab, während auf dem Hauptbrunnen die 
Dampfkunst von neuem angelassen wurde und diesen bis 65 Fuss 
Tiefe abwältigte. Es muss also im Laufe der Zeit eine Verbin¬ 
dung zwischen den beiden Soolgewinnungspnnkten sich gebildet 
haben, was bei der nothwendig stattfindenden Einwirkung der 
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£pele Säure ffibrenden Quellen auf das der Hauptsadie nach aus 
kohlensaurer Ealkerde bestehende ö^tein leicht erklärlich 

Man senkte nun das Saugrohr der Pumpe bis zu 223 Fuss 
Tiefe und gewann dauernd eine grössere Quantität, aber keine 
salzreidiere Soole als früher. Jedoch hat sich der Gehalt bis 
zum J. 1846, wo das Bohrloch auflässig wurde, nur wemg und 
sehr langsam vermindert, nämlich nur von 4,467 bis 4,i68, also 
in 20 Jahren nur um 0,299 pCt. Die Versuche, durch sorgfälti» 
gere Absperrung der armen Quellen einen hohem Gehalt zu er¬ 
zielen, erreichten diesen Zweck nicht, mögen aber die Veranlassung 
zu der Langsamkeit des Abfalls gewesen sein. 

Im April 1830 förderte mu) versuchsweise nicht die vollen 
Zuflüsse des Bohrlochs, sondern nur 3,7 Efs. in der Minute, wo¬ 
bei natürlich der Soolspiegel stieg. Der Erfolg war eine Stei¬ 
gerung der Löthigkeit, die aber zu geriog war, um den Unter¬ 
schied in der Quantität zu ersetzen. So hat sich auch nach 
Stillständen in der Soolförderung wie nach Perioden schwacher 
Betreibung fast ohne Ausnahme eine Zunahme des Salzgehalts 
herausgestellt, wogegen der angestrengte Betrieb, z. B. in den 
Jahren 1831. 32 eine raschere als die gewöhnliche Abnahme 
zur Folge gehabt hat. Die 7jäbrige Buhezeit von 1846 bis 
1853 hat eine merkliche Gehaltsverbessung um mehr als 0,5 pCt. 
herbeigeführt, deren Anfang sich schon im Durchschnitte des 
J. 1846 kundgiebt, in dessen letzten Monaten schon keine Be¬ 
nutzung mehr statt&nd. Bei der Wiederau&ahme des Bohrlochs 
im Dec. 1853 hatte die Soole 4,517, dann nach dem Kaltlager 
des Jan. 1854 im Febr. 4,645, darauf von Monat zu Mona^ min¬ 
der und im Dec. nur 4,488 pCU 

Das Bohrloch Litt. V. hat für den Betrieb der Saline 
i. J. 1798—1815: 13 MiU. Kfs. Soole mit 44 Mill. Pfund Salz 


1816—1825; 

11,9 - 

- 39,4 - 

- 

- 

1826—1832: 

12,6 - - 

- - 35,5 - 

- 

- 

1833-1846: 

1 

1 

- 69,4 - 

• 

- 

1853—1854: 

1,8 - 

- - 5,7 - 

- 

- 


zusammen 64,8 MilL Kfs. Soole mit 194 Mill. Pfund Salz 
gegeben, wofür unter Hinzurechnung der freiwillig ausgeflossenen 
Soole nicht unter 220 Millimien Pfhnd anzunebmen sind. Die 
Angabe über die Zeit vor 1816 beruht auf Absehätzung. 

Die Temperatur der Quelle ist seit 1819 von Wodie 
zu Wodie am Ausflusse der Pumpe, und währmd ^ese stille 
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stuid, am natürlichen Ansünsse beobachtet worden. Tabelle A. 
weist die berechneten Jahresmittel nach, aus welchen sich, unter 
Weglassung der Jahre 1847—53 als Hauptdurchschnitt für die 
28jäbrige Periode von 1819 bis 1846 9,4i3 Grad R. ergiebt. 
Wir dürfen daraus unter den bei den andern Königsborner Quel¬ 
len gemachten Annahmen auf eine mittlere Ursprungstiefe von 
243 Fuss sehliessen, was mit den Tiefen, in welchen die ein¬ 
zelnen Hauptzuflüsse erbohrt wurden, gut übereinstimmt. 

In den Jahresdurchschnitten geben sich keine sehr grossen 
Unterschiede kund; dieselben liegen innerhalb der Grenzen von 
1|- Grad. Erheblich sind dagegen die periodischen Schwankun¬ 
gen in den einzelnen Jahren, welche sich zwischen 8 und 11,5 
Grad bewegen und den zunächst vorhergehenden Veränderungen 
in der Luftwärme ganz genau entsprechen. Die in den einzelnen 
Jahren beobachteten Minima liegen zwischen 8 und 10,5, die 
Mazima zwischen 9,25 und 11,5 Grad. — 

Das im J. 1807 nicht weit westlich von Litt. V. Bohrloch 
Wo. 2. lieferte schon bei 29 Fuss Tiefe eine 0,6a5procentige Soole, 
welche bis zu 200 Fuss zwar auf 5,875 pCt. im Gehalte stieg, 
aber nicht zum Ausflusse gelangte und bei einem Versuche mit 
der Pompe nur 0,66 bis 0,75 Kfs. in der Minute ausgab, daher 
für den Betrieb zu spärlich war. 

Mit dem gleichzeitig niedergebrachten Bohr loche Wo. 3. 
rückte man noch weiter nach Westen. Schon bei 10 Fuss Tiefe 
ward eine 0,33procentige Soole getroffen; der Gehalt nahm mit der 
Teufe zu und war in 180 und 220 Fuss am reichsten: 5 , 62 spCt. 
Bei 250 Fuss fing die Soole an freiwillig aoszufliessen und lie¬ 
ferte in 1 Minute 0,3 Kfs. mit 4,5 pCt.; ein gleich darauf mit 
der Pumpe gemachter Versuch ergab 1,28 Kfs. mit 3,625 pCt., 
wogegen man bei einem späteren Versuche nur 0,6i Kfs. mit 
1,125 pCt. bekommen und zu derselben Zeit mit dem Soollöffel 
zwischen. 180 und 200 Fuss nur eine 2 , 625 procentige Soole ge¬ 
schöpft hat. Bei der Bohrarbeit ist man also in einen Behälter 
stagnirender Soole gerathen, der allmälig ausfioss und nur sehr 
spärliche neue Zuflüsse besass. Das Bohrloch blieb unbenutzt. 

Allem Anscheine nach hat man bei No. 2. und 3. nur des¬ 
halb keine ergiebigen Quellen getroffen, weil diese schon früher 
durch die nur 23 und 25 Ruthen entfernten Bohrlöcher Litt. V. 
und W. einen Ausweg nach der Oberfläche erhalten hatten. —• 
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Das Bohrloch lAtt* W. wurde gleichzeitig mit Litt. V. 
niedergestossen, fast in der Mitte zwischen diesem und Litt. Q. 
Erst in 141,4 Fuss Tiefe bemerkte man Soole von 1,875 pCt. und 
schon bei 165 Fuss flössen minütlich 2,86 Efs. mit 5,625 pCt. 
Salzgehalt freiwillig aus, während eine eingehangene Pumpe 6 bis 
7 Efs. ergab. Wenige Fuss darunter traf man denn auch das 
obere Grünsandflötz. In grösserer Teufe ist eine reichere Soole 
nicht getroffen, wohl aber vermehrte sich bei 180 Fuss Tiefe 
der Ausfluss bis auf 3,53 Efs. Durch Einbringung einer Pumpe, 
welche bis unter die oberen leichten Quellen reiehte, gelang es, 
sich eine 5,625 bis 5 , 75 procentige Soole in einer minütlichen Aus¬ 
gabemenge von 5 bis 8 Efs. zu verschaffen. 

Der natürliche Ausfluss dieses Bohrlochs verminderte sich 
bis auf 1,5 Efs., seit auf Litt. Y. die Pumpe anhaltend in Bewe¬ 
gung gesetzt wurde; der Ausfluss der Pumpe auf Litt. W. än¬ 
derte sich aber dadurch nicht. Vermuthlich bestand also nur 
zwischen den oberen Zuflüssen beider Förderpunkte eine Verbin¬ 
dung. Als die starke Quelle im Hauptbrunnen bei 136 Fass 
Tiefe angehauen wurde, stieg im Bohrloche Litt. W. der Salz¬ 
gehalt bis auf 6 pCt. 

Auch dieses Bohrloch, welches man gleich in Gebrauch 
nahm, war der allmäligen Verunedlung ausgesetzt. Im April 

1803 gab dasselbe nur noch eine 5,5- und im Anfänge des J. 

1804 nur eine 5,375procentige Soole. Doch blieb die Ausgabe¬ 
menge unverändert. Eine damals vorgenommene Aufräumung 
hatte eine Gehaltsverbesserung der geförderten Soole bis zu 
5,56 pCt. zur Folge. Bis zum J. 1804 wurde das Bohrloch nicht 
angestrengt betrieben, von da an aber viel stärker. Dies wirkte 
so nachtheilig auf den Gehalt, dass man im J. 1809 nur noch 
4,i25procentige Soole (nach der alten Spindel) hatte, wobei die 
Ergiebigkeit sich auf 8 Efs. in der Minute hielt. In den folgen¬ 
den Jahren benutzte man die Quelle weniger und meistens nur 
in besonders guten Gradirperioden. Diesem Verfahren ist es zu- 
zuschreiben, dass die Löthigkeit wieder wuchs, und man in dem 
J. 1814 eine Soole von 4,25 pCt. fördern konnte, sowie dass im 
December 1815 der Ausfluss 4,75 pCt. hielt. Zu dieser Zeit 
wurde der Hauptbrunnen allein betrieben; sobald als man ausser 
ihm auch die Pumpen der Bohrlöcher Litt. V. und Litt. Q., 
zwischen welchen Litt. W. liegt, in Gang setzte, hörte bei diesem 
letzten der freiwillige Ausfluss auf. 

2eiU. d. d. geol.Ges. VII, 1 , 
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Diese Uebcrsicht ist eins der vielen Beispiele, die wir über 
die Zunahme des Salzgehaltes nach Betriebspausen und die Ab> 
nähme in der Förderungsperiode von jedem der in den letzten 
40 Jahren betriebenen Eönigsbomer Bohrlöcher geben könnten. 
Wir haben gerade dieses ausgewählt, weil die fragliche Erschei¬ 
nung bei keinem andern Soolgewinnungspunkte sich in so kurzer 
Zeit so häufig wiederholt hat, da bei keinem andern die För¬ 
derung so oft unterbrochen worden ist. Bei der langsamen Aus¬ 
nutzung der Quelle hat deren Gehalt nur sehr langsam abge¬ 
nommen, und manche Jahresdurchschnitte zeigen gegen das Vor¬ 
jahr eine Zunahme. Vgl. die Tabelle A. Die nach dem J. 1828, 
seit dem völligen Verlassen des Bohrloches an dessen natürlichem 
Ausflüsse angestellten Beobachtungen beweisen, dass der Gehalt 
der Quellen, auch wenn man sie ganz sich selbst überlässt, doch 
abnimmt, sobald sie einen freien Abfluss haben. Ist dieser nur 
einigermaassen beträchtlich, so gelangt durch ihn nicht viel we¬ 
niger Salz an die Erdoberfläche als bei schwacher Förderung. 

Mit dem J. 1828 gab man die Benutzung dieser so sehr 
verunedelten Quelle auf, und verstopfte das Bohrloch, jedoch nur 
unvollständig. Als man 7 Jahre später eine Untersuchung des¬ 
selben vornahm, fand sich der Gehalt bei 10 Fuss Tiefe zu 2-j^ 
und bei 190 Fuss zu 2-j^ bis 2-|-^ pCt., also seit der Betriebs¬ 
einstellung noch weiter abgefallen. 

Für den Salinenbetrieb hat das Bohrloch Litt. W. in dem 
Zeiträume von 1816 ab 5 Millionen Körperfuss Soole mit 10,8 
Millionen Pfund Salz geliefert. Vor 1816 mag demselben fast 
die doppelte Salzmenge entnommen worden sein, sodass wir im 
ganzen etwa 30 Millionen Pfund annehmen dürfen. Die dem 
Bohrloche auf natürlichem Wege entströmte Menge beträgt min¬ 
destens halb so viel; durch dasselbe sind also dem Gebirge in 
55 Jahren ungefähr 45 Millionen Pfund Kochsalz entzogen worden. 

Inbetreflf der bei der Quelle Litt. W. angestellten Tempe- 
ratnrbeobachtungen, von welchen die Tabelle A. die Jahresmittel 
enthält, ist zu bemerken, dass sie meistens in Sommermonaten 
angestellt sind, dass daher bei dem bekannten Einflüsse der 
Luftwärme auf die Königsborner Soolen der sich daraus ergebende 
Hauptdurchschnitt von 9,90 GradR. wohl etwas höher ausfällt als 
die wahre mittlere Quellentemperatur, welcher die Durchschnitte 
der J. 1819 und 1821 am nächsten zu stehen scheinen. Auf 
alle Fälle ergiobt sich, dass der Ursprung dieser Quelle nicht 

8 * 
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in einer grösseren Tiefe gesucht zu werden braucht, als das 
Bohrloch erreicht hat. 

Das Bohrloch JÜTo. VII. liegt 36 Ruthen westlicli von 
Litt. W. Man kam hier schon bei 23 Fuss Tiefe auf 0,7&pro- 
centige Soole, welche mit dem Fortgange der Arbeit reicher 
wurde, aber nicht höher als bis 9 —12 Fuss unter der Hängebank 
anfstieg. Bei Erreichung des 155. Fusses nahe über dem oberen 
Grünsandflötze nahm der Gehalt von 3,625 auf 5,625 pCt. zu, und 
beim 167. Fusse, als man jenes selbst anbohrte, auf 5,875 pCt. 
Der Soolenspiegel erhöhte sich jedoch nicht; dies geschah erst 
nach Erreichung des 195. Fusses bis zu 5,33 und des 205. Fusses 
bis zu 1,4 Fuss unter der Hängebank; zum freiwilligen Ausflusse 
kam dieses Bohrloch nie. Durch Pumpenbetrieb lieferte es an¬ 
fänglich 2,8 Efs. Soole in der Minute, jedoch schon bald darauf 
weniger; wir dürfen vermuthen, dass die regelmässigen Zuflüsse 
nicht so viel betrugen. Während der ersten Betriebsjabre hatte 
man nach der alten Soolwage (mit einer 0,5 pCt. zuviel anzeigenden 
Scala), auf welche sich auch die vorstehenden Angaben beziehen: 


1808 

bei 

1,53 Kfs. Ausgabe und 

5,375 pCt. 

Salzgehalt 

1809 

- 

1,81 - 

- 


5,250 - 

- 

1810 

• 

1,4 - 

- 

- 

4,875 - 

- 

1811 

- 

1,5 - 

- 

- 

4,625 - 

- 

1812 

- 

1,7 - 

- 

- 

4,625 - 

- 

1814 

- 

1,87 - 

- 

- 

4,625 - 

- 


ferner nach der neuen, berichtigten Soolwage: 


1816 

bei 1 9,25 Tagen Betriebszeit 2,45 Kfs. 

u. 4,5 pCt. 

1817 

- 215,5 

2,7 - 

- 4 - 

1818 

- 267,75 - 

2,6 - 

- 3,71 - 

1819 

- 266 

- 2,41 - 

- 3,72 - 


ln den Jahren 1813 und 1815 wurde das Bohrloch nicht benutzt. 
Man hatte nach dem ersten dieser Stillstände einen unveränder¬ 
ten und nach dem zweiten einen erhöhten Salzgehalt; die gleich¬ 
zeitige Vermehrung der Ausgabemenge scheint einer Veränderung 
in der Höhe des Saugrohrs zugeschrieben werden zu müssen. 
Der fortgesetzte Betrieb in den folgenden Jahren hatte wieder 
eine Verminderung der Löthigkeit zur Folge, die für 1819 bei 
geringerer Ausgabemenge auf kurze Zeit stillestand. Die Beobach¬ 
tungen seit dem J. 1819 findet man in der Tabelle A., in welcher wie¬ 
derum sehr deutlich bervortritt, wie ein schwacher Betrieb jedesmal 
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die Erhöhung des mittlern Salzgehaltes der Quelle zur Folge hat, 
so in den Jahren 1820, 1824, 1828, 1835. Die Abnahme der 
Löthigkeit, welche sich aus den Beobachtungen 1843 und 1844 
während des Stillstandes der Soolförderung ergiebt, ist nur eine 
scheinbare und offenbar dadurch veranlasst, dass in dem Bohr¬ 
loche, dessen Wassersäule nicht- durch Aufsteigen und nicht durch 
Fumpenbetrieb in Bewegung erhalten wird, die reichere, schwe¬ 
rere Soole nach unten gesunken ist, daher denn der Spiegel,, 
an welchem die Beobachtungen gemacht sind, ärmer erscheinen 
muss. 

Das Bohrloch No. VII. hat in der Periode von 1816 bis 
1835 an Soole 10 Millionen Körperfuss und darin an Bohsalz 
beinahe 237 Millionen Pfund zur Kochsalzerzeugung hergegeben; 
wie viel hierzu für die vorhergehenden 6 Betriebsjahre zuzuzäh¬ 
len ist, kann nicht mehr ermittelt werden, die Annahme von 
10^ Millionen Pfund Bohsalz ist jedoch gewiss nicht zu hoch. 
So hätte denn der Betrieb dieses Bohrloches überhaupt 34 Millio¬ 
nen Pfund feste Theile dem Erdreich entzogen. 

Bei Berechnung der mittleren Quellenwärme dürfen wir nur 
die Durchschnitte deijenigen Jahre berücksichtigen, in welchen 
Soole gefördert wurde, da die aus den übrigen Jahren (1836, 
1843 und 1844) vorhandenen Beobachtungen ein unrichtiges 
Besultat ergeben, weil sie an dem ruhigen und unter unmittel¬ 
barem Einflüsse der Atmosphäre unter der Hängebank stehenden 
Soolspiegel angestellt sind. Der Durchschnitt der 17 Jahre 
1819—35 ergiebt 9,437 Grad B. Unter Annahme der früheren 
Voraussetzungen wäre hieraus auf eine Ursprungstiefe von 245,7 
Fuss zu schliessen; das Bohrloch ist aber nicht so weit vorge- 
drungen, sondern nur bis 233,i Fuss und hat zuletzt bei 205 Fass 
Tiefe eine grössere Quantität Soole getroffen, welche die im • 
Bohrloche stehende Säule höher hinäuftrieb als alle oberen Quel¬ 
len und . die Ergiebigkeit namhaft vermehrte. Da nun das Vor¬ 
handensein einer offenen Kluft, wie sie sich beim Bohren so 
häufig zu erkennen giebt, hier nicht nachgewiesen ist, so dürfen 
wir als wahrscheinlich annehmen, dass die Quelle 205 Fuss 
unter tage ihren Sitz habe, in welchem Falle sich schon auf je 
30 

---— = 80,6 Fuss die Temperaturzunahme von 1 Grad B. 

9,437 — 7,84 

heraussteilen würde. — Mag man übrigens die Lage der Quelle 
bei 205 oder bei 245,7 Fuss annehmen: sie entspringt aus einer 
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Schicht der mittlem PläoermergeI>Abtheilung zwischen dem oberen 
und dem zweiten der dieser Formation eingelagcrten Grunsandflötze. 

Die Schwankungen der Temperatur betreffend, so ist der 
grösste zwischen den einzelnen Jahresmitteln vorgekommene 
Unterschied 1,&4; zwischen der höchsten und niedrigsten Beoh* 
achtung innerhalb eines Jahres hat derselbe manchmal nur 0,zs, 
öfters 0,7s Grad betragen; keine Beobachtung hat wenigm* als 
8,75 und keine mehr als 10,75 Grad ergeben; also liegen wäh¬ 
rend 17 Jahren alle Schwankungen in dem Bereiche von 2 Grad. — 

Diesem Bobrlochc zunächst und nur 40 Ruthen davon ent¬ 
fernt b'egt das bereits fHiher, nämlich in den Jahren 1794. 95 
hergestellte Bohrloch Utt. welches lange Zeit das west¬ 
lichste der Saline gewesen ist. Im westlichen Tbeile des Sool- 
feldes war vorher überhaupt nur das Bohrloch Litt. N. mit dem 
neuen Yaersthäuser Brunnen vorhanden. Das aufgeschwemmte 
Gebirge zeigte sich an dieser Stelle 23-^ Fuss mächtig. Im Plä¬ 
ner traf man bei 120 Fuss Tiefe 3,375procentige und bald darauf 
auch reichere Soole: in 128 Fuss 4,Z5-, in 142 Fuss 5,5procentig; 
die Quellen waren aber nur schwach. Unmittelbar vor Errei¬ 
chung des oberen Grünsandflötzes jedoch fand man in 160 Fuss 
Tiefe die Soole 5,75procentig, und als man noch einige Fuss ge¬ 
bohrt hatte, doss diese mit gleiehem Gehalte und in einer minüt¬ 
lichen Menge von 0,45 Efs. zutage aus, die sich bei 176 Fuss 
Tiefe unmittelbar nach völliger Durchbohrung des grünen Lagers 
auf 0,6, bei 182 Fuss auf 0,88 und bei 186,5 Fuss auf 1,05 Efs. 
vermehrte, wobei der Gehalt immer unverändert blieb. Nachdem 
man dann in 190 Fuss Tiefe eine Sand, Gebirgsbruchstücke und 
Kalkspatb führende Kluft erbohrt hatte, ohne eine reichere oder er¬ 
giebigere Quelle zu trefien, und sich herausgestellt hatte, dass eine 
Pumpe aus 25 Fuss Tiefe in der Minute 3 Kfs. 5,8procentiger 
Soole zu schöpfen vermogte, so stellte man die Bohrarbeit ein 
und eröfihete die Förderung. 

Schon nach 20 Monaten lieferte die Pumpe nur noch 4,35- 
procentige Soole. Brachte man sie aber zum Stillstände, so stieg 
schon nach 2 Stunden der Gehalt der dann zum freien Ausflüsse 
kommenden Soole auf 5,5 pCt., war dann also nur um 0,5 schlechter 
als zu anfang. Wahrscheinlich besitzen die reichen Quellen des 
Tiefsten so viel Steigkraft, dass sie die oberen leichten Quellen 
znrückzudrängen vermögen, wenn man das Bohrloch sich selbst 
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überlässt. Man verröbrte deshalb die obersten 40 oder 50 Fass 
und war dann imstande, mit der Pumpe minütlich 2,6 Kfs. 5,tat* 
procentiger Soole zu fördern. 

Man betrieb dieses Bohrloch von 1795 bis 1798 nnd dann 
nach 10 jähriger Pause, während welcher es sich selbst und dem 
freien Ausflusse überlassen wurde, von 1808 bis 1837 und yon 
1839 bis 1842 einschliesslich. 

Aus der Vermehrung der Ausgabemenge, welche sich bei 
einer Verminderung des Gehalts im J. 1808 herausstellte, ist zu 
folgern, dass die im Jahre 1797 vorgenommene Absperrung der 
oberen wilden Wasser im Laufe der Zeit ihre Wirksamkeit ver¬ 
loren bat. Man förderte 1808 3,24 Kfs. 4,sTsprocentige Soole (nach 
der alten Wage), deren Löthigkeit sich bis in das J. 1815 er¬ 
halten hat. Von 1816 bis 1819 fand jedoch eine Abnahme bis auf 
4,669 pCt. (also bis auf .4,199 nach der neuen Wage) statt. Das 
Jahr 1820 ergab dann für dieses Bohrloch, wie auch für Litt. V., 
Litt. W. und No. VIL, eine vielleicht mit der damals eingeführ¬ 
ten tieferen Wältigung des Hauptbrunnens (von 36 auf 60 Fuss) 
zusammenhängende, noch nicht genügend erklärte Zunahme des 
Gehalts. Der aus Tab. A. ersichtliche weitere Gang zeigt 
seit 1820 einen von Jahr zu Jahr fortschreitenden Ab&ll, der 
nur dreimal, nämlich in den Jahren 1827 und 1831 durch eine 
ganz unbeträchtliche, bloss 0,oi3 und O,056 betragende, und für 
das J. 1837 infolge des sehr schwachen Betriebes in diesem 
und dem vorhergehenden Jahre durch eine merklichere Vermeh¬ 
rung unterbrochen erscheint. Die minütliche Ausgabemenge der 
Pumpe, welche 1811 und in den vorhergehenden Jahren 3,i5 bis 
3,33 Kfs. betragen batte, ging in dem folganden Jahre auf 2,6 Kfs. 
zurück — ob durch eine Veränderung der Quelle oder der Pumpe, 
steht nicht fest — sank dann aber nicht erheblich, da man 1836 
noch 2,617 Kfs. förderte; die Schwankungen liegen zwischen dieser 
Zahl und 2,ii. Der Gehalt sank bis zum Frühjahre 1837 auf 
3,375 pCt. herab. 

Man begann nun, in der Hoffnung tiefer eine bessere Soole 
zu erhalten, die Vertiefung dieses Bohrloches, und hatte das 
Glück, schon bei 232 Fuss eine Quelle, durch welche sich die Aus¬ 
gabe des Bohrloches auf 3,5 Kfs. in der Minute und anf 3,625 pCt. 
steigerte, und 10 Fuss tiefer eine zweite Quelle zu treffen, durch 
die eine weitere Zunahme bis auf 6,5 Kfs. und 3,94 pCt. erfolgte. 
Damals war die Witterung sehr nass. Mit dem Eintritt trock* 
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nerer Zeit (vielleicht auch dadurch, dass der hier stehende Soolen- 
vorrath ausgeflossen) nahm die Ausgabemenge zwar ab, aber 
doch vorläufig nicht unter 6 Kfs. und ohne Vei*minderung der 
Lötbigkeit. Zufrieden mit dem Ergebnisse, stellte man die Bobr¬ 
arbeit bei 251 Fuss Tiefe ein, zumal die nach einigen Tagen 
eintretende weitere Abnahme auf 5,2 Efs. mit einer Steigerung 
des Gehalts auf 4 pCt. verbunden war, also keine Verminderung 
der zutage gelangenden Salztheile mit sich brachte. Bei der 
dann wieder erfolgenden Zunahme der Ergiebigkeit bis zu 6,82 
Kfs. nahm der Gehalt auf 3,875 pCt. ab. Höherer Anordnung 
zufolge wurde die Bohrarbeit wieder aufgenommen, vorher aber 
das Loch von 3 auf 4 Zoll erweitert. Man durchbohrte im J. 
1838 vom 363. bis 396. Fusse den Grünsand von Essen, in 
welchem eine ergiebige Soole angetroffen wurde, durch die der 
freiwillige Ausfluss auf 9 Kfs. 3,875 procentiger Soole anwuchs, 
und sank dann noch 32,2 Fuss im Steinkohlengebirge ab, ohne 
in diesem auf Zuflüsse zu stossen. Man hat also mit dem Bohr¬ 
loche in der Tiefe keine so reiche Soole angetroffen, als in obe¬ 
rer Höhe, sondern nur einen Gehalt, der demjenigen ungefähr 
gleichkommt, welchen die im obersten Grünsandlager imj. 1794 
erbobrte Quelle nach langjähriger Benutzung und beträchtlichem 
Abfall noch besass. 

Während der Bohrarbeit war der Ausfluss vorübergehend 
bis auf 12,5 Kfs. in der Min. angewachsen, zu einer Zeit, wo das 
70 Ruthen entfernte Bohrloch Litt. Y. (s. u. S. 1 22 ff.) ausser Betrieb 
war; gleich nach dem Wiederanlassen der Pumpe in diesem ging 
jene Quantität wieder auf 9 Kfs. zurück. Die im Grünsande 
von Essen mit Litt. Q.^brbohrte Quelle communicirt also mit der¬ 
jenigen in Litt. Y., was mit den in oberer Höhe durch erstge¬ 
nanntes Bohrloch erschrotenen Quellen nicht der Fall ist, indem 
den angestellten genauen Beobachtungen zufolge die Ausgabe¬ 
menge von Litt. Y. und auch der Salzgehalt ganz unverändert 
blieb, als man die Quellen von Litt. Q. zuerst erschloss. 

Da sich die Soole dieses Bohrlochs neben der Bobrröhre 
von selbst einen Ausfluss durch die Klüfte des Gebirges und 
die Dammerde bis zutage bahnte, wodurch die über die Hänge¬ 
bank ausfliessende Menge sich auf weniger als die Hälfte der 
früheren Ergiebigkeit minderte, so verröhrte und verschloss man 
das Bohrloch noch im Laufe des J. 1839 in der Art, dass nur 
die für den Betrieb nothwendige Quantität hervorkominen konnte. 
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Die Ausgabemenge wurde dadurdi noch unter den Standpunkt 
von 1836 gebracht. Auch ging der seit 1837 erhöhte Gebalt der 
Quelle bald wieder zurück. Da derselbe im J. 1842 schon er¬ 
heblich niedriger war als 1826, und da man die Benutzung des 
damals hergestellten Bohrloches No. XV., dessen Ausfluss, wenn 
man ihn nicht hemmte, denjenigen bei Litt. Q. völlig versiegen 
machte, vorzog: so ward der Betrieb dieses Bohrlochs eingestellt. 
Die Tabelle A. zeigt, wie nachher der Salzgehalt wieder in die 
Höhe gegangen ist. Um der nutzlosen Entführung von Salz- 
theilen des Erdinnern durch den freien Ausfluss der Quelle vor- 
zubeugen, ward das Bohrloch im J. 1845 vollständig verstopft. 

Mit den in den Jahren 1837—39 an diesem Bohrloche vor¬ 
genommenen Veränderungen trat, wie aus den Jahresmitteln in 
der Tabelle A. ersichtlich ist, eine Vmrgrössernng der Quellentem- 
peratnr ein. Diese berechnet sich nämlich für die Periode von 
1819 bis 1836 auf 9,460 und für die von 1837 bis 1843 anf 
10,240 Grad, also 0,79« höher. Wenn nun auch durch diese Ver- 
grösserung das in den drei warmen Jahren 1824. 25. 26. erreichte 
Maass nicht übertroffeu wird, so ist sie doch zu gross und zu 
dauernd gewesen, als dass wir sie bloss vorübergehenden Ein¬ 
flüssen zuschreiben dürften. Sie kann nur von dem abgesonder¬ 
ten Aufsteigen der tieferen Quellen im Bohrloche herrühren. 
Legen wir deshalb der Tiefenberechnuog das Mittel der Jahre 
1837 — 43 zugrunde. Wir erhalten dann bei Annahme von 
1 Grad Wärmezunahme auf je 100 Fuss Mehrtiefe für den Ur¬ 
sprung der Quellen (10, 240 —7,34).100-|-36 = 326 Fuss. Da wir 
aber wissen, dass hier noch bei 363 Fuss eine aufsteigende Sool- 
quelle erbohrt ist, so muss die Verminung dieser letzten mit 
höher liegenden kälteren Zuflüssen vorausgesetzt, und angenom¬ 
men werden, dass deren Abschluss nicht vollständig stattfand. 

Das Maximum der überhaupt von 1837 bis 1843 gemach¬ 
ten Beobachtungen ist 11, das Minimum 9,5 Grad, der Unter¬ 
schied beträgt also nicht mehr als 1,5 Grad. Beide äusserste 
Grenzen sind in einem Jahre vorgekommen. Die Bewegungen 
entsprechen ganz denen der Luftwärme. In dem Zeitraum von 
1819 bis 1836 kamen grössere Unterschiede vor, indem das Maxi¬ 
mum bis 11 ,5 Grad hinauf-, das Minimum bis 9 Grad herunter¬ 
ging. Es kann nicht auflallen, dass die Theilnahme höher lie¬ 
gender Quellen an dem Gemische eine grössere Veränderlichkeit 
in dessen Temperatur hervorruft. 
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Das Bohrloch Litt. Q. hat zur Kochsalzerzeogung in der 
Zeit von 1816 bis 1837 an Soole 17,3 Mill. Kfs. and darin an 
Rohsalz 47,8 Mill. Pfund, ferner von 1839 bis 1842 1,6 Mill. 
Kfs. Soole mit 3,6 Mill. Pfund Bohsalz geliefert. In der Zeit 
vor 1816 mögen demselben für den Betrieb reichlich 25 Mill. Piund 
Rohsalz entnommen sein. Das giebt zusammen ungefähr 76 Mil¬ 
lionen. Rechnet man hierzu noch 24 Mill. Pfund, die nach ange¬ 
näherter Schätzung durch den freien Ausfluss verloren gegangen 
sind, so würde 'die an dieser Stelle zutagegeführte Salzmenge 
etwa 100 Mill. Pfund betragen. 

Bemerkenswerth ist noch das übereinstimmende Verhalten 
der Bohrlöcher No. VII. und Litt. Q., welches sich in der Ta¬ 
belle A. gut übersehen lässt. Es werde hier nur auf die gleich¬ 
zeitige Zunahme des Salzgehalts in den J. 1820, 1831—32 und 
auf das gleichzeitige Eintreten auffallend hoher Ausgabemengen 
im J. 1827, offenbar mit der grossen Regenmenge dieses Jahres 
zusammenhängend, aufmerksam gemacht. Wenn sich nun auch 
hieraus auf eine Verbindung beider Bohrlöcher schliessen lässt, 
so ist diese doch keine vollständige; vermuthlich haben beide einige 
gemeinschaftliche und übrigens ihre selbstständigen Quellen. — 

Das Bohrloch I<i4t. T. liegt mit den vorigen in dersel¬ 
ben Linie, 46 Ruthen westlich von Litt. Q., und wurde im J. 
1820 hergestellt. Bis zum 170. Fuss der Tiefe fanden sich nur 
wenig und geringhaltige Zuflüsse (bis zu 2 und 3,i25 pCt.) vor, 
dann aber traf man eine 3,94procentige Soole, die in jeder Mi¬ 
nute 2,22 Kfs. zutage aasgoss, und im 180. Fasse eine 4procen- 
tige von l,t5 Kfs. Ergiebigkeit, nach deren Erreichung man die 
Arbeit einstellte. *) Man beabsichtigte dies Bohrloch in Gebrauch 

*) Nach den Bohrregistem sollen hier 3 „grflne Flötze” im Pläner* 
mergel erbohrt sein: bei 123 Fass Tiefe ein 11 Fass mächtiges, bei 
146 Fass eins von 13 Fass, and ein drittes bei 179 Fass Tiefe. Das 
zweite mnss das anch in allen benachbarten Bohrlöchern getrotfene obere 
Qrönsandlager des Pläners sein. Weiche Bew'andtniss es mit den bei¬ 
den andern hat, ist jetzt nicht mehr zn erforschen. Das dritte liegt zn 
hoch, als dass es das anf der Wilhelmshöhe zntage ansgehende sein 
könnte. Da man in den benachbarten Bohrlöchern innerhalb des Pläners 
überall nnr 2 grüne Lager kennt (die freilich znweilen dnreh Mergel- 
scbichtcu. Jedoch von nur geringer Stärke, unterbrochen erscheinen), nnd 
da bei Abfassung der Königsborner ßofarregister auf das charakteristische 
Merkmal der Qrünsandlager, nämlich das Vorhandensein der grünen Kör¬ 
ner, oft nicht geachtet ist, so handelt es sich in diesem Falle vermnth- 
lich nnr nm zwei Schichten eigentlichen Mergels von etwas danklerer 
Färbung als gewöhnlich. 
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zu nehmen, verspundete es aber einstweilen, damit nicht die 
Soole ausflösse und dem Erdreich Salz ungenützt entführe. 

Erst im J. 1834 wurde das Bohrloch wirklich in Benutzung 
genommen. Nach der Wiedereröffnung im J. 1833 lieferte das* 
selbe bei freiem Ausflüsse 1 Kfs., und durch eine Pumpe 
mit 30 Fuss langem Saugi'ohr 3,i58 Kfs. Soole in der Min.; die 
Löthigkeit war 3,937 pCt., wurde also fast unverändert so wieder 
gefunden, wie man sie vor 13 Jahren verlassen hatte. Indessen 
schon die 2 jährige Förderung der Soole liess den Gehalt merk* 
lieh abfallen, weshalb man sich im J. 1836 zur Vertiefung des 
Bohrloches entschloss. Die Ergiebigkeit Ijetrug damals zwischen 
3,1 und' 3,2 Kfs., wenn man mit der Pumpe förderte, und t ,07 
Kfs. im freien Ansflusse. 

Als man mit dem Tieferbohren in 198 Fuss unter tage stand, 
wuchs der Ausfluss auf das Doppelte und zugleich der Gehalt auf 
4 pCt. an. Eine zweite Hauptquelle traf man in 238,5 Fuss, 
durch welche sich der Ausfluss bis zu 6 Kfs. in der Min. und 
dessen Gehalt bis 4,375 pCt. vermehrte. Mittelst Pnmpenbetriebes 
bekam man 6,6 Kfs. Mit dem 251. Fuss der Tiefe stellte man, 
da der Zweck erreicht war, das Bohren ein. 

Das Bohrloch wurde nun noch von 1836 an bis 1846, 
im ganzen also 13 Jahre benutzt, bald stärker, bald schwä* 
eher. Gehalt und Ansgabemenge nahmen in dieser Zeit stufen¬ 
weise ab, jedoch inbetreff des ersten mit einer bemerkenswer* 
then Ausnahme im Jahre 1843, welche mit dem damaligen sehr 
schwachen Betriebe der Förderung zusammenhängt. Die für 
1845 hervortretende geringe Gehaltserhöhung gegen 1844 ist 
ebenfalls die Folge schwacher Förderung. Da man diese in 
jenem Jahre wieder etwas stärker betrieb, so erfolgte 1846 aber¬ 
mals ein Abfall des Gehalts, und man gab, nachdem inzwischen 
die reiche Rollmannsquelle (s. u.) erbohrt worden, diesen Sool* 
gewinnungspunkt gänzlich auf. 

Derselbe hat für die Salzerzeugung ungefähr 21 f Millionen Kfs. 
Soole mit 55 Millionen Pfund Rohsalz hergegeben. Schätzen 
wir das durch freien Ausfluss vor der Verstopfung und während 
der Betriebsruhen in der Benutzungsperiode, sowie nachher Ver¬ 
lorengegangene auf 15 Millionen Pfund, so ergiebt sich die durch 
diesen Förderpunkt der Erde entzogene Salzmenge zu ungefähr 
70 Millionen Pfund. 

Die Temperatur der Soole im Bohrloch Litt. Y. belief sich 
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vor dem Tieferbohren im Mittel auf 9,33, später aber nach dem 
Durchschnitte der für die Zeit von 1837 bis 1846 berechneten 
Jahresmittel auf 10,oo2 Grad R. Diese letzten Mittel bewegen 
sich zwischen Grenzen, die nur 0,25 von einander stehen. Die 
höchste überhaupt in dieser Zeit beobachtete Temperatur war 
10,?5, die niedrigste 9,75 Grad; die grösste innerhalb eines Jah¬ 
res beobachtete Schwankung betrug 0,35 Grad. Mehrmals hat 
die Temperatur das ganze Jahr hindurch unverändert 10 Grad 
betragen, jedoch ist in den meisten Jahren die mit der Luftwärme 
gleichmässige Veränderung der Quellen wärme beobachtet worden. 
Vor 1837 waren die Schwankungen bedeutender und bewegten 
sich zwischen 8,75 und 10 Grad, also in einem Raume von 1 , 35 ; 
innerhalb eines einzelnen Jahres betrug jedoch der Unterschied 
zwischen Maximum und Minimum nie mehr als 0,75. 

Aus der mittlern Temperatur von 10,oo3, welche die des 
Ortes um 2,663 tibertrifit, ergiebt sich die Ursprungstiefe der 
Quelle = 302 Fuss, eine Tiefe, welche der Lage ungefähr ent¬ 
spricht, die das nicht mit dem Bohrloche erreichte zweite grüne 
Flötz, welches auf der Wilhelmshöhe südlich von Unna zutage 
ausgeht, der Berechnung zufolge hier einnehmen muss. Bei der 
auffallend geringen Veränderlichkeit der Quellen wärme dürfen 
wir annehmen, dass eine Vermischung mit oberen Zudüssen nur 
in geringem Maasse statthabe, und dass die bei 238,5 getroffene 
Soole die Hauptmasse bilde und aus der berechneten Tiefe in 
Klüften aufsteige. 

Das Bohrloch Xiitt. Z. wurde unmittelbar nach Litt. Y. 
westlich von diesem an einem 5,i7 Fuss höhern Funkte abge¬ 
bohrt, und traf, obschon man zu einer Tiefe vordrang, die bei 
jenem erst bei der späteren Vertiefung erreicht worden, keine 
Quellen, weder süsse noch salzige. Ob mit dem Bohrloche über¬ 
haupt gar kein Wasser erschroten ist, oder ob es bloss an zu¬ 
tage aufsteigendem Wasser gefehlt hat, was bei der hohen Lage 
nicht auffallen könnte, geht ans den vorhandenen Nachrichten 
nicht hervor. 

Die Bohrlöcher nordwestlich vom Eönigsborner Hauptbronnen. 

In der durch die Bohrlöcher Litt. M., No. VIII., Litt. N., 
X., V., No. 2 und 3, Litt. W., No. VII., Litt. Q., Y. und Z. 
bezeichneten Linie, ap welche sich der Hauptbrunnen und Litt. U. 
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anschliessen, sind über das Bohrlodi Litt. Z. hinaus nach Westen 
keine Untersuchungen gemacht worden. Der ungünstige Erfolg die¬ 
ses letzten Bohrversuchs hielt davon ab. Dagegen hat man io der 
durch die Bohrlöcher Litt. U. und X. angedeuteten, gegen jene 
Linie schiefwinklig liegenden Bichtung weitere Arbeiten im west¬ 
lichen Felde vorgenommen. Drei Bohrlöcher sind es, welche 
diese Gegend als soolführend und sogar verhältnissmässig als 
reich an Salz kennen gelehrt haben. 

Zuerst brachte man in den Jahren 1832 bis 34 das Bohr¬ 
loch üTo. XI. nieder, 43 Ruthen nordwestlich von Litt. Y. und 
75 Ruthen westnordwestlich von Litt. X. Erst nachdem man 
210 Fuss tief und mehr als 20 Fnss unter das obere Grünsand- 
fiötz in den Pläner eingedrungen war, traf man Soole an, deren 
Gehalt jedoch 1 pCt. nicht überstieg. Auch in noch grösserer 
Tiefe zeigte sich keine ergiebigere oder reichere Quelle, bis man 
endlich bei 390 Fuss Tiefe eine offene Kluft und unter dieser 
den Grünsand von Essen antraf. An dieser Stelle fand sich 
eine 0,io5 Efs. ausgebende Soolquelle von 5,625 pCt., die an Ergie¬ 
bigkeit und Gehalt zunahm, je tiefer man kam, und bei Errei¬ 
chung des 411. Fusses 0 , 80 i Efs. 6,i25prdcentiger, im 422. Fusse 
aber 0,896 Efs. Gprocentiger Soole in der Minute ausgab. Die 
Quelle steht mit dem Bohrloche Litt. V. in Verbindung, was 
sich ergab, als man später nach längerem Stillstände die Pumpe 
in letzterm wieder anliess, worauf bei No. XI. der Ausfluss so¬ 
gleich aufbörte. Nahe unterhalb dieser Quelle ward der hier 
21 Fuss mächtige Grünsand völlig durchbohrt, und man gelangte 
in ein Gebirge, welches sich beim 494. Fusse durch die Anwe¬ 
senheit von Steinkohlen deutlich charakterisirte und zur Steinkohlen¬ 
formation gerechnet werden muss. Es leuchtet ein, dass man mit 
diesem Bohrloche in ein durch die nahe benachbarten Soolgewin- 
nungspunkte, deren Hängebänke mehrere Fuss tiefer liegen, 
bereits erschöpftes Gebirge gerathen war. Der Soolenausflnss 
von No. XI. wurde später während dreier Jahre regelmässig 
beobachtet; man fand im J. 1839 den mittleren Gehalt zu 
5,619 pCt. und die mittlere Temperatur zu 8,045 Grad R., im 
J. 1840 den ersten zu 5,626 pCt. und die letzte zu 8,656 Grad, 
endlich im J. 1841 einen Procentgehalt von 5,044 urd eine Wärme 
= 8,07t Grad. Der Gehalt hat also bei dem fortdauernden Aus¬ 
fluss etwas abgenommen. Die Temperatur entspricht nicht ganz 
der Tiefe von 400 bis 422 Fuss, in der die Quellen angetroffen 
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sind. Wir werden dadarch auf die Vermnthung geführt, dass 
sie aus oberer Höbe dieser Stelle durch die daselbst befindliche 
offene Spalte zngeführt werden und nur sehr kurze Zeit in 
dieser Tiefe verweilen. Der Erbohrungstiefe würde nämlich 
eine Temperatur von 10,98 Grad entsprechen, und die oberhalb 
angetroffenen Zuflüsse sind zu spärlich, als dass man ihnen einen 
so beträchtlich vermindernden Einfluss auf die Temperatur der 
unteren Quelle zuschreiben könnte. 

Nach diesem ungünstigen Versuche war es bei weiterer 
Verfolgung der angedenteten Richtung sehr zweckmässig, gleich 
in eine grössere Entfernung zu gehen, und der Erfolg hat die 
Wahl des 240 Ruthen von No. XI. entfernten und 13,ii Fuss 
niedriger gelegenen Punktes bei der Afferdschen Mühle für das 
Bohrloch Mo. XIV. als durchaus zweckmässig erkennen lassen. 
Zwischen dem 105. und 115. Fusse der Tiefe traf man zuerst 
Soole, anfangs 1,25-, dann l, 3 i 3 procentig. Schwerere Quellen 
fanden sich zwischen 125 und 135 Fuss tief: 2,375- bis 3,94pro- 
centig. Bei 445 Fuss stieg der Gehalt auf 4,06 pCt., und die 
Ergiebigkeit war 0,055*Kf8. in der Minute. Das obere grüne 
Flötz wurde bei 216 Fuss angetroffen; über demselben zeigte 
sich das Gebirge auf etwa 70 Fuss Höhe von Klüften durchzo¬ 
gen, deren Gegenwart sich unter andern auch durch eine grosse 
Menge von Ealkspath und Eisenkies verrieth. Dies Gebirge ent¬ 
hielt zahlreiche Soolquellen: die obersten 5,125-, die unteren 
sämmtlich 5procentig. Die Ausgabemenge nahm mit der Tiefe 
von 0,167 bis 1,07 Efs. in der Min. zu. In dem Grünsandflötze 
selbst wurden durchaus keine Quellen getroflen. Es bildet hier 
eine wasserdichte Lage. 3 bis 4 Fuss darunter aber flind man 
schon wieder Soolquellen, durch welche bei unverändertem Ge< 
halte (5 pCt.) der Ausfluss bis zu 1,2 Kfs. wuchs. Weiter ab¬ 
wärts traf man dann noch mehr Quellen. Diejenigen zwischen dem 
252. und dem 272. Fusse zeigten sich reicher als die früheren, 
indem durch sie nicht nur der Ausfluss auf 4,286 Efs. in der 
Min., sondern auch der Gehalt auf 5,25 pCt. stieg. Darunter lie¬ 
gen wieder ärmere Quellen, welche den Gehalt des ausfliessen- 
den Gemisches auf 5 pCt. und dann bei 6 Efs. Ergiebigkeit auf 
4,93 pCt. herabzogen. Nach Erbohrung noch anderer Quellen 
hatte man endlich, in einem sehr zerklüfteten und Ealkspath füh¬ 
renden Mergel stehend, bei 390 Fuss Tiefe eine Ausgabemen^ 
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von 6,67 Kfs. minntlicl) und einen Gehalt von 4,5 pCt. Das Maxi- 
mam der Ergiebigkeit (7,5 Kfa.) war nur ganz vorübergehend 
gewesen. Bei 409j Fuss hörte man zu bohren auf, ohne den 
Grünsand von Essen erreicht zu haben. 

Man nahm das Bohrloch sogleich, nämlich noch im J. 1842 
in Betrieb und hat cs 5 Jahre zur Soolförderung benutzt, end¬ 
lich aber wegen Abfalls des Gehalts, der, wie Tabelle A. zeigt, 
von Jahr zu Jahr geringer wurde, verlassen, nachdem für die 
Salzerzeugung 3,8 Millionen Kfs. Soole mit ungefähr 9 Millionen 
Pfund Rohsalz daraus entnommen waren. Was hier ausserdem 
bis jetzt durch freien Ausfluss an Salz zutage geführt ist, kann 
man ebenso hoch schätzen. Durch dieses Bohrloch sind also dem 
Erdinnern etwa 18 Millionen Pfund Rohsalz entzogen worden. 

Der Ausfluss des Bohrloches No. XIV. zeigte einen sehr 
genauen Zusammenhang mit den Witterungszuständen und hat 
mehrere Male nach starkem Regen 3 bis 4 Tage nachher eine 
erhebliche Vermehrung wahrnehmen lassen, ohne dass dabei der 
Salzgehalt geringer geworden wäre. 

Die Temperatorbeobachtungen erstrecken sich nur über die 
kurze Periode von 6 Jahren, und noch dazu sind die des ersten 
dieser Jahre unsicher. Aus den Durchschnitten der 5 übrigen 
ergiebt sich für die Quelle eine mittlere Wärme von 1 l,i 98 Grad R., 
welche auf eine Tiefe von 421,8 Fuss hindeutet, die zwar mit 
dem Bohrloche nicht erreicht, mit welcher aber eine offene Ver¬ 
bindung desselben durch die vorhin erwähnten Klüfte zu ver- 
muthen ist. 

Die höchste beobachtete Temperatur ist 12, die niedrigste 
11 Grad. Die periodischen, mit der Luftwärme gleichförmigen 
Schwankungen innerhalb eines JahrcS betragen meist nicht über 
0,5, nur im J. 1842 stiegen sie bis 1 Grad. 

Das Bohrloch STo. XV. bei Höingsen oder Höinghau¬ 
sen, welches 1 Jahr später als No. XIV. 204 Ruthen westnord¬ 
westlich von diesem niedergebracht wurde, ist der westlichste der 
von Königsborn ans gemachten Soolenaufschlüsse. Nachdem man 
daselbst 154 Fuss tief in den Plänermergel eingedrungen, ward 
eine 1 ,25 procentige Soole erschroten. Sie nahm an Gehalt lang¬ 
sam zu, blieb aber inbetreff der Ergiebigkeit vorläufig noch sehr 
schwach; erst bei 206 Fuss Tiefe ergab eine Messung 0,83 Kfs. 
minatlicb, wobei die Lötbigkeit 4,25 pCt war. Bis zur Tiefe 
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von 256 Fass fand man noch mehrere Soolquellen, aber der 
Gehalt des Ausdusses stieg dadurch nicht über 4,687 pCt. und 
die minütliche Ergiebigkeit nicht über 0, i 67 Efs. Erst als man 
am G. Juli 1842 in 280 Fuss Tiefe in eine Kluft gerieth, die 
auf 18 Zoll Höhe offen war, erreichte man eine gute Quelle, wel¬ 
che mit 5,125 pCt. Rohsalzgebalt und 20 Kfs. minütlicher Er¬ 
giebigkeit zutage aufstieg, deren Quantität aber schon am an¬ 
dern Tage auf 18 Kfs. herabsank. Der Berechnung zufolge 
liegt dieser Punkt nahe über dem obersten Grünsanddötze. 

Ein Theil dieser Quelle ist mit deijenigen des Bohrloches 
Litt. Q. identisch. Zwischen diesem und No. XY. liegt No. XTY. 
fast in gerader Linie, von dem ersten 1848, von dem zweiten 
2448 Fuss entfernt; Litt. Y. liegt 552 Fuss westlich von Litt. Q. 
und 1776 Fuss südlich von No. XIV. Es ist daher eine auf¬ 
fallende Erscheinung, dass die Erbohrung der Quellen in No. XIV. 
keinen mindernden Einduss auf die in Litt. Y. und Litt. Q. hatte, 
sondern dass diesen erst durch das weit jenseits von No. XIV. 
gelegene Bohrloch No. XV. Zudüsse entzogen wurden. Der Aus- 
duss aus Litt. Q. hörte 2 Stunden, nachdem aus No. XV. jene 
ergiebige Quelle auszndiessen begonnen, auf, und den ganzen fol¬ 
genden Tag (7. Juli) gab Litt. Q. keine Soole; nachdem man 
dann aber andern Morgens um 10 Uhr auf das Bohrloch No. XV. 
ein 10 Fass hohes Rohr aufgesetzt hatte, sodass unmittelbar über 
der Hängebank nichts mehr ausdiessen konnte, sondern die Soole 
um jene 10 Fuss höher zu steigen gezwungen wurde, wodurch 
deren Ausduss von 18 auf 2,6—3 minütliche Körperfuss herab¬ 
ging, erst da, aber um 3 Stunden später, nämlich gegen 1 Uhr 
nachmittags begann Litt. Q. wieder zutage auszudiessen, und eine 
abends 6 Uhr angestellte Beobachtung ergab dabei die vorige 
Ergiebigkeit von 1,7 Kfs. in der Minute, jedoch einen Gehalt von 
nur 2,625 pCt., während dieser vorher 3,64 pCt. betragen hatte. 
Erst am 9. Juli war derselbe wieder auf 3 pCt. gestiegen; die 
frühere Höhe erreichte er nicht mehr. Aehnlicb, doch nicht so 
weitgreifend war die Einwirkung auf die Bohrlöcher Litt. Y. nnd 
No. XIV. Das erste dieser beiden gab vor der Erbohrung der 
aufsteigenden Quelle von No. XV. im Mittel 4,6, und nachher 
nur etwa 3 Efs. Soole in der Minute aus; diese war vorher 
3,81-, nachher 3,875procentig; nach Anbringung des Aufsatzrohrs 
auf No. XV. gab Litt. Y. wieder 3,81 procentige Soole in der 
früheren Menge. Es ist also eine der leichteren Quellen dieses 
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Bohrloches, welche mit No. XV. commnnicirt. Die Soole Voü 
No. XIV. änderte sich bei dem fraglichen Ereignisse im Gehalte 
gar nicht; in der Ergiebigkeit wurde ein Sinken von 4,8 auf 
4 Kfs. in der Minute beobachtet, die nach Aufsetzung jenes Rohrs 
ebenfalls wieder auf das frühere Maass heraufgingen. Mit dem 
ihm zunächst gelegenen Bohrlocbe steht No. XV. also nur in 
untergeordneter und mit den entferntem, in gleicher Richtung 
jenseits desselben liegenden in der vollständigsten Verbindung. 
Man kann daraus schliessen, wie unregelmässig an Gestalt und 
Ausdehnung die unterirdischen Flussnetze in den Klüften des 
Pläners sein müssen. Die in jenen Tagen angestellten Beob¬ 
achtungen wurden auch auf die Quellen des Hauptbrunnens und 
des Bohrloches Litt. V. ausgedehnt,, an diesen jedoch keine Ver¬ 
änderungen wabrgenommen. — Am 28. Juli entfernte man die 
Aufsatzröhre auf No. XV. wieder, sodass die Soole über die 
Hängebank, also 10 Fuss niedriger ausfliessen konnte; es erfolg¬ 
ten hier wieder ungefähr 20 Kfs. in der Min., und „sofort^* (wie 
es in den Berichten des Salzamtes heisst) hörte bei Litt. Q. der 
Ausfluss ganz auf, und der Soolspiegel sank darin bis 5,5 Fuss 
unter der Hängebank; bei Litt. Y. nahm die Ergiebigkeit ebenso 
ab wie am 7. JuU, und der Gehalt stieg von 3,75 auf 3,875 pCt. 
Bohrloch No. XIV. wurde am 28. Juli gerade nicht betrieben; 
eine Abnahme in der Ausgabemenge bemerkte man, weiss aber 
nicht, um wie viel. Am 1. August ward der Aufsatz auf No. XV. 
von neuem angebracht: 2 Stunden 50 Minuten später begann 
Litt. Q. wieder auszufliessen; auch die Quellen von Litt. Y. und 
No. XIV. traten in den früheren Zustand zurück. An dem Bohr¬ 
loche No. VII. wurde die Beobachtung gemacht, dass darin der 
Soolspiegel 7,5 Zoll höher stand, wenn No. XV. geschlossen, als 
wenn dieses Bohrloch seinem natürlichen Ausflusse überlassen 
war. Also auch hier waltet eine, wenn auch untergeordnete 
Verbindung ob. Die damals mit dem nicht weiter entfernt lie¬ 
genden Bohrloche Litt. W. angestellten Versuche ergaben durch¬ 
aus keine Veränderung an dessen Soole. So blieben auch der 
Hanptbrnnnen und das Bohrloch Litt. V. in diesen Tagen sich 
ganz gleich. — So oft späterhin die Quelle von No. XV. sich selbst 
überlassen wurde, wiederholten sich die obigen Erscheinungen. 
Die gegenseitige Lage der erwähnten Soolgewinnungspunkte ist 
aus Tafel II. zu entnehmen, auf welcher nur das Bohrloch 
No. XV. nicht angegeben werden konnte, dessen Stelle sich 
Z«itf. d. d. ge*l. Gef. VII. 1. 9 



jedoch ans der Entfernung von No. XIV. = und vom 

Hauptbrnnnen = 7800 Fuss ergiebt. Die Hängebank des Bohr¬ 
loches No. XV. liegt 

3,75 Fuss unter der des Bohrloches No. XIV. 

8,58 - - - - - Litt. Y. 

12,69 - - - - - Litt. Q. 

15,00 .No. Vn . 

Angestellte Versuche bewiesen, dass das Bohrloch No. XV. bei 
Anbringung eines Aufsatzrohres von 10 Fuss Höhe in der Mi¬ 
nute 4 E&. Soole von 4,86 pCt, bei einem solchen von 12,67 Fuss 
Höhe nu^ 4 , 376 - und bei einem von 1 3,76 Fuss nur 4,S6procentige 
Soole lieferte. Man brachte an der Aufsatzröhre in 9 Fuss Höhe 
ein Mundstück an, aus welchem 6,693 Kfs. in der Minute ab- 
flossen, welche für den Betrieb benutzt wurden. Dabei ^blieben 
die Nachbarbohrlöcher in ihrem Verhalten unverändert. 

Der Salzgehalt der so reichlich sprudelnden Quelle von 
No. XV. hielt sich übrigens ebenso wenig wie der irgend einer 
der andern Bohrquellen. Schon gegen Ende des Jahres betrog 
derselbe nur 4,19 pCt., und bei der ferneren Benutzung ergab 
sich von Jahr zu Jahr ein niedrigerer Durchschnitt, wie der Le¬ 
ser aus der Tabelle A. ersehen wolle. Man entnahm die Soole 
fortdauernd aus 9 Fuss Höhe über der Hängebank und hat hier 
neben den von der Witterung abhängigen stetigen Schwankungen 
keine Abnahme in der Ergiebigkeit wahrgenommen. Mit Schluss 
des J. 1845 wurde die Benutzung dieses Bohrloches wegen des 
Abfalls im Gehalte der Soole aufgegeben. Darüber, ob die über 
die Hängebank selbst ansfliessende Quantität sich im Laufe der 
Zeit vermindert, waren keine Nachrichten zu erhalten. Die 
Abhängigkeit der Bohrlöcher Litt. Q., No. VII., No. XIV. und 
Litt. Y. von No. XV. blieb, dagegen zeigte sich dieses letztere als 
das tiefstliegende niemals von jenen abhängig. Die im Winter 
1844—45 vorgenommene Verstopfung der Bohrlöcher Litt. Q., 
No. VH. und Litt. W. hat auf das Verhalten der Quellen in 
No. XV., No. XIV. und Litt. Y. durchaus keinen Einfluss ansgeübt. 

Die Ergiebigkeit des Bohrloches No. XV. hat sich immer 
sehr abhängig von den Wittemngszoständen gezeigt. Mehrere 
Male liess sich infolge anhaltender Regen eine schon nach 2 bis 
4 Tagen eintretende Vermehrung des Ausflusses beobachten, zu¬ 
weilen ohne, zuweilen mit einer sehr geringen Abnahme in der 
Löthigkeit. 
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Es ist nicht ohne Interesse, fOr diesen nicht mit Pumpen 
bewirthschafteten, sondern dem selbstständigen Ausflusse ans der 
Anfsatzrobre überlassenen Soolgewinnungspnnkt das monatliche 
Verhalten in ähnlicher Weise zu verfolgen, wie es oben für den 
Hauptbmnnen geschah. Hierzn diene die untere Abtheilung der 
Tabelle B., zu welcher nur etwa noch folgendes zu bemerken ist: 

184 3. Das Max. der Ergiebigkeit trifii mit dem der Re¬ 
genmenge zusammen in den Monat Oct. Das Min. der ersten 
föllt in den Mai, einen in diesem sehr nassen Jahre (mit 36,1775 
Zoll Regen) verhältnissmässig trockenen Monat. Im Febr. und 
März bei langsamem Abgehen des Schnees hohe Qnellenergie- 
bigkeit. Dazu kommt die schwache Benutzung der Quelle in den 
3 ersten Monaten des Jahrs mit nur 134 Betriebsstunden im 
Jan., 318 im Febr. und 321 im März. Die bedeutenden Re* 
genmengen des Juni, Juli und August brachten in denselben 
Monaten eine nur sehr geringe Steigerung der Ansgabemengen 
zuwege. Der Gehalt zeigt sich ganz unabhängig von der Er¬ 
giebigkeit; er ist in den 3 ersten Monaten, in denen man die 
Quelle nur wenig benutzte, am grössten und nimmt dann stufen¬ 
weise ab. 

1844. Nachdem der Betrieb im Anfänge des Jahrs 3 Mo¬ 
nate gerifht, hatte man im April einen höheren Gehalt als im 
Dec. 1843. Dieser schwindet aber durch die fortdauernde Be¬ 
nutzung bis Nov. wieder. Max. der Ergiebigkeit im Oct.; Zu¬ 
nahme seit September, wo nach der grossen Regenmenge des 
August noch starke Herbstregen fielen; Min. des Regens im 
April, trotzdem ziemlich hohe Ergiebigkeit wegen der vorherge¬ 
henden Rohe, vielleicht auch wegen des Schneeabgangs. 

1845. Im Mai nnd Juni sehen wir eine Steigerung des 
Gehalts bei Abnahme, nnd im Ang. u. Dec. bei Zunahme der 
Ergiebigkeit, und im Nov. eine Verringemng des Gehalts, eben¬ 
falls bei Zunahme der Ergiebigkeit. Hieraus, wie aus unzähligen 
andern Beispielen folgt, dass die Abhängigkeit der Salzführung 
von der Zuflussroenge nur eine sehr untergeordnete ist Die 
sonst bei diesem Bohrloche stetig beobachtete allmälige Abnahme 
des Procentgehalts ist in diesem Jahre zwar im Hauptdorch- 
sdinitte, der gegen 1844 von 3,737 auf 3,48a fällt, nicht aber von 
Monat zu Monat bemerkbar. Es scheint dies mit der langen 
Rabe w» Anfang Dec. 1844 bis Anfang April 1845 in Zu¬ 
sammenhang zu stehen. Im Nov. und Dec. war der Betrieb 

9* 
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äusserst schwach, wodurch sich die Gehaltserhöhung für letzteren 
Monat erklärt. Die Ergiebigkeit war wieder aus leicht erklärli* 
chen Gründen in dem ersten Betriebsmonate am grössten. Mit 
dem Max. der atmosph. Niederschläge im Dec. fällt eine sehr 
merkliche Steigerung der Ausgabemenge zusammen; eine solche 
tritt uns auch im Aug. nach der in diesem Monate niedergefalle* 
nen grossen Regenmenge entgegen. 

Das Jahr 1842 musste in der tabellarischen Uebersicht über¬ 
gangen werden, weil sich die erforderlichen Angaben darüber 
erst vom Monat September, in welchem die Benutzung der Quelle 
begonnen hat, linden. Die Jahresmittel konnten hier ganz weg¬ 
fallen, da sie in der Tabelle A. bereits enthalten sind. 

Verfolgen wir die Bewegung des Gehalts dieser Quelle nach 
dem Hauptdurchschnitte aus den in der 3jährigen Betriebszeit 
erlangten Ergebnissen, so stellt sich von März bis Nov. eine 
ununterbrochene Verringerung, für den Dec. aber eine durch das 
, schon erläuterte Verhalten im J. 1845 veranlasste geringe Stei¬ 
gerung heraus. Die Mittel der ersten Monate sind für den 
Hauptdurchschnitt nicht von Bedeutung, da in ihnen nur in 
einem der 3 Jahre Betrieb stattfand. Die Ergiebigkeit war im 
Oct, Nov. und Dec. am grössten, im Frühjahr nicht viel gerin¬ 
ger und in den Sommermonaten am kleinsten; Minimum im 
Juli, zusammenfallend mit dem Maximum der Regenmenge — 
ein neuer Beweis von dem verhältnissmässig geringen Einflüsse 
heftiger, durch die Bäche rasch abgeführter Regengüsse auf 
solche Quellen, die sonst von der Einwirkung des atmosphäri¬ 
schen Wassers durchaus abhängig sind. 

Das ebenfalls auf Tabelle B. dargestellte Verhalten des 
Hauptbrunnens beobachtet nicht durchweg denselben Gang wie 
das des Bohrloches No. XV., was sich hauptsächlich dadurch 
erklärt, dass alle atmosphärischen Einwirkungen bei dem ersten 
später wahrzunehmen sind als bei dem andern. Der Unterschied 
mag vielleicht 2 Wochen, manchmal auch mehr betragen. Ein 
durchgreifend genauer Vergleich ist übrigens wegen der beim 
Fumpenbetriebe niemals zu vermeidenden Ungleichheiten, Still¬ 
stände u. s. w. unmöglich. 

Das Bohrloch No. XV. hat zur Darstellung von Kochsalz 
ungefähr 6,8 Mill. Kfs. Soole mit fast 17 Mill. Pfund Rohsalz¬ 
gehalt geliefert. Durch freien Ausfluss mag dasselbe ebensoviel 
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abgegeben haben, eodass an diesem Punkte im ganzen gegen 
^4 Mill. Pfund zutage gekommen sind. 

Die Temperaturbeobachtungen der 4 Betriebsjabre ergeben 
im Mittel 11,442 Grad B. Das Maximum hat bei regelmässigem 
Zustande nicht über 11,75, das Minimum nicht unter 11 Grad, 
die Schwankung innerhalb eines einzelnen Jahres gewöhnlich 
nicht über 0,6 betragen. Die Yeränderiiugen Hessen alle eine 
unmittelbare Abhängigkeit von der Luftwärme der nächstvorher- 
gebenden Zeit erkennen. 

Jene mittlere Quellenwärme deutet auf 446 Fuss Ursprungs* 
tiefe, 163 Fuss mehr als das Bohrloch erreicht hat. Die obge- 
dacbte offene Kluft, in welcher man die so sehr ergiebige Haupt* 
quelle erbobrte, führt also diese aus einer grösseren Tiefe auf¬ 
wärts. Das Bohrloch bat keine der bekannten Grünsandablage* 
rungen erreicht. Die obere zweite derselben muss hier der 
Berechnung zufolge ungefähr 450 Fuss unter dem Basen liegen, 
wonach der Vermuthnng, dass die Quelle hier ihre wass^dichte 
Unterlage besitze, Baum gegeben werden darf. — 

Wie bereits erwähnt, ist man seitens der Saline Königsborn 
mit der Untersuchung des Soolfeldes nach Westen nicht über 
Höingbausen hinausgegangen. Der dort in dem tief liegenden 
Boden sehr starke Andrang süsser Wasser einerseits, und ande¬ 
rerseits- der ungünstige Ausfall des Bohrversuebs Litt. Z. schreck¬ 
ten davon zurück, und die Erbohmng der reichen Quelle des 
Bollmannsbrunnens (Bohrloch No. XVI.) bei Heeren nördlich 
der Südkamenschen Anhöhe lenkte die Aufmerksamkeit mehr auf 
das nördliche Gebiet und von dem bisherigen Soolfelde ab. Die¬ 
selbe Hess auch in den ersten Jahren alle weiteren Versuche als 
minder dringlich erscheinen. Dass indessen bei Höingbausen das 
Vorkommen gewinnenswürdiger Soolquellen keineswegs eine 
Gränze hat, wie wohl angenommen worden, geht aus den obigen 
Mittheilnngen über die in neuester Zeit bei Kurl und bei Becker¬ 
dings Mühle gemachten Funde bestimmt hervor. Nachdem nun jetzt 
die Bollmannsquelle sowohl wie die des benachbarten Bohrlochs 
No. XVU. im Gehalte so sehr zurückgegangen sind, dass sie 
für das Bedürfniss der Saline schon längst nicht mehr äusreichen, 
und man die seit 1847 auflässig gewordenen Förderpunkte: den 
Hauptbrunnen und das Bohrloch Litt. V. wieder in Betrieb hat 
nehmen müssen, indem die an andern Punkten: bei Pelkum, bei 
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Bottum, bei Westernkotten, bei Scbalte>H<Sng Angestellten Bohr- 
versoche No. XVIII., No. XIX., No. XX. und No. XXI. un- 
höffliche Besultate ergeben haben, so möchte gerade jetzt die 
Aufmerksamkeit auf den westlichen Theil des tiefen Soolfeldes 
und im besondern auf die Gegend zwischen Höinghausen und 
Kurl zu richten sein. Eine Quelle, wie die des Bohriochs 
No. XV. würde den Betrieb der Saline, deren Fortbestand jetzt 
sogar in Frage gestellt ist, auf geraume Zeit sichern. — 

Das untere Soolfeld hat für den Betrieb der Saline das 
meiste Rohsalz hergegeben und ist langer benutzt worden als 
das mittlere, wenn auch nicht so lange als das alte oder obere 
Soolfeld, in welchem der Betrieb mindestens bis in das dreizehnte 
Jahrhundert hinautreicht. Seit 1777 sind in dem tiefen Soolielde 
2 Salzbrunnen: der Neue VaCrsthäuser und der Hauptbrunnen 
und (einschliesslich der zu diesen gehörigen beiden) ISBohrlöche 
für die Saline niedorgestossen worden, von welchen nur eines 
gar keine Soole (aber auch keine süssen Wasser) geliefert hat, 
6 nicht in Benutzung gekommen sind, während 10 für mehr als 
zwei Drittel eines Jahrhunderts hindurch das Salzwerk mit Soole 
versorgt haben, und von zweien (Litt. M. und U.) es zweifelhaft 
ist, ob sie benutzt worden sind oder nicht. Nach der für die 
Bohrlöcher Litt. Q., V., W., Y., No. VH. XIV., XV. und den 
Hauptbrunnen von mir versuchten Berechnung der zur Salzerzeu¬ 
gung verwendeten und Abschätzung der ungenutzt aus den Bohr¬ 
löchern ausgeflossenen Soolenmengen hat das inredestehende Feld, 
welches, so viel bekannt, nicht von der Natur, sondern erst auf 
künstlichem Wege eröffnet worden ist, mittelst genannter 8 Sool- 
gewinnungsanstalten ein Rohsalzquantum von 898 Millionen 
Pfund abgegeben. Unter Hinzurechnung d^ Förderung aus dem 
lange und stark benutzten Bohrloche Litt. L. und dem Neuen Vaerst- 
häuser Brunnen (Litt. N.), deren Abgabe sich jeder Berechnung 
entzieht, sowie der aus den übrigen Bohrlöchern zutage gekomme¬ 
nen Mengen wird man das ganze Quantum ohne grossen Fehler 
auf etwa 1000 Millionen Pfund schätzen dürfen. 

d. Das nördliche Eönigsborner Feld. 

Wir haben nun noch diejenigen Versuche zu erwähnen, wel¬ 
che ausserhalb der beschriebenen 3 Soolgebiete in der Nähe vcm 
Königsborn zur Erbohrung von bauwürdiger Soole gemacht wor-, 
den sind, von denen jedoch keiner ein höffliches Ergebniss hatte. 



Die Bohrlöcher JLftt« R« und S. liegen an der flachen 
Anhöhe zwischen Höinghausen und Schulte-Vaersthausen, welche 
mit der Südkamenschen Anhöbe zusammenhängend, die Furche 
des Salzbaches und des Mühlengrabens, oder mit andern Worten, 
welche das tiefe Soolfeld und den Hellweg nördlich begränzt. 
Beide Hängebänke haben eine gleiche Höhe, 13 Fuss über dem 
Hanptbrunnen. Litt. £. hegt in der Qucrlinie des Bohrloches 
Litt. W., 192 Buthen nördlich von diesem, und Litt. S. in der 
Querlinie von Litt. V. in 127 Buthen nördlicher Entfernung. 
Man hatte bei ihrer Abteufung den Zweck, das Einfallende der 
Gebirgssdiichten, in denen die bisher benutzten Quellen hervor- - 
traten, zu untersuchen. Mit dem Bohrloche Litt. B. ist keine, 
oder vielleicht eine sehr schwache Soole getroffen worden; 
die, wie es scheint, nur ganz in oberer Höhe erschrotenen Tage¬ 
wasser kamen nicht zum Ausflusse, sondern stiegen nur bis 
5,6 Fuss unter der Hängebank an£ Bei Litt. S. dagegen kamen 
die wilden Wfisser in einer Stärke von minütlich 0,6 Efs. zum 
Ausflüsse. Da auch hier keine Soole gefunden wurde, so nahm 
man an, das Gebirge sei in diesem Gebiete soolenleer, und stand 
von weiteren Versuchen ab. Dass indessen die mit diesen Bohr¬ 
löchern erschrotenen Wasser frei von Ko<fl 2 salz gewesen, steht 
durchaus nicht fest, ist vielmehr sehr unwahrscheinlich. Dass 
aber in der Nähe der bereits vorher in dem tieferen Gebiete am 
Salzbache vorhandenen sehr ergiebigen artesischen Soolquellen an 
höheren Punkten deren keine gefunden sind, darf nicht wunder- 
nehmen. 

Ein mit grosser Ausdauer durcbgeführter Versuch ist das 
Bohrloch HTo* XU., 280 Buthen nördlich von Litt. B. und 
426 Buthen nordöstlich vom Hauptbrunnen, 13,< Fuss über des¬ 
sen Hängebank, am südlichen Abhange der Südkamenschen An¬ 
höhe gelegen, da wo man im J. 1851 das neue Gradirhaus er- 
riditet hat. AufTaf. II. konnte dieser Punkt nicht mit angegeben 
werden, aber man flndet ihn aufTaf.I. Es sind weder süsse noch 
salzige Wasser zum Ausflusse gekommen. Soole traf man zuerst in 
220 Fuss Tiefe, jedoch nur mit 0,8is pCt. Gehalt. Aehnliche schwa- 
die Soolquellen mit höchstens 2 bis 2,5 pCt. Salz wurden dann nodi 
mehrere erbohrt. Einen höhem Salzgehalt jedoch zeigte die im 
Bohrloche stehende Wassersäule erst, nachdem man ins Stein- 
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kohlengebirge *) eingedrungen war, und swar nahm sie an Ga- 
wicht zu, je tiefer man kam, bis sie im 1097. Fusse 5 uUd 
im 1154. Fusse, mit weldbem man die Arbeit einstellte, 
6,19 pCt. hatte. Es lässt sich vermuthen, dass diese Sck>le nicht 
dem Steinkohlengebirge eigenthfimlich, sondern aus dem Pläner 
bei fortschreitender Bohrarbeit mit niedergezogen und durch das 
Sinken der speciflsch schwereren Theile angereichert sei, obschon 
die entgegengesetzte Ansicht nicht bestimmt verneint werden kann, 
da im Westfälischen Steinkohlengebirge andererorts Salzquellen 

*) Daran, dass die an dieser Stelle unter der Kreidefonnaticn an« 
getroffenen Schichten anm Steinkohlengehirge gehören, kann nicht 
gesweifelt werden« SLanm 40 Fass unter dem Grünsand von Essen 
wurde ein 4} Fuss mächtiges Steinkohlenflötz und weiter unten wurden 
deren noch 11 andere von geringerer Mächtigkeit erbohrt: eins von 2|, 
eins von Fuss, zwei von wenigen Zollen, die übrigen zwischen 1 und 
3 Fuss mächtig. Man durohbohrte im ganzen anf 506 Fnss senkrechter 
Höhe 16 Fuss 1 Zoll Steinkohle — ein Beichtbnm, wie er nicht leicht in 
einer andern Formation vorkommt. Ausserdem fand sich Sandstein, Schiefer¬ 
thon, Brandschiefer. Einige Schieferthonstücke waren durch Pflanzen¬ 
abdrücke ausgezeichnet, unter welchen Sigillaria kexagona deutlich er¬ 
kannt worden ist. Zweifel über die Gebirgsbildung, in der man stände, 
erregten dagegen die ziemlich zahlreichen kalkigen und manche mergelig 
aussehenden Bohrproben. So wurde namentlich im 746. Fusse Kalkstein 
augetroffen. Derselbe gehört nun zwar in der oberen Abtheilung des 
Westfälischen Steinkohlengebirges zu den Seltenheiten, kommt aber 
doch vor, z. B. in den Banen der Grube Friedrich Wilhelm hei Dort¬ 
mund, auch bei Bochum. Bin Theil der während des Bohrens in der Tiefe 
mit dem Löffel zntagegeholten kalkigen Massen ist übrigens auch dem 
Nacbfall der Bohrlochswände aus dessen oberer, im Pläner stehenden 
Ahtheilung zu^nschreiben. Das schlammartige Bohrmehl des Schiefer¬ 
thons aus dem Steinkohlengebirge konnte durch Beimengung solcher 
Theile leicht ein mergelartiges Ansehen gewinnen. 

Das in dieser Gegend zwischen 8 und 14, meist aber 13 Fnss starke 
obere Grünsandlager des Pläners wurde hier mit gewöhnlicher Be- 
sebaffonheit in 38S Fuss Tiefe erreicht und 8,75 Fuss mächtig befunden. 
Das zweite bestand hier wie auf der Wilhelmshöbe aus hellgrauem 
thonigem Ealkmergel mit sparsamer eingestreuten grünen Körnchen; es 
zeigte sich 39 Fnss stark und durch ein 82 Fnss mächtiges Mergelmittel 
von dem oberen Lager geschieden. 62 Fnss darunter traf man den hier 
38 Fuss mächtigen Qrünsand von Essen, über welchem der Pläner¬ 
mergel ebenfalls theilweise mit grünen Kömehen versehen war, und 
unter welchem sich noch einige Fuss mergelartigen Gesteins vorfanden. 
Das Bohrloch liegt 10944 Fuss nördlich von der 80 Fnss höher gelege¬ 
nen Stelle, wo in der Stadt Unna das obere Grünsandlager zutage aus- 
gehtt Für dieses berechnet sich daher das Eit^aUen zu 2^ 
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bekannt sind*). Das Bobrlooh zeigte sieb bet einer itn Mai 1854 
Ytn'genommenen Untersaefanng bis anf 200 Fnss unter der H&nge* 
bank zugescblämmt, woraus wir schliessen dürfen, dass es unter- 
halb dieser Tiefe damals keine aufsteigenden Quellen mehr ge¬ 
geben hat, obscbon beim Abbobren erst in 220 Fuss die erste 
Soole erscbroten war. Es haben also vermntblicb jene tieferen 
Zudfisse nachgelassen, und in oberer Höbe neue sich gebildet, 
die aber in Qualität wie in Quantität nur unbedeutend sind, sidi 
daher zur Benutzung nicht eignen. Denn der Gehalt der Soole 
ergab sich bei dieser Untersuchung bei 10 Fuss Tiefe zu 0 ,mo 
pCt. und dann sich langsam steigernd, bis man bei 30 Fnss 2,ot8, 
bei 40 Fnss 3,33o, bei 75 Fuss 4 ,049 pCt batte, einen Gehalt, der 
sich bis 200 Fuss nur noch zu 4,«07 pCt. vermehrte. Mit einer 
Pumpe vermochte man aus 20 Fuss Tiefe ein Quantum von durch¬ 
schnittlich 0,17 Kfs. zu schöpfen; die so geförderte Soole hatte 
anfänglich l, 3 i 8 pCt. Rohsalz, fiel aber nach 4 tägigem Pumpen 
anf 0,567 pCt. ab. Die bis zu dieser Hohe aufsteigenden Zu¬ 
flüsse sind also äusserst spärlich und besitzen ebenfalls die Eigen¬ 
schaft, infolge Ausscfaöpfnng sehr rasch an Gehalt zu verlieren, 
obschon sich dieselben bei langer Ruhe erheblich anreiehern kön¬ 
nen, wie ans den beim Abbohren erhaltenen Resultaten her¬ 
vorgeht. 

Bei einer früheren, im Mai 1853 (welcher eine mittlere 
Monatstemperatur vön 10,i Grad R. hatte) vorgenommenen Unter¬ 
suchung dieses Bohrloches, welche darin bestand, dass nach ge¬ 
schehener Reinigung desselben aus der ruhig darin stehenden 
Wassersäule Soole in verschiedenen Tiefen geschöpft und gewo¬ 
gen, und in den gleichen Tiefen die Temperaturen beobach¬ 
tet worden, stellte sich die Salzfühmng in den oberen Tiefen 
ganz anders und zwar höher, bei 100 und bei 200 Fnss aber 
ähnlich heraus; der Vorgang erklärt sich einfech daraus, dass 
die ganze Soolensäole im Bohrloche durch d^as Anfifinmen gleich- 


*) Man findet diese Funkte auf Taf. I.; es sind folgende: die Stein- 
kohlengrnben Mönkhoffsbank, Gewalt und Yer. Charlotte bei 
Steele^ die Kampmannscbe nnd Diergartensohe Wiese bei Hattingen, 
ferner in der Kohlenkalkfonnation zwei Qnellen bei Belecke; ansser- 
dem werden noch zwei andre Funkte des Möhnethals: westlich von 
Yollinghansen nnd westlich yon Mfihlhansen angegeben. Weiter 
sfidlich kommen in der Devonformation bei Werdol ebenfalls Soolqnel- 
len Tor, 
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sam uingerfihrt, und dem natörlicben Bestreben des Sinkens der 
schwerem Tbeile entgegen gearbeitet war. Wichtiger sind die 
Temperaturbeobachtungen. Man &nd: 

den Salz- 

die Wärme:*) geholt: 

an der Hängebank (8) . 8 Grad B. 3,S4& pCt. 
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Nimmt 

man 

die mittlere Jahreswärme 

von Königsbom der 


von Bochum gleich, nämlich su 7,84 Grad B. und die Boden- 
wärme bis zu 36 Fuss Tiefe ebenso hoch an, so berechnet sich 
aus der letzten dieser Beobachtungen für jeden Grad Wärme- 

500—36 466 

Zunahme eine Mehrtiefe von - 7 ;;—=— — — = 100 Fuss. Wenn 

12—7,34 4,86 

eidi für die oberen Höhen bei der mit Zugrundelegung dieser 
100 Fuss angestellten Berechnung nicht eine der beobadite- 
ten gleiche Wärme findet, so ist daran zu erinnern, dass ober¬ 
halb des 2008ten Fasses aufsteigende Quellen liegen, welche die 
Wassersäule beunruhigen und Theile derselben, die ursprüng¬ 
lich von verschiedener Temperatur sind, mengen. J^ne 100 Fuss 
stimmen mit Beobachtungen in andern Bohrlöchern dieser und 
anderer Gegenden sehr nahe überein, und man wird sie als 
normal für die Flänerformation des Münsterseben Beckens an- 
nebmen dürfen. 

Es muss hier jedoch noch der älteren, in der Zeit des Ab- 


*) Die in Klammem beigesetzten Zahlen bedeuten die im Mai 1854 
beobachteten Temperaturen, welche, wie man sieht, mit denen von 1853 
sehr nahe übereinstimmen. 
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bohmis seibst aagdsteHten TemperatarbeobMhtmgen gedaebt wer¬ 
den. Man fitnd im J. 1838 bei 300 Fass Tiefe 10, bei 600 Pose 
11^16 and bei 900 Fass 14 Grad B., und bei einer genauem, 
durch Herrn v.Dbchen vorgeimmmenen Untersuchung in 970 Fass 
Tiefe 43,9 Grad. Die Beobachtung in 300 Fuss stimmt gut mit 
der vorstehenden. Die übrigen geben ein erheblich kleineres 
Besultat, als sidi bei der Bereobnnng mit Zugrundelegung von 
i Grad Zunahme auf je 100 Fass herausstellt. Dies spricht 
für die Ansicht, dass der unterste Theil des Bohrlochs keine 
eigene Quelle hatte, sondern nur durch dic^nigen der obermi 
Höhe, w^hen nothwendig nur eine ihrer ürsprangstiefe ent¬ 
sprechende Temperatur zukommt, gefüllt wird. Man begreift, 
dass hierdurch die Wärme an dieser Stelle geringer aasfallt, als 
sich sonst in solcher Tide erwarten Hesse. Die Veränderung der 
■Temperaturverbältnisse in verschiedenen Tiefm ist eine natür¬ 
liche Folge der veränderten Verhältnisse in dem Zuströmen der 
Quellen, kann daher nicht auffidlen. 

Zum freiwilHgen Au^usse ist das Bohrloch No. XII. nicht 
gekommmi, offenbar wegen seiner hohen Lage; die Soole kann 
jedoch bis 3 Fass 9 Zoll unter der Hängebank darin aufeteigen. 
Man beabsichtigt den Versuch^ ob mittelst einer Pumpe eine so 
grosse Menge Soole gehoben werden kann, dass sich mit Vor¬ 
theil der Betrieb darauf eröfihen lässt. — 

In einem Seitenthale der Seseke, oberhalb Haus Heide, 603 
Buthen vom Eönigsborner Hauptbrunnen und 520 Ruthen von 
dem östlichen Ende des Gradirhauses Parallelbau, an einer ausser¬ 
halb des Kartenrandes von Tafel II. feilenden, auf Tafel 1. aber 
mit der Zahl 22. bezeicbneten Stelle auf dem Herbrechts¬ 
kamp hatte der Besitzer des so benannten Bauerngutes im 
Winter 1848 — 49 in einer Wiese nadt süssen Wassern ge- 
bdbrt, statt solcher aber in 160 Fass Tiefe, also nicht hoch 
über dem obersten Grünsandflötze eine angeblich 4,695 procentige 
Soole erhalten. Dies gab Veranlassung, im J. 1854 für Rech¬ 
nung des Staates dnrdi Abteuffing des Bohrloches So. XSll« 
die Stelle näher zu untersuchen. Dabei fend sidi schon in 
100 Fass Tiefe eine 2procentige Soole im Plänermergel; in den 
folgenden 50 Fass stieg der Gehalt auf 2,75 pCt, und die Tem¬ 
peratur der Quelle ergab sich zu 15 Grad R. Bei 164 Fuss 
«rbohrte man eine süsse oder dodi nur sehr wenig gesalzene 
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bekannt war, die Bohrlöcher No. XYI. und XVII. noch ein 
sehr reiches Soolgebiet aufgeschlossen haben. Hiwvon weiter 
nnten, nachdem wir die Quellenlinie des Hellwegs bis an ihr 
östliches Ende verfolgt haben werden. An dieser Stelle werden 
einige Betrachtnngen am Orte sein, zu welchen die Tabelle A. 
uns noch Veranlassung bietet. 

Dieselbe giebt eine Uebersicht der gesammten Soolförderung 
der Saline aus dem eigentlichen Eönigsborner Felde, also mit 
Ausschluss der Bohrlöcher No. XVI. und XVII., vom Jahre 1819 
bis 1854. Die Jahresmittel aus den Beobachtungen über Quellen- 
und Luflwärme, die mittleren Barometerstände und die Regenhöhen 
sind beigefögt. Es wird dazu bemerkt, dass die meteorologischen 
Beobachtungen bis einschl. 1844 in 261,92, seit Anfang 1845 
aber in 265,12 Fnss Meereshöhe, d. h. 49,i2 Fuss über dem 
Hauptbrunnen auf einem Qradirhause angestellt wurden. Schon 
früher ist angeführt, dass die Königsbomer Beobachtungen über 
die Lnftwärme der Zuverlässigkeit ermangeln; es sind deshalb 
die Jahresmittel ans den richtigeren Bochumer Beobachtungen 
für die Jahre 1820 bis 1851*) zum Vergleiche daneben gestellt 
worden. 

Die Durchschnitte aus den Beobachtungen der Quellen¬ 
wärme sind zwar nicht zu ganz genauen Vergleichen geeignet, 
indem sie der unvermeidlichen Unregelmässigkeit in der Sool- 
förderung wegen mangelhaft sind, weil in dem einen Jahre mehr 
Winter-, in dem andern mehr Sommerbeobachtungen gemacht 
sind, und solche Verschiedenheiten bald bei dem einen, bald bei 
dem andern Bohrloche vorliegen. Obschon daher sämmtliche 
Quellen den Einflüssen der Luftwärme nachweislich unmittelbar 
ansgesetzt sind und in ihrer Temperatur mit dieser steigen und 
fallen, so kann die Tabelle doch diese Gleichmässigkeit nicht 
durchweg nachweisen. Dennoch tritt in derselben für einige, 
nämlich für diejenigen Jahre, in welchen jene Unregelmässigkei¬ 
ten seltener waren, die Uebereinstimmung der Quellen unter ein¬ 
ander und mit der Luft sehr deutlich hervor. Einige Beispiele 
mögen hier Platz finden: 

Die ersten verhältnissmässig warmen Jahre sind nach den 


*) Nach „die Witterungsgescbichte des letzten Jahrzehnts 1840 bis 
1850“ von H. W. Dove. Berlin, 1853. S. 114 f. 
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Bochamer Beobachtnagen: 1824. 25. 26. 27. Lassen wir davon 
das letzte, welches zu Königsborn kälter gewesen zu sein scheint, 
nnberücksichtigt, so bemerken, wir bei sämmtlichen Salzquellen 
für dieselben drei Jahre auffallend hohe Temperatormittel, wie 
ans folgendem Vergleiche mehrjähriger Durchschnitte übersieht* 
lieh hervorgeht: 

Hanptbr. Litt. V. Litt. Q. No. VII. 

1819 — 21: 10,10 . . 8,97 . . 9,o8 . . 9,oo Grad. 

1822 — 23: 10,49 . . 9,ie . . 9,85 . . 9,27 - 

1824-26: 11,43 . . 10,23 . . 10,43 . . 10,26 

1827—29: 10,52 . . 9,4i . . 9,55 . . 9,52 

Inbetreff des Bohrlochs Litt. W., bei welchem in den Jahren 
1824—26 nach Tabelle A. ein ähnlicher Gang der Temperatur 
unverkennbar ist, muss bemerkt werden, dass die eingetragenen 
Beobachtungen darüber sich für das Jahr 1820 nur auf die Mo* 
nate Mai und Juni, für 1821 nur auf December, für 1823 nur 
auf Juli, August und September, für 1824 auf Mai, Juni und 
Juli, für 1825 auf Juni, für 1826 auf September und für 1828 
auf August beziehen. 

Ein sehr warmes Jahr war ferner 1831, und wir sehen für 
dasselbe bei sämmtlichen Quellen eine höhere Temperatur als im 
Jahre vorher und (mit alleiniger Ausnahme des Hauptbrunnens} 
auch als im Jahre nachher. — Dieselbe Erscheinung bemerken 
wir im J. 1841. — Das wärmste Jahr der hier umfassten Pe¬ 
riode war sowohl nach den Königsborner wie nach den Bochumer 
Beobachtungen 1846; für den Hauptbrunnen nehmen wir darin 
eine beträchtliche, für die Bohrlöcher No. XIV., Litt. V. und Y. 
eine geringere, aber doch merkliche Temperaturerhöhung wahr. 

Um endlich auch eine Uebersicht über die periodischen 
Temperaturveränderungen der Quellen zu geben, schalten wir 
nachstehende Tabelle ein, welche die im Jahre 1852 angestellten 
Beobachtungen vollständig enthält. Um wiederholt r.aehzuweisen, 
dass zwischen dem Salzgehalte und der Temperatur der Quellen 
keinerlei Beziehungen obwalten, ist der erstere, wie er sich an 
den Tagen der Temperaturbeobachtungen herausgestellt hat, bei¬ 
gesetzt worden; die Reduction der Pfündigkeit (d. h. des Gehalts 
von 1 Efs. Soole an festen Bestand theilen, in Pfunden ausge¬ 
drückt) aufProcente erschien zwecklos, da es hier bloss auf den 
Vergleich der in der Tabelle stehenden Zahlen untereinander 
ankommt. 
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Man sieht, wie gleicbm&ssig bei allen Quellen die Schwankungen 
sind, und wie nahe sie sich an die Bewegungen der Lufttempe¬ 
ratur ansdiliessen. Letztere ist nach den (etwas, vielleicht durch¬ 
weg um 7 Grad zu hohen) Ergebnissen der Eönigsbornmr Beob¬ 
achtungen eingetragen. 

Interessante Yergleichungspunkte bietet die Menge der 
atmosphärischen Niederschläge, von welchen die Quel- 
lenergiebigkeit hauptsächlich abhängt. Inzwischen ist beim 
Ym-gleiche beider Grössen mit Yorsicht zu ver&hren, theils weil 
die Wältigungshöhe der Pumpen von grossem Eindusse ist, thmls 
weil es einen wesentlichen Unterschied macht, ob die Regen¬ 
menge langsam oder in kurzer Zeit niedergefallen ist, und ein 
wie grosser Theil derselben ins Innere der Erde gelangt; ferner 
ist auch die jedesmalige Stufe des Abfalls der auch in der Quan¬ 
tität ahnehmenden Quellen zu berOcksichügen. Es kann hier 
füglich auf das oben bei den einzelnen Soolforderpnnkten Gesagte 
zuruckverwiesen werden; um jedoch auch hier einige Beispiele 
au&uführen, sei noch ftdgendes kurz erwähnt: Zu den trockensten 
Jahren gehörte 1822, wo wir sämmtliche Quellen in der Tabelle in 
ihrer Ausgabemenge vermindert sehen. Das nasse Jahr 1824 bringt 
beim Hauptbrunnen, bei Litt Y. und bei Litt W. eine Yermeh- 
mng zuwege, so andi das Jahr 1827 mit seiner fiist gleichen 
Begenhöhe bei allen damals benutzten Quellen ohne Ausnahme; 
bei Litt Y. hielt sich die grössere Ergiebigkeit auch für das 
folgende, nicht so nasse Jahr, bei den übrigen verlor sie sich 
wieder. Das trockene Jahr 1832 zeigt für alle diese Quellen, 
ausser Litt Y. eine Yermindemng. Ebenso das Jahr 1834, wo 
jedoch auch No. YIL, (vielleicht der damaligen sehr schwachen 
Benutzung wegen) eine Ausnahme macht 

Um die Wirkung der in das Erdreich eindringenden Wasser¬ 
massen auf die Soolquellen noch an einem Beispiele zu verfol¬ 
gen, soll die nachstehende kleine Tabelle über das Yerhalten 
der Bohrlöcher Litt. Q. und Litt T. im April 1S37 ein¬ 
geschaltet werden. 

Im März jenes Jahres hatte es nicht auffidlend viel atmo¬ 
sphärische Niederschläge gegeben: 1,437» Zoll, meist in Schnee 
bestehend. Darauf fiel nach einigmi heitern kalten Tagra vom 
5. bis 14. April viel Schnee, zusammen 1,67 Zoll Wasser gebei^; 
audi von den vorhergehenden, grösstentheils kaUen Monaten lag 
noch Sdbnee. Da trat Thauwetter ein, und die Tage wurden, 



wie die Tabelle nach weist, warm; sehr geringe Regenmengen traten 
hinzu. Die Einwirkung zeigte sich beim Bohrloch Litt.Y. schon 
am 18. und noch mehr am 19. in vermehrter Ergiebigkeit ohne 
Abnahme des Gehalts, also in namhafter Vergrösserung des 
zutage gelangenden Salzquantums. Bei dem sehr nahe gelege¬ 
nen Bohrloche Litt. Q. trat die Einwirkung erst am 20. und 
stärker am 21. hervor: auch hier vermehrte Ausgabemenge, ver¬ 
bunden mit geringer Verminderung des Gehalts, jedoch mit merk¬ 
licher Steigerung der in einer bestimmten Zeit zutage gebrachten 
Menge voü Salz. Die Veränderung hält sich während der fol¬ 
genden Tage, bei Litt. Y. mit einigen Schwankungen, bei Litt. Q. 
ohne diese. Die geringe Ausgabemenge des erstgenannten Bohr¬ 
loches am 25. liegt in Verhältnissen des Betriebs und ist nach¬ 
her wieder eingebracht worden. 
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Um neben diesem Beispiele von der Wirkung des Tbau- 
wetters, auch eins von dem Eindusse des Regens zu geben, soll 
Zeilt. d. d. gcoU Gei. Yll. 1. 10 
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nachstehend das Verhaken des Hauptbrnnnens nnd des Bohr¬ 
loches No. XIV. im März 1842 übersichtlich dargestellt werden. 




Ganze 

Hauptbrunnen 
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10. 
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24 
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5 
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11. 
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24 
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5 
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12—18. 
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5 
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19-25. 
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5 
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5 
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1,2826 

718| 
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5 

25635 
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26808 


Das Fruhlingsthauwetter war schon im Februar ein getreten und 
hatte eine reichliche Ergiebigkeit der Soolquellen hervorgerufen. 
In den ersten Märztagen fiel sehr viel Hegen, namentlich am 2. 
und noch mehr am 3. Am 7. vermehrte sich im Bohrlo(die 
No. XIV. der schon vorher bedeutende Ausfluss um noch fast 
1000 E&. in 24 Stunden, und zugleich, da der frühere Salz¬ 
gehalt blieb, die von der Quelle dem Erdreich entführte l^z- 
menge. Dieselbe Wirkung trat auch beim Hauptbrunnen ein, 
aber nicht so schnell, nicht so plötzlich, und nicht in solchem 
Umfange. *) Die grössere Ausgabemenge an Wasser und Salz 

*) Wir brauchen nicht daran zu erinnern, dass die völlige IJeher- 
eihstimmung der Ausgahemenge von Tag ztt Tag heim Bohrloche 
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Welt sich bei beiden Förderpunkten, genährt zunächst von minder 
bedeutenden, dann aber Ende des Monats von starken Regen. 
Diese veranlassten für den ziemlich trockenen Monat April eine 
weitere Steigerung beim Hauptbrnnnen bis zu einem Maximum 
von 8224 und zu einem Monatsmittel von 7500 Kfs. in 24 Stun¬ 
den ohne Veränderung des Gehalts, wogegen beim Bohrloch 
No. XIV. schon zu Ende des März eine Gehaltsvermindemng 
eintrat. Es ging dann im Mai und noch mehr im Juni bei beiden 
Förderpunkten die Ausgabemenge merklich und unter den Durch¬ 
schnitt von Febmar zurück, unter gleichzeitiger Abnahme des 
Procentgehakes. Vgl. inbetreff des Hauptbrunnens die angeheffete 
Tabdle B. 

Im Salzgehalte sehen wir alle Eönigsborner Quellen all- 
mälig abnehmen. Die Erscheinung ist bereits genügend besprochen. 
Hier soll nur noch auf einige jener merkwürdigen Fälle auf¬ 
merksam gemacht werden, in welchen bei Zunahme der Ergie¬ 
bigkeit auch eine momentane Steigerung des Gehalts stattgefun¬ 
den hat. Wir sehen dies beim Hanptbrunnen in den Jahren 
4827, 1835, 1843; bei Litt. Q. 1820, 1827; bei Litt. V. 1820, 
4824, 1828, 1831, 1837, 1838, 1841; bei Litt. W. 1821, 1824; 
bei No. VII. 1834, 1835. 

Hat die Luflschwere Einfluss auf das Verhalten der Kö- 
nigsborner Soolquellen? Denkbar ist es allerdings, dass der 
vermehrte Luftdruck dem Hervorquillcn der Wasser Hindernisse 
macht, vorausgesetzt, dass die Luft über der gedrückten Wasser. 
Säule schwerer ist als über der drückenden. Bestimmte Resul¬ 
tate hierüber sind in den^ vorhandenen Materialien nicht nach¬ 
weisbar; jedoch verdient es Beachtung, dass mehrere Male mit 
hohen Barometerständen eine verminderte Ergiebigkeit verbunden 
war. So im J. 1822 bei allen Förderpunkten; im J. 1826, wel¬ 
ches eine beträchtüche Regenhöhe hatte, beim Hauptbrnnnen, bei 
Litt. Q. und Litt. W.; die Jahre 1832 und 1834 will ich hier 
nicht nennen, weil sie zu den trockenen gehören; aber .1840 ge¬ 
hört in diese Reihe, weil darin trotz der grossen Regenhöhe der 
Hauptbrnnnen und das Bohrloch Litt. Q. bei hohem Barometer¬ 
stände verminderte Ergiebigkeit zeigen, die Vermehrung bei Litt. V. 
abw in andern Ursachen beruht. Dagegen bestätigen die Jahre 


Hö. XTV. durch die geringe Empfindlichkeit des angei^andten Messappa* 
rate veranlasst ist, der kleine Schwankungen nicht angab. 

10 * 
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1842 und 1843 diese Erscheinung nicht. Wir lassen sie hier 
dahingestellt. Vielleicht findet die Frage künftig einmal eine 
genügende Erledigung. 

Die zwei vorletzten Spalten der Tabelle A. geben die Ge- 
sanimtmenge und den mittleren Procentgehalt der für die Saline 
geförderten Soole, und die letzte Spalte die darin enthaltene Salz¬ 
menge. Für den Zeitraum von 1819 bis einschliesslich 1845 ent¬ 
halten diese Zahlen nur die Summen der Fördermengen aus den 
in den firüheren Spalten der Tabelle aufgeführten Gewinnungs¬ 
punkten; seit 1845 jedoch treten die weiter unten an geeigneter 
Stelle im einzelnen nachgewiesenen Soolenquanta aus den Bohr¬ 
löchern bei Heeren hinzu, und zwar für die Jahre 1846, 1847, 
1848, 1851 und ^1854 aus No. XVL, für 1849, 1850, 1852 
und 1853 aber aus No. XYI. und No. XYII. 


V. Oie Gegend swiscken fiönigsborn und Werl. 

Bei der durch den regelmässigen Gehaltsab&ll der zu Kö¬ 
nigsborn nach und nach benutzten natürlichen und künstlidien 
Soolgewinnungspunkte herbeigeführten NothWendigkeit, sich de¬ 
ren immer neue zu verschaffen, richtete sich die Aufmerksam¬ 
keit schon frühzeitig auf die östliche Gegend, wo die Werler 
Soolquellen, wenn auch in geringer Ergiebigkeit, doch mit ver- 
hältnissmässig hoher Salzführung hervortreteh. Werl gehörte 
damals (1805) als Theil des ehemaligen Eurkölnischen Her¬ 
zogthums Westfalen zum Gebiete von-Hessen-Darmstadt, und die 
Preussische Verwaltung setzte sich mit ihren Bohrversudien so 
dicht dabei an, als es die Lage der Landesgränze nur irgend 
gestattete. 

Zuerst bohrte man beim Dorfe Sönnern oder Sündern, 
gleich südlich desselben, und nordnordwestlich von Werl, an einer 
249,98 Fqss über der Nordsee gelegenen Stelle. Das Bohrloch 
wurde 388,67 Fuss tief und erreichte bei 376 Fuss das hier 
10,83 Fuss mächtige obere Grünsandflötz des Pläners, traf aber 
keine zum freiwilligen Ausflusse gelangende Quelle, obschoh die 
Stelle tiefer als die Werler Soolbrunnen und im Einfallenden 
derselben liegt — ein klarer Beweis, dass nicht, wie wohl be¬ 
hauptet worden, die niedrige Lage eines Punktes es allein ist, 
welche in den dortigen Soolfeldern auf das Erreichen au&teigmi- 
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4«r Qaellen rechnen lässt. Es wurde indessen Soole getroffen, 
und zwar nach den mit dem Soollöfiel sowohl während der Bohr- 
arbeit als nach deren Vollendung angestellten üntersuchungen 
übereinstimmend in oberer Höhe reichere Soole als tiefer, und 
zwischen zwei Stellen mit reicherer Soole wieder ärmere. Die 
Hoffnung, im Grfinsande eine bauwürdige Quelle zu treffen, blieb 
unerfüllt; der Gehalt stieg hier nicht über 1,5 pCt.; vorher im 
Mergel war derselbe 0,76 pCt., während man in oberer Höhe 
schon bis zu 3,625 pCt. gehabt hatte. Mit einer Pumpe gelang 
es, in der Minute 2 Efs. Soole heraufzuholen. Das Bohrloch findet 
sich bald als No. 2., bald als Mo* 1« a* aufgefübrt. Man hat 
dasselbe sogleich wieder verstopft. *) 

Ferner wurde, ebenfalls im J. 1805, westlich von Werl in 
der Linie zwischen dieser Stadt und dem Eönigsborner Hanpt- 
brnnnen 3067 Buthen von diesem entfernt, beim Dorfe Hem¬ 
merde, bei welchem Soole freiwillig zutagetreten soll, unweit 
des Hofes von Schulze-Steinen ein Bohrloch niedergebracht, 
welches die Benennung No. 1. (auch wohl No. 1. b.) bekam. 
Der Punkt hat 284,19 Fuss Seehöhe. Man traf bei 175 Fass 
den obern Grünsand und gab, als man diesen eben so soolen- 
leer gefunden als den Mergel, bei 186 Fuss Tiefe den Versuch 
auf. Mit dem 154. Fusse war eine sehr mächtige aufsteigende 
Quelle (12 bis 20 Kfs. in der Min.) erschroten, in welcher je¬ 
doch kein Eochsalzgehalt bemerkt worden ist. Die gänzliche 
Abwesenheit desselben ist aber auch nicht nachgewiesen. 

Der zu jener Zeit von dem nachmaligen Geheimen Berg¬ 
rath Herrn Dukcker gemachte Vorschlag, die Linie zwischen 
diesem Funkte und Eönigsborn durch in regelmässigen Abstän¬ 
den von einander anzusetzende Bohrlöcher zu untersuchen, ist 
nicht zur Ausführung gekommen, was ebensowohl im Interesse 
der Naturgeschichte der Soolquellen wie des Betriebs der Saline 
sehr zu bedauern ist. Uebprbaupt dürfte es zur Erlangung gu¬ 
ter Resultate angemessener sein, mit den Untersuchungsarbeiten 
bestimmte Richtungen verfolgen, als, wie es bisher geschehen, 
ohne einen festen Plan bald hier bald dort zu bohren, wodurch 


*) Das Nähere über diesen wie über den folgenden Bohrversncb 
findet man in einem Aufsatze von Hrn. G. von Dolffs „über die zwi¬ 
schen Unna und Werl in den Jahren 1804—1806 vorgenommenen Bohr- 
versncbe“ im Archiv für Bergbau und Hüttenwesen XX. S. 217 ff. 



eine genaue Kenntniss des Soolfeldes nur sehwer zu erlangen, 
und in dem günstigsten Falle der Erreichung guter Soolen di« 
häufige Verlegung der Soolförderung von dem einen nach dem 
andern Funkte und ofl in weite Entfernung von dem yorigen 
nothwendig wird. 

Als soolführende Punkte im Westen von Werl haben wir 
noch eine Stelle nördlich vom Hause Borg nach Hilbeck 
zu— eine solche westlich von Büderich nahe beim Hause 
Westrich — und zwei Vorkommnisse im östlichen Theile 
des Schafhauaer Holaea* uach Schlückingen hin, zu er¬ 
wähnen. Diese letzten sind die am weitesten nach Süden vor¬ 
liegenden Punkte dieser Art, welche n^an östlich von Dortmund 
kennt. Der Lage nadi gehören sie den Mergelschichten zwischen 
dem oberen grünen Plötze des Pläners und dem Grünsande von 
Essen an, in einer Gegend, wo das zweite grüne Flötz nicht 
mehr nadiweisbar ist. ^icht ganz so weit nach Süden vorge¬ 
streckt ist das Soolvorkommnise bei Blumenthal» gleich wesb^ 
lieh dieser Bauerschaft, 0,7 Meilen ösHich von dem Schafhauser 
Holze. Ueber diese letzten 5 Punkte war weiter nichts zu erfahren 
als ihr Vorhandensein, welches man durch eine alte Karte, auf der 
sie sich angegeben finden, kennt; ich habe sie an Ort und Stelle 
vergeblich gesucht, musste mich daher begnügen, sie nach jenem 
Blatte auf die Taf. I. aufzutragen. Wahrscheinlich fiiessen diese 
Quellen gar nicht mehr, oder doch nicht mehr als Soolquellen aus. 

Hier ist endlich noch der Brunnen des Holtboff an 
der Eunststrasse von Werl nach Hanun zu nennen, der um das 
Jahr 1840 oder 1841 abgeteuft wurde, aber statt süsser Quellen 
Soole gab und deshalb, ohne benutzt werden zu können, wieder' 
verschüttet wurde. Ein anderer, zu demselben Gehöfte 
gehöriger Brunnen enthält ebenfalls Wasser, welches sei¬ 
nes Salzgehaltes wegen, wenn auch zu ökonomischen Zwecken, 
doch nicht zum Trinken gebraucht werden kann. Nach einer 
im Nov. 1845 vorgenommenen Wägung hat dasselbe 0,s76 pCt. 
Bohsalzgebalt. 

Die Anzahl d» bekannten Soolvorkommnisse zwischen Kö- 
nigsbom und Werl innerhalb der Linie des Hellwegs ist also 
nicht gross. Dies kann nicht aufiallen, wenn man bedenkt, dass 
in der fast 1,2 Meilen betragenden Strecke zwischen den für Kö¬ 
nigsborn niedergestossenen Bohrlöchern No. XXII. bei Herbrecht 
und No. l. b. bei Schulze-Steinen nicht ein einziger Versuch auf 



TaWlie 1. 


Ilauptbruni^—45. 


1 Juni 

December 


4 

1 Soole 0 


1 Soole 








Jahr 

1 

Kfs. 

Ge-Ge- 


Efs. 

Ge- 



in 



in 

halt 



IMin. 

pC»,pC‘. 

Zoll 

IMin. 

pCt. 


i 

6,088 

4,84>875 

2,08 

6,607 

4,937 

m 


5,865 

4,84,81* 

5,81 

6,004 

4,812 

■IB 

js 

i 

4,988 

4,84,875 

1,835 

4,758 

4,875 

1834 


5,108 

5,o4,ooo 

0,955 

5,300 

5,062 

1835 

m 

5,486 

5,o4,ooo 

2,68 

5,347 

4,977 

1836 

15 

5,694 

5,o4,«4o 

3,155 

5,781 

5,000 

1837 

5 

5,266 

5,o4,ooo 

1,67 

5,222 

5,000 

1838 

io 

5,387 

5,o4,ooo 

4,84 

5,822 

5,000 

1839 

i 

1^5 

5,132 

4,9#,875 

0,7525 

4,844 

4,930 

1840 

Q 

4,736 

5,o4,»a7 

3,6875 

5,354 

4,968 

1841 

1 

5,074 

4,91,287 

2,2875 

4,800 

4,987 

1842 

IO 

4,824 

4,81,746 

0,9550 

5,377 

4,750 

1843 

h 

4,712 

4,71,750 

0,8375 

4,845 

4,750 

1844 

rs 

4,410 

4,1^776 

4,4375 

4,127 

3,750 

1845 

i5 

5,155 

4,81,823 

2,527 

5,297 

4,889 

Durch&ch. 

] 

0 

6,046 

4,o4,812 

0,9550 

8,565 

3,761 


p 

6,678 

3,74,636 

0,8875 

— 

— 


ift 

1 

6,099 

3,54,460 

1 

4,4375 

6,188 

3,500 

1845 


6,278 

3,79,602 

1,9100 

7,251 

3,680 

Durchsch. 



















151 


Soold ftnfaeht worden ist, and dass dieser Stridi verhfikniss* 
mSssig boeh liegt, sodass ein natürliches Hervorbrecben von 
Quellen daselbst nicht so leicht Vorkommen kann, als in den 
tiefer gelegenen Gebieten von Königsborn und Werk Die Lü- 
nemsche Anhöhe liegt 84,6 Fuss über dem Hauptbrunnen. Ausser* 
dem ist die hier verhältnissmässig geringe Erhebung und das 
weniger deutlich als anderwärts ausgeprägte Hervortreten des 
Höhenzuges nördlich vom Hellwege, sowie die tiefe Einsenkung 
des Gebietes nördlich von diesem Höhenzuge zu berücksichtigen. 
Daa letzte ist sehr reich an natürlichen Socdquelleo, mit welchen 
wir uns später nidier bekannt machen wollen. 


TI. Werl, Neuverk und Hoppe. 

e. Soolqaellen in der Stadt Werl and deren nnmittel* 

barer Nähe. 

* 

Die Saline zu Werl reicht lus in moe sehr iHlhe Zeit und, 
wie es scheint, in eine noch frühere zurück als die zu Königs* 
born; alten Nachrichten zufolge hat sie schon zu Karl des Grossen 
bestanden, wahrscheinlich aber ist sie noch älter, und es 
unterliegt keinem Zweifel, dass die dortigen Salzquellen erst die 
Yeranlassung zur Gründung des Ortes gewesen sind. Es trat 
daselbst an der Nordwestseite der Stadt an mehreren Stellen 
feeiwillig Soole zutage, und man hat auf diese schon sehr früh 
Brunnen angelegt, dn'en zwei noch heute gangbar sind: der 
alte Werler Brunnen oder Michaela-Schacht, auch 
Stadtbrunnen genannt, und der alte Neuwerker Brun* 
nen oder Maximilians-Schacht, der auch öfters ab Gra¬ 
ben brunnen aufgefflhrt wird. Yermudilich bt der letzte der 
äUesCe. Derselbe war im J. 1288, wahrscheinlich wegen Ab¬ 
nahme des Sabgehaltes, verlassen und verschüttet worden; im 
J. 1627, nachdem die neuen Soolbrunnen in der Arladie 
und am Mailoh, die man 1625 n. 26. für die Kurfürstliche Sa¬ 
line „das neue Werk” (später Neuwerk genannt) angelegt, sich 
ab nicht ausreichend gezeigt hatten, wurde jener au%ewältigt 
und dessen Soole dorthin geleitet. Auch als im J. 1652 der 
Besitz dieser Saline in die Hände des auf das Werler Salzwerk 
berechtigten Erbsälzer- Collegiums überging, blieb dieser Brun¬ 
nen, den man nun den neuen Brunnen nannte, für den Betrieb 
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des neuen Werks bestimmt. Im Anfänge unseres Jahrhunderts 
benutzte man denselben auch gleichzeitig als Reserve für die 
Werler Saline; jetzt wird er wegen theuerer Instandhaltung und 
verbältnissmässig geringen Gehalts der Soole gar nicht mehr be¬ 
nutzt. Der andere Brunnen diente fortdauernd zur VersorguBg 
der Saline zu Werl, welche in dessen Nähe bei der Stadtmauer 
und im Stadtgraben liegt; jedoch ist die Benutzung auch dieser 
Quelle anfgegeben worden. 

Die dritte der beigefügten Tafeln, das Soolquellengebiet von 
Werl vorstellend, zeigt' die Lage dieser beiden Brunnen. Der 
Michaels-Schacht ist der östlichere und liegt in der Stadt selbst, 
der Maximilians-Schacht dagegen im Stadtgraben (gegen dessen 
Wasser man ihn früher durch Yerthonnng geschützt hatte), der 
erste 275, der andere 270 Fuss über dem Meeresspiegel (nach 
Rollmann)* Die Lage muthmaasslich vorhanden gewesener äl¬ 
terer Soolbrnnnen kennen wir nicht; auch fehlen alle geschicht¬ 
lichen Nachrichten darüber. 

Der Slaximtlians-Sehacht im Stadtgraben ist, bei 
10 Fuss 5 Zoll und 10 Fuss 4 Zoll lichter Weite, 19,6 Fuss 
tief, reicht aber nicht bis in das Ereidegebirge. Er ist mit einer 
vierseitigen Schrotzimmerung versehen. Die Soole steigt darin 
bis zur Hängebank auf und üiesst freiwillig aus', wenn deren 
Spiegel nicht künstlich durch Förderung niedergehalten wird. Bei 
einer im J. 1833 vorgenommenen Messung ergab sich die Quan¬ 
tität des freien Ausflusses zu 0,69$ Efs. in der Min., durch den 
Betrieb der Handpumpen erhielt man aber mehr und bis zu 
2 Kfs. Das Schwanken der Ergiebigkeit und deren Abhängig¬ 
keit von den atmosphärischen Niederschlägen ist schon früh be¬ 
merkt worden; fortlaufende Beobachtungen aber fehlen darüber. 
Der Gehalt ist ebenfalls veränderlich und nimmt nach anhalten¬ 
der Sümpfling ab, durch Betriebsruhen aber zu. Bei grosser Er¬ 
giebigkeit ist er im allgemeinen grösser oder wenigstens nicht 
kleiner als bei geringer. Die älteste zuverlässige Zahlenabgabe 
über denselben ist vom J. 1803 und besagt 6,5 pCt^, ohne über 
die Beobachtungszeit etwas anzugeben.*) Nach einer Notiz aus 
1819 betrug das Maximum in diesem Jabre 8,t25, das Minimum 


*) Die älteren Angaben sind zn Vergleichungen nicht za gebrau¬ 
chen, weil die znr Rcdnction der mit den dortigen Soolspindeln ange- 
stellten Beobachtungen nöthigen Verhältnisszahlen nicht bekannt sind. 
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ft, 4 W pCt, Eine WSgnng im Winter 1822 — 23 ergab 6,7» pOt 
bei 1,96 Efs. Ausgabe. Rqllmann hat 6 , 3 » und Eoen*) hat 
7,46 pCt ermittelt, beide geben jedoch die Zeit ihrer dortigen 
Anwesenheit nicht an. Beobachtungen ans dem J. 1832, welche 
Becks**) schon veröffentlicht bat, besagen 4,07» bis 8,829 pCt. 
und lassen das Minimum in den November, das Maximum in 
den April fallen. Der durchschnittliche Gebalt war 1832 7,to6; 
1833 6 , 106 ; 1834 6 ,i»»; 1835 6,373 pCt.; 1842 aber nach länge« 
rmn Stillstände 8,37 pCt. Nach einer Angabe ans dem J. 1844 
war in jener Zeit der Gehalt des Ausflusses im Winter, wenn 
nicht gefördert wurde, regelmässig 8 bis 8,5 pCt, und im Herbste 
nach anhaltender Benutzung vor dem Kaltlager kaum 3 pCt. 
Im J. 1846 wurden am 7. Jan. 7,» 2 , am 31. Jan. 8 , 11 , am 31. Mai 
auch 8 , 11 , am 20. Juni 6 , 4 », am 6 . Juli ebenfidls 6 , 4 » pCt. beob« 
a^tet. Die Schwankungen sind also viel bedeutender als bei 
irgend einer der bisher von uns betrachteten Soolqnellen; der 
Grund scheint darin zu liegen, dass die Maximiliansqnelle nicht 
in dem Kreidegebirge selbst, sondern erst nach ihrem Aufsteigen 
ans diesem im Alluvium gefasst ist. Beobachtungen ans den 
Jahren 1848 und 1849 haben zeitweise bei trockener Witterung 
eine Abnahme des Gehalts bis auf 1 pCt. ergeben, während der 
Durchschnitt aus denjenigen des erstgenannten Jahres 2,69 und 
ans denen des andern Jahres 4 pCt. besagt. Dieser Abfall des 
Gehalts ist die Hauptveranlassung, den Brunnen nicht mehr zu 
benutzen. Seit derselbe ruht, vermehrt sich die Salzführung wie¬ 
der, und man beobachtete ira April 1850 7,9 pGt. Als Beispiel 
für die durch fortdauernden Betrieb veranlasste Minderung des 
Gehaltes diene das Jahr 1832, in welchem sie von April bis 
November deutlich hervortritt. 

März 8,193 pGt. Juni 7^840 pCt. Sept. 6,283 pCt. 

April 8,329 - Juli 6,694 • Oct. 5,734 - 

Mai 8,193 - Aug. 6,S57 • Nov. 4, 07 » - 

Im December, wo der Quelle Ruhe gegönnt wurde, stieg deren 
Gehalt wieder auf 6,967 pCt. 

Der lIl«h»ela-S«h»oht ist 26f Fuss tief, oben 12 ^ 
und 12-^, unten 10|- und 9^ Fuss weit; derselbe steht in 
halber Schrotzimmerung und ist zur Abdämmerung der süssen 


•) Archiv fttr Bergb. u. Hüttenw. XIII. S. 305. 

**) Archiv f&r Mineralogie n. s. w. YIII. 8. 338. 
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WMser mU einer ThonwUnd Tersebeti» Er rei^t bis in 4fts 
feste Gestein der Kreidef<»ination; die Soole quillt anscheinend 
aus der Spalte zwischen diesem und dem darüber abgelagerten 
Lehm hervor, steigt also wahrscheinlich seitwärts von dem Brun^ 
nen in Klüften des Plänermergels au£ Wenn der Soolspiegel 
nicht künstlich niedergdialten wird, findet freiwilliger Ausfluss: 
über die Hängebank statt Die Ausgabemenge ist sehr Terschie* 
den. Man findet sie in einer Aufzeichnung von 1833 zu 2,s7iKfs. 
angegeben, während eine andere im Winter 1822 — 23 ange>; 
stellte Beobachtung 3,6 Kfs. ergab. Gegenwärtig kann man im- 
Mittel 3 Kfs. annehmen. Nach Begenwetter und besonders nach 
dem Schneeabgang im Frühjahr m‘mmt die Ergiebigkeit zu. Der 
Gehalt ist im allgemeinen am grössten, wenn die Ausgabemenga 
die grösste ist, und bei trockener Jahrszeit am kleinsten. Für 
1805 findet sich als mittlerer Gehalt 7,87, für 1819 ein Maximum 
von 7,94 und ein Minimum von 6,25 pCt., für den Winter 1823 
bis 1824 im Durchschnitt 6,686 pCt aufgezeicbnet Keine aus spä¬ 
terer Zeit bekannte Beobachtung hat so viel ergeben. Wir stel> 
len hier, soweit sie vorhanden sind, die monatlichen Beobachtun¬ 
gen einiger Jahre neben einander: 



1832 

1845 

1846 

1848 

Jan. 

. ? 

... ? ... 

4,04 . . . 

4,9 

Febr. 

. ? 

... ? ... 

3,78 . . . 

4,77 — 4,9 

März 

5)784 

. . . 5,07 . . . 

? . . . 

5,0» 

April 

5,734 

... 4,78 ... 

? ... 

? 

Mai 

5,87t 

. . . 4,26 . . . 

3,82 . . . 

? 

Juni 

4,862 

... 3,99 ... 

.4,51 . . . 

3,43 

Juli 

.4,906 

. . . 3,82 . . . 

3,64 . . . 

? 

Aug. 

4,352 

... 4,61 ... 

? ... 

? 

Sept 

4,49t 

. . . 4,76 ... 

? ... 

? 

Oct. 

4,362 

... 4,82 ... 

? ... 

3,84 

Nov. 

4,862 

. . . 4,82 . . . 

? ... 

? 

Deo. 

4,852 

... 4,82 ... 

? ... 

? 


Diese Quelle ist also nicht, wie vielfach behauptet worden, constant 
in ihrer Salzführnng, sondern, gleidt den Königtfeomer Soolen, 
der allmäligen Gehaltsverminderung ansgesetzt, und wir dürfen 
himmach annefamen, dass sie in früherer Zeit noch reicher als zu 
Anfang dieses Jahrhunderts gewesen sei. In den wasserreichsten 
Monaten ist der Salzgehalt am grössten gewesen. . Bei dem 
J. 1832, in welchem poch eine regelmässige Benutzong des 
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Brannens statfhatfe, ist ancb die bedeutende allmälige Gebalts- 
Verminderung infolge des stetigen Fördems zu beachten. 

Ein altes Manuseript aus 1739 „Generaltabelle vom Gebalt 
„derer Saltz-Brunnen iii Teutschland*\ -welches sidb in der Bi¬ 
bliothek der Ministramlabtheiinng für Berg-, Hdtten- und SaKuen^ 
wesen zu Berlin befindet, berichtet fiber diese Quelle wörtlich fol¬ 
gendes: „Sie ist vor ungeföhr 70 Jahren, noch ehe der neue 
„Brunnen*) entdecket worden**), einmahl 3 Jahre gar aussen ge- 
„bUeben, nach vielen angewandten Geistlich und Weltlich-Mitteln 
„aber, am Tage Michaelis zu grösster Freude der Saltz-Junkern 

„wieder hervorgekommen.Die natürlichen Ursachen 

„hiervon mögen wohl seyn, dass die Ortnung aus welcher die 
„Soole in den Brunn körnt, versintert, oder sonst von der Soole 
„selbst durdi andere gröbere Berg-Arten verstopfet, und nachher 
„wieder gelöset worden” eine Erklärung, der wir nur bet- 
pflichten können. 

üeber die Temperatur der beiden Werler Soolbrunnen und 
der weiter unten näher erwähnten, nahe dabei befindlichen Bohr- 
qudlen A. und B. sind in den Jahren 1832 und 1833 sorg&ltige 
fortlaufende Beobachtungen angestellt worden, welche zwar schon 
Bischof ***) der Oefientüchkeit fibergeben hat, die jedoch der 
Yollständigkeit halber hier nicht übergangen werdep dürfen. 
Zum Vergleiche stelle ich die gleichzeitig zu Bochum beobariitete 
Luftu^rme nach monatlichen Mitteln daneben, f) Alle Zahlen 
sind Grade der Beaumurseben Skala. 


*) Nämlich der Neawerker oder Mazimilian<Brannen. 

**) Das heisst: nieder anfgefonden und aa^nältigt worden. 

***) „Die Wärmeldure des Itmem nnsers Erdkörpera^ S. 64. 
f) Entnommen ans der schon oben angef&hrten „WHternagego- 
schichte des letzten Jahrzehnts 1840—1850“ von H. W. Dovs. Berlin, 
1853. S. 114. Die von Becks im Archiv für Mineralogie, Geognosie 
Bergban und Hüttenwesen, Band VIH. S. 338 für die Lnftwärme zu 
Werl angegebenen Mittel sind offenbar an hoch nnd gründen sich wahr¬ 
scheinlich bloss anf Beobachtungen der Temperatnren während der wür- 
meren Tageszeiten. Werl hat bei seiner um 30 bis 35 Fass höheran nnd 
um ungefähr 4 Minuten nördlicheren Lage wohl eine etwas niedrigere 
Temperatur als Bochum, aber gross kann der Unterschied nicht sein, 
und der Gang der Temperaturrerändernngen ist gewiss kaum verschieden. 
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1832 



1833 

* 

Monat 


Qaellenwärme 

Luft- 

Qaellenwärme 




Sw 


wärme 


esia 

Bobrl. 

A.B. 

Januar ' 

— 1,95 

? 

? 

?' 

— 3,17 

5,63 

9)87 

7,68 

Februar 

+ 1,10 

? 

? 

? 

+ 3,57 

7,00 

9,35 

8,00 

März 

2,55 

6,68 

9,37 

8,22 

1,94 

6,77 

9,24 

8,08 

April 

8,80 

8,65 


9,18 

5,08 

7,49 

■uM 

9,38 


10,06 

9,45 


9,41 

13,84 

8,54 


10,64 

Juni 

13)43 

9,29 

10,09 

9,98 

15,03 

9,30 

10,45 

10,45 

Juli 

14,06 

9,62 

10,32 

10,16 

13,39 

9,74 

11,25 

10,63 

August 

15,58 

9,60 


10,17 

10,04 

11,45 

9,61 

11,00 

10,03 

September 

11,00 

9,40 

10,15 

11,17 

9,20 

10,60 

10,40 

October 

8,90 

8,64 

9,42 

9,20 

8,61 

9,12 

9,17 

10,20 

November 

2,80 

7,50 

8,03 

8,19 

4,07 

8,50 

7,85 

9,76 

December 

2,22 

6,34 


8,06 

3,58 

7,20 

9,12 

9,38 

Mittel 

7,54 

8,52 

9,65 

9,26 

7,64 

8,18 

9,93 

^ 9,55 

Diff. zw. 
Max. u. Min. 

16,93 

3,28 

1,32 

2,11 

18,20 

4,11 

2,01 

2,95 

1 


Man erkennt sofort die Uebereinstimmung in den Temperatur¬ 
bewegungen der drei Quellen mit einander und mit der Luft, und 
gewinnt ebenfalls nnmittelbar die Ueberzeugnng, dass zwischen 
diesen Schwankungen nnd denjenigen des Procentgehaltes, welche 
wir von dem Jahre 1832 für die beiden Brunnen oben mitge- 
theilt haben und für die Bohrquelle unten folgen lassen, keinerlei 
Beziehungen obwalten. 

Der Unterschied zwischen Maximum und Minimum ist beim 
Michaelsbrunnen am grössten, weil dieser dem unmittelbaren 
Zutritte der atmosphärischen Wasser ausgesetzt ist, daher bei 
diesem die obigen Beobachtungen zur Berechnung der Ursprungs¬ 
tiefe der Soolquelle sich wenig eignen. Will man sie dennoch 
dazu benutzen, so würde sich die Tiefe ergeben, in welcher an 
dieser Stelle das Grünsandlager im Pläner vorkommt. Nach 
einem Berichte des Oberbergamtes zu Bonn aus dem J. 1819 be¬ 
trägt die Quellenwärme in diesem Brunnen sogar 10 bis 11 Grad — 
eine Angabe, welche sich wahrscheinlich auf Sommerbeobachtun¬ 
gen stützt, jedenfalls aber beweist, dass die Schwankungen noch 
grösser sind, als sie für die J. 1832—33 erschienen. Boll- 
MADN giebt im Mittel 9,6 Grad an. 
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Auch beim Maximiliansbrnnuen eind die Schwankungen im 
allgemeinen noeh grösser als die Monatsmittel der obigen zwei Jahre 
zeigen. Der erwähnte amtliche Bericht giebt 13 Grad an, was 
denn auch wohl das Maximum sein dürfte; die ältwe Roll- 
MAKM’sche Notiz besagt 10,3 Grad; Egen hat am 16. Septbr. 
1824 12,3 Grad beobachtet, also ebenfalls mehr als irgend einer 
der obigen Monatsdnrchschnitte, welche übrigens die unmittelbar 
widirgenommenen Maxima und Minima natürlich nicht nachwei- 
sen. Nach diesen Temperatnirerhältnissen ist es wahrscheinlicb, 
dass die Maximiliansquelle aus Schichten des Pläners stammt, web* 
che gegen 100 Fuss unter dem Grünsandlager liegen. 

So wie sich der Maximiliansbrunnen im Stadtgraben in der 
unmittelbaren Nachbarschaft, zwar nicht kochsalzfreier, aber doch 
trinkbarer Wasser befindet, so treten in der nördlichen 
Hälfte der Stadt überall salzige und nidht salzig schmeckende 
Quellen neben einander auf, und ganz nahe bei sehr ergiebigen 
Znfiüssen der einen oder andern Art ist man beim Brunnenboh¬ 
ren oft in ganz trockenes Gebirge gerathen. Quellen erbobrte 
man in und bei Werl fast immer nur an solchen Stellen, 'wo sich 
das VOThandensein einer Kluft bei der Arbeit deutlich zu erken¬ 
nen gab, sodass wir auch hier die Tbatsache, dass der Wasser¬ 
reichthum des Gebirges in den Klüften liegt, bestätigt finden, 
wobei es rein zufällig zu sein scheint, ob eine Spalte schwache oder 
starke Soole oder nicht salzig schmeckendes Wasser führe. In 
einem Bohrloche, welches Herr Felix von Lilien im J. 
1833 bei seiner Wohnung nach süssem Wasser niederstossen 
Hess, traf man in 64 Fass Tiefe eine offene Kluft, in welcher 
das Gestänge 9 Zoll sank, und welche eine ergiebige trinkbare 
Quelle brachte, die fast bis an die Oberkante der Bohrröhre anf- 
stieg; um eine höher aufsteigende Quelle zu erhalten, bohrte man 
weiter, erreichte bei 80 Fuss Tiefe das hier 10 Fuss mäditige 
obere Grünsandlager des Pläners, welches nahe südlich der 
Stadt zutage ansgeht und den Gegenstand ausgedehnter Stein- 
bmchsbetriebe bildet, und gerieth endlich bei 144 Fuss Tiefe im 
Plänermergel abermals in eine offene Kluft, die aber nicht süsses 
Wasser, sondern Soole brachte. Das an dieser Stelle ganz 
trockene grüne Lager fand sich in andern Bohrlöchern innerhalb 
der Stadt mit Wassern angefüllt, die nicht salzig schmeckten, 
so in demjenigen, welches Herr Clöer im J. 1845 an dem auf 
Tafel in. angegebenen Funkte für eine zu errichtende Bade- 
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anstatt auf dem vormals Benditfschen Höfe westlich vom 
Marktplatze herstellte, and aus welchem sich mit einer Pampe 
5 Kfs. in der Minute fördern Hessen. 200 Fass weiter südlich 
hatte Herr Northoff im J. 1833 ebenfalls eine sehr ergiebige 
süsse Quelle erbohrt. In beiden Bohrlöchern hält sich der Wasser^ 
Spiegel genau mit dem des gros^ Teiches gleich, wonach wir 
auf deren Verbindung mit diesem scbliessen dürfen. Zweier 
beim Schlosse an der Südwestseite der Stadt Werl zur Er» 
langung süsser Wasser hergestellten Bohrlöcher D. und £. 
(welche mitunter auch mit No. 1. und 2. oder mit No. 111« 
und IV. bezeichnet worden sind) thut schon Becks *) Erwähnungi 
Dieselben geben süsse Wasser von veränderlicher Ausdnssmenge 
und veränderlicher Temperatur (7 und S Grad B.). Beide hören 
nach Becks’s Mittheilung im Frühjahre auf und beginnen meistens 
im Herbste auszudiessen, würden sich ,also gerade entgegengesetzt 
wie alle bisher von uns beschriebenen Soolquellen verhalten. 
Es ist mir nicht gdungen, über diese audallende Erscheinung 
Näheres zu er&hren. Nur durch fortgesetzte regelmässige Beob¬ 
achtung der Quellen hätte man den erforderlichen Aufischlnss 
darüber erhalten. Vielleicht stützt sich obige Nachridit bloss 
auf die Beobachtung eines oder einiger Jahre, wo zufällig der 
Herbst nass, und der Frühling trocken war; in diesem Falle 
wäre das Verhalten leicht zu erklären. *— Das Bohrloch G« 
(auch wohl No. VI. genannt) an dem nördlichen Ende der Stadt^ 
ebenfalls im Stadtgraben, im J. 1832 57^- Fass tief niedergetrie¬ 
ben, gab eine 8 Grad warme süsse Quelle, die am 27. April 
1832 mit 0,8, ain 22. April 1833 mit 1.025 Efs. in der Min., im 
Sommer des letztgenannten Jahres aber gar nicht mehr ausfloss. 
Ein anderes im J. 1832 zur Erbohrung von süssem Wasser 
in der Nähe des Maximiliansbrunnens niedergestossenes Bohr¬ 
loch, M. (oder auch No. VII.) genmint, traf in ^7 Fass Tiefe 
eine 8,5 Grad B. warme, 0,975 pCt. Bohsalz haltende, mit mi¬ 
nütlichen 0,038 Efs. über die Hängebank ausfliessende Soole. —• 
Das Bohrloch F. (welches auch als No. V. aufgeführt wird) 
liegt dem genannten Brunnen ebenso nahe, aber nach der an¬ 
dern Seite; man traf mit demselben eine 8 Grad warme, in 
ihrer Ergiebigkeit sehr schwankende und unmittelbar von den 
atmosphärischen Niederschlägen abhängige Quelle von nicht sal- 


*) Das Nähere ist an der betreffenden Stelle (a.a. 0. S.334)nac1izusehen 
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zigem Geaclimack, welch« bis zu 8,5 Kfs. minntlich ansgieht. — 
Wegen der Lage dieser Punkte vgl. Taf. III. — Nach der Ver* 
Sicherung des Herrn Salinenvcrwalters VON Brand enthalten alle 
Brunnen in dem nördlichen Theile der Stadt etwas Soole. 

b. Soolqnellen zwischen Werl und Nou\Verk. 

Unmittelbar nördlich der Stadt wurden von den beiden 
Soohbronnen ans im Einfallenden bei der ehemaligen Stadtsmtihlc 
in den Jahren 1830 u. 1831 zwei Bohrlöcher nach Sooto nieder- 
gestossen, die man No. I. und II. oder A. und B. benannte. 

Dm Bohrloch A. traf bei 84,5 Foss Tiefe im Pläner- 
roergel über dem oberen Grünsandsteinlager eine 9,5 Grad warme, 
mit 1,167 Kfs. in der Min. ansfiiessende, 8,osa pCt. Salz führende 
Quelle; in dem- vom 93. bis 106. Fass anhaltenden Sandsteine 
selbst vermehrte sich der übrigens unverändert bleibende Aus¬ 
fluss bis auf 1,5 Kfs. Weitere Zuflüsse traf man erst bei 188 Fuss; 
sie stiegen mit Gewalt auf und vermehrten den freiwilligen Aus¬ 
fluss auf 2,67 Kfe., mit einer Pumpe jedoch liessen sieh 10,5 Kfs. 
in der Min. schöpfen. Bei 191 Fuss 5 Zoll stellte man die Ar¬ 
beit wegen eines Bruchs am Bohrer ein. 

Das zu derselben Zeit und unter gleichen Verhältnissen 
niedergebrachte Bohrloch B. wurde 204 Fuss tief. Man hat 
darin dieselbe Quelle wie in A. Ihr Gehalt ist beträchtlichen 
periodischen Schwankungen ausgesetzt, wie aus nachstehender 
Uebersicht der Procente der aus 200 Fuss Tiefe herausgebolten 
Soole erhellt: 


1832 

1845 

1846 

1848 

Jan. ? 

... ? ... 

7,05 . . . 

5,51 

pCt. 

Febr. ? 

. . . ? . . . 

6,88 . . . 

5,76 


März 7,377 

. . 6,88 -7,64 . . 

? . . . 

6,24 


April 7,377 

. . . 7,09 ... 

? . . . 

? 


Mai 7,649 

i • • 6,92 ... 

6,92 . . . 

? 


Juni 7,104 

. . . 6,72 . . . 

7,13 . . . 

6,58 


Juli 6,881 

. . . 6,72 . . . 

6,88 . . . 

? 


Aug. 6,557 

. . . 6,71 . . . 

? . . . 

? 


Sept. 6,283 

. . . 6,71 . . . 

? . . . 

? 


Oct. 5,871 

. . . 6,79 . . . 

? . . . 

5,68 


Not. 6,288 

. . . 6,71 . . . 

? . . . 

? 


Dec. 6,557 

. . . 6,79 ... 

? . . . 

? 













160 


Die Beobachtnogen von Jan.^ Febr. und März 1849 ergaban 
6,54 bis 6,58, die von April 1850 6,88 und die von April 1853 
6,46 pCt. Berücksichtigt man, dass anfangs der Gehalt 8,063 pCt. 
war, so ist dessen allgemeine Abnahme unverkennbar. Die pe¬ 
riodischen Schwankungen stimmen mit denjenigen der Eönigs- 
bomer Quellen nahe überein. 

Die ausserordentlich grosse Veränderlichkeit des Salzgehal¬ 
tes innerhalb kurzer Zeiträume geht noch deutlicher aus Beob^ 
achtungen hervor, die man im Januar 4850 anstellte. Es zeigte 
sich im Bohrlodie A. am: 





14. Jan. 

25* Jan. 

26. Jan. 

die 

Soole 

am Ausflusse 

5,94 . 

• ^^85 • 

. 6,iiprooentig 

- 

- 

aus 38,5 F. Tiefe 5,94 . 

• ö)85 • 

. 6,11 

- 

- 

- 68,5 - 

5,89 . 

• 5,76 • 

. 6,11 

- 

- 

- 98,5 

6,69 . 

• 0,54 • 

. 6,71 


- 

- 128,5 • 

6,85 . 

. 6,71 . 

• 6,83 — 

- 

- 

- 158,5 

7,18 . 

• 6,8S • 

. 6,92 

- 

- 

- 188,6 - 

6,71 . 

» 7,26 • 

. 7,89 — 


Wurde gleichzeitig mit diesen Bohrlöchern der Maximilians^ 
brunnen betrieben, so nahm der Procentgehalt ihrer Soole ab; 
man darf also auf eine gegenseitige Verbindung schliessen. Jene 
Erfahrung war mit eine der Ursachen für die Niditbenntzung 
des genannten Brunnens. Nach den bereits oben mitgetheilten 
Beobachtungen über die Temperatur dieser Soole dürfte deren 
Ursprung etwas, aber nicht viel höher zu suchen sein, als der 
der Maximiliansquelle. 

Seit Abwerfung des Michaelisbrunnens ist es die Soole der 
Bohrlöcher A. und B., welche man zur Salzerzougung auf der 
Werler Saline benutzt; von nun an soll Jedoch die Förderung 
auf das Bohrloch C. concentrirt werden, nuf. welchem zu dem 
Ende eine Dampfkunst aufgestellt wird. 

Dieses im J. 1834 abgeteufte C. (No. VlII. 

der Werler Bohrlöcher) liegt etwa,90 FußS nördlich yon A. 
und B. Sobald man damit in den Plänermergel kam, floss 
Soole aus, doch erreichte man die esßte stärkere Soolquelle erst, 
bei 93 Fuss 8 Zoll der Tiefe; bei 113 'Fuss yermebrte sich de¬ 
ren Quantität im Grünsandstein sehr rnerkUcl)>.und iiu t93. Fusse 
traf man über einer gelblichen thonigen Schicht eine noch ergie¬ 
bigere Soolquelle. Während des Betriebs. in. A. und .B. stand 
der Spiegel in dem damals 310 Fuss tiefen Bphrloche G. (wenn 







derttbg ra uad is* fret^si v., »M , w«Ko 

bei A. Qnd : läer AdsÄBi« gejiema»t VörÄe^ d«k<iKfectö>iiiicÄ 
mit 2j»st Bfsif sonst aber inli^ äcr IfefÄr- 

neife yertiefiing des Bolii-I&äs C. bis atif 447 Fuas iÖ a^; 
gttb A^a ^soefi ;2üfl^ts«e4 «öfei Äitei?.^ee. HößÄ&rijei -4^ Geial^ 
ti^.; i?eitytr€ise'?^:Sog;»if : fiieTÖbair^^^^^« 

vefwhwäeften des Bohrtochs herrschende TcMpomtor hat 

fiian yJale Beöhii^tttng)^, ■ 4^ Herr SätAjroberst 

J^ülierr vö^: Blf m gestattete, und velcUe »cft 

Jhlef auszugsweise sanachalten will. Dieselben jnaclien die V^* 
äßdwh«hlceit Ä^A besonders in den oberen Teß|bö 

des Bohrloches, anschaulich. 
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60 lu»It do& lOO, m»d d?»» 2CM3vFass^ 

:»nd prttorfjiUij Jüe^ äpineje Zofltljsäe. ^ 

■ 'dW; '!T tJir ■ in • 

sidi bS^r yat^ht d^uflivh y*» «nkfui.ijaii.' "VV’ü* fKy>>ftrkvU r linfei 

F*bryai*':i&50 ))\jr.-.»f 14«.®^ iqid' ■v''':.;. ’ 

VVfctt.i*? ätr^wßUf w^jrT|B®'| die Be{'atj^1i>)«\mi; 

’i-Äfteh iij. 'in? Jvrdttöv>Ji eivRndiftfiigi^ < 
h^*v ’^^^kSl^t: Ä^ige^cluTKbari MtKirti^n k’nDiiy 

ijünt» r'djttv- :F(,^inif*$iigen Wftfme?»nn{jnie ' ’• -'-hf vi 

it«te-iSfeip fejiwn^' I>?^ •.iai;,; i^ ' . v ! 

jWfl1?t^öö^iift<^^r.T suhUtßfijrit: ®ii ,: V i ,.:; 



deutt Jjji tT-: 1^^T4'^eiS'T? fn» )»tfTt. ;iry Od?) Ptfts Tfefr^; 

4®!- i>t?4 424 .bei 430yVh'<f? 

5m -dtiTi Ijeü 4iU' )>4,pa» ’ WiA* dfos’^ ÄlinuU , , •,. j;i 

Tiiclii «nuivrss ieö?mnj< 4 t ', '. •,t''^yr: 

tiitiBsign ö^nb>ii>in'g- QweTl'i' ,' . . .■:• 4:, 

B^Iir nahfc dci). (rteo 

4aiir^r^ tr. 42 «d d^n dorrfi ltH»n?,cheD ni!-<- 

g^ibei/eii Ättikß ft 11 f dein. - Lf y&c 5i4 »i Rp.iir jie. -b*uoi .% g-> 
v?i» iti*!)! *W^iür BflljfsjtdillfgJmx, 41 ; bf)« c Ile r 



riiDifen-.. •|iaÄ i)t\i. 

4 i'' '4i4sy%iä<5^tA " ' .' ^ 
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Zeii und Tichion gAOs. liAeli 
Menge ^ ^nritMpl^jHschen Kiederaciitäge* Auoh 
»er aufeleigende» QoeUen feer. I, 

loöli ^ T»e& im Mergel eitr Setidlgg# und mit 

Ättffiis:^ geftTidin»* wBlche' loll.' geriit^en 
f*er.i{)Uf4s(.'fiftn eii^e •Teni{^»ir?Mur veo Ö Grad R. bfr^ 

3>vr>«h dite livdere Jl}>ht>eYi vi^'tiutlirieu akb dieselben ntclit 
imeliM’eiiätwr. wold ulwir iofolg« iler ^w^iferung JlobrJoches 
TOH »üi. Z«;ü i)»ircbmjaÄ»W'* IfeUrlodi traf keine 

eig^ndv?>ml*Vi)«» ^:<Ti»dem nor eine tjij* #fjeiiigeö; de» ersten in 
V^O'lAiAd«^ Qm*Üe^ «k steli t«Uer «n^n dfitfon» uö- 

feweiiisU*aö dtwiSk nk 0, ßöfer^^ 

B^^Ursehknim reinigt«-,: dn« J» «ngieic^ tt^be 
nn>d<j!iSv nAiU» dfe^(«n wHiwifen *eifd^ ift' ai^ge--«- 

Jföbr« htji £i) vlf^ Fwh» 

= in ; ;ridk»‘ Mungfi, eimUm wit v»iwdÄ«ii'äi* Dnc, r 

WnKsiuHbwek iit »dei:« g/inijo 

zu d'Cäef .Hiilie eU Mn.ngfl. Iliäit ne&eii 

ireicLHclut« Wässii^foin^’t^ bj\t do-if 113. ß'»b«|ijeIi^,nb}MjKöB. es tMafer 
als das I. nt«d iip ;!]ör'Tallei>der» V»n divifistn 
eine g^oäewe Tiefe tiflg^iTjrriiigyji ktv -»»?' «^^ J 

: Än^^ä- iüdfttg Kfsi’i»;. der V 

MhhjJiS■ •'. ■', . - ; .■ ■■^^:^}'y' '':%i:-.. 

-■■ ■■' >.'■üte;, dn» '’ 

: :4itnra: 

Kuckjer liif üjiic sageji hL Man^tr^ In 
mehreriyiUiöö^ 162^ F'öss Tieie eine nfförte. 

J^luB d|iii eine in reicWiefeet' Men^ »ufeteigeBde^ 

Qaelle, keklre anfinglinh Öi iö 
rasch nbaabm^ .»ßdass eio. najsh mahr^ .Tugen -har botdi 
nosgab. ^ durch, emen ßraben ne^ der;’^ 

Keuwerfe- gelenkt dovi aJa AutfechlagfeWÄtsser ’ eines EnssiS* . 
leides »nr ÖBöjpei8aiog.'.der Grsidk^g hetmtxb . BscKS- ikiEttt.^e; 
awar eine Sösska^cineHe, md ntteh i<di habe Tniei Ht j 

ala »ole$b\besie)>^aöit indessen- ief . iht?- Sendikiu^ etwas salidg' 
Bnd Jg^biialjci -sroybn.j abge^br 

die HiUte 4tU!- ßhloi^triam dtese* ' 


.. *) Ä. k O,«/'m'; ■•7r-- ■ , • ^.- ■ : -, y ly ./ •'' 

'*•*) Vgt^ weitet unten Analyse dieser QWlcVv..v.i>;-s-. ■ 
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sind die obgedacAten, ebenfidls Meist eis sttese Wasser en%«Mhi^ 
teil Qudlen frei von Eochsak. 

Nördlich der Bohrlöcher B. and C. wurde im J. 1847 
von dem Sälzercolleginm auf dmn Grandstflcke aw tfcr Ctot tea * 
gäbe nahe der Knnststrasse von Werl nach Hamm bei dem 
nrsprOnglich dem Freiherrn von Ltlien-Bobo gehörigen Oratir^ 
hanse ein Bahrloch niedergestoseen. Es befindet sich dort 
ein Brunnen zur Speisung der zur Gradirung gehörigen Dampfi* 
kunst, dessen Wasser sich salzig zeigten, sei es durch das Vor¬ 
handensein natürlicher Soole oder durch Verbindung mit dem 
dortigen Soolenbehälter. Ein Bohrversuch war auf alle F^lle von 
besonderem Interesse, obgleidi der Funkt verhfiltnissmässig hodi 
und mehrere Fass höher als die Werler Soolgewinnungspunkte 
Hegt. Man bohrte damals nur bis zu 217y Fase, nahm aber im 
December 1849 die Arbeit wiedmr auf und ging bis 248-^ Fass 
nieder. Die angetrofiene Soole ist nur in geringer Menge (im 
März 1850 minutlidi 0,89 Kfr. 6,4»procentiger Soole) zum An»- 
finsse gelangt, auch niemals benutzt worden. Mittelst einer 
Pumpe vermochte man aus 37 Fuss Tiefe (im Februar 1850) 
3—4 Efs. in der Minute zu schöpfen; diese Soole hatte 5,si hss 
6,92 pCt. Salzgehalt. Die Untersuchungen mit dem SooU^Bbl, 
weldie Hr. Salinenverwalter von Brand wiederholt angestcllt 
* hat, ergaben in verschiedener Tiefe sehr verschiedenen Gehalt 
und auch in gleicher Ti^e an verschiedenen Tagen sehr merk¬ 
liche Abweichungen. Das Maximum von 7,98 pCt. fimd sieh 
bei 204 Fuss Tiefe. Weiter unterhalb ist der Gehalt geringer. 
Die Temperatur im Tiefsten war am 13. n. 14, Februar 1850 8, 
am 17. desselben Monats 9, und am 21. u. 22. sogar 10 Grad K. 
ln oberer Höhe haben sich zu verschiedmien Zeiten 5 bis 
11 Grad B. ergeben. Die Abhängigkeit der B<Arloch8wärme 
von deijenigen der Luft und des in das Gebirge versinkenden 
Wassers ist unverkennbar. 

Nordwesüich von der Gottesgabe Hegt der Soolbrnnara 
der Saline Hüppe» Zwischen beiden befindet sich, wie attf 
Tafel III. ersichtlich, ein Tei<^ mit mner eigenen aufsteigenden 
Quelle, welche nicht salzig schmeckt, und die Brunnen der, der 
Salme gegenüber auf der Ostseite der Eunststrasse liegmiden 
Häuser von Eammann und Schnetgen haben ein gutes, frink- 
bares Wasser. Dagegen ist dai^enige des Brunnens vom Hm. 
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SalineopSebter BavKE, der in dem Hanse am Nordwestende des 
Böppener Gradirwerks wohnt, salzig. 

Nach Bollmann’s Messung liegt der genannte Soolbrnnnen 
266 Fuss über der Meeresü&die und 9 Fuss tiefer als der 
Michaelsbrunnen. Derselbe ist 32 Fuss tief und steht in Bohlen- 
zhnmemng; seine Quelle trat ursprünglich aus einer von Lehm 
bedeckten Sandsdiicht über dem Plänermergel hervor, stieg also 
aus letztei*em seitwärts von dem Brunnen auf. Nachrichten vom 
Jahre 1819 zufolge schwankte der Salzgehalt zwischen 7 , 7 s und 
8,876 pCt. Eine ältere Angabe aus 1816 besagt nur 7 pCt. Der 
Gehalt war im Frühjahre nach dem. Ealtlager der Saline und 
dem Schmdaen des Schnees am stärksten, nach anhaltendem Be¬ 
triebe am schwächsten. Die Ausgabe war sehr gering und be¬ 
trug nach der höchsten der vorhandenen Angaben 1,5 Kfs. in 
der Minute; bei nasser Jahrzeit nahm sie zu. Die Soole floss aus, 
wenn ihr Spiegel im Brunnen nicht künstlich niedergehalten 
wurde. Die Temperatur derselben schwankte nach einer Beob¬ 
achtung von 1819 zwischen 9,75 und 10 Grad R.; Rollmann 
giebt 9 Grad an, und bei einer Beobachtung im Winter 1822—23 
fand man nur 7 Grad, woraus man auf eine bedeutendere Schwan¬ 
kung schliessen darf, welche muthmaasslich von der Luftwärme 
abhängt. Die Abnahme der Quelle in der Ergiebigkeit und, wie 
es scheint, audi im Gehalte gaben Veranlassung, im J. 1830 auf 
der Sohle des Brunnens ein Bohrloch anzusetzen. Vor Beginn 
dieser Arbeit hatte man minütlich 0,33 Kfs. 7 , 9 « procentiger Soole* 
70 Fuss unter dem Rasen bohrte man eine 8 , 5 procentige Quelle 
an, welche 0,36 Kfs. ausgab, und bei 1627^ Tiefe schlug 
der Bohrer in eine Kluft ein, sank plötzlich 7 Zoll nieder, und 
es brach zugleich eine Soolquelle mit Gewalt hervor, welche 
8,75 pCt. Rohsalz hielt und anfänglich 4,67, bald darauf aber nur 
1,67 Kfs. in der Minute ausgab. Diese Quelle ruht wahrscheinlich 
auf dem oft erwähnten Grünsandlager, welches hier in der obi¬ 
gen Tiefe durchsetzen muss. Sie entwickelt so viel freie Koh¬ 
lensäure, dass dadurch der Schacht häufig unfrhrbar wird. Auch 
diese Quelle, welche noch heute auf der Saline Höppe zur Salz- 
erzeugung benutzt wird, ist veränderlich in Gehalt, Ergiebigkeit 
und Temperatur, welche letztere im Mittel 10 Grad B. beträgt. Man 
hat hier noch bis zu 164,5 Fuss Gesammttiefe gebohrt und noch 
eine Kluft getroffen, in welcher der Bohrer 3 Zoll niedersank; 
es steht jedoch nicht fest, ob diese einen Einfluss auf die Soolen- 
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ansgabe gehabt, hat. Einige spätere Beobachtungen €ber den 
Frocentgehalt beweisen dessen periodische Yeränderlicfaheit; qian 
hatte: 



1847 

1848 

1849 

im Januar . 

— 

.' . 8,5S 

. . 8,87 pCL 

- Februar . 

— 

. . 8,90 

. . 8 , 0 c • 

- März . . 

8,94 

e • "■ 

. . 8^07 " 

- Juni . . 

8,16 

• • 3^32' 

• e “ 

- August . 

8,89 

• i» 

• • — 

- October . 

— 

• • 3)15 

• • *' ' " 

Auch hier hängen die 

Schwankungen 

von der stärkeren odw 

schwächeren Benutzung 

der Quelle ab. 

In den letzten Jahren ist 


niemals ein höherer Gehalt als 8,49 pCt. beobachtet worden, und 
diese Höhe apch nur in der günstigsten Zeit, z.B. im April 1853. 
Eine geringe Abnahme der Salzföhrung scheint also stattg^nden 
zu haben; dass sie nicht erheblicher ist, hängt wohl dämit eU" 
sammen, dass die Saline bei ihrer geringen Production von noc^ 
nicht 500 Lasten Salz jährlich ni(dit die ganze Soolenmenge ver» 
braucht, ein dauernd angestrengter Betrieb daher nicht vorkommt. 

c. Die Soolquellen zu Nenwcrk. 

Zunächst sei der alte Soolschacht am Mattob erwähnt, 
der im J. 1625 vor Anlage der Saline Neuwerk an einer Stelle, 
wo So<dqttellen bekannt waren, hergestellt wordm ist, aber nnr 
eine schwache Soole lieferte, welche man nicht lange benutzt 
hat. Die Stelle dieses Soolbrunnens ist nicht mehr genau zu 
ermitteln, man kann indessen annehmen, dass sie sidt auf dem 
Grundstücke befand, welches noch heute „am Mailoh” heisst 
und auf Tafel HL angegeben ist. 

Den ersten Bobrversuch zu Neuwerk machte man kn J. 1815; 
das Bohrloch wurde ehedem mit Litt. A. oder No. I. be> 
zmchnet, neuerdings benennt man es Bi* Es ist nnr 37 Fuss 
tief und gab 7,649 procentige Soole. Um das Bohrloch herum 
wurde ein 7j Fuss tiefer Schacht hergestellt. 

Im J. 1816 brachte man dicht daneben das Bohrloch 
Litt. B. oder No. H. oder Bf. niedm:, welches (einschl. dea 
7j Fuss tiefen Schachtes, von dessen Sohle aus man es abbohrte) 
100 Fuss tief geworden ist und eine 6,695 procentige Soole von 
10,5 Grad Wärme gab. 
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Diefee 2 Soolförderponkte Tersorgten lange 2^it haDpto&ohüeli 
die. Saline y welcher sie ausammen 4 Kfs. in der Min. lieferten. 
Ihre Vernnedlong war die Veranlassung zu neuen Bohrversuchen. 

Zunäohrt brachte man in den J. 1822 u. 23 das Bohr¬ 
loch Litt. C. oder No. III. oder K> nieder, nordöstlich von 
M. und N., an einer Stelle, welche 17,28 Fnss tiefer als die 
Hängebank des Höppener jSoolbrunnens, also bei Zugrundelegung 
der BoLLMAMN’schen Bestimmung dieser letztem Höhe 248,78 Fuss 
über dem Meere liegt. Das Bohrgestänge brach bei 257 Fuss 
Ti^ in eine offene Kluft ein und erschloss eine zutagesteigende, 
sehr viel Kohlensäure entwickelnde Soole von 8,6 pCt. Rohsalz¬ 
gehalt und 6 .Kfs. minütlicher Ergiebigkeit bei freiem Ausduss. *) 
Sie stieg in einer aufgesetzten Röhre bis 24 Fuss über dip 
Hängebank, gab dann aber nur 2 Kfs. Die letztere Höhe ist 
das Mittel zwischen degenigen des Michaels- und des Maximi- 
BaosrBrunnenrandes. Im J. 1824 bohrte man noch bis 305 Fuss, 
erreichte mit dem 260. Fusse das Grünsandlager, worauf die 
Steinbrüche bei der Werler Windmühle umgehen, und dann bei 
275 Fuss Tiefe die reichste Sode; der Ausfluss vermehrte sich 
aber nicht. Auch bei allen späteren Beobachtungen bekam man 
aus 275 Fnss eine reichere Soole als in andern Schichten. Im 
J. 1826 stellte man um das Bohrloch herum einen Schacht von 
10 und 14 Fuss Weite 21 Fuss tief her, auf dessen Sohle die 
Quelle nun mit 9 K&. in der Min. ausfloss. Die Ergiebigkeit 
besass nur im Anfänge die oben angegebene Stärke; im J. 1832 
war der Ausguss über die Hängebank im Mittel der neun Mo¬ 
nate April bis December nur noch 1,768 Kfs. Ob die Verminde¬ 
rung sogleich und schnell, oder erst nach längerer Zeit und all- 
mälig eingetreten, ist nicht mehr zu ermitteln. Man hat später 
die Einrichtung getroffen, dass die Soole des Bohrloches von 
dem Boden des Schachtes bis zu dessen Rand in einem Rohre 
aufsteigon muss, und erhält auf diese Weise (im J. 1853) 3,4 Kfs. 
in der Minute; lässt man dagegen die Soole frei im Schachte 
aufireten, so beträgt die Ergiebigkeit 4,6 bis 5,6 Kfs., also noch 
reichlieh halb so viel wie im Anfänge. 

Becks**) giebt auf Grund der auf der Saline im J. 1832 

*) Egen erzählt (s. a. 0. S. 308), die heraofspradelnde Quelle habe 
Sdiwarze Erde und ein Eichenblatt init zutage gebracht. Er schrieb 
•rinen Aufsatz 1824, also sehr kurz nachher. 

. *•) A. a. .0. ß. 33b. 



168 


abgestelhen fertlanfenden Beobachtungen an, der Sakgdudi die* 
ses Bohrloches sei constant. Dass er es nicht ist, geht schon 
daraus hervor, dass er damals 8,303 pGt., also weniger betrog, 
wie anfänglich. Dasselbe ergiebt sich aus nachstehenden späte¬ 
ren Beobachtungen des Procentgehaltes: 


1847 

1848 

1849 1850 

1853 



1854 


Januar 

— 

8,3» 

8,3 

— 

— 

— 




Febraar 


7,37 

7,94 

8,2 

— 

— 




März 

7,86 

7,98 

7,56 

7,82 

— 

8,3f 

(freier Ausfl.) 


April 

— 

— 

— 

— 

8,4 

7,04 

(aus 22^ g^umpt) 

Mai 

— 

7,9 

— 

— 

7,86 

7,83 

( - 

22' 

) 

Juni 

7,86 

— 

— 

— 

— 

8,0 

(- 

10' 

) 

Juli 






11’“ 

(- 

22' 

) 






18,0 

( - 

10' 

) 

August 

8,07 

— 

— 

— 

— 

7,33 

(- 

22' 

) 

Septemb. 

— 

— 

— 

— 

—_ 

■7,3 

(■ 

22' - 

) 

October 

— 

8,03 

— 

— 

— 

(7,5 

(7,8 

(- 

(- 

22' 

22' - 

) 

) 


Im allgemeinen bleiben diese Zahlen hinter den Angaben aus 
1832 und den frühem Jahren zurück, und wir dürfen auf eine 
mit der Benutzung der Soole. für den Betrieb in Verbindung 
stehende allmälige AJbnahme des Gehaltes schliessen, die nur 
nach längerer Ruhe durch vorübergehende Erhöhung unterbrochen 
wird. Dass auch hier der angestrengten Soolförderung eine Ab¬ 
nahme im Gehalte folgt, zeigt die tüglicbe Er&hrnng. 

Ebensowenig ist die Temperatur constant; sie beträgt am 
Ausflusse 10,5 bis 12 Grad R. Herr Egek hat in etwa 200 
Fuss Tiefe tim 16. Sept. 1824 11,9 Grad, und Herr v. Bhand 
im April und Mai 1853 an dem Ausflüsse auf der Schaditsohle 
12 Grad R. beobachtet. 

Südöstlich von den vorigen und ebenfliUs unmittelbar bei 
der Saline Neuwerk liegt das Bohrloch Litt. D. oder ü«, 
welches im J. 1829 bis zu 60 Fass Tiefe niedmrgetrieben ist 
und eine äusserst schwach zutage ausfliessende Soole von 5,96 pCt. 
und 8,35 Grad R. ergeben hat. Diese ist niemals für den Be¬ 
trieb, wohl aber zum Baden verwendet und zu diesmn Behnfe 
mittelst einer Handpumpe gefördert worden. 

In neuerer Zeit machte man zu Neuwerk noch zwei Bohr¬ 
versuche, den einen östlich der Saline auf dem Grundstücke „an 
der Höppener Linde” in den J. 1845—49, und nachdem dieser 
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swav säiöiiB Aafecblflnie üb«r das Yerbaltoi des Gebirges^ aber 
keine bauwürdige Soole ergeben halte, den andern im Jahre 1853 
wieder auf der Saline selbst, sehr nahe beim Bohrloohe L., nord¬ 
östlich von diesem. Gleieh den früheren findet man auch diese 
Bohrlöcher anf Tafel in. angegeben. 

Dm neue Bohrloch — es wtfade, da der ITntersebeidnng 
v<Hi etwaigen weiteren Bohrarbeiten wegen eine besondere Be¬ 
nennung wünschenswerth ist, in der Reihenfolge mit dem Buchsta¬ 
ben Q. zu bezmchnen sein — wurde mit der grosseren Weite vmi 
8 Zoll im Frühjahre 1853 hergestellt. Die Hängebank liegt 
10 Fuss tiefer ala bmm Bohrloche E. Man hatte sdion bei 
30~ Fnss Tiefe eine 5,s procentige Soole, weldie bis 6 Fuss, 
und bei 38|- Fuss eine solche von 7,5 pCt, welche bis 4 Fass 
unter die Erdfläche aufstieg. Ausfluss erfolgte zumrst, als man 
62 Fass tief war, aber zugleich trat eine Tm*minderung des Salz- 
griudtes ein, indem die auslaufende Soole (von 8 Grad Tem¬ 
peratur) nur 2,84 pGt. Salz hielt; man hat also unterhalb der 
ziemlich reichen Soole eine ärmere Quelle erschrotoi, welche 
sie Terunedelt. Im 164. Fnsse traf man dann wieder eine rei¬ 
chere Qttdle, durch weldie der Ausfluss stärker und salziger 
wurde. Bei 171 Fass hidt die vor Ort geschöpfte Soole 6,83 pCt., 
während die auslaufende nur 4,83 pCt. hatte. Als man um diese 
Zeit den Sdiacht des Bohrloches K., in welchem man die Soole 
hatte auftreten las^n, leer pumpte, so hörte der Ausfluss ganz 
anf, begann jedoch audi während des Pumpenganges wieder, 
ak beträchtliche Begennmngen in das Erdreich gedrungen wa¬ 
ren; gleichzeitig nahm noch während des Fortganges dmr Arbeit 
bis auf 1687 Fnss Tiefe, in wdcher die Soole vor Ort 8,1 pCt 
zeigte, der Ins auf 1 ^ pCt. heruntergekommene Gehalt des Aus¬ 
flusses bis 5,3 pCt. zu. Die wechselseitige Verbindung dieses 
Bohrhxfiies mit E. gab sidi in der obigen Weise mehr&ch zu 
erkennen. Bei 240^ Fuss Tiefe endlich traf man eine von E. 
unabhängige Quelle, welche vor Ort 8,3 pCt. Salzgehalt und 
18,5 Grad Temperatur zeigte, auch in der folgenden Nacht ans- 
ztflaofen begann. Schon kurz vorher batte man eine Steigerung 
der Wärme anf 17 Grad beobachtet. Der Ausfluss betrug 2,07 
Efs. in der Min. und hatte ebenfidls 8,3 pCt. Bohsalz. Die Soole 
auf dem Boden des Säiachtes von E. hatte dabei ihre frühere 
Lötiiigkeit v(m 7,7?— 7 , 9 pCt. und ihre frühere Temperatur. Das 
Behrlo^ steht ganz im Flänermergel und hat deh dwin abgda- 
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geften Grttnsandttein nkhtr eriTeidit. Nach d«A im J. iS&d- 
durch Herrn v. B&and angeatellten Beobai^ttttBgen faaUe dieaa 
Soolquelle im Monat: 

M&rz (frei avsfliessmid) 8^4 pCt. Juli (frei auefliesseiid) 8 ,o pCt> 
April ( - - ) 8 ,i - August (ans 24'g^rd«) 7,09 • 

Mal (aus 24'geförd.) 7,07 - Sept. ( - • - )7,8 - 

Juni (frei ausfliessend) 8,0 • Oct. ( * * “ ) 6,9 • 

Juli (aus 24'geförd.) 7,0 - EndeOct.(- • - )7,8 - 

Die Beobachtungen geschahen gleichzeitig mit den oben vom 
Bohrloche E. mitgetheilten. An beiden Punkten ergiebt 8 idi <dne 
Uebereinstimmmag in der Zu- und Abnahme, welche jedoch nicht 
minder von den beiderseits gleichmässig wirkenden Einfrfissen der 
Witterung, der Förderung u. s. w., als von dem (übrigens töI- 
1^ nachgewiesenea) Zusammenhänge ihnr oberen Qudlen hei> 
rühren wird. Eine Gleichheit zeigt meh auch darin, dass bei 
bmden Bohrlöchern die Förderung aus grösserer Tiefe, nnd schmi 
die Förderung überhaupt im Vergleiche zum freien Ausflüsse 
eine Verminderung des Salzgehaltes zur Folge hat. 

Die Soole aus diesem neuen Bohrieche nnd aUs K. whrd 
auf der Saline Neuwerk zugutegemacht; alle übrigen dortigen 
Salzquellen bleiben gegenwärtig unbenutzt. 

Das Bohrloch an der HSppener Iiinde (in dar 
Beihenfblge P.) liegt über detn vorigen auf einer Ton Alluvial- 
messen, besonders von Lehm gebildeten flachen Erhebnng, deren 
höchster Punkt etwas nördlich des Namens „Arlache” anfTaf.llI. 
zu suchen ist. Man bohrte 37 Fuss im aufgeschwemmten Ge¬ 
birge, ehe man den Pläner erreichte, in welchem das hier 13,7» 
Fuss mächtige obere Grünsandlager bei 238,2» Fuss angetrofien 
ward. In dem Bohrloche standen anfangs süsse Wasser^ weldie 
sich bis 6 , 7 » und 8 Fuss unter die Hängebank erhoben; erst als 
man aus 252 Fuss schöpfte, fand man einen Gehalt von 6,88 pCk 
Einige Tage später holte man eine Soole von 7,58 pCt. heFau£ 
Damals (1846) stellte man die Arbeit bei 252 Fuss Tiefe ein. 
Im J. 1848 wurde dann das ursprünglich 3,» Zoll weite Bohiv 
loch auf 11 Zoll erweitert und in dieser grösseren Dimen¬ 
sion fortgesetzt. Mit 564,6 Fuss Tiefe kam man in den Grün- 
sand von Essen. Die bei Unna und Eönigsborn, wie auch wei¬ 
ter westlich, bekannte zweite untergeordnete Grünsandlage im 
Pläner fand sich hier nicht. Die Wägung der Soole ergab in 
verschiedenen Tiefen sdir verschiedene Resultate. Sie hatte bei 
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242 Fttss 'Tkfe 6,7« pOt., bei 212 Fco» 5)1» pOt., bei'321 Fm* 
6,07 pOt.,' bei 249 Fass 7 , 1 » and bei 863 Filse 6 ,se pC!t. Frei^ 
williger Ausfluss trat niemes ein. Bei 576,8 Fass Tiefe watd 
ein schon znm Steinkohlengebirge gehöriger sandiger Schiefertben 
angebobrt. Man arbeitete in dieser Formation noch bis an 
1033 Fass Tiefe fort, traf Sandstein and schmale Kohlenflötoe, 
ebne dass an der Soole irgend welche Verändernng eingetreteo 
witre. Später, nachdem das Bohrloch Jahre lang mhig ge* 
standen, die' Soole also Gelegenheit zum Stagairen gehidit hatte, 
wgab eilte im April 1850 angestcAlte Beoboditengt 

in 175 Fass IWe 9,i6 Grad Wärme and 7,6 pCt. 

- 200 - - 9,5 - - • 7,6» - 

225 * • 9,0 - - • 7,1» 

» 250 • “ 9,0 , ” *7,8 • 

Was £e Temperatar anlangt, so ergiebtsich ans der vorletetea 
Beobaehtnng bei Annoihme der Boohaniw mittleren «hdireswärBM 
^i±s 7,84 Grad) anf je 83,6 Fass und aus der letzten auf je 94,7 
Fuss Mehrtkfe 1 Grad Wärmeaanabme. Die b^en esstas 
Beobachtangen niättn sieh dem Besnltate der yorlelzteo am 
meisten. 

Nehmen wir im Mittel 90 Fass an, so beredmm ridi Blr 
die 18,5 Ghrad warme Qadle des neuen Bohrloches (Q.) eise 
Ursprungstiefe t<a ungeföhr 1000 Fass. I^s Grttnsandlager 
des Pläners hat in dieser Gegend einen Neigungswinkel Ten 
1 ** 50'; nehmen wir Iflr die Auflagemngsebene der Kreide auf 
dmn Kohlengebirge dimelbe Verflachung an, so reicht erster« 
Fmnnation bei dem neuen Bohrloche bis in angefehr 800 Fass 
Tiefe hinab, also nicht so tief als der Ursprung jener Quelle ge« 
sndit werden muss. Jedoch bei der mit den Nachbarqaellen, 
die entschieden der Kreide angehören, ganz gleic^n Beschaffen« 
heit dieser Soole dfirfen wir deren Ursprong ehenfells in der 
Kreide suchen, und werden dadurch zu der Annahme geführt, 
dass' sie ans Klüften von Norden her, wo diese Formation sich 
tiefer einsenkt, gespeist wird. Schon 70 Ruthen nordwärts ist 
der Grünsand von Essen erst in etwa 1000 Fass Tiefe zu 
suchen. 

Endlich ist noch dm* alte Soolschaoht ln der Arlnclie 
zu nennen, welcher 1625 imgelegt und mit demjenigen am Mai¬ 
loh einige Zeit für die 1626 erbaute. Saline Neuareck banutst, 
aber wegen Armuth und Unergiebigkeit der Soole verlassen 
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wowleo^lttt; Adf vorfüng'fi* in-4i6i*er 

GegBiiA -i3«öief Bdum -vW 

luö, Wfe' ^’rtssi lier diesctu Urttö««?? 

wafj fei* fviclit feefcawri'fcj <ifl -i. i845 ^i6^# 

Hvfe. Mite wKlttgte SchfiiÜJt »«fj 

reitiigtife' Ihn »'oltetö'öi^i^y sond fattd 4<ätÄ' ^ (VXi^eetleg^fifne 

Sä«älc titttati: S'.Äji* -im öcm^ig« 4:^- 

pnAieati^ , »i^d IKm oG^d 

2.1^ in Krtör^itiTigiefifie 4«^ 

4S4niiöt«m 'litten W«6«, wrtmu?h auf b%tmd eiäiiff-Zu;*- 

t-ftWQiwKiidog *fiiir '0ödJlit''nüit diasoi« »Jfitd, sjii'gtoss^ 
liehkait damuf a« öcJWife^^ fei,^ 
diöbiep ÜJUerlaga MiÄm 

wis bis in ^?h* i.lJ{i,7Sc Fifes? t}45t ' 
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VV. B» laaMridi -iwIicimi W«rt Süsealwl^ 

Eiaer der Theile Westfidens, welche an natflrlieh her* 
Tortretenden Soolquellen den grössten Reichtknin beeiUeny iat 
der Strich des Hellw^s zwischen Werl und Sassendorf. Wir 
können daselbst 3 Gmppen unterscheiden, Ton denen die wesb- 
lidie sich an das Werler Soolquellengebiet anreiht und in der 
Menge und Selzföhmng seiner Quellen minder hervortritt, wäh* 
rend von der mittleren, beim Dorfe Ampen befindlichen 6rap|W 
und von der östlichen in der Stadt Soest Obiges im vollsten 
Maasse gilt. Eine regelmässige Brantenng dieser Soolquellen 
findet gegenwärtig nioht statt; ehedem bestand aber zu Soest 
eine Saline# 


a. Die Gegend von Hans Loh. 

\ 

Es giebt östlich der Stadt Werl viele Stellen, an denen das 
Wasser einen grösseren oder geringeren Kochsalzgehalt hat, so 
ifamentlidi in dem Meister Felde südlich von dem, auch auf 
der Generalstabskarte angegebenen Meister Berge, eiqem flachen 
Böcken, der die Niederung des Hellweges dort nördlich begränzt. 
Alle diese Punkte liegen im Norden der am Gehänge des Haar¬ 
rückens hinlaufenden Kunststrasse von Werl nach Soest. 

Der nächste Funkt li^t im Werler Felde, 410 Buthen 
ostnordostwärts von dem östlichen Thore dieser Stadt, jenseits 
der Kapelle. Die Quellen finden sich nach Aufiaahmen. des ver¬ 
storbenen Geheimrath Bollmank aus dem J. 1804 auf einem 
in der Sammlung der Ministerialabtheilung für Bergwesen zu 
Berlin beruhenden Situafionsplane aufgetragen. Es entspringt dort 
ein kleiner, nach Osten fliessender Bach. 

Ferner liegt zwischen der Werler und dm* Haus-Lohschen 
Landwehr ein Grundstück „an der Salzstätte,” dem Haus- 
Lohschen Bosquet nördlich gegenüber, an die Wiesen angränzend. 
Salzige Quellen habe ich daselbst zwar nicht mehr aufgefunden, 
aber der Name deutet mit Sicherheit auf deren ehemaliges Vor¬ 
handensein hin. 

Nördlich von Haus Loh sind an zwei Stellen schwache 
Soolquellen bekannt und auf einer im Besitze des Werler Sälsei> 
<^Uegimii 3 befindlichen Karte Angegeben. 
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Dann ist noch der Salzbaoh za erwähnen^ der östUdi 
von Werl ttnlreit Ost&inaiii eiitJ^»rui^ «riloigi ostwastlkb, dann 
aber nach Nordwesten fiiesst, skdi in der Nähe von Haus Loh 
nach Neiden wendet und endlich in die Aase mündet. Das 
Wasser desselben ist zwar gegenwärtig nicht rmcher an Ko^ 
aale als alle übrigen Gewässer jenes Landstrichs^ aber der Name 
deutet anf emen ehemals grösseren und ohne chemisdie Baagen^ 
tien. wahrnehmbaren Gehalt mit Bestimmthdt hin. 

In der Gemeinde Scheidingen (nordöstlidi von Werl) i^t 
ansf der Wiese «^m Werler Baum“ eine Stelle, an welchen, 
wie mir . von gut unterriditeter Seite erzählt wurde, in jedeni 
Frühjahre Salzwassmr entspringen soll, welches emen stark«! 
od^rig«! Absatz bilde *) und den Graswuebs verderbe. Im Herbate 
zeigten sidi die dortigen Gewässer nicht salzhaltig. 

b. Die Gegend von Ampen und Kloster Paradies. 

Westlich des vormaligen Klosters Paradies und nördlich des 
Dorfes Ampen (am Hellwege) entspringt ein kleiner Bach, wel¬ 
cher oberhalb Schwefe bei der Schwefer- oder Bockmüfale in den 
Amper Bach einmündet und den Namen „Salzbach” führt. Der¬ 
selbe durchdiesst einen dachen sumpdgen Boden, welcher sich 
auch bei niedrigem Wasser nicht mehr als 2 Fuss über dem 
Wasserspiegel erhebt, häudg aber unter Wasser steht. IHe ganze 
Vegetation hat dort den Charakter, wie ihn die Anwesenheit des 
salzigen Wassers hervorznrufen pdegt, dabei dnden sich überall 
ockrige und kalkige Absätze über dem hfoorgrund, und man hat 
seit Menschengedenken bemerkt, dass die wilden Tauben sich 
zahlreich dort niederlassem Dieses Terrain führt den Namen 
Salzbrink.^ In den Acten der'Berg-und Salinenbehörde finden 
sich Andeutungen, dass man daselbst schon um die Mitte des 
17. Jtdirhunderts Salzquellen gekannt habe; aller Wahrsdieinlich- 
keit nadi geht indessen diese Kunde sdion in mne viel frühere 
Zeit' zurück, worauf auch die erwähnten sehr alten Benennungen 
des Baches und Sumpfbodens hindeuten. Es treten im Salzbrink 
an unzähligen Stellen, namentlich aber rings nm eine dort be- 
^dliche niedrige Erhöhung hemm kochsäldialtige Quellen he» 

-- • 

*) Diesen ockrfgen Äbssts durch Niederschlag von ßisenoxy^jrdrat 
beim Entweichen der Eohlensänre, die das Eisoi in dem Wasser gelölt 
hielt, bilden die Quellen östlich von .Werl, ganz ah^opein. 
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vor, deren Gehalt zwischen 1 und 2,« pCt. liegt. Im Jahre 1816 
sind dort auf Staatsrechnung zur Untersuchung der Soole viele 
kleine Gruben bis zu 3 Fass Tiefe gemacht worden, in welchen 
eieb Soole von bis 3>^, meistens abmr zwischeü 1 und 2 pC«. 
Bdbsalzgehalt sammelte. An der Stelle des reichsten Gehak» 
wurde noch in demselben Jahre ein Bohrioch niedergestossen, in 
welchem jedoch die Soole, je tiefer man kam, ao Gehalt abiel, 
bis man mit dem 100. Fasse nur nodi l^i;^ pCt. hatte; der 
Ausfluss war Kfe. Die Ansprüche, welche das Soester SälzeS' 
ccdl^ium auf alle in Soest und der Soester Börde (die Aemter 
Sdiwefe, Borgein und Lohne) vorkommenden Soolqu^len be> 
sitzt, waren Veranlassung, diese Yersudie nicht weiter zu ver« 
felgmi. 

Als £oen im September 1824 die Gegend untersuchte, war 
die Bohrröhre noch vorhanden, und es floss daraus eine 9,6 Grad 
warme und 1 ,s preceatige Soole aus. Die natörlich ansfliessende 
Soole in der Nähe erreichte diesen Gehalt nicht. Bollmann 
giebt den Gehalt der Quellen im Salzbrink zu 2,t bis 3 pCt und 
deren Seehöhe zu 206 Fass an. ~ Mk Rücksicht auf die obge> 
dachte Temperatur dw Bohrlochssohle dürfte deren Urqtrung 
nicht viel höher als in 300 Fass Tiefe zu sucdien sein, wonach 
es nicht unwahrscheinlich ist, dass sie unmittelbar über oder in dem 
Grünsandlager des Pläners entafningt, dessen Ausgehendes unwqU 
Ampen, dann auL Rortmannshof und zwischen Soest und Hid¬ 
dingsen, bet Opmünden und anderen Orten den Gegenstand be¬ 
deutender Steinbruchsbetriebe macht, und auf Taf I. in seiner 
Streidiriditang angegeben ist. 

ln der Nähe sind noch viele salzige Quellen bekannt: so 
am Amper Bache, an welchem eben&lls die Vegetation des 
sumpfigen Bodens darauf hindmitet, und sich auch ockrige Ab^ 
Sätze findmi, wo aber der Gehalt der Quellen j pCt. nicht über* 
steigt; — dann im Dorfe Ampen selbst, in Lüdge «Ampen 
und in M ar b k e, welche Orte alle drei am Hellwege liegen; —« end«* 
lieh in dem tiefer und weiter nördlich gelegenen Dorfe Para¬ 
dies, wo mehrere Brunnen salziges Wasser bis zum Gehalte 
V<m 1 pCt. führen. Diese schwachen Soolquellen werdmt von 
den Bewohnern vielflwh zum Tränken des Viehes und anderen 
ökonomischen Zwecken benatst Es giebt ausser denselben in 
dortiger Gfegend ohne Zweifel noch mandie andere, die verbor¬ 
gen gehalton werden. 
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c, Soeat. 

la dem aördlichen Theile der Sladt Soest bredien an mdi* 
reren Stellen Soolquellen hervor, die vor Zeiten audi sur tSala- 
erzengang benutzt, indessen bereits seit Jahrhunderten, vermnth- 
Uch des grösseren Beicbthums der Sassendorfer Quellen und des 
dort minder als in der Stadt gehemmten Gradirwindes wegen, 
verlassea worden sind; die Saline des letztem Ortes soll um das 
J. 1100 durch Sfilzer von Halle an der Saale angelegt worden 
sein, und wahrscheinlich nahm die Saline Soest nicht viel sp&ter 
ein Ende. Indessen giebt es noch heute nahe am Brfiderthore,' 
dem nordöstlichen Thmre der S^t, eine lange Reihe sehr alter 
Wohnungen unter einem fortlaufenden Dache, welche den Na^ 
men „Ledihäuser”, der bekanntlidi mit Gradirhäuser gleichbe* 
deutend ist, führen. Welche der vorhandenen Quellen seitens 
der vormaligen Saline benutzt WOTden, weiss man nicht. 

Der Soester Bach, der auch, und sicherlich nicht ohne 
Bedeutung, Salzbach genannt worden ist, obschon derselbe 
jetzt süsses Wasser führt, wird theils aus oberhalb der Stadt 
entspringenden Quellen gespeist, theils aus dem mitten io der 
Stadt gelegenen sogenannten Grossen Teiche, in welchem meh¬ 
rere Quellen hervorbrechen. Es vereinigen sich dort schnell sehr 
beträchtliche Wassennassen, welche noch innerhalb der Stadt 
mdirere Mühlen treiben, deren eine die S.alzmühle heisst. 
Der Bach flieset nach Nordwesten. Auf beiden Ufern desselbmi 
entspringen an mehreren Stellen Salzquellen. Hier und da sind 
dort noch Spuren alter Soolleitungslutten aufgefunden wmdeo. 

Nahe dem Salzbache befindet sich in der hauptsächlich 
für Soolbäder eingerichteten DuFOUER’schen Badeanstalt ein 
rund ausgemauerter Soolbrunnen von 7 Fuss lichtem Durch¬ 
messer und 36 Fuss Tiefe, in wdchem der Soolspiegel bei 
meiner Anwesenheit anfangs October 1853 nach vorangegange¬ 
nen Regentagen 4 Fass unter der Hängebank stand; zum Aus¬ 
flüsse soll die Soole niemals kommen, sie wird mittelst Hand- 
pnmp^ gehoben. Die Zuflüsse sollen so reichlich sein, dass die 
Badeanstalt niemals Mangel gehabt; freilich hat sich der Bedarf 
meist nicht über 60 Bäder (zu höchstens 24 Efs.) täglich er¬ 
streckt, sodass hiernach die Ergiebigkeit nicht m^ als etwa 
1 Efs. minuüidb betragen zu haben braucht. Der Gehalt be¬ 
lief sich anflmgs im Mittel auf 2 pCt., hat sich aber auf 1|- pCt* 
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vermindert. Der Brunnen wurde im J. 1826 hergestellt und 
traf schon in 20 Fnss Tiefe die erste Soole. Ursprünglich war 
die Badeanstalt auf der entgegengesetzten Seite des Baches auf 
einem etwa lOFuss tiefer, und von allen Theilen der Stadt über* 
haupt am tiefsten gelegenen Grundstücke errichtet worden, wo¬ 
selbst ein gewisser Uflacker im April 1823 bei 10 Fuss Tiefe 
noch vor Erreichung des festen Gebirges mit einem 4 Fuss ins 
Gevierte weiten Brunnen eine 5procentige Soole angetroffen 
batte. Wir besitzen von Egen mehrere Beobachtungen dieser 
Quelle aus dem J. 1824; er fand die Temperatur am 1. Sept. 
= 10,3 und am 15. Dec. = 9,3 Grad, und den Gehalt bei ver¬ 
schiedenen Wägungen im Nov., Dec. und Febr. = 4,9i —5,49 pCt., 
und er glaubt auf eine Vermehrung der Löthigkeit bei nasser 
Witterung schliessen zu dürfen. So viel ist sicher, dass die 
Quelle weder in ihrer Salzführung noch in ihrer Wärme con- 
sUmt war. In den Jahren 1825 und 1826 hatte sie nach an¬ 
haltender Dürre nur 2 pCt.; in der Tiefe freilich war vermuth- 
lich der Gehalt höher; in dem letzteren Jahre beobachtete man 
später 6 pCt.*) — 38 Schritte von dem jetzigen Soolbmnnen 
entfernt befindet sich dicht am Bache ein 24 Fuss tiefer Brunnen 
mit süssem Wasser. Zwischen dem alten und dem neuern Sool- 
brunnen tritt am Bache selbst ebenfalls eine schwache Soole 
hervor. Wir sehen also auch hier dicht neben einander salzige 
und trinkbare Quellen entspringen. 

In den Acten der Bergbehörde findet sich ein Bericht über 
die im Januar 1835 vorgenommene Besichtigung eines andern 
reicheren SoolVorkommnisses. In dem kaum 12 Fuss von dem 
Bache entfernten Br essen’ sehen Hause No. 152 in der Brü¬ 
derstrasse, unterhalb der Badeanstalt, war in einem Gemache ein 
ausgemauertes Loch vorhanden, welches mit 5|-procentiger Soole 
angefüllt war. In demselben sprudelte mit ziemlich starker 
Kohlensäure-Entwickelung eine Qudle hervor, deren Salzgehalt 
man bei 7 Grad Wärme zu 5f pCt. und deren Ergiebigkeit man 
zu 0,1 bis 0,2 Efs. in der Minute bestimmte. 

Vor ungefähr 15 Jahren wurde im Hofe des Eersten- 
sehen Hauses am Brüderthore nach süssem Wasser 150 Fuss 


*) Das Soester Wochenblatt vom J. 1827 enthält über diese Sool- 
qnellen mehrere Mittheilnngen, welche zum Theil hier benutzt wor¬ 
den sind. 

Zeit«, d.d. geol. Ges. VII. 1, 


12 
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tkf gebohrt i etatt dessen aber eine Socdqnelle von nfadeeteas 
3 pCt. erhalten, welche ans einem anf das Bohrloch gesetateii 
Anfständer 2~ Fass hodi über der Erdfläche aasfliesst — am 
stärksten im Winter und nach nasser Witterung, am schwächsten 
und oft gar, nicht nach trockenem Wetter. Man bat gegenwär¬ 
tig den Ausflnss in den Düngerhaufen geleitet und wirkt dadurtA 
mit ansnehmend gutem Erfolge auf dessen Verbesserung ein. 

Bei der FAHLE’schen Apotheke am Markte bohrte man 
ebenfalls vor einer Beihe von Jahren nach süssem Wasser. Man 
erreicbte solches auch in 60 Fass Tiefe, bohrte aber noch etwas 
tiefer und bekam dann statt der vorher ansfliessenden trinkbaren, 
einen Ausfluss salziger Wasser, deren Gehalt 2^ pCt. betrug. 
Das Bohrloch wurde verstopft 

Auch in dem Kachbarhause stiess man beim Brannenbohren 
in 67 Fuss Tiefe auf Soole von geringem Gebalte, nachdem 
oberhalb eine süsse Quelle getroffen war. Hier wurde nur der 
untere Theil des Bohrloches verstopft, sodass oberhalb das trink¬ 
bare Wasser nutzbar blieb. 

Es soll ausser diesen noch manche andere Punkte im n5rd* 
liehen Theile der Stadt Soest geben, wo man beim Brannen¬ 
bohren , gewöhnlich in 30 bis 36 Fass Tiefe, anf Wasser von 
grösserem oder geringerem Salzgehalte gekommen ist. 


TUI. Sassendorf. 

Die Soolquellen von Sassendorf sollen schon vor Earl des 
Grossen Zeit bekannt gewesen sein. Die Urkunden im Salinen¬ 
archive reichen bis 1287 zurück. Der Ort verdankt den Quellen 
Entstehung und Namen; auf älteren Karten heisst derselbe Salz¬ 
dorf und im Munde der Bevölkerung Sasstrop. 

Es sind dort von alters her drei Soolbrnnaen vorhanden, 
welche, wie Tafel lY. zeigt, in einer nicht ganz geraden Linie 
von N. nach S. auf einander folgen und der Haupt- oder der 
Grosse, der Caustiner und der Kleine Brunnen genannt werden. 
Die Seehöhe wird von Bollmann für alle drei gleicbmässig zu 
312 Fuss angegeben, was indessen um einige Fass zu hoch er¬ 
scheint, wenn man berücksichtigt, dass der Bahnhof der Westfä¬ 
lischen Eisenbahn zu Sassendorf nur 317,79 Fuss hoch liegt. 

Der Grosse Brunnen hat bei 26j Fuss Tiefe eine 
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Weite von 9 und 24 Pass; die Quelle flieset ihm von Osten her 
zu. Die Sltesten znverl&ssigen Kaehriditen tiber das Verhalten 
derselben giebt ein amtlicher Bericht vom 30. Juni 1808, wo* 
nach der Gehalt damals 8 pCt. (früher 8 -|- pCt.) betragen hat, 
zugleich aber wird angeführt, dass nach der Versicherung der 
Besitzer in trockener Jahreszeit ein Herabgehen bis zu 6 , 5 , aus¬ 
nahmsweise sogar bis zu 5 pCt. vorgekommen. Insbesondere 
wird erwähnt, dass im Frühjahre, zumal infolge Thauwetters 
nach schneereichem Winter der Gehalt sich steigere. Nach Eo£N 
würden die Schwankungen nicht so gross sein, sondern zwisdien 
7 und 8,125 pCt. liegen. Dieses Maximum kam im März 1822 
vor; das Minimum tritt gewöhnlich im Juni und Juli ein. Die 
Zunahme des Gehalts bei nasser und die Abnahme bei trockener 
Witterung stellt Egen (1824) als unzweifelhafte Thatsache hin, 
und die Beobachtungen der neuern Zeit haben nur dazu gedient, 
sie zu bestätigen. Der genannte Forscher führt ein Beispiel an, 
wonach im Spätherbste 1825 nach Eintritt anhaltend nasser Wit¬ 
terung im Sassendorfer Hauptbrunnen der Gehalt um 0,25 pCt. 
zugenommen habe, 19 Tage später als der Einfluss der Nässe 
sich beim Kolk (Teich) in Soest durch hohen Wasserstand be- 
merklich gemacht; nach weiteren 7 Tagen sei abermals 0,25pCt. 
mehr beobachtet worden. Der vorhin erwähnte hohe Gehalt pflegt 
in neuerer Zeit, nicht mehr einzutreten, auch beträgt die mittlere 
Löthigkeit, welche 1826 noch auf 7,5« und 1834 auf 7 geschätzt 
wurde, jetzt nur 3,5 bis 4 pCtj^ — Die Ergiebigkeit der Quelle 
schwankt nach der Jahreszeit zwischen 2,5 und 5 Kfs.; eine all¬ 
gemeine Verminderung derselben neben den periodischen Verän¬ 
derungen ist nicht nacfagewiesen. — Die Temperatur wurde von 
Rolemann in einer nicht angegebenen Jahreszeit zu 9, von H. 
V. Kummer im Winter 1822 — 23 zu 8 , von B)oen am 10. Sept. 
1824 zu 10,6 Grad B. bestimmt. Fortlaufende Beobachtungen 
ans dem J. 1828, denen man indessen nur einen geringen Grad 
von Zuverlässigkeit beimessen darf, ergaben im Juli und August 
11,5 bis 12 , im November 8 Grad, in den übrigen Monaten (auss^ 
Januar und December, wo nicht beobachtet wurde) Temperatu¬ 
ren, welche zwischen diesen Gränzen liegen und in ihren Bewe¬ 
gungen denen der Luftwärme entsprechen. 

Der Caustiner Brunnen ist 23,5Fus8 tief und 3,6Fuss 
ins Geviwte weit. Derselbe ist, gleich dem vorigen, sehr alt, 
war aber im J. 1596 verschüttet worden und wurde erst im 

12 * 
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Doppelte der gewöhnliciien Zaflussmenge beträgt. Man kann für 
letztere 0,s Kfs. in der Min. annebmen. Der Gehalt war 
1826 im Mittel nnr 4,5 pCt. (am 12. Juni 2,5, am 28. Aug. 2, 35 ) 
nnd soll sich seitdem noch mehr verringert haben, was die Ver¬ 
anlassung war, im Laufe der vierziger Jahre den Bronnen zu- 
zu^mmen. — Die Temperatur der Quelle ist von Bollmakm 
zu 10,6 nnd von Egen zu 9,4 Grad bestimmt worden, scheint 
also nicht constant gewesen zu sein; H. v. Kummer fiind im 
Venter 1822—23 sogar nur 8 Grad. 

Audi zu' Sassendorf, wie auf den andern Sidinen, hat die 
Veränderlichkeit der Brnnnenquellen und die'Hoffnung auf Er¬ 
zielung reicherer Soolen zu Bohrversuchen gereizt. Der erate 
derselben wurde im J. 1824 zwischen dem Caostiner nnd dem 
Kleinen Brunnen begonnen, aber infolge einer Einklemmung des 
Bohrgestänges schon bei 52 Fuss Tiefe wieder anfgegeben. An 
derselben Stelle fing man dann im J. 1825 von nenem zu boh¬ 
ren an. Bei diesem Bohrloch Ho* I. war mit 15,5 Fuss das 
aofgeschwemmte Gebirge durchsnnken und der Plänermergel er¬ 
reicht, welcher schon im 29. Fuss eine 6 , 6 procentige Soole lie¬ 
ferte, die später auf 6 pCt. herabging, sich aber in 59 y Fuss 
deir Tiefe auf 6,5 und bei 88 Fuss bis zu 6,ts pCt. anreicherte, 
nnd mittelst einer eingehängten Pumpe l.a Kib. in der Min , aus¬ 
gab. Als man 99 Fuss tief war, bemerkte man während der 
Bohrarbeit eine starke Trübung der in jenen Tagen 7,t25procen- 
tigen Caostiner Quelle, mit weldier ein Zusammenhang vorher 
nicht wahrgenommen war. Fand jetzt im Caostiner Schachte 
Pnmpenbetrieb statt, und wurde dadnreh in diesem das Niveau 
bis 10 Fuss unter der Hängebank niedergezogen, so sank die 
Soole im Bohrloche, umgekehrt aber fiel der Spiegel im Schachte 
nicht (stieg sogar einmal), während im Bohrloche gepumpt wurde. 
Bei 99,5 Fuss Tiefe gab man die Bohrarbeit aus Besorgniss, dem 
Caostiner Brunnen zu schaden, auf; vor Ort war damals die 
Soole 6,75, am Spiegel 4 ,sprocentig; es Hessen sich minütlich 
2,3 Kfs. daraus entnehmen. Zum Ansfiusse gelangte diese 
Quelle nicht. — Im J. 1835 wurde die Arbeit wieder aufge¬ 
nommen, und mit glücklichem Erfolge, denn schon bei 103,8 
Fuss ward eine von selbst ausfiiessende 8,135 procentige Soole 
erschroten. Der Gehalt des Ansfiusses nahm jedoch beim wei¬ 
tern Vorrücken der Arbeit wieder auf 4,6 pCt. ab, während die 
aus obiger Tiefe geschöpfte Soole stets jenen hohen Gehalt zeigte. 
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die ZoflQMo aber ebenfidU daronter blieben. Erst als 

aaan in 261-{-f Fase staad, saak plbtzUch der Bohrer am 8 Zoll| 
and gleichzeitig fiel das Niveau der (damals infolge trot^ner 
Wittmung nicht ansfliessenden) Soole um 1 Fass; dasselbe 
sdeg spiUer wieder, fiel, als man fortbobrte, noch einmal 
und erhob sieh auch wieder, ohne dass im Gehalte nnd 
sonst Veränderungen wahrznnebmen gewesen wären. Ofienbar 
war hier der Bohrer in eine leere Kluft gerathen, ffir welche 
derselbe eine Verbindung nadi oben bin mit der im Bohjv 
loche stehenden Soolensäule herstellte; diese .musste mithin 
Soole abgeben, nnd ihr Spiegel musste sinken, bis jene Kluft 
gefüllt war, worauf die natürlichen Zuflüsse des Bohrloches all- 
mälig wieder eine Erhebung des Niveaus hervoruibringen veiv 
mochten. So ist auch das wiederholte Sinken dem Erbohrea 
einer zweiten ähnlichen Kluft zuzuschreiben. — Als man 264,7( 
Fass tief war, hatte die Soole oben 8 , und vor Ort pCt.; 
sie war ganz klar, nicht wie bisher durch Bohrschlamm getrübt. 
Man schloss hieraus auf das Vorhandensein einer in jener Tiefe 
sich horiztmtal oder abwärts ergiessenden Quelle, w^he den 
Schlamm hinwegführte. Ganz kurz darauf schlag der Bohrer 
abermals in eine offene Kluft eia, jedoch ohne Einwirkung auf 
die Soole; man zog das Gestänge aus; auch jetzt noch erfolgte 
kein Soolenausfluss; aber j Stunde hernach stieg eine 9,25 pro> 
oentige Quelle danaus auf, und zwar in einem aufgesetzten Bohre 
4 Fass hoch. Diese eigenthümliche Erscheinung dürfte sich da* 
durdi erklären lassen, dass man zwisdiea der Spalte, in welche 
das Gestänge einschlug, und deijenigen, in welcher die Quelle 
ihren Sitz haft, eine dichte Gebirgswand annimmt, weldie wahr* 
scheinlich durch den niederfallenden Bohrer angeritzt, aber nicht 
völlig zerstossen, dann aber allmalig von der Gewalt des steig* 
kräftigen Wassers durchbrochen worden. Der Gehalt dieser zu* 
tage gedrungenen Soole nahm schon am folgenden Ti^e auf 8,25 
und 8 pCt. ab. Jetzt ist sie durchschnittlich fif—Tprocentig, 
sinkt aber im Sommer und Herbste wohl bis SYpChberab. Die 
fireiwillige Aasgabemenge war anfänglich 4 Kfs. in der Minute, 
hat 8 i(h aber eben&Us sehr bald auf weniger als die Hälfte, ja 
fast auf ein Drittel vermindert. 

G^enwlktig ist es dies Bohrloch No. 1., aus welchem, nach¬ 
dem es lange Jahre unbenutzt geshmden, die Saline ihrea Bedarf 
an Soole zur Salzerzeugnng mitnimmt, während die drei Brun* 
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neu ausser Oebraach gesetzt worden, sind. Bfan förderte aus 
dem Bobrloche mittelst der darauf aufgestellten Dampfkunst in 
dem Jahre: 

1S51 in 4129 Betriebsstunden 1,846740 Efs. Soole 

1852 - 5973 - 2,412500 - 

Da während dieser Betriebszeit fast nichts in die wilde Fluth 
ging, so steifen diese Zahlen sehr nabe die wirkliche Ergiebig- 
keit der Quelle dar, die uch hiernach auf 1 Min. für 1851 auf 
7,45 und für 1852 auf 6,74 Efs. berechnet, ln dem zweiten 
Jahre scheint der stärkere Betrieb die minütliche Ausgabemenge 
herabgezogen zu haben. 

Wir müssen hier noch einer merkwürdigen Erscheinung ge¬ 
denken, welche sich in diesem Bohrloche im Juni 1844 zuge¬ 
tragen. Der Ausfluss betrug am 24. in der Minute l,i8 Efs. Yom 
24. zum 25. vermehrte sich die Soolenmasse des Behälters, in 
welchen das Bohrloch ausgiesst, um 1083 Efs., indem zur Be- 
speisung der Gradirwände nicht fortdauernd Soole gehoben wurde; 
hierdurch stieg der Soolspiegel dieses Behälters bis zu 20 Zoll. 
Am 25. mittags hörte der Zufluss plötzlich ganz auf, und die 
Soole des Behälters floss ins Bohrloch zurück; der Spiegel sank 
yom 25. zum 26. um 4j, und am 26. von mittags 12 bis nach¬ 
mittags 3 Uhr noch um zusammen um 7 Zoll, wonach sich 
eine Verminderung um 379 Efs. ergiebt; bis abends 6 Uhr ver- 
sebwaaden dann weitere 54 Efs. Dabei stieg der Gehalt der 
Soole um fast 3 pCt., und die ihr sonst eigenthümliehe bedeu¬ 
tende Menge von freier Ecdüensäure war nicht mehr bemerkbar. 
Um sich fibmr diese Vorgänge Aufklärung zu verschf^en, schöpfte 
man mit einem Soollöffel aus verschiedenen Tiefen des Bohrlo¬ 
ches Soole und wog diese, wobei die in umstehender kleinen Ta¬ 
belle aufgefübrten Procentgehalte ermittelt wurden. 
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BMnerkenswerth i»t, dass in einem etwa 100 Sduritt von dem 
Bcdnrloche entfmnten Brunnen, dessen Wasser frfiher ~ bis j pCt. 
Salz hielt, am 26. und 27. Juni dieser Gkhalt auf G^pCt. stieg, 
um dann in wenigen Tagen wieder auf und nachher auf pGt 
abzufallen. Die Bohrlochsquelle 6oss am 27. morgens wieder 
freiwillig in früherer Stärke ans, der Salzgehalt blieb aber, wie 
vorstehende Tabelle anschaulich macht, noch eine Zeitlang Über 
dem gewöhnlichen Stande und sank erst am 29. auf diesen zu¬ 
rück. Die Temperatur der Soole war am 26. allerwärts in dem 
Bohrloche bis zu 262 Fnss hinab 13 Grad B. warm; auch am 27. 
beobachtete man 13 Grad; eine Steigerung gegen früher hatte nidit 
stattgeiunden. Die in jenen Tagen geschöpfte Soole war meistens 
trübe, wshrdnd man sonst bei dieser Bohrquelle völUge Klarheit 
gewohnt ist. — Die Erklärung dieser Erscheinung soll unten 
versucht, hier dagegen noch darauf aufinerksam gemacht wer¬ 
den, wie die in der Tabelle mitgetheilten Beobachtungen im 
allgemeinen das Maximum des Gkhaltes nicht im Tiefrten, son¬ 
dern bei 10 und 20 Fuss, das Minimum aber bei 50 Fuss, und 
unterhalb dieser Stelle wieder höhere Frocente nacbweisen. 

Das Bohrloch Mo* 11* liegt fast in derselben Linie wie 
die 3 Soolbmnnen und FTo. I., nördlich von diesen; siehe Taf. IV.' 
Dasselbe stammt ebenfrüls ans dem J. 1825. Man bekam auch 
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hier sehr bald eine 6procentige Soole, gab jedoch die Arbeit 
schon mit ungefähr 100 Fass Tiefe wegen eines Bohrlöfiel* 
braches auf, ohne andere Schichten als die oberen des Pläner- 
mergels dnrchsnnken zu haben. Die erschrotene Quelle hat 
bis Ofy nach nasser Witterung auch wohl ausnahmsweise 
7 pCt. Salzgehalt, und es können minutlidi 3 Efs. daraus ent¬ 
nommen werden. Auch diese Soole ist 13 Grad B. warm. 

Das Bohrloch Wo. 111. liegt nidit bei der Saline selbst, 
sondern unterhalb derselben an dem zu Sassendorf entspringenden 
Bosenögger Bache*) westlich des Hofes von BumkerSchulte.**) 
Die im J. 1845 begonnene Bohrarbeit hatte zunächst 27,25 Fass 
aufgeschwemmtes Gebirge zu durchsinken, in welchem bereits 
eine l,625procentige, bis zu 2 Fass über den Spiegel des Baches 
aufsteigende Soolquelle angetroffen ist. Demnächst kam man in 
den Flänermergel und drang darin bis zur Tiefe von im ganzen 
173,25 Fass vor, ohne eine reichere als 4 , 5 procentige Quelle zu 
erhalten. Das mit 5 Zoll Weite begonnene Bohrloch wurde 
darauf aus technischen Gründen anfgegeben und an derselben 
, Stelle ein neues mit 10 Zoll Weite in Angriff genommen. Das¬ 
selbe gab bei 164 Fass eine am Aasflusse 5procentige, nachher 
aber wieder eine sdiwächere Soole, die in den verschiedenen 
Tiefen in allen Abstufungen zwischen 3 und 4,5 pCt. schwankte, 
letzteren Gehalt aber nur einmal übertraf, indem man von 918 
bis 942 Fnss Tiefe vorübergebend 4,7s pCt. hatte. Die vor Ort 
geschöpfte Soole freilich besass einen höhem Gehalt, nämlich 
ans 800 Fass Tiefe 6 pCt. und dann bald mehr, bald weniger, 
aus 918 Fass 7, aus 991 und 1008 Fass 8, aus 1010 Fass 
7,125 pCt. Von Zeit zu Zeit war eine geringe Vermehrung des 
Ausflusses bemerklich; besonders ergiebige Quellen sind aber bis 
^m September 1853, wo man in der letztangegebenen Tiefe 
stand, nicht erscbroten. Der Ausfluss ist nicht ganz constant; 
im Mittel beläuft er sich auf j Efs. in d. Min. Die durchbohr¬ 
ten Gebirgsschichten bestehen in Plänermergel von bald grösse¬ 
rer, bald geringerer Festigkeit und meistens heller grünlich-grauer 


*) Dieser Bach tritt, gleich so manchen anderen im Westfälischen Kreide- 
gehirge sofort mit einem grossen Wasserreichthnm zutage,* derselbe hat 
schon im Dorfe Sassendorf die ansehnliche Breite von 12 Fass nnd 
treibt daselbst eine Mühle. 

.**) Auf der Generalstabskarte als „Bnmken“ angegeben. 
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(Von 626 bis 629 -;^Fu8s vorüborgebend ron rotber) Färbung.*) ln 
diesem Mergel &nd man das, auch zu Nenwerk darehbobrte, süd* 
lidi von Sassendorf am Ausgehenden in zahlreichen Steiubrüchen 
gebaute Grünsandsteinlager zwischen dem 610. und 624. Fasse. 
Die Soole veränderte sich bei Durchbohrung dieses Lagers 
nicht. Ueber die Temperatur enthält das Bohrregieter folgende 
Beobachtungen: 

bei 465 Fuss Tiefe 10 Grad B. 

- 591 - - 11 - - 

- 825 - - 12 - - 

- 845 - - 13 - - 

- 886 - - 13 - - 


Ist die mittlere Jahreswärme 7 Grad B.**), und die Tiefe, bis 
zu welcher eine constante Temperatur der Erdkruste fehlt, 36 Fass, 
SO' ergiebt sich aus der ersten und der letzten dieser Beobachtnu'* 
gen übereinstimmend eine Zunahme von 1 Grad auf je 140 Fuss 
Mebrtiefe, also eine auffallend langsamere Steigerung, als für die 
anderen Funkte des Westfälischen Ereidegebirges, für welche wir 
zu einer derartigen Berechnung das Material hatten. Zugleidi, 
dürfen wir aus obigen Angaben schliessen, dass keine der übri¬ 
gen Sassendorfer Quellen aus dner grösseren als der hier er- 
rdchten Tiefe stammt. 

Das im J. 1851 niedergestossene Bohrloch BTo* IV* liegt 
südwestlich der Saline, gegen 200 Schritte davon entfernt, an 


*) Dieses roth gefärbten Gebirges ist schon ün ersten Abschnitte 
Erwähnung geschehen. 

Die in diesem Bohrloche angetroffenen, sehr festen, braunen, 
quarzigen Massen mit Hoizfaserstrnctnr hat schon Boembr erwähnt. 
Zeitschr. der geol. Ges. VI. S. 169. Man wird sie als verkiesolte Baum» 
s^mme ansprechen mdssen, die ja nicht so sehr selten sind. Zu be¬ 
merken ist, dass das betr. Bobrmehl mit wenig Bückstand verbrennt. 
Man traf solche Massen bis jetzt 4mal: zwischen 584 und 586,5, zwi¬ 
schen 688 und 891, zwischen 955 und 960 und zwischen 970 und 
980 Fuss der Tiefe. 

**) Wenn Bochum, wie mehrfach angeführt, nach dem Durch¬ 
schnitte von 18*20—51 mne mittlere Jahreswärme von 7,34 Grad, nach 
dem Durchschnitte der warmen Jahre 1848—51 aber eine solche von 
7,05 hat, und sich für Paderborn (Dovb „über die klimatischen Ver¬ 
hältnisse des Freussischen Staates**) nach den Beobachtungen von 
1848-1-52 im Mittel 6,91 Grad, nach denen von 1848—51 aber 6,705 Grad 
berechnen, so dürfte für Sassendorf die obig* Annahme nicht weit 
von der Wahrh^t entfernt «ein. 
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dem Fahrwege von Soest na(di Saesendorf, no^ inaerhatt) ^e- 
ses Dorfes. Dasselbe ist 240 Fass tief and liefert eine mit 
1,75 pCt. Salzgehalt aasfliessende, vor Ort 2,5 pCt. haltende 
Soole, welche nicht benatzt wird. 

Das Bohrloch IVo. ist im J. 1853 hergestellt wor¬ 
den, in der Hoffnung, jdia Soole des Grossen Bronnens, aaf des¬ 
sen Boden dasselbe angesetzt ist, zu verbessern. Als man 79,75 
Fass tief stand, war die Soole vor Ort S^-procentig; man bohrte 
bis zu 83,4 Fass tmd war dann im stände, minütlich 0,m Kfs. 
Soole aus dem Bohrloche zu fördern, welche, wenn die Soole 
des Brunnens zusumpfe gehalten wurde, 7 pCt. hielt, aber auf 
6,35 zaröckfiel, sobald die Soole im Brunnen au&tieg. Der Zweck 
der Bohrarbeit ist also eigentlidi nicht erreicht. 

Ausser der obigen, giebt es zu Sassendorf noch mehrere 
Vorkommnisse schwächerer Soolen. Im allgemeinea 
sind die Wasser westlich des Baches fast alle mehr oder 
weniger gesalzen, was östlich nicht in dem Maasse dw Fall ist. 
Wir nennen folgende Punkte: In dem Teiche des Dolffs- 
schen Gutes steigt eine 27 pro^tige, und gegen 100 Schritt 
unterhalb dieser Stelle in einem Graben eine l^procentige 
Soolquelle freiwillig zutage. Der Brunnen des Gastwirtbs 
Lohöfer zu Sassendorf (siehe Taf. IV.) enthält salziges Was¬ 
ser; dassdbe war vor dem beim Bohrlocbe No. I. erwähnten 
Ereignisse vom Juni 1844 sehr schwadi gesalzen; der Gehalt 
nahm, wie oben berichtet, plötzlich zu und fiel dann wieder ab. 
Südöstlich und nordwestlich von Sassendbrf sind in der Nähe 
keine Soolqnellen bekannt. 


IX. Der Lamlstricli svlschen fiasseadorf und Westerakettea. 

Der nächste, bekannt gewordene soolfübrende Funkt östlich 
von Sassendorf ist der Hof von Lörbrocks*) bei Iioh»^ 
woselbst vor mehreren Jahren beim Brunnenbohren salziges 
Wasser angetroffen ist, dessen Zufiul^s jedoch vor näherer Untw- 
suchung verstopft worden ist. 

Weitere Soolvorkommnisse sind erst in der Gegend der 
Stadt SSrwiMe bekannt geworden, obschon es nicht wahr- 


*) Auf der Generalstabskarte als „Lörbaaks Hof ‘ angegeben- 
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scheinlich ist, dass sie in dem zwischenliegenden Siriche ganz 
fehlen sollten. Einer nicht hinlänglich verbürgten Nachridit znfolge 
soll za Erwitte eine Saline gestanden haben*), von der sich jedoch. 
keinerlei Sparen m^hr vorfinden. War sie vorhanden, so wird 
es in der anmittelbaren Nähe aach Soole gegeben haben. 

Westlich von Erwitte etwa in der Mitte des Dreiecks zwi¬ 
schen der Stadt and den Ortschaften Weckinghansen and Stierpe 
tritt am s. g. Salzspringe, dem mit bezeichneten Pankte 
des beigedmckten Holzschnittes, eine arme Soolqnelle hervor, 

Norden. 



E Erwitte. St Stierpe. 

TFs Weatemkotten. GG Gietler Bach. 

8 Schäferksmp. a.h.c.i.e. Natürliche Soolqaellen. 

W Weckinghaasen. 1. II. XX. XXI. Bohrlöcher auf Soole. 

welche seit Menschengedenken bekannt ist. Hr. Salinendircktor 
Bischof fand sie im Mai 1854 0,444 procentig (bei 15 Grad R.) 
and 11 Grad warm, und schätzt, die Ausfiassmenge auf höchstens 
j Kfs. in der Minute. Die Quelle geht einem naheliegenden 
Abflussgraben zu, der in de^ Richtung nach Weckinghausen läuft 
und sich in den Giesler Bach ergiesst. 

*) Eocu-Stbrnfbld sagt in seinem Bache über die dentschen Sals- 
werke (München 1836) IL Abth. S. 60: „Ein Salzwerk- anf Erwit, 
einst ein Eönigshof, rnht“. Die Saline Westernkotten ist nicht damit 
gemeint, da diese unmittelbar vorher schon genannt wird, auch damals 
nicht kalt lag. 
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Das in den Acten der Bergbehörden erwähnte Soolvor- 
kommniss ),auf dem Pundstein” oder „auf dem Fundstein” scheut 
mit dem obigen identisch zu sein. 

Ausserdem will man noch an einem andern Punkte der un¬ 
mittelbaren Umgebung von Erwitte, nämlich 7 Minuten nordöst¬ 
lich der Stadt, am s. g. Flachsohre deutliche Spuren von 
Soole angetrofifen haben. Sie sind weder auf dem vorstehenden 
Holzschnitte, noch auf Taf. I. angegeben, weil ich sie nicht auf- 
znfinden vermochte, auch alle nähern Nachrichten darüber fehlen. 

X. Wetterakotten. 

In der Ortschaft Westernkotten oder Dreckkotten, 
welche dem dortigen Salzwerke Entstehung und Namen verdankt^ 
giebt es an der mit e bezeichneten Stelle des Holzschnittes auf 
voriger Seite seit alter Zeit drei Soolbrunnen« welche nahe bei 
einander in einer geraden, von O.S.O. nach W.N.W. streichenden 
Linie liegen, und sämmtlich in dem dort. zutage anstehenden 
weissen Plänermergel abgeteuft sind. Ihre oberen Theile ^d 
in Bohlenzimmerung gesetzt; unten bedurften die festen Gebirgs- 
stösse einer solchen nicht. Der Eappelbrunnen ist der am 
weitesten. nach Norden, d. h. nach der Fällrichtung des Gesteins 
vorgeschobene, und zugleich ist er der tiefste, indem er 55 Fuss 
misst. 40 Fuss ostsüdöstlich von ihm liegt der Haupt- oder 
Mittelbrunnen von 45, und weitere 43 Fuss ostsüdöstlich 
der Windmühlenbrunnen von ebenfalls 45 Fuss Tiefe. Die 
drei Brunnen haben ihre Hängebank 294 Fuss über der Meeres^ 
fläche *). Sie scheinen durch Gebirgsklüfte mit einander in Ver¬ 
bindung zu stehen, wenigstens ist es inbetreff des Eappelbrun- 
nens, der die Schichten, worauf die Nachbarbrunnen mit ihrer 
Soole stehen, durchschnitten hat, und in ein etwas tieferes Ni¬ 
veau eiugedrungen ist, erwiesen, dass er einen Theil seiner Zu¬ 
flüsse, wenn nicht alle, aus ihuen erhält, daher derselbe, wenn 
diese durch den Betrieb stark in Anspruch genommen wurden, 
unergiebig war und beim Stillstände der in jenen aufgestellten 
Pumpen die meiste . Soole führte. 


*) Nach Bollhann’s Messungen 327 Fass, was nach den neuern 
Bestimmungen der Höhen der benachbarten Bohrlöcher tu hoch ge¬ 
griffen ist. 
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Atis äll^n drei Bnmada floss die Soole freiwillig ztitage, 
WOfifi audi nur in der geringen Menge von -g- bis Efs. in der 
Minute. Zur Soolförderung dienten, solange diese Brunnen ffir 
die Saline benutzt wurden, Pumpen, welche im Windmühlen- 
und im Hauptbrunnen durch eine gemeinschaftliche Rosskunst, 
und ira Kappelbrunnen durch ein Tretrad bewegt wurden und 
mehr Soole als den erwähnten freiwilligen Ausfluss gaben. Die 
Ergiebigkeit der Quellen ist veränderlich und bei regnigtem 
Wetter, unter gleichzeitiger Zunahme des Salzgehaltes, grösser 
gewesen als bei trockener Witterung, wie wir schon in einer 
1790 niedergeschriebenen Beschreibung des Westernkottener Salz¬ 
werks von Dr. Seetzen erwähnt Anden.*) An genauen und 
fortlaufenden Beobachtungen fehlt es übrigens auch hier, und 
es kann nur angeführt werden, dass bei angestrengter Soolför¬ 
derung der Hauptbrunnen der ergiebigste ist und im Jahre 
1843 durchschnittlich jeden Tag 1920, der Windmühlenbrunnen 
1280, beide zusammen also 3200 Efr. lieferten, woraus sich für 
die Minute 2,s3 Efs. berechnen. Bei dieser Soolförderung wur¬ 
den beide Brunnen vollständig zusnmpfe gehalten; da aber die 
geringe Production der Saline von 500 und später von 720 Lasten 
Salz nur etwa dieser Soolenmenge in Anspruch nahm, so fimd 
in der Regel ein minder angestrengter Betrieb statt. Beim 
Eappelbrnnnen schwankt die Ergiebigkeit zwischen -f- und l-~ Efs. 
Während des Betriebes der zwei Nacbbarbrunnen war im Durch¬ 
schnitte hier auf nicht mehr als 0,25 Efs. in der Minute zu 
rechnen, sodass auf alle drei Brunnen zusammen 2,47 Efs. kamen. 
Die neueste genaue Messung ist am 1. August 1845 vorgenom¬ 
men worden und hat beim Windmühlenbrunnen 1228,$, beim 
Hauptbrunnen 1766,4 und beim Eappelbrunnen 571,2, zusammen 
3566,4 Efs. auf den Tag ergeben. Jetzt fliessen alle 3 Brunnen 
ungenutzt aus. Ob abgesehen von den periodischen Schwankun¬ 
gen die durchschnittliche Ergiebigkeit derselben im Laufe 
der Zeit sich gleich geblieben ist, weiss man nicht. Da eine 
regelmässige Messung des Ausflusses nie stattgeibnden hat, und 
nicht die ganze Soolenmenge für den Salinenbetrieb benutzt 
worden ist, so konnte eine etwaige geringe Abnidime leicht un¬ 
bemerkt bleiben. 


*) Journal fBr Fabrik, Manufaktur, Handlung und Mode, XYHLBand, 
S. 108. 





Die SalzfükruBg der Quellen »4 wie tdien erwähnt^ Ter» 
änderungen unterworfen, die mit den WittMrnngeenst&nden in 
Znsammenbang SU stehen scheinen. Die Litteratur enthält meh* 
rere Angaben, welche der Zeit nach nidit weit aus einander He« 
gen, daher einen Schluss auf das Vorliandensein und den Umfang 
dieser Schwankungen gestatten. Kefbrstein hat im J. 1823 
den Gehalt der Soole, welche benutzt wird, zu 8 ,» pCt angege* 
ben*), während Rollmakn**) jede der drei Quellen zu 87 — 
= 8 ,o 6 S 5 procentig aufführt, und Egen ***) die des Windmühlen- 
bmnnens zu 8 , 816 , des Hauptbrunnens zu 8,378 und des Kappel* 
brunnens zu 8,067 pCt bestimmt hat. Letzterer bemerkt ans* 
drficklich, er habe seine Beobachtungen zwischen Weihnachten 
und Neujahr 1824 angostellt und ist zweifelhaft, ob er den Un* 
terschied seines Resultats gegen das ROLLMANN^scbe der Ur* 
Sache, dass er im Winter, wo die Soole ungewöhnlich reichhaltig 
war, beobachtete, oder deijenigen, dass er die Soole schöpfen 
Hess, nachdem die Brunnen einige Zeit ausser Betrieb gewesen 
waren, zuschreiben solL Ein geringer Untersdiied ist jedenfitUs 
auch auf Rechnung der Verschiedenheit der Instrumente zu 
schreiben. Die aus späterer Zeit bekannten Wägungen der Soole 
ergeben einen geringeren Salzgehalt; so besagen die Angaben 
in den jährlichen amtlichen Verwaltungsberichten durchschnittlich 
8 pCt. für alle drei Quellen, und die von Herrn Weierstrass 
aus dem J. 1843 für den Haupt* und den Windmtthlenbmnnen 
ebenfalls nur 8 pCt; doch fand derselbe Beobachter am 1. Au* 
gnst 1845 8,16 pCt. Will man aus diesen Thatsachen nun auch 
nicht den bestimmten Schluss ziehen, dass der Salzgehalt jener 
Quellen mit der Zeit abgenommen habef), so dienen sie doch 
wenigstens nicht dazu, die entgegengesetzte, viel&ch ausgespro* 
ebene Ansicht von der Unveränderlichkeit jener Quellen wahr* 
scheinlich zu machen. Es darf dabei nicht unerwähnt bleiben, 
dass der Belieb der Saline Westernkotten in älterer Zeit ganz 
unbedeutend, also die Benutzung der Soolbrunnen und der Pum* 


*) Teutschland, geognostiscb * geologisch dargestellt. II. Band, 
3. Heft S. 33C and III. Band, 1. Heft S. 180. 

**) Nöggbbatb’s Bheinland-Westfalen III. Bd., Tab. zn S. 50. 

**"') EansTBN’s Archiv für Bergban nnd Hüttenwesen. XIII. Bd. S. 316. 
*(■) Die älteren Verwaltnngsberichte geben z. B. für die Jahre 1822 
and 1823 ebenfalls nur 8 pCt. an. SLabstbn’s Salinenknnde 8 . 246 im 
I. Thl, scheint diesen gefolgt zu sein. 
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penbetrieb darauf nur sehr schwach gewesen ist; erst ungefähr 
seit 1780 und dann seit der Zeit der Französischen Continental- 
sperre trat ein lebhafterer Betrieb ein, jedoch bis zuletzt wurde 
nur selten die ganze Zuflussmenge gefördert. 

In mehreren der obgedachten Berichte findet sich erwähnt, 
dass die Ergiebigkeit sich in und nach trockener Jahreszeit am 
geringsten und im Frühjahr am stärksten gezeigt habe; die Zu¬ 
nahme der Quantität war nicht mit einer Verminderung, zuweilen 
aber mit einer Vergrösserung des Gehalts, die Abnahme der 
Quantität zuweilen, jedoch nicht immer mit einer Abnahme des 
Gehalts verbunden. 

Aehnlichen Schwankungen, wie die Ergiebigkeit und der 
Gehalt, unterliegt auch die Wärme der Westernkottener Soole. 
Bollmank hat dieselbe für den Eappelbrunnen zu 11,4, für 
den Hauptbrunnen zu 11 ,9 und für den Windmühlenbmnnen zu 
10,9 Grad R. bestimmt, man weiss aber nicht, zu welcher Jahrs¬ 
zeit. H. V. Kummer fand im Winter 1822 — 23 die Kappel¬ 
und die Windmühlenquelle beide 11 Grad warm. Egek’s Be¬ 
obachtungen aus dem December 1824 ergaben für den Haupt¬ 
brunnen 11,1 und für den Windmühlenbmnnen 10,& Grad, wäh¬ 
rend er die Temperatur des Kappelbrunnens nicht genau, son¬ 
dern nur als zwischen 11 und 12 Grad liegend beobachtet hat. 
Weierstrass hat am 1. August 1845 bei allen drei Brunnen 
14,5 Grad beobachtet. Eine in den Acten enthaltene Nachricht 
aus 1819, der auch Karsten in seiner Salinenkunde gefolgt ist, 
giebt für alle drei Bronnen 13,75 Grad R. an. Obschon auch 
hier nicht gesägt ist, wann die Quellen diese Wärme gezeigt ha¬ 
ben, so geht doch die Veränderlichkeit der Temperatur genügend 
aus den angeführten Zahlen hervor, und die oft gemachte Wahr¬ 
nehmung, dass die Wärme dieser Quellen gleichzeitig mit der 
Lufttemperatur ab- und zunimmt, weist entschieden auf eine Ab¬ 
hängigkeit der ersteren von der letzteren hin. Dass die Tem¬ 
peratur der Kappeier Quelle (nach Eöen) zwischen deijenigen 
der beiden andern Brunnen liegt, obschon sie tiefer als diese beiden 
hervortritt, spricht sehr für die oben ausgesprochene Ansicht, 
wonach sie nicht selbstständig ist, sondern von jenen gespeist 
wird. 

Die Westernkottener Soole zeichnet sich durch starke Ocker¬ 
absätze aus, die unter Entwickelung von Kohlensäure an der 
freien Luft von derselben niedergeschlagen werden. 
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In und bei Westernkotten sind noch manche andere 
freiwillig hervortretende Soolvorkommnisse bekannt. So bemerkt 
man bei der Dampfknnst des Gräflich-Landsbergi- 
schen Gradirhauses am s. g. Mflhlenwege (bei a des beige- 

Norden. 



E Erwitte. 8 Schäferkamp. W Weckinghausen, 

St Stierpe. Ws Westernkotten. G G Giesler Bach. 

druckten Holzschnittes), wenn nach nasser Witterung Trockniss 
eintritt, in nicht geringer Ausdehnung einen weissen Beschlag 
von Kochsalz über dem Erdreich verbreitet; die Salzquelle scheint 
hier nur bei dem durch den Hegeu veranlassten stärkeren Wasser¬ 
druck zutage treten zu können. Etwa i 00 Schritte südlich dieses 
Punktes befindet sich ein Brunnen mit Trinkwasser, aber unmittel¬ 
bar östlich von dort hat man beim Suchen nach süssem Was¬ 
ser Soole angetrofien. Ferner zeigt in dem gegen 60 Buthen nord¬ 
wärts von hier befindlichen, reichlich 9 Fuss tiefen Brunnen 
des Hauses am Klossebaum unweit der Westemkottener 
Warte (bei h des obigen Holzschnittes) das Wasser einen Salz¬ 
gehalt von l'i'pCt, wobei der Erscheinung zu gedenken ist, dass 
der Spiegd in diesem Brunnen mehrere Fuss unter dem Niveau 
des ganz nahe vorbeifiiessenden Giesler Baches zu bleiben pfiegt. 
Wir haben hier also wieder ein paar Beispiele, wo auf ganz ge¬ 
ringe Entfernung keine Verbindung in dem Wasserlaufe statt¬ 
findet, und auf die Dichtigkeit der dazwischenstehenden Gebirgs- 
tnasse geschlossen Werden muss. Fast in der Mitte zwischen 
den Funkten a und b hat man in neuerer Zeit die reiche Quelle 
Zcitt. d. d. ge«l. Ges. VII. 1. 13 
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des Bohrloches No. I. erschroten. Gleich östlich von der sich 
an Westernkotten südlich anschliessenden Ortschaft Schäfer¬ 
kamp tritt ebenfalls Soole zutage. In beiden Ortschaften ist fast 
alles Wasser schwach salzig, und gutes Trinkwasser ist schwer 
zu bekommen. Man traf beim Graben von Brunnen und Kel¬ 
lern öfters auf Soole, und schon Egen erwähnt, dass die Be¬ 
wohner das Wasser für den Hausbedarf aus dem vorbeiüiessen- 
den (Giesler) Bache zu schöpfen genöthigt seien. 

Im Jahre 1844 wurde der Pfännerschaft der Westernkotte- 
ner Saline die Erlaubniss zu Salzbohrversuchen in der Nähe 
ihres Werkes ertheilt. Die Arbeiten begannen an der in dem 
Holzschnitte auf voriger Seite mit I. und auf Tafel I. mit 1. be- 
zeichneten, 36 Fuss von dem Giesler Bache entfernten, durch 
die rings herum bereits bekannten Soolvorkommnisse günstig er¬ 
scheinenden Stelle am 27. Juni 1845 mit dem 4 Zoll weiten 
Bohrloche STo. 1«* dessen Hängebank 276 Fuss über der 
Meeresfläche liegt. Das aufgeschwemrate Gebirge zeigte sich 
15 Fuss mächtig und bis auf das Ereidegebirge aus 

1 Fuss 8 Zoll Dammerde, 

2 - 4 - gelbem Lehm, 

4 . — . Lehm mit Sand, 

1 - — - Gerolle mit Kieseln, 

1 - 6 - mergeligem Thon, 

4 - 10 - lockerem weissen Kalktuff*) 

bestehend. In dem bis 7,5 Fuss unter der Hängebank im Bohr¬ 
loche stehenden Wasser zeigte sich kein für die Soolspindel 
wahrnehmbarer Salzgehalt. Jedoch schon bei 16,25 Fuss Tiefe, 
als man eben in den Plänermergel eingedrungen war, bemerkte 
man einen schwachen Salzgehalt, der bei 20 Fuss 0,62s pCt. be¬ 
trug, und sich bis zu 119 Fuss nicht, bei dieser Tiefe aber bis 
auf 1,5 pCt. vermehrte. Bei 127-j^ Fuss erfolgte eine weitere 


*) Dieser Kalktuff ist an dem Giesler Bache allgemein verbrei¬ 
tet. Er ist sehr locker und bildet, wenn — wie hier — Wasser darin 
stebt, eine Art schwimmenden Gebirges. Die darin in Menge Vorgefun¬ 
denen Concbylien, die den lebenden Arten von Helix^ Lünnoea, Bvlxmut 
u. 8. w. angehören, verweisen die Entstehung der Schicht, zu welcher 
der Ealkgehalt des Pläners das Material hergegeben hat, in die neue 
Zeit. — Aehnliche Kalktuffbildnngen sind an vielen Bächen im Gebiete 
dieser Formation bekannt, z. B. an der Scseke unfern Kamen. 
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tragen, weiss man nicl)t, da eine Messvorrichtung von ausreichen¬ 
der Grösse erst am 2. August aufgestellt werden konnte. 

Inbetreff des Salzgehaltes dieser Quelle ist zu bemerken, 
dass derselbe nach den Westernkottener Soolspindeln 8 , 31 , nach 
einer Bestimmung des specifischen Gewichtes durch Hrn. Salinen¬ 
verwalter VON Brand zu Neuwerk jedoch 8 , 37 , und nach einer 
solchen durch Hrn. Salinenadministrator Weierstrass 8,41 pCt 
betrug. Hr. Geh. Oberbergrath Karsten ermittelte den Procent¬ 
gehalt einer nach Berlin versandten Quantität der Soole und fand 
8,03732 pCt. Letztere Angabe ist für die amtlichen Nachweisungen 
als die gültige angenommen worden. Alle diese Zahlen beziehen 
sich auf eine Temperatur von 15 Grad B. Hr. Weierstrass 
hat den Gehalt in den folgenden Jahren noch oft bestimmt und 
jedesmal zwischen 8,37 und 8,45 pCt. ermittelt; so fand er noch 
am 10 . Oct. 1854 8,413 pCt. Hr. Salinendirector Bischof I. 
fand dagegen am 5. Aug. 1850 8,o7s und am 3. März 1853 
8,032 pCt. Schwankungen sind also, wenn auch zwischen engen 
Gränzeu, vorhanden und hängen vermuthlich von ähnlichen Um¬ 
ständen ab, wie bei den übrigen Soolquellen am Hellwege; im 
ganzen scheint aber eine Abnahme noch nicht stattgefunden zu 
haben. Ob Ergiebigkeit und Temperatur ebenfalls unverändert 
geblieben sind, ist nicht bekannt, da die an dem Bohrloche ge¬ 
troffenen Einrichtungen die Beobachtung hindern. 

Man hat nämlich dessen Mündung durch Aufsetzen eines 
Standrohres, und seit dem J. 1852 durch Fassung der Quelle in 
ein 3 zölliges gusseisernes, senkrecht auf den Bohrtäucher auf¬ 
geschraubtes Bohr versperrt, aus welchem durch eine mittelst eines 
Hahnes verschliessbare Oeffnung nur die für den Betrieb der 
Westernkottener Saline erforderlichen Mengen von Soole, nämlich 
im Mittel 1-f- Kfs. in der Minute abdiessen, die man theils durch 
eine 2000 Fuss lange Böhrenfahrt nach dem 3 Fuss unter tage 
liegenden Soolenvertheilungskasten beim Hauptbrunnen, theils 
durch einen anderen Strang nach dem Gräflich-Landsbergischen 
Gradirhause leitet, wozu es bei den günstigen Niyeauverbältnissen 
keiner weiteren künstlichen Vorrichtungen bedarf. Ein 26 Fuss 
hohes hölzernes thurmartiges Brunnenhaus bedeckt das Bohrloch; 
Durch die angegebene Einrichtung wird diesem durchschnittlich 
noch nicht seiner anfänglich vorhandenen Soole entnommen, 
und der Best darin znrückgehalten« Wie es scheint, ist diesem 
Verfahren das Gleichbleiben des Salzgehaltes zu veidanken. Ob 
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fibrigens die Ergiebigkeit ebenfalls dieselbe geblieben ist, weiss 
man nicht, denn an Messungen fehlt es; nach dein bekannten 
Verhalten der anderen Soolquellen am Hellwege würde sich auch 
hier wahrscheinlich eine Verminderung der Ansgabemenge her¬ 
aussteilen, sobald man der Quelle einige Zeit den freien Aus¬ 
fluss gestattete, und die Entleerung des in den Gebirgsspalten 
angesammelten Soolenbestandes zuliesse. Die grösste Höhe, bis 
zu welcher die Soole in dem Aufsatzrohre aufgestiegen, ist 
15,7$ Fuss über der Hängebank oder 289,7$ Fuss über dem 
Meeresspiegel. Es sind jedoch hierin beträchtliche Schwankungen 
bemerkbar, welche allerdings auf eine Veränderlichkeit in den Zu¬ 
flüssen schliessen lassen. An genauen Beobachtungen über einen 
Zusammenhang dieser Schwankungen mit den Witterungszustän- 
den fehlt es; jedoch scheint Begen und ^Thauwetter einen höhe¬ 
ren, trockene Jahreszeit einen niedrigeren Stand der Soole im 
Bohre zur Folge zu haben. 

Die Temperatur der ausfliessenden Soole ist noch dieselbe 
wie früher; noch im Sommer des J. 1854 war sie 16,3 Grad. 

Das plötzliche Nieder fallen des Bohrers um 16 Zoll, welches 
der unerwarteten Erschrotung dieser Quelle voranging, und die 
Ealkspath- und Schwefelkiesbrocken, welche sie sqgleich mit 
zutage brachte, erweisen, dass man in eine Gebirgsspalte gera- 
then ist, durch welche die aus grösserer Tiefe stammende Quelle 
ihren Weg nimmt. Die Bruchstücke eines dem Grünsandsteine 
nicht unähnlichen Gesteins, welche ebenfalls mit ausgeworfen 
wurden, Hessen vermuthen, dass dieselbe mindestens aus der Tiefe 
stamme, in welcher dieses Gestein, das bei Anröchte in zahlreichen 
Brüchen gewonnen, und dessen gleichen in der ganzen, 1 Meile 
betragenden, vielfach über tage aufgeschlossenen Querbreite zwi¬ 
schen Anröchte und Westernkotten nirgends angetroflen wird, an 
letzterem Orte abgelagert ist. Das Grünsandsteinlager bildet bei 
Anröchte eine flache Mulde, auf welche nach Norden ein eben¬ 
falls flacher Sattel folgt, dessen Nordflügel sich sanft, mit etwa 
3 Grad Neigung, in die Ebene hinabsenkt und der Berechnung 
zufolge bei dem Bohrloche No. I. etwa' 1000 Fuss unter dem 
Basen liegen muss. Nehmen wir nun für die mittlere Jahres¬ 
wärme zu Westernkotten rund 7 Grad B., und für die 
Tiefe, bis zu welcher die Erdkruste keine constante Wärme hat, 
36 Fuss, sowie für jede 100 Mehrtiefe 1 Grad B. Temperatur- 
zunabme an, so müsste die Quelle, falls sie wii^kHch aus dieser 
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Tiefe von 1000 Fuss stammt, eine Wärme von 


1000 - 36 
100 


7 = 16,64 Grad B. besitzen. In der Tbat ist das Maximum 
der an derselben beobachteten Wärme 16,3, der mittlere Durch* 
schnitt aber 16 Grad B. Man gelangt dadurch zu der An¬ 
nahme, dass das Grünsandsteinlager oder vielleicht die un¬ 
mittelbar darunter liegende Schicht des Flänermergels diejenige 
wasserdichte Lage bilde, auf welcher sich die im Bohrloche No. I. 
hervortretende Quelle ansammelt, und dass es die . am nördlichen 
Abhange der Haar nördlich von Anröchte versinkenden Wasser 
sind, welche diese Quelle speisen, die durch den grossen Höhen¬ 
unterschied jenen beträchtlichen Druck erleidet, der sie durch 
die Gebirgskluft und das Bohrloch aufwärts treibt und hoch über 
die Hängebank hinau&prudeln lässt. Freilich ist es, wie wir un¬ 
ten sehen werden, durch die Ergebnisse der Bohrlöcher No. 11. 
und No. XX. zweifelhaft geworden, ob der Grünsandstein von 
Anröchte zu Westernkotten vorkomme. 


237,5 Buthen nordwestlich von diesem Punkte, 32 Fuss von 
dem Ufer des Giesler Baches und auf dessen linker Seite, haben 
die Interessenten der Saline in der Hoffnung, eine noch reichere 
Soole oder gar Steinsalz zu treffen, ein Jahr hernach ein zwei¬ 
tes Bohrloch mit 11 Zoll Weite begonnen. Die Hängebank 
dieses, in Aem oben beigedruckten Holzschnitte mit U. bezeich- 
neten Bohrloches STo« II. liegt 266 Fuss über dem Meeresspie¬ 
gel. Das die Ereideformation bedeckende Tagegebirge zeigte 
sich 12|- Fuss mächtig, indem es an dieser Stelle aus 

1 Fuss 10 Zoll Dammerde, 

2 - 2 - gelbem Lehm, 

6 - — - lockerem weissen Kalktuff, 

2 - 10 - fossilem Holze *) 

Diese Ablagerung ist auch, in dem nahen Bohrloche No« XX» 
durchsanken worden und lässt sieh in dem Einschnitte, den der Giesler 
Bach in dem Alluvialgebirge gebildet hat, noch weit unterhalb dieses 
Punktes verfolgen. Sie besteht aus mehr oder weniger vermoderten und 
zum Theil in braunkohlenartige Substanz übergegangenen Besten von 
Pflanzen, die in derselben Gegend lebend Vorkommen. Es fanden sich darin, 
z. B. Holzstücke mit Binde und Aestchen von Ainus glandinosay Blätter 
von Gramineen, Früchte von Carex-Arten, Stückchen von stängellosen 
Lebermosen u. s. w. Die Untersuchung verschiedener Proben ergab 
24 bis 26,1 pCt. Asche, hauptsächlich aus kohlensaurer Ealkerde beste¬ 
hend, welche demselben Ursprünge zuzuschreiben ist, wie der diese vege¬ 
tabilische Ablagerung bedeckende EalktufiT. 
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besteht, worauf der Weisse Mergel des Pläners folgt. Nach¬ 
dem man 28|- Fass gebohrt hatte, Hess das im Bohrloche bis 
7 Fass unter dessen Hängebank stehende Wasser einen gerin¬ 
gen Salzgehalt spüren, der sich nach und nach vermehrte und 
bei 97~ Fass Tiefe 2 ,i 9 pCt. betrug, dann bei i 31-j^ Fuss auf 3,3s 
pCt. stieg, bei 156-^^ Fuss aber nur noch 3, und bei 202^ Fuss 
gar nur ifit pCt. betrug. Bemerkenswerth ist in diesem Bohr¬ 
lochs die hohe, mit der Tiefe in keinem Verhältnisse stehende 
Temperatur. Dieselbe fiel zuerst auf, als man in 355^ Fuss 
Tiefe anstand. Man beobachtete damals in der, inzwischen auch 
noch salzreicher gewordenen Wassersäule im Bohrloche 20, und 
bald darauf bei 367-j^Fu8s Tiefe und 5 pCt. Gehalt 20,5 GradB. 
Wärme. Während letztere bis 21,5 Grad stieg, sank der Salz¬ 
gehalt wieder auf 4,3 pCt. heirab, bis endHch bei 462 Fuss Tiefe, 
nachdem im Bohrmehl Schwefelkies und viel Ealkspath gefun¬ 
den , und man aller Wahrscheinlichkeit nach in eine mit diesen 
MineraHen ausgefüllte Kluft gerathen war, die Soole 6,25 und 
bei 476-|-Fa88 7,iprocentig wurde, während dieselbe nach Errei¬ 
chung von 474 Fass in der freiUch geringen Ergiebigkeit von 
an&ngs 0,ii, dann 0,33 K&. (in der Minute) ans dem, d-j-f- Fuss 
unter der Hängebank angebrachten Ausflussrohre aaszulaufen 
begann. Bei 17 Grad Luftwärme zeigte damals die ausfiiessende 
So(^e 18, und die vor Ort geschöpfte 21,5 Grad. B. Die aus- 
fliessende Soole enthielt sehr viel freie Kohlensäure, die sich zn- 
wmlen während mehrerer Tage bei starkem Schäumen der Soole 
auffidlend stärker als gewöhnUch entwickelte. Der Schaum der 
Soole zeigte alsdann einen schwarzen Anfiug, wie von Kohle, uUd 
^en durchdringend bituminösen, Schwefelwasserstoff-ähnlichen 
Geruch. Beim Tiefisrbohren bis zu 499|-' Fass nahm Tempera¬ 
tur, Gehalt und Ausflussmenge der Quelle allmäHg bis zu 23 
Grad, 8 ,i pCt. und 0,8 Kfs. (in der Minute) zu. Nachdem man 
dann die Arbeit bis zum 11. Nov. 1847 3 Monate lang unter¬ 
brochen hatte, zeigte sich bei unveränderter Ausflussmenge die 
Soole 9,t procentig, hatte sich also angereidiert, nachdem sie eine 
Zeitlang sich selbst überlassen gewesen war. In dem sehr 
trockenen Monate November verminderte sich beim Tieferbohren, 
während die Temperatur vor Ort auf durchschnittlich 23 Grad 
stehen blieb, der Ausfluss bis zu 0,7 Kfs., und gleidizeitig der 
Salzgehalt bis zu 8 ,s pCt. Die darauf bei Fortsetzung der Arbmt 
im Anfänge des folgenden Jahres erhaltenen Besultate waren: 
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Tiefe 

Temperatur 

Saligehalt 

AnsfluBB- 

Datum 

des Bohrlochs 

vor Ort 

der Soole 

menge 

3.Febr. 1848 614 Fuss 4 Zoll 

24,3 ® R. 

8,9 pCt. 

1,3 Kfs. 

22. - 

633 

- llf - 

24,5 - 

8,9 - 

l,i - 

28. - 

641 

- 4|- 

24,7 - 

8,9 - 

? . 

4. März - 

649 

- 3^ - 

25 - 

8,8 - 

? . 

6. - 

651 

- 1 - 

? - 

? 

1,5 - 

16. - 

663 

- 81- 

? 

? 

1,6 - 

20. - 

668 

- H- 

25,3 - 

8,8 - 

1,6 - 

20. April - 

701 

- 3 - 

25,3 - 

8,8 - 

1,6 - 


Die allmälige Vermehrung des Ausflusses deutet darauf hin, dass 
neue spärliche Quellen erbohrt worden sind, welche theils glei¬ 
chen, theils etwas geringeren Gehalt besitzen als die früheren, 
und daher eine, wenn auch unwesentliche Verminderung in der 
relativen Salzführung des Ausflusses verursachten. Ihre Tempe¬ 
ratur muss aber eine grössere als die der höheren Zuflüsse sein^ 
Den Früblingswassern darf die Vermehrung des Ausflusses nicht 
zugesebrieben werden, weil dieselbe von Dauer gewesen, und weil 
mit ihr nicht eine Erniedrigung, sondern eine Erhöhung der Wärme 
vor Ort eingetreten ist. Die Beobachtungen des Mai ergaben die¬ 
selben Resultate, wie die vom 20. April. Im Juni fanden keine statt. 
Die nächste, am 17. Juli in 776 Fuss Tiefe angestellte Beobachtung 
ergab nur 25 Grad R. Wärme bei unverändertem Gehalte und 
wenigstens nicht nachweislich veränderter Ausflussmenge derSoole. 
Während des Sommers 1848 blieb die Temperatur vor Ort zwi¬ 
schen 25,0 und 25,s Grad schwankend. Sie nahm dann im Winter 
beim weiteren Niederbohren wieder zu, und betrag am 17. Fe¬ 
bruar 1849 in 922 Fass Tiefe 26,8 Grad, während die Soole 
8,9 pCt. Salz enthielt und in einer Menge von 1,« Kfs. ausfloss. 
Am 8. Februar 1850 war man 1017^ Fuss tief und beobachtete 
vor Ort 26,5 Grad R. und dabei einen Salzgehalt von 9,8 pCt., 
den höchsten, welcher in diesem Bohrloche vorgekommen ist. 

Bis zum 1037. Fasse hatte man nur den gewöhnlichen 
Flänermergel durchsunken, dessen Verhalten ganz normal war, 
dann aber nahm das Gebirge einen andern Charakter an: es 
wurde sehr fest, zeigte im Bohrmeble viel Quarz, weniger Feld- 
spath, und Glimmer und Chlorit in noch geringerer Menge. An&ngs 
hielt man dies Gestein für eine eigenthümliche Abänderung des 
im Pläner untergeordnet vorkommenden Grünsandsteins, der in 
der Querlinie von Westernkotten bei Anröchte sein Ausgehendes 



hat, und der angeatellten Berechnung zufolge an der Stelle des 
Bohrlochs 1050 bis 1100 Fuss unter dem Basen liegen müsste. 
Bei aller Verschiedenheit des Gesteins deutete doch die Aehn« 
lichkeit einzelner, in dem Bohrmehle vorfindlicher grüner Kör* 
ner mit denen jenes Sandsteins auf diesen Zusammenhang bin. 
Allein bei tieferem Niedergehen trat die Eigenthümlichkeit des 
Gesteins mehr und mehr hervor: es erschien als ein wesentlich 
quarziges Conglomerat mit rothem thonigem Bindemittel, wel¬ 
ches letztere sich jedoch allmälig verloren hat, wodurch das 
Gestein einen ganz quarzigen Charakter erhalten hat. Man 
bohrte darin noch bis zu 1214^ Fuss Gesammttiefe und gab 
dann im Laufe des J. 1854 den Versuch auf, da derselbe für 
die Erbohrung einer reicheren Soole keine Hoffiiung mehr darbot. 

Sehen wir uns unter den in der Umgegend anstehenden 
Gesteinen um, so ist von ihnen allen der zur Kohlenkalkforma¬ 
tion gehörige Hornstein dasjenige, welchem das hier erbohrte 
Gebirge am ersten zugerechnet werden kann. Dieser .Hornstein 
steht Meilen südwärts bei Belecke genau in der Querlinie 
von Westernkotten an, in unmittelbarer Berührung mit der 
Kreideformation. Es ist ein zur Bildung hoch hervortretender 
Felsklippen sehr geneigtes Gestein, sodass wir der Ansicht 
wohl Baum geben dürfen, dass dasselbe zu Westernkotten in den 
Pläner hineinragende klippen- oder inselartige Erhebungen bilde, 
um welche herum sich die jüngern Schichten ungestört abgela¬ 
gert haben, und welche von diesen, nachdem sie das Niveau des 
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Gipfels erreicht batten, überdeckt worden ist. Der yorslebende 
Holzschnitt, welcher ein von Süden nach Norden, vom Möhne* nach 
dem Lippethal, gelegtes Querproül darstellt, wird dieses Verhält- 
nies anschaulich machen. Derartige Inseln des Steinkohlengebir¬ 
ges sind, wie die in den Westfälischen Kohlenrevieren ausge¬ 
führten Bohr- und Abteufungsarbeiten bewiesen haben, innerhalb 
des Kreidegebietes nicht selten, und es ist sehr wohl denkbar, 
dass nahe daneben die Schichten des jüngeren Gebirges voll¬ 
ständig vorhanden sind. So mag unter dem Bohrloche No. I. der 
Grünsand des Pläners vielleicht noch Vorkommen, von welchem 
sich in No. II. wenigstens auch einige Spuren zeigten. 

Während des Bohrens in dem quarzigen Gesteine hat we¬ 
der die Wärme, noch der Gehalt, noch auch die Menge der frü¬ 
her im Flänetmergel erschrotenen Soole sich vermehrt, im Ge- 
gentheil haben die meisten Beobachtungen unter 9 pCt. ergeben, 
nnd der Ausfluss ist in der letzten Zeit von 1,6 auf 0,78 Kfs. 
berabgegangen; ■ die Temperatur vor Ort stieg zwar momentan 
bis zu 27 Grad, wich aber bald wieder auf 26 Grad zurück 
nnd hat im Mittel immer 26^ Grad betragen, ebensoviel wie zu¬ 
letzt im Mergel beobachtet ist. Es gehören also die erbohrten 
Quellen nicht dem quarzigen Gesteine an — obschon dies bei 
Voraussetzung der Identität mit dem Hornsteine von Belecke 
sehr wohl möglich wäre< da bei diesem Orte Soolquellen her- 
verbrechen, und der dortige, in enger Verbindung mit dem Heum- 
stein anftretende Kieselschiefer der angestellten Untersuchung zu¬ 
folge Cblorsalze enthält. 

Die stufenweise Zunahme und die, öfters durch momentane 
Abnahme herbeigefübrten Schwankungen in der Temperatur der 
Bohrlochssoole deuten darauf hin, dass man mehrere verschiedene 
— sämmtlich aber sehr spärliche Quellen von höhem Wärme¬ 
graden nach einander erschroten hat, und dass es deren Gemisch 
ist, was zutage ausfliesst. Einige dieser Quellen, und gerade die 
wärmsten, werden nicht von dem Drucke gepresst, der erfordert 
würde, sie bis über die Erdoberfläche hinaufrutreiben; nur so 
ist es erklärlich, dass die Ausflussmenge seit dem 664. Fusse 
trotz der Wärmezunahme nicht mit vermehrt ist, und dass die 
Temperatur vor Ort stets viel höher war als am Ausflusse. 
Berechnen wir die mutbmaassliche Ursprungstiefe der wärm¬ 
sten dieser Quellen. Bei 7 Grad mittlerer Jahreswärme und 
100 Fuss Mehrteufe auf jeden Grad Wärmezunahme ergiebt sich 
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ist. Vm» XX* wurde im J. 1852 begonnen und steht noch in 
Betrieb. Dasselbe liegt in 263^ Fnss Seehöhe 112 Ruthen 
nordwestlich vom Bohrloche No. II., auf dem rechten Ufer der 
Giesler, dicht an der Erwitte-Lippstadter Kunststrasse. 

Zunächst fand man das aufgeschwemmte Gebirge aus 
5 Fuss Dammerde und Lehm, 

2^ - Lehm mit KalktufiT, 

1 o weissem, lockeren Kalktuff, 

5 - fossilem Holze, 

2 - röthlichem, mergeligen Lehm, 

1 - Geschieben des Pläners 

bestehend, und kam dann in den Plänermergel. Die demnächst 
erhaltenen Aufschlüsse gleichen ganz denjenigen des Bohrloches 
No. II. Schon als man bei 337-;^ Fuss die erste schwache 
Soole antraf, belief sich die Temperatur vor Ort auf 20 Grad. 
Das Maximum von 26 Grad erreichte dieselbe bei 733|- Fuss 
Tiefe, als der Salzgehalt der vor Ort geschöpften Soole 6,7s pCt. 
betrug. Während des Fortganges der Arbeit traten dann Tem- 
peratnrerniedrigungen bis zu 24 und 22 Grad ein, fast stets 
nach grosser Nässe über tage, sodass man nicht daran zweifeln 
darf, dass dieselben die Folge des Zudringens kälterer Tage» 
Wasser gewesen, zumal meistens die Soolensäule im Bohrloche 
ein höheres Niveau einnahm und zuweilen sogar auszuüiessen 
begann — freilich immer nur in geringer Menge. Während des 
weiteren Fortganges der Bohrarbeit steigerte sich allmälig, jedoch 
nicht fortdauernd, sondern mitunter durch Abnahme unterbro¬ 
chen, der Salzgehalt der Soole vor Ort, dessen Maximum endlich 
in 1120-5- Fuss Tiefe erhalten wurde; dies betrug 8,25 pCt., 
wobei die Temperatur vor Ort 24,5 Grad betrug. Dieselbe 
Wärme hatte man unverändert seit dem 1071. Fusse, während 
bei dieser Vertiefung der Gehalt, der damals 7,565 pCt. betrug, 
um 0,685 pCt. erhöht worden war. Als das Maximum der Tem¬ 
peratur stattfand, war die Löthigkeit um 1,5 pCt. niedriger als 
in der Tiefe, wo letztere ihr Maximum erreichte. Die wärmsten 
Zuflüsse dieses Bohrloches sind also nicht die reichsten gewe¬ 
sen. — Auch hier kam man, nachdem bisher fortdauernd im 
Plänermergel gebohrt worden war, mit 1145 Fnss Tiefe in das 
quarzige Gebirge worin das pfännerscbaftliche Bohrloch No. IL 
steht, und welches, wie wir oben gesehen haben, sehr wahr> 
scheinlich der Hornstein der Kohlenkalkformation ist. Die Be- 
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schafPenheit des Gesteins ist, ebenso wie im Bobrloche No. IL, 
manchen Wechseln unterworfen, namentlich in der Farbe, was 
ja beim Homsteine so häudg ist. Man bohrt darin noch fort; 
doch hat sieh bis Ende Mai 1855, wo man in 1265 Fuss Tiefe 
anstand, inbetr^ der Sotdenrerhältnisse im wesentlichen nichts 
geändert. Der Vertiefung des Bohrloches entsprechend, ist die 
Temperatur vor Ort um 1 Grad, nämlich auf 25,5 Grad gestie* 
gen, nnd der Ansduss hat sich durch die Frühlingswasser auf 
0,75 Kfs. in der Minute vermehrt, während der Salzgehalt vor 
Ort sich gleich geblieben,, der des Ausflusses aber von 7,65 auf 
7,18 pCt. herabgegangen ist, offenbar durch das Hinzutreten min¬ 
der gesalzener Zuflüsse. 

Das im Jahre 1854 niedergestossene Bohrloch HTo. XXI**) 
liegt 260 Ruthen südwestlich von No. XX., 271 Fuss über dem 
Meeresspiegel, an einem Bache, der in die Giesler flieset. Das 
aufgeschwemmte Gebirge war hier 31 Fuss stark; darunter liegt 
der Flänermergel, worin man bis zu 443 Fnss Tiefe gebohrt 
hat, in welcher die Temperatur vmr Ort 14,s Grad nnd der 
Salzgehalt der Soole 5,84 pCt. betrugen. Erstere war schon 
bei 130 Fass 12 Grad, ein Beweis, dass man es auch hier mit 
aufeteigenden Quellen zu thun hat. Aber auch hier sind die 
wärmsten Quellen nicht immer die reichsten; denn, nachdem in 
258 Fuss Tiefe 14 Grad Wärme nnd 3,25 pCt. Salzgehalt vor 
Ort beobachtet worden waren, ohne dass bis dahin an der Hänge¬ 
bank ein Ausfluss stattgefunden hätte, und dieser nach Errei- 
diüng von 284,5 Fuss Tiefe in einer Stärke von 0,88 Efs. in 
der Minutei eingetreten war, stieg zugleich der Salzgehalt vor Ort auf 
5,08 pCt., während die Temperatur herabging; letztere betrug 
nämlich in 305 Fuss Tiefe nur 13 Grad. Bei fernerer Ver¬ 
tiefung stiegen dann Gehalt und Wärme allmälig bis zu den be¬ 
reits vorhin erwähnten Standpunkten. Diese nicht befriedigen¬ 
den Resultate waren Veranlassung, die Arbeit aufzugeben. 

Dass man mit den Bohrlöchern No. H., XX^ und XXI. 
nidit eine so ergiebige Quelle getfoffen hat, wie mit No. I., ist 
lediglich der bekannten eigenthümlichen Zerklüftung des Pläners 
zuzuschreiben. Das Verhalten ist nicht anders, als wie wir es 
bei Werl nnd Königsbom kennen gelernt haben. 


*) Bei Anfertigung der Uebersichtskarte Taf. I. war dies Bohrloch 
noch nicht vorhanden, daher es auf derselben fehlt. 
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ll. ISmI^IIcb ivIfchMi Wotenktttra mI Saiik«ti«i. 

Yod Westenikotten. nach Osten hin werden die Soolyor* 
kcmimnisse am Hellwege seltmier, und künstlich ersdirotene Salz« 
quellen sind gar nicht mehr 'vorhanden. 

Es ist zunächst ein noch in der Nähe von Westernkotten, 
etwa 5 Minuten davon entfernt gel^ennr Punkt zu erwähnen, 
bei d^ Lfi8*Teidie unwmt Eikeloh, wo sich der Salzgehalt 
der Gewässer des Bodens durch Unfruchtbarkeit des Ackers und 
dadurch, dass die Tauben sich dort gern zusammenfinden, zu er^ 
kennen geben soll. Ferner sollen zu Langeneiken, auf der 
Hallte des Weges zwischen Westernkotten undGesedce, schwadie 
Soolquellen zutage treten. 

Becks (a.a. O. S.341) erwähnt einen Steinbruch im N. von 
6 es ecke, wo »sich der Eochsalzgehalt im Wasser sowohl durdi 
die Pflanzen als durdi die Zunge zu erkennen giebt” Ich v&e- 
mochte diesen Punkt zwar nicht aufzufinden, habe auch überhaupt 
nordwärts der Stadt keinen Steinbruch wahrgenommen; der von 
Becks besuchte muss also verschüttet und eingeebnet sein; in« 
dessMi erfuhr auch ich, was Becks erwähnt, dass es mehrere 
salzige Stellen in der Nähe gebe, welche das Vi^ gerne anf> 
suche, und dass man in Gesecke dem Genüsse dieses Salzes den 
dortigen guten Viehstand zuscdureibe. Die Stellen selbst wusste 
man mir aber nicht anzuweisen. Indessen ist das Vorkommen 
an und für sich deshalb nicht zu bezweifeln. — Das auf Taf. I« 
bei Gesecke angegebene Soolvorkommniss muss hiernach hinsichb* 
lieh seiner Lage als unbestimmt gelten. 

Bei der Steiper Haide zwischen Gesecke und Salzkotten 
entspringt am westlichen Saume des Waides ein Bach, der sich 
nach kurzem Laufe südlich des Hüsteder Busches in die Oster- 
Schledde ergiesst. 1^ Wasser dieses Baches ist salzig. Be¬ 
merkenswerth ist, dass seiner Quelle sehr nahe der Steiper Brun¬ 
nen mit reichlichem süssen Wasser liegt. 

Andere soolführende Punkte sind mir in diesem Zwischen¬ 
räume nicht bekannt geworden, mit Ausnahme deijenigen der 
unmittelbaren Umgebung von Salzkotten. Seetzen (a, a. O. 
S. 114) führt deren zwei an, den einen beim Fischteiche des 
Pastors Kokte und den andern f westlich der Stadt. 
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XU. Saliketien. 

Die seit mehr denn 6 Jahrhunderten betriebene Saline zu 
Salzkotten hat einen einzigen, in der Stadt an deren westlicher 
Seite gelegenen Soolbranneo« Es ist dies ein im Lichten 
7-j- Fuss ins Gevierte weiter, Fuss tiefer, verzimmerter 

Schacht, welcher durchschnittlich auf eine Höhe von Ty Fuss mit 
Soole gefüllt ist. Die Soole setzt ausserordentlich viel ockrigen 
Ealktuff*) ab, der zu einem festen Gesteine erhärtet und um die 
jetzige Mündung der Quelle herum ein bis zu reichlich 8 Fuss 
starkes Lager über dem Alluvialgerölle gebildet hat, welches 
einen kleinen Hügel ausmacht, auf dem sich das Brunnenhaus 
erhebt. Unter diesem Lager tritt die Soole in dem Schachte in 
b bis 6 kleinen Quellen hervor. Allem Anscheine nach hat sich 
dieselbe ihre Mündung bereits öfters verstopft, um dann durch 
eine neue zutage zu treten. Der Brunnen muss daher auch zum 
öfteren von dem Ocker gereinigt werden, um benutzbar zu blei* 
ben. Man leitet die Soole durch einen, unter dem Tufflager an¬ 
gebrachten Abfiusskanal nach Westen unter dem Heder-Bache 
(dessen Wasser fast constant 9 Grad warm ist) hinweg in einen, 
auf dessen linkem Ufer befindlichen Behälter, aus vtelchem sie 
mittelst eines von jenem Bache betriebenen Wasserrades auf die 
Gradirung gehoben wird. Bei dieser giebt sich der hohe Gehalt 
der Soole an kohlensaurem Eisenoxydul noch auf den ersten 
Fällen durch die rothe Färbung des Dornsteins zu erkennen. 

Die Höhe des Salzkottener Soolbrunnens über dem Meere 
giebt Rollmank zu 316 Fuss an. Diese Messung stimmt mit 
den neuern Nivellements ziemlich gut überein, nach welchen die 
Höhe des Eisenbahnhofes zu Salzkotten 319,05 Fuss beträgt. 

Den Salzgehalt beobachtet man nicht fortlaufend, Mudem 
begnügt sich, denselben nach irgend einer früheren Wägung un¬ 
veränderlich zu 6 pCt. anzunehmen. Die einzelnen darüber vor¬ 
handenen Beobachtungen weichen indessen nicht unbedeutend von 
einander ab. Wägungen mit der Werler Spindel ergaben im 
Sept. 1845 6,889 und im Aug. 1847 6,36 pCt. Eoen giebt 


*) Eine nähere Beschreibung dieses Lagers giebt Eeen in Kasstbn’s 
Archiv für Bergban Bd. XIII. S. 319. Die Mächtigkeit hat er an ge¬ 
ring geschätzt, und die Schachttiefe zu gross angegeben. 
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nach seiner itn April 1825 vorgenomtnenen Wägung 6,59 pCt. an; 
H. V. Kummer nach einer Beobachtung im Winter 1822 — 23 
giebt 5 pCt. an; Karsten in seiner Salinenkunde, wie es scheint, 
nach amtlichen Berichten 6,5 pCt.; Seetzen*) 5 bis 7 Loth; 
Langsdorf ** •**) ) das eine Mal 5 bis 6 , das andere Mal nur 5; 
Keferstein ••*) an einer Stelle 6,8 und an einer andern 5 , 2 s bis 
6,8 pCt.; Langer!) ^ bis 7 Loth; Rollmann 5,25 pCt. Im 
Anfänge des Mai 1852 hatte die Quelle 6,5 und im Octoher 1853 
5,3 pCt. Bei so verschiedenen Ergebnissen kann nicht bezwei¬ 
felt werden, dass der Gehalt zu verschiedenen Zeiten verschie¬ 
den, und die Annahme ihrer Unveränderlichkeit falsch ist. 

Die Temperatur der Soole im Salzkottener Brunnen wird 
zwar von Woche zu Woche beobachtet, aber lediglich von dem 
mit derartigen Dingen durchaus nicht vertrauten Steuerdiener, 
ohne alle Anleitung und ohne Controle, so dass man den über 
eine Reibe von mehr als 30 Jahren vorliegenden Tabellen kaum 
einigen Werth beilegen darf. Dieselben besagen fast stets 
15 Grad R., an kalten Tagen 14-|- und 14j, an heissen Tagen 
15-7 bis höchstens 15j Grad. Karsten’s Angabe von 15 Grad 
scheint hieraus entnommen zu sein. Indessen besitzen wir einige 
zuverlässigere Nachrichten. Rollmann giebt 14,i Grad an, 
ebenso Keferstein, Egen 14,4, Bischof 14,9. Man ist be¬ 
rechtigt, hiernach auch der Temperatur der Salzkottener Quelle 
die Unveränderlichkeit zu bestreiten, da wenigstens die Beob¬ 
achtungen von Egen und Bischof als richtig gelten müssen. 

Noch viel bedeutender sind die (schon im vorigen Jahrhun¬ 
dert von Langer hervorgehobenen) Schwankungen in der Ergie- 


*) Journal für Fabrik u. 8. w. XVIII. S. 116. 

**) Vollständige Anleitung zur Salzwerkskundc. 1784. 8.11 n. 19. 

•**) Teutschland, H. Bd. 2. Heft 8 . 336, m. Bd. 1. Heft 8. 180. 
f) Beitrag zu einer paineralogischen Geschichte der Hochstifter 
Paderborn und HUdesheim, 1789. 8. 29: „Die rohe 8ohle ist zwischen 
„6- nnd 71öthig, doch hat man auch Zeiten erlebt, wo sie nur 41öthig 
„war*‘. Mögen die Lothe der alten.Salzkottener Soolwage einen Werth 
haben, welchen sie woUen, so ist doch die Veränderlichkeit des Gehalts 
bestimmt ausgesprochen. 8 . 30 sagt Langer, „dass die rohe Sohle bei 
„nasser Witterung sowohl an Menge als Güte reicher ist, bei trockener 
„Witterung aber an beiden ärmer, so dass man schon oft durch Pum- 
„pen hinlängliche Sohle hat suchen müssen, nnd der Fall auch schon ein- 
„getreten ist, dass der Gradiermeister zu Zeiten nicht hinlängliche rohe 
„Sohle bat schaffen können.“ 
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bigkeit der Quelle, die kaum bei irgend einer der übrigen West- 
föliscben Soolen zwischen so weiten Gr&nzen liegt; denn je nach 
der Witterung hat man 3 bis 10 Kfs. in der Minute. Egen 
hat bei seiner Anwesenheit im April 1825 die sogar noch hin¬ 
ter diesem Minimum zurückbleibende Quantität von 3000 Kfs. 
täglich oder 2,08 für die Minute angegeben erhalten. Man kann 
im allgemeinen für die Sommerzeit 5 — 6 und für das Frühjahr 
8—10 Kfs. annehmen. Eine Verringerung der Qualität infolge 
grosser Ergiebigkeit scheint niemals vorgekommen zu sein; 
denn sie hätte bei dem Salinenbetriebe bemerkt werden müssen. 
Bei der geringen jährlichen Production von etwa 750 Lasten 
Kochsalz wird nur ein Theil der ausfliessenden Soole auf der 
Saline zugutegemacht, das übrige geht ungenutzt in die He- 
der. Regelmässige Beobachtungen der Ergiebigkeit finden 
nicht statt. 

Die nächste Umgebung von Salzkotten ist reich an Sool- 
quellen. Gedenken wir zunächst jenes reichlich 4 Morgen grossen 
sumpfigen Terrains südwestlich der Stadt auf dem rechten Ufer 
derHeder, welches die Süldsoe oder SfilKei*) genannt wird, 
und in welchem allenthalben Soolquellen, freilich meist von ge¬ 
ringer Ergiebigkeit hervortreten, deren Salzgehalt sich wegen der 
sofort stattfindenden Vermischung mit süssem Wasser schwer be¬ 
stimmen lässt; indessen mehr als 4 pCt. dürfte derselbe bei 
keiner dieser Quellen betragen; bei mehreren ist er kaum 
1 pCt. Auch in weiterer Erstreckung, bis j Stunde nach We¬ 
sten hin ist der Lauf der Heder von salzigen Quellen begleitet, 
die dort zwischen süssen Quellen zutage treten. So weit das 
Erdreich tief liegt und sumpfig ist, wird deren Gegenwart, ausser 
durch die unmittelbare Wahrnehmung ihres Salzgehalts, auch 
durch den Charakter der Vegetation erkannt, indem dort, wie 
schon Becks**) anfübrt, nur solchePfianzen, die den Salzboden 
besonders lieben, gedeihen. Viele dieser Soolquellen kommen 


*) Es ist die Stelle, wo die Generalstabskarte den „Hof zum Brok*‘ 
angiebt, der seit längerer Zeit abgebrochen ist. 

♦*) KAnsTEN’s und v. Dechen’s Archiv für Mineralogie u. s. w. VHI. 
S. 341. Daselbst heisst es u. a.: „Ich fand in grösster Menge Junetts 
„boUnxeus, Aster tripolium und mehre Arten aus der Gattung Atriplex; 
„letztere mit jenen cylinderförmigen fleischigen Blättern, welche diese 
„Pflanzen nur auf Salzboden annehmen“ Becks führt auch das dnrch’s 
ganze Jahr fortdauernde Vorkommen zahlreicher Lachsforellen in der 
ZtiU, d. d. ge«l. Ge*. YII. 1. 14 
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nicht fortdaaernd, sondern nur nach nasser Witterung hervor. 
Tritt dann nachher Dürre ein, so erscheinen die Stellen, von 
denen das Wasser nicht durch Abfluss, sondern durch Vwdnn* 
stung entfernt worden ist, mit Kochsalz bedeckt. Die Anzahl 
dieser Quellen mag etwa 20 betragen, ihre Tempen^ur liegt nach 
Bischof*) zwischen 10,3 und 10,8 Grad B., während die der 
nahen, ausserordentlich ergiebigen süssen Quellen, aus denen die 
Heder entsteht, nach ihm 8,8 bis 8,9 Grad beträgt, und Roli,- 
MANN die der benachbarten Süsswasserqnellen überhaupt zu 
9,5 Grad angiebt. OestIi<di von Salzkotten ist keine Quelle mit 
salzigem Geschmacke bekannt, obscbon auch dort, und z. B. auch 
bei Paderborn und darüber hinaus das Fluss-, wie das Brunnen¬ 
wasser einen nachweisbaren Kocbsalzgehalt besitzt**). Haus Drek- 
bürg nahe östlich bei Salzkotten hat eine reichliche Menge gutes 
Trinkwasser, und schon zwischen demselben und der Stadt ist 
eine zutage ausfliessende vortreffliche süsse Quelle bekannt. Zu 
Salzkotten selbst hat der östliche Stadttheil gutes Trinkwasser, 
während in der westlichen Hälfte des Ortes zwar keine freiwil¬ 
lig ausfliessenden Soolquellen bekannt sind, dagegen alle 5 bis 6 
Fuss tief eindringenden Brunnen, Keller u. s. w. auf solche ge- 
stossen sind. So hat man auch in dem Brunnen auf dem dor¬ 
tigen Bahnhofe bei 6 Fuss Tiefe eine stark salzige Quelle an- 
getroflen. 

Wenn wir die Temperatur der Salzkottener Brunnensoole 
mit Bischof zu 14,9 Grad B. setzen, so erhalten wir für 
die Tiefe, aus welcher dieselbe mindestens stammen muss, bei¬ 
nahe 760 Fuss, wobei die übrigen Elemente der Berechnung 
ebenso wie bei Westernkotten angenommen sind, obscbon die 
mittlere Jahreswärme wohl etwas geringer ist. Von dem Grün¬ 
sandlager finden sich in der Querlinie von Salzkotten nur noch 
undeutliche Spuren; sollte es sich in der Tiefe anlegen, so würde 


Heder, welche das salzige Wasser dieses Terrains anfnimmt, als wichtig 
an, — jenes Fisches, der sonst nnr zur Laichzeit in die süssen Gewässer, 
besonders in so kleine Flüsse wie die Heder, snfsteige nnd in der Lippe 
selten oder nie vorkonune. 

*) Lehrh. der ehern, n. physikal. Geologie I. S. 141. 

**) Z. B. die Mineralquelle auf der Benedictiner Insel hei 
Paderborn, welche in 16 Unzen 12,'.i0 Gran oder 0,158 pCt. feste Theile 
enthält, führt nach Dr. Witting 6,75 Gran oder 0,088 pCt. Chlornatrinm; 
Westfäl. Provinzialblätter III. Bd. 2. Heft S. 97. 
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es, bei durchschnittlich 2 Grad nördlichem Einfallen, etwa in 
1050 Fass Tiefe zu suchen sein. Bildet dasselbe also die was¬ 
serdichte Schicht, auf welcher die Salzkottener Soole sich ansam¬ 
melt, so erleidet diese im Aufsteigen, für welches durch die An¬ 
höhe zwischen Salzkotten und Wewelsburg eine mehr als hin- 
reioheode Druckhöbe vorhanden ist, durch die Yermischung mit 
höheren Quellen eine Temperaturerniedrigung. Unter derselben 
Voraussetzung ist es nicht unmöglich, dass die benachbarten 
Salzquellen ebenfalls aus dieser, oder aus einer nicht viel gerin¬ 
geren Tiefe stammen. Es ist aber auch ebenso gut denkbar, 
dass der Pläner dort in höheren Beginnen andere wasserdichte 
Lagen enthalte. Auf alle Fälle ist es eine interessante That- 
sache, dass die Soolfühmng des Pläners am Hellwege hier im 
Osten in derselben Gegend aufhört, wo sich das GrOnsandstein- 
lager verliert. 


B. Die Soelqueilen 
sEwUielten Hellweg und üippe. 

Die bei allen in der unmittelbaren Umgebung der Saline 
Königsborn seit einem Jahrhundert benutzten Soolbrunnen und 
artesischen Soolquellen nach längerer oder kürzerer Zeit einge¬ 
tretene Verminderung des Salzgehaltes; der ungünstige Ausfall 
der in diesem Felde hie und da gemachten neuen Bohrversuche; 
die durch solche Versucharbeiten gewonnene Ueberzeugung, dass 
auf der Südkamenschen Anhöbe zunächst nördlich der Hellweger 
Niederung keine freiwilhg ausfliessende Soole zu erlangen sei; 
die (nicht begründete) Scheu endlich, sich ost- oder westwärts 
zu wenden: alles dies führte seit 10 Jahren zur Untersuchung 
der nördlichen Gegend, zunächst nach der Seseke und dann nä¬ 
her nach der Lippe hin, — einer Gegend, nach welcher vorzüg¬ 
lich auch mehrere dort bereits vorlängst bekannte natürlich 
hervorbrechende Soolquellen lockten, welche weiter unten genannt 
werden sollen. Von den 4 in diesem nördlichen Gebiete für 
Rechnung der Saline niedergestossenen Bohrlöchern finden sich 
die allgemeinen Zablenverbältnisse in der früher (Abschn. A. IV.) 
mitgetheilten tabellarischen Uebersicht der Königsborner Sool- 
brunnen und Bohrlöcher; zwei liegen bei Heeren (No. XVI. 
und XVU.)y eins bei Bottum (No. XIX.) und eins bei Pel- 

14* 
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kam (No,XyiIL). Der nebenstehende Holzschnitt giebt ein Bild 
der dnrch dieselben aufgeschlossenen geognostischen Verhältnisse; 
dies Profil geht von der Ruhr Ji fiber die Wilbelmshöbe W and 
die Stadt Unna U durch die Bohrlöcher: am Bockenwege, No. 1. 
No. Xn., und No. XVIL, dann in einer ein wenig östlich ge¬ 
wendeten Richtung durch No. XIX und No. XVIIL Da auf 
Taf. 1. die Nummern dieser Bohrlöcher beigeschrieben sind, so 
wird es leicht sein, den Lauf der Frofillinie zu verfolgen. 

I. RellnisnnskranneB. 

Im An&nge hatte man aus wohlbegröndeten Rücksichten 
auf den Betrieb der Saline Scheu, sich weit nach Norden den 
Stellen zuzuwenden, wo die obgedachten natürlichen Soolqudlen 
entspringen, und wählte auf der 2406 Rathen langen Linie, 
welche eins der ausgezeichneteren dieser Vorkommen, das beim 
Hause Beck unweit Pelkum, mit dem Eönigsborner Hauptbrun- 
nen verbindet, einen von diesem 1000 Ruthen entfernten Punkt 
im Sesekethal auf dem linken Ufer dieses Flüsschens, zwischen 
Heeren und Kamen. Ausserdem gewährte der Umstand, dass 
man vor längerer Zeit in der Nähe von Kamen, 190 Rathen 
südöstlich vom Südthore, auf dem Hofe von Schnlze-Frie- 
ling beimBrunnengraben eine Salzquelle angetrofien haben soll, 
in dieser Gegend einige Aussicht auf günstigen Erfolg. Die 
Wahl war eine sehr glückliche, denn das hier abgestossene 
Bohrloch No» XVI«, später der Rollmannsbrunnen ge¬ 
nannt, traf eine so ergiebige Quelle, wie man sie bis dahin auf 
keiner Saline West&lens gehabt hatte, und die zugleich im Ge¬ 
halt den besten der früher erschrotenen mindestens gleichkam. 
Wir haben den durch Herrn Karsten in seiner Salinenkunde 
(I. 235 ff.) mitgetheilten speciellen Nachrichten hier nur wenig 
hinzuzufügen. 

Die Hängebank des Bohrloches liegt noch im Gebiete des 
Pläners, und man traf vom 670. bis 759. Fasse der Tiefe in 
der Zeit von Dec. 1844 bis März 1845 innerhalb dieser For¬ 
mation theils nahe über, theils in dem eingelagerten (oberen) 
Grünsandsteinfiötze eine mit 43 Elfs. minütlich ausströmende 
Soole mit 6,S7S pCt. Rohsalz und 15,76 Grad R., weiter unter¬ 
halb jedoch bei der bis 775 Fass fortgesetzten Arbeit keine 
neuen Zuflüsse, indem Gehalt, Ergiebigkeit und Wärme unv^rän- 
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dert blieben. Es wurde sogleich zur Herstellung einer Röbren- 
fabrt über die Südkamenscbe Anhöhe hinüber nach der Saline 
geschritten, auf dem Bohrloche eine Dampfkunst zur Förderung 
durch diese Röhren errichtet, und nach Vollendung dieser um> 
fangreichen Anlagen im J. 1846 die Quelle in Gebrauch genom¬ 
men, die bisherigen Königsborner Soolgewinnungspunkte aber 
sämmtlich aufgegeben. 

Obschon reichlicher ausiliessend, zeigte sich die Rollmanns¬ 
quelle doch in keiner Beziehung anders in ihrem Verhalten als 
die Königsborner Soolen. Die Ansgabemenge, welche zu anfang, 
wohl hauptsächlich durch einen in den Gebirgsklüften angesam¬ 
melten unterirdischen Vorrath und durch die Witterungszustände 
des Frühjahrs so hoch gewesen, sank schon bald sehr merklich 
herab: eine im Juli 1845 etwa 4 Monate nach der Erbohrung 
angestellte Messung ergab nicht mehr als 32,433 Kfs. in der Mi¬ 
nute, also nur j der anfänglichen Menge. Man wird dieses Ans¬ 
gabequantum als den damaligen fortdauernden Zuflüssen unge¬ 
fähr entsprechend betrachten dürfen, die spätem Messungen 
haben jedoch noch eine weitere Verminderung ergeben. Wir 
kommen darauf zurück, um zunächst einen wichtigen Versuch 
zu erwähnen, welchen Herr Salinendirector Bischof im März 1851 
angestellt hat. Derselbe Hess nämlich auf das Bohrloch Röhren 
aufsetzen und bestimmte die Mengen der daraus in verschiedener 
Höhe ausfliessenden Soole. Die ursprüngliche Hängebank liegt 
203,07 Fuss über dem Meere; aber der Boden eines um das 
Bohrloch herum angebrachten Behälters, aus welchem die Dampf¬ 
kunst die zu fördernde Soole hebt, hat nur 198,82 Fuss Seehöhe, 
sodass man den Ausfluss an dieser tieferen Stelle stattfinden las¬ 
sen kann. Herr Bischof flind nun, dass das Bohrloch damals 

in 199,61 Fuss Höhe 32,26 Kfs. 

- 205,61 - - 26,58 - 

- 211,61 - - 20,37 - 

- 217,61 - - 13,62 - 

- 228,5 - - 0,oo - 

in der Minute ausgab. Das Maximum, bis zu welchem den Be¬ 
obachtungen zufolge die Quelle aufgestiegen ist, beträgt 30,25 
Fuss über der Hängebank. Diese Höhe wird von deijenigen 
der Erhebung nördlich des Sesekethals noch hinlänglich über¬ 
troffen, um annehmen zu dürfen, dass der Druck der hier wirk¬ 
samen Wassersäule die Quelle zum Steigen bringe. Diese Er- 
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bebung, steigt nämlich 82 Fass über die Hängebank des Boll- 
mannsbrunnens an. Die Südkamensche Anhöbe, welche das 
Sesekethal vom Hellwege trennt, erhebt sich nur 35,5 Fass über 
diese Hängebank, würde also zur Erzeugung des erforderlichen 
Druckes nicht ausreichen. Nähmen wir also an, dass der Roll¬ 
mannsbrunnen seine Zuflüsse von Süden her bekömmt, so müsste 
deren Ursprung auf dem Haarrücken gesucht werden. 

In 75Fuss südwestlicher Entfernung von diesem Bohrloche 
ging man im J. 1848 zu einer neuen Bobrarbeit, JÜTo. XTII. 
über. Dieses 10 Zoll-weite Bohrloch, welches man mitunter auch 
BoUmannsbrunnen No. II. nennt, ward bis zum J. 1850 durch 
den ganzen Pläner und den Grünsand von Essen hindurch 876 
Fass tief bis in das Steinkohlengebirge hinab hergestellt. Alles 
Nähere über die dabei gewonnenen Resultate ergiebt sich aus 
der von Herrn Wesener nach den Bohrregistern gefertigten 
graphischen Darstellung Taf. V., welche vorzüglich deshalb bei¬ 
gefügt wird, um ein anschauliches Bild von dem Vorkommen 
der Soolquellen in den Bohrlöchern überhaupt zu geben; denn 
ähnliche Verhältnisse der Temperatur, der Ausgabemengen u. s. w. 
haben sich bei allen am Südrande des Münsterschen Beckens 
ausgeführten Arbeiten dieser Art wiederholt. 

Die stärksten der erscbrotenen Quellen liegen zwischen dem 
oberen Plänergrünsand und dem Grünsand von Essen. Der 
ganze Ausduss belief sich, als er am stärksten war, in der Mi¬ 
nute auf 50 Efs., ging aber ganz bald auf 40 Efs. herab. Der 
Gehalt der Quellen oberhalb des obersten Grünsandes war durch¬ 
schnittlich 4,041, deijenige der tieferen Zuflüsse 5,95 pCt. War 
also das Ergebniss minder glänzend wie beim Rollmannsbrunnen, 
so war es doch immerhin ein recht gutes, welches ohne einen 
solchen Vorgänger hoch willkommen gewesen wäre. 

Die Temperatur der Quellen in No. XVH. war nur 15,25 Grad, 
also geringer wie bei No. XVI., obschon die Erbohrungstiefe 
grösser ist. Hieraus geht mit Bestimmtheit hervor, dass die Soole 
von No. XVI. ihren ursprünglichen Sitz tiefer habe, als die von 
No. XVH. Sehen wir von dem im Steinkohlengebirge hergestellten 
Theile des Bohrloches No. XVII. ab, so berechnet sich bei 7,34 Grad 
mittlerer Jahreswärme auf die Temperaturzunahme von je 1 Grad 
852 ~ 36 

eine Tiefe von ---— = 100,3 Fuss, wonach die Haupt- 

15,25 - 7,84 ’ ’ ^ 

quellen von No. XVI. etwa aus ( 15 , 75 — 7 , 34 ) 100 • -|- 36=877 Fass, 
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also ans einer 118 bis 207 Fass grbssarai Tiefe stammen, als 
in welcher sie angetroffen sind. Sie gehen folglich dem Bohr^ 
loche durch £3äfte von der Seite her zn, und zwar aller Widir* 
scheinlichkeit nach von der nördlichen Seite her, wohin sich der 
Grünsand, in und über welchem sie erbohrt worden, einsenkt. 
£s würde sich nach dieser Voraussetzung das Quellengebiet des 
Bollmannsbrunnens gegen 300 bis 400 Ruthen nordwärts e^ 
strecken müssen. Da ferner in diesem Bohrloche unterhalb, und 
in No. XVII. oberhalb des oberen Plänergrünsandes keine irgend 
beträchtlichen Zuflüsse gefunden sind, so müssen wir mit Rü<^- 
sidit auf alle übrigen und namentlich auf die Temperatur-Ver¬ 
hältnisse annehmen, dass ursprünglich zwischen beiden Bohr¬ 
löchern trotz ihrer geringen gegenseitigen Entfernung höchstens 
ein sehr untergeordneter Zusammenhang bestanden habe. Wenn 
also io der Folge ein solcher nachgewiesen ist, so dürfte dersdbe 
einer später durch iie Wirkung der Quellen selbst eröflheten 
Verbindung znzuschreiben sein. Dieser Canal befindet sich wahr¬ 
scheinlich unterhalb des obersten Grünsandes im Mergel, in wel¬ 
chen, wie erwähnt, der Rollmannsbrunnen 16 Fass tief räigo- 
drangen ist, ohne Quellen anzutreffen. 

Man hat im Mai und Juni 1850 den Versuch gemacht, die 
oberen leichteren Quellen des Bohrloches No. XVII. durch Ver¬ 
rohrung abzusperren, um die unteren reicheren Zuflüsse für sidi 
allein fördern zu können. Man senkte die im Lichten 4 Zoll 
weiten Röhren bis fast auf das Steinkohlengebirge nieder, erlangte 
aber bei dem allmäligen Tiefersenken und den dann nach Er¬ 
reichung verschiedener Tiefen gemachten Proben jedesmal nur 
eine augenblickliche Steigerung des Salzgehaltes in d«r ans- 
fliessenden Soole, welcher bereits nach einer Stande der Abfidl 
auf den vorigen Standpunkt folgte. Daraus geht hervor, dass 
der grössere Salzgehalt in der Tiefe nur einmn todten Bestände 
znzuschreiben, jedoch der wirkliche Eintritt der reichsten Zu¬ 
flüsse in das Bohrloch nicht gerade im Tie&ten, auch überhaupt 
nidit an einem bestimmten Punkte, sondern an mehreren durdi 
die ganze Höhe vertheilten Stellen stattfindet. Die Ergiebigkeit 
des Bohrlochs war vor der Verrohrung 37,s und nachher 9 Efk. 
in der Minute. Wie untergeordnet auch damals nodi der Zu¬ 
sammenhang zwischen dem Elnftsysteme dieses Bohrloches und 
dem des Rollmannsbmnnens war, fi>lgt daraus, dass der Ausguss 
des letzteren gleichzeitig nur um 4 E&., nämlich vcm dem äugen- 
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blicklicben (geringen) Betrage von 20 auf 24 Kfs. minütlich zunahm^ 
und zwar ohne Veränderung im Gebalte. Die im Frühjahr 1854 
vorgenommene vollständige Verstopfung des Bohrloches No, XVII. 
hat auf No. XVI. keinen nachweisbaren Einfluss ausgeübt. Denn 
das seit jener Zeit bemerkbare Aufhören der Gehaltsabnabme 
erklärt sich durch den zu jener Zeit erfolgten Verschluss und 
die geringere Benutzung vollständig und kann jener Verstopfung 
nicht wohl zugeschrieben werden, da eine gleichzeitige Verände* 
rung der Ei'giebigkeit von No. XVI., durch welche sich der Ein¬ 
fluss doch zuerst hätte zeigen müssen, nicht beobachtet ist. 

Seit 1649 wurden beide Bohrlöcher für den Betrieb der 
Saline benutzt, indem man die Soole von No. XVII. mit der von 
No. XVI. durch die Dampfkunst nach der Saline förderte. 

üeber das Verhalten beider Soolgewinnungspunkte giebt die 
nachstehende Tabelle einen Ueberblick. Dazu ist behufs richti¬ 
ger Beurtheilung folgendes zu bemerken: 

a. Bei No. XVI. hat man in der Periode vom 29. April 1846, 
wo der Betrieb begann, bis zum Sept. 1850 alle Soole, 
welche nicht zur Salzerzeugung benutzt wurde, ohne weite¬ 
res in die Seseke abfliessen lassen; von da bis Schluss April 
1852 liess man nur so viel Soole ausfliessen, als man be¬ 
durfte, und drängte das Uebrige zurück. In dieser Zeit sind 
also Ergiebigkeit und Förderung einander gleich. Für die 
Zeit nachher bis zum Frühjahr 1854 fehlen die Nachrichten 
über die ungenutzt abgeflossene Soole, und es sind deren 
nur über die nach der Saline geförderte und dort verwen¬ 
dete Quantität vorhanden. Der ganze benutzte und unbe¬ 
nutzte Soolenausfluss hat im J. 1852 ungefähr 11,000000, 
im J. 1853 13,770000 und im J. 1854 10,000000 Kfs. 
betragen, und es sind damit gegen 8250, 9228, beziehungs¬ 
weise 6192 Lasten Bohsalz zutage gelangt. Im ganzen hat 
dieses Bohrloch bis Schluss 1854 ungefähr 123 Mill. Kfs. 
Soole und 450,5 Mill. Pfund Kochsalz ausgegeben. 

b. Bei No. XVII. tritt die wahre Ergiebigkeit in der Tabelle 
gar nicht hervor. In den Jahren 1849 und 1850 fand 
noch während des Fortgangs der Bohrarbeit die Benutzung 
statt; kurz darauf erfolgte die Verrohrung. In den J. 1852 
und 53 sind die in der Tabelle angegebenen Mengen von 
Soole aus diesem Bohrloche zur Salzerzeugung benutzt. 1854 
ist das Bohrloch völlig verstopft worden. 
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1850 12,012588 22,855 4,69i 9607 15,i67 12,840408 24,430 3,996 8706 14,833 29,oio 
















Das allmäiige, aber unoaterbrocbene Znrädcgehen beider 
Qnellen im Salzgehalte tritt sehr deutlich hervor. In den obiger 
Tabelle zugrundeliegenden Specialnachweisungen ist dieselbe Be* 
wegung von Monat zu Monat bemerkbar. Der bereits erwähnte 
Verschluss des Bollmannsbrunnens hatte in dieser Beziehung 
einen sehr günstigen Einfluss, indem der raschen Gehaltsabnahme 
in der That Einhalt geschah; aber die zurückgedrängte Soole suchte 
sich seitwärts durch die Klüfte des Mergels Auswege, brach 
durch die Lehm- und Sandmassen des Alluviums hervor und 
verursachte auf den umliegenden Ländereien beträchtliche Be¬ 
schädigungen. *) Diese zu vermeiden und zugleich in der Furcht, 
die Quelle möge dauernd ihren Lauf veräudern, hob man endlich 
jenen Verschluss wieder auf und überliess das Bohrloch wie 
früher dem freien Ausflusse; aus diesem wird der für den Be¬ 
trieb erforderliche Theil mittelst der Dampfkunst durch die Böh¬ 
renfahrt nach der Saline getrieben, der Best aber in die Seseke 
entlassen. Während der Zeit des Verschlusses wurde die Be¬ 
obachtung gemacht, dass ganz regelmässig der angestrengte Be¬ 
trieb eine raschere Abnahme des Gehalts zur Folge hatte als 
der langsamere, dass das Buhen der Förderung fast stets eine 
Erhöhung, mindestens aber einen Stillstand in der Verminderung 
bewirkte, und dass jene Erhöhung um so beträchtlicher ausfiel, 
je länger die Buhe dauerte. Die Verbesserung war übrigens im¬ 
mer nur vorübergehend, indem mit Wiedereröfihung des Betriebs 
auch wieder ein Bückgang im Gehalte eintrat. Nachdem man 
es aufgegeben hatte, das Bohrloch während des Betriebsstillstan¬ 
des zu verschliessen, stellte sich auch wieder die ununterbrochene 
Abnahme im Gehalte heraus; so sank dieser während des Kalt¬ 
lagers im Winter 1853—54 in 79 Tagen von 3,78 auf 3,6s pCt. 
Man verschloss deshalb trotz obgedacbtem Uebelstande das Bohr¬ 
loch wieder während der Betriebsstillstände, und dieser Maass¬ 
regel, sowie derjenigen, dass jetzt auch die älteren Gewinnungs- 
punkte wieder mitbenutzt werden, der Bollmannsbrunnen daher 
mehr Buhe hat, muss es zugeschrieben werden, dass sich der 


*) Eine geringe Menge von Soole bahnte sich anch sonst bei ge¬ 
wöhnlichem Zustande dieses, wie des andern Bohrlochs seitwärts durch 
das Gebirge Weg, was seinen Grund einfach darin hatte, dass der Aus¬ 
fluss künstlich über die Oberfläche der umliegenden Grundstücke erhöht 
worden war. 
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Gehalt der Soole vom Mai 1854 bis Jan. 1855 ohne wesentliche 
VerondemogeD auf 3,649 pCt. erhalten hat. 

Während der ganzen Betriebszeit beider Bohrlöcher machte 
man die Beobachtung, dass grosse Regenmengen bei der darauf 
folgenden vermehrten Ergiebigkeit der Soole keineswegs zugleich 
eine Verminderung des Salzgehaltes, oft aber dessen Steigerung 
bewirken, sodass in allen solchen Fällen die mit der Soole zu« 
tage gelangende Salzmasse grösser ausfällt. 

Nähere Angaben über die 'Ergiebigkeit des Bohrloches 
No. XVn. würden der geschehenen Verröhrung und der da¬ 
durch veränderten Verhältnisse wegen ohne Werth sein. Bei 
No. XVI. ist die Abnahme nicht wegzuleugnen, da nur in sehr 
nasser Jabrszeit, namentlich im Frühjahre nach dem Abgänge 
des Winterschnees diejenige Ausgabemenge erreicht wird, welche 
früherhin die mittlere war. Neben dieser allgemeinen Abnahme 
und neben den periodischen Schwankungen innerhalb jedes ein¬ 
zelnen Jahres zeigen sich auch die Hauptjahresdurchschnitte sehr 
verschieden. Die Jahre 1846. 47. 48. 49. mit ihren, ganz der 
Begenhöhe entsprechend, steigenden und fallenden Ergiebigkeiten 
zeigen den Einfluss der Witterung recht deutlich; derselbe madit 
sich hier, wie zu Eönigsborn, schon nach sehr kurzer Zeit gel¬ 
tend. Im J. 1850 konnte der Einfluss der verhältnissmässig 
grossen Regenhöhe nicht entsprechend auf die Durchschnittszahl 
wirken, weil das'Bohrloch seit dem Herbste nicht mehr dem 
freien Ausflusse überlassen war; für die Zeit aber, wo man die 
ganze vorhandene Soolenquantität benutzte, trat die Vermehrung 
entschieden hervor und war um so grösser, da gleichzeitig ein 
Theil der Soole von No. XVII. durch die dort vorgenommene 
mehrerwähnte Verrohrung nach No. XVI. gedrängt wurde. Die¬ 
sem letzteren Umstande ist der hohe Jahresdurchschnitt von 
26,15t Kfs. für das ziemlich trockene Jahr 1853 zuzuschreiben; 
nach Abzug jener 4 Kfs. würde nämlich die Ausgabemenge die¬ 
ses Jahres nicht viel mehr betragen haben als die des J. 1847. 
Für 1854 ist abermals eine Verminderung der Ergiebigkeit ein¬ 
getreten. Die Jahre 1851 und 52 müssen wir aus bekannten Grün¬ 
den von dieser Betrachtung ausschliessen. — Es wurden schon 
oben Angaben gemacht, wie bei höherer Lage des Ausgusses 
die Ergiebigkeit abnimmt. Umgekehrt ist auch die Höhe, bis 
zu welcher man die Soole in aufgesetzten Röhren aufsteigen 
lassen kann, der Ergiebigkeit proportional, — natürlich: denn 
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letztere ist am grössten, wenn das Erdreich am meisten mit Was¬ 
ser gefällt ist; dann aber ist zugleich der Wasserdruck am grös¬ 
sten, also, da nur dieser das Aufsteigen der Soole veranlasst, 
deren Steigkraft am beträchtlichsten. Das Beispiel eines unge¬ 
wöhnlich hohen Aufsteigens hatte mau im Februar 1852, in 
welchem die Soole sich in der Aufsatzröhre bis zu 30,25 Fass 
über die Hängebank erhob; die Itegenhöhe dieses Monats war 
3,93, die des Januar 3,22 Zoll, und auch der vorhergehende Herbst 
war nass gewesen. 

Die allgemeine Abnahme der Ergiebigkeit dieser Quelle 
kann nicht der Herstellung des Nachbarloches, überhaupt nicht 
einer unmittelbaren Entziehung durch andere künstliche Oefihun- 
gen des Gebirges zugeschrleb^n werden, da solche nicht in sol¬ 
cher Nähe, die Einfluss haben könnte, gemacht worden sind; 
eine Abnahme der atmosphärischen Niederschläge, welche die 
Soole speisen, hat ausweise der Eönigsbomer Regenbeobachtun¬ 
gen nicht stattgefnnden: es bleibt uns also nur die Annahme, 
dass ein Theil der Quelle sich einen anderen Weg gesucht hat, 
was bekanntlich gar nicht selten vorkommt. Wir müssen uns 
zu dieser Ansicht um so entschiedener bekennen, weil sonst die 
aus der mitgetheilten Tabelle hervorgehende Abnahme der QueL 
lenwärme, welcher keineswegs ein gleiches Verhalten der Luft¬ 
temperatur zur Seite geht, nicht erklärlich sein würde, während 
sich diese Thatsacbe als durchaus natürlich ergiebt, sobald man 
annimmt, dass es die tiefsten der ehemaligen Zuflüsse sind, welche 
gegenwärtig ausbleiben. *) Da auch beim Bohrloche No. XVII. 
die Temperatur des Ausflusses in Abnahme begriffen ist, so müs¬ 
sen wir auch für dieses eine Verminderung der Zuflüsse aus dem 
Tiefsten voraussetzen. Beide Quellen sind sonst in ihrer Wärme 
nur sehr geringen Schwankungen unterworfen, deren Gränzen 
bei No. XVI. innerhalb eines halben, und bei No. XVII. inner¬ 
halb eines ganzen Grades liegen, und den Bewegungen der Luft- 

•) Dass die beträchtlichste der aus der Tabelle hervorgehenden Ver¬ 
minderungen der Ergiebigkeit, die von 1845 auf 1846, noch nicht von 
einer entsprechenden Abnahme der Temperatur begleitet war, ist kein 
Grund gegen obige Ansicht, weil der Durchschnitt von 1845 zum Theil 
durch die, bloss für die erste kurze Zeit nach der Erbobmng der Quelle 
43 Kfs. in der Minute betragende Ansgaberaenge so hoch erscheint. 
Ausserdem mögen es zuerst höhere, nicht zu den wärmsten gehörige 
Zuflüsse gewesen sein, welche sich verminderten oder ganz aushlieben, 
und denen hierin die tiefsten und wärmsten erst nachher folgten. 
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tig V so könnte man unter obigen Umständen Hofihung hegen, 
nach Abspermng der oberen Quellen die reichste Soole ans der 
Tiefe für sich allein zu gewinnen. 

II. Die (legend ren Rottum und Bdnen. 

Nördlich der Seseke lagern sich über den Pläner Schich¬ 
ten, welche wir mitHrn.BoEMER einer jüngeren AbtheHaUg der 
Nreideformation znrechnen, und welche, im wesentlichen ans Thon¬ 
mergeln mit eingelagerten Kalksteinbänken bestehend, von dem 
Plänermergel durchaus nicht durch eine scharfe Grähze geschie¬ 
den erscheinen, auch von den früheren Forschem (Becks und 
Heinrich) mit den Mergeln über dem obersten Plänergrünsand 
in eine Kategorie, nämlich in die des „unteren Kreidemergels” 
gesetzt werden. Die unteren Glieder dieser Abtbeilung würden 
sich in der That aus petrographischen Gründen von dem Pläner¬ 
mergel nicht absondern lassen. 

In diesen Gebilden brechen nun, ebenso wie südwärts im 
Pläner, an mehreren Stellen der Gegend zwischen Kamen und 
der Kunststrasse von Hamm nach Werl natürliche Sool- 
quellen hervor, sowohl nördlich als südlich von der Erhebung, 
welche die Wasserscheide der Seseke und Lippe bildet. Die be¬ 
kannt gewordenen Stellen sind von W. nuch O. folgende: 

1. Die salzführenden Punkte bei Wischeloh auf dem 
Wied ei, einem brachigen Terrain zwischen dem Dorfe Bönen 
und dem nördlich jener Wasserscheide liegenden Hause Bögge. 
Es wachsen daselbst sogenannte Salzpflanzen, und bei trockener 
Witterung zeigen sich auf dem Boden Spuren von Kochsalz. 

2. Soolvorkommniss auf dem Bülingschen Hofe nahe 
östlich von Bönen, dadurch entdetdet, dass der Besitzer seinen 
bei trockener Jahrszeit versiegenden Süsswasserbrannen durch 
Bohrarbeit vertiefen liess, wobei schwach salzhaltiges Wasser 
getroffen ward. 

3. Ein Bronnen des Hofes Rüsche Schmidt zu Wester¬ 
bönen führt Salzwasser. 

4. Der alte Salzbrunnen bei Peddinghausen im Kirch¬ 
spiel Flierich, 3012 Ruthen ostnordöstlich vom Königsboraer 
Hauptbrunnen und 1560 Rothen vom Neuwerker Soolbrunnen 
entfernt. Der Sage nach ist derselbe vor alters zum Zwecke 
der Kochsalzgewinnong hergestellt und dazu benutzt worden. 
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5. Ein Vorkommen von Soole stidlicfa des Hofee Im En mp 
swischen Bbynem and Hilbeck, nidit weit westlich der Hamm- 
Werler Kunststrasse. 

Für Rechnung der Saline Eönigsborn wurde im J. 1851 in 
dem westlichen Tbeile dieses Strichs unweit des Dorfes Rottum 
dicht an der Eöln-Mindener Eisenbahn 214,41 Fnss über dem 
Meere das in dem obigen Profile mit dargestellte Bohrloch 
Mw» XIX. begonnen. Dasselbe ist mit 12 Zoll Weite 1127,5 
Fass ti^ niedergestossen, ohne eine aufsteigende Quelle zu treffen. 
An welcher Stelle man den Pläner erreicht hat, ist nicht mit 
Sidierheit ermittelt; das Gebirge Ober demselben war soolenleer, 
und der einige Fass unter der Hängebank stehen bleibende 
Wasserspiegel zeigte sich süss, bis man in die Tiefe von 870,5 
Fnss gekommen war, in welcher vor Ort 2,iss pCt. Rohsalzge* 
halt und 16 Grad Wärme beobachtet wurden. Der von 826,7 
bis 834,7 Fass der Tiefe dardisunkene obere Plänergrunsand 
war also soolenleer. Das zweite eingelagerte grüne Flötz fand 
sich zwischen dem 937. und dem 971. Fasse; als man darin 
stand, hatte die Soole vor Ort 2,436 pCt. und 19 Grad Wärme. 
Mit 1052 Fass Tiefe gelangte man in den Grünsand von Essen, 
der in seiner charakteristischen Beschaffenheit als loser grüner 
Sandstein, darauf mit brauner Färbung und Bohnerze führend, 
in seinen untersten Schichten aber theils ockrig*rotb, th^ 
bläulich gefärbt, eine Mächtigkeit von 49 Fuss besitzt. Die 
in demselben stehende Soole hatte 2,436 pCt. Salzgehalt und 
20,5 Grad Wärme. Unterhalb dieser Bildung fand man das 
Steinkohlcngebirge, aus Schieferthon, Brandschiefer, Kohle und 
Sandstein zusammengesetzt. Man bohrte darin noch 25,5 Fass 
und gab dann die Arbeit als hoffnungslos auf. Die demnächst 
angestellten Beobachtungen ergaben im Sandstein bei 1120,5 Fass 
Tiefe 2,471 pCt. und 21 GradR., ferner bei 1125,5, sowie gleich 
untmhalb des Sandsteins im Schieferthone bei 1127,5 Fuss 2,996 
pCt. und 21,5 Grad R. Vielleicht rührt diese etwas reichere 
und wärmere Soole aus einem ein wenig nördlicher nach dem 
Einfallen gelegenen Theile der durchbohrten Ereideschichten, und 
hat durch den Sandstein ihren Weg in das Bohrloch gefunden. 
Nimmt man den Ursprung derselben an der Stelle an, wo sie 
erschroten worden ist, so berechnet sich, wie schon oben er* 
wähnt, auf die Wärmezunahme von 1 Grad nur eine Tenfe von 
je 80,5 Fass. 
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III. Der Landslrleli iwlschen Pelkmn und Rhynern. 

Iq der Nähe des zwischen Kamen and Hamm, nördlich von 
der Wasserseheide der Seseke und Lippe gelegenen Dorfes Pel¬ 
kum giebt es mehrere seit langer Zeit bekannte Stellen, w.o die 
Soole freiwillig zatoge tritt, nämlich: 

1. Ein Pankt am Fasse der jene Wasserscheide bildenden 
Erhebung, nicht weit südlich der Häuser Bögge und Raffenberg, 
im Norden des Colonates von Hikkmann. Hier befindet sich 
ein Brunnen mit schwach-kochsalzhaltigem Wasser. 

2. Der Salzpütt beim Hause Beck, 475 Rathen 
nördlich des vorigen Punktes und 2406 Rathen nordnordöstlich 
vom Königsbmrner Hauptbrunnen. Es ist ein sehr alter, wie 
es scheint, früher zur Salzerzeugung benutzter Soolbrunnen, 55 
RuUien nordwestlich von dem an der Hamm-Kamener Kunst¬ 
strasse gelegenen Hause Beck. Im April 1834 hatte die Soole 
dieses Brunnens 0,93 pCt. Rohsalz. Nach dieser Zeit bat keine 
Untersuchung derselben mehr stattgefunden. Der Pütt ist über 
30 Fass tief. 

3. Im J. 1846 bohrte der Colon Karl z u r B o r c, nahe bei 
Scrulze-Clewing, 570 Rathen südöstlich von Pelkum in sei¬ 
nem 19 Fuss tiefen Brunnen nach reichlicherm süssen Wasser 
und traf 88 F^ss unter tage eine Soolquelle, welche plötzlich 
und mit grosser Gewalt aufstieg und den Brunnen' zur Hälfte 
mi4 Wasser füllte. Dieselbe hatte 1-^ pCt. Salzgehalt und im 
December 7 Grad Wärme. Zur Boro verstopfte das Bohrloch 
duiKsh einen hölzernen Ffiock, um sich die salzigen Wasser aus 
dem Brunnen fern zu halten. Bei einmr darauf im Januar 1847 
vorgenommenen Untersuchung fiind sich nach Entfernung des 
Pflocks die Soole l-|-|-procentig und ebenfalls 7 Grad warm. Die 
Soole stand 12 Fuss im Brunnen, war also bis 7 Fuss unter 
tage oder ungefähr 207 Fuss über den Meeresspiegel aufgestie¬ 
gen. Die geringe Temperatur lässt den Schluss auf eine bedeu¬ 
tende Ursprungstiefe dieser Quelle nicht zu, (obschon anzuneh- 
men ist, dass sie durch die kalte Luft etwas abgekühlt worden 
sei), daher wir ihren Sitz in den senonischen „Thonmergeln von 
Beckum” und nicht erst in dem darunter gelagerten Pläner su¬ 
chen dürfen. 

4. Das nördlichste hier bekannte Soolvorkommen ist das 

Zeit«, d.d. geoI.Get. VlI. 1. 15 
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im Graben der Kunststrasse nach Hamm, bei dem nordöstlich 
von Pelkum gelegenen Dorfs Middendorf. 

5. Endlich ist noch ein soolführender Punkt westlich des 
an der Hamm-Werler Kunststrasse gelegenen Dmfss fihyfiarn 
zu nennen, der östlichste im Horden des Hellweges. 

6 . In dem Dreiecke non, welches die unter 2. 3. und 4, 

genannten Punkte bilden, fast in dessen Mitte, hat man im 1656 
das Bohrloch Mw. XWEIE, für die Saline Königs¬ 
born angesetzt, in 214,41 Foss Meereshöbe. Ursprünglidi iZ 
Zoll weit, ist es in der Tiefe auf 10 -|- Zoll verengt worden..' hält 
Ausfluss über die Hängebank fand in dem Winter 1850—51 
nach sehr nasser Witterung in hosserst spärlicher Menge, statt; 
derselbe war, als man ungefähr 400 Fuss tief stand, nicht ge¬ 
salzen. Soole wurde erst im 1168. Fusse innerhalb der oberen 
Abtheilung des Pläners wahrgenommeo; sie hatte 4 , 4 . pCt. und 
20 Grad Wärme. In welcher Hölie man aus den Thonmergeln 
von Beckum in die Plänermergel überging, ist nicht ermittelt» 
Innerhalb der letzteren durchbohrte man von 12547 1263^ 

Foss der Tiefe das obere Grünsandsteinlager, und fand dieses 
quellenlcer. Indessen nicht weit oberhalb hatte der Gehalt der. 
Soole vor Ort auf 5,7 pCt. und die Temperatur auf 22 Grad zo- 
genommen, während der unmittelbar unter der Hängebank ster. 
hende Soolsiuegel nicht einmal einen salzigen Geschmsick wahr» 
nehmen liess. Jene hohe Temperatur an einer Stelle, 'wo man 
nach der Berechnung nicht mehr als 19,s Grad Wärme hätte, 
haben dürfen, deutet auf das Vorhandensein einer aofsteigenden. 
Quelle hin. Der Gehalt stieg dann noch mehr upd war im 
1335. Fusse 6 pCt., nachdem schon bei 1309-^ Fuss 22,s Gra«! 
Wärme beobaditet worden. Man durchbohrte ^nn von 1390-;^ 
bis 1429-^7 Fuss der Tiefe das zweite Grünsandflötz des Plä¬ 
ners. Der Salzgehalt vor Ort zeigte sich nun aber bei gleicdin 
bleibende Temperatur minder reich, als weiter oben, und nahm 
bis 1440 Fuss auf 3,* pCt ab. Ob durch Stagnation der int 
Bobrloche stehenden Soolensäule oder durch das Erschroten neuer 
reicherer Zuflüsse der Gehalt spätm* wieder zunahm, lässt sich 
nicht entscheiden; nach sehr allmäliger Steigerung der Löthigkeit 
hatte man in 1513 Fuss Tiefe wieder 6 pCt., die sich mit ge-^ 
ringen Schwankungen bis zuletzt eidialten haben. Am. Ausflusse, 
der damals an der Hängebank — jedoch nur tropfenweise — 
eintrat, beobachtete man 7 pCt; l^bsalzgebalt und 10,6 Grad 






Wärme. Nachdem man endlich in 1561,36 Fass Tiefe den Grün¬ 
sand von Essen und in 1579,6 Fass das Steinkohlengebirge an¬ 
gebohrt hatte, so ward das Bohrloch endlich bei 1586*;^ Fass 
Tiefe eingestellt.*) 

Die reiche und 22—22,6 Grad warme Soolquelle, welche man 
über dem oberen GrQnsandlager im Pläner angetroffen hat, scheint 
eine, freilich nicht ganz bis zutage aufsteigende zu sein. Denn 
sie ist 2,6 Grad wärmer, als nach dem Ticfenverhältnisse zu er~ 
warten war, und eine höhere Temperatur, als jene, ist im Bohr¬ 
loche No. XYIII. überhaupt nicht beobachtet worden. Unterhalb 
jener warmen Quelle nämlich hat man beim Tieferbohren eine 
namhafte Temperaturverminderung beobachtet: im 1440. Fasse 
16, im 1458. gar nur 15 Grad, obschon man im Hochsommer 
stand; erst in 1500 Fuss Tiefe hatte man wieder 20 und in 
1513 Fuss 21 Grad. Da jene Temperatur &st 7 Grad gerin¬ 
ger ist, als die für die Tiefe berechnete, so kann sie nur 
von einer in oberei' Höhe, etwa zwischen 700 und 800 Fass 
tief, entspringenden Quelle herrühren, welche durch eine sich in 
schräger Richtung hinabziehende Kluft niederfällt, in welche das 
Bohrloch eingeschlagen haben wird. Die gleichzeitig beobachtete 
Verminderung des Salzgehalts vor Ort beweist, dass diese Quelle 
eine geringere Löthigkeit besessen, als die früher erbohrte wär¬ 
mere. So wurden durch diese Bobrarbeit zwei völlig von ein- 


*) Dies geschah nach erfolgtem Abdruck der früher (im Ab¬ 
schnitte A. IV.) mitgctheilten Tabelle über die Königsborner Soolbrun- 
nen nAd Bohrlöcher, welche nnn durch obige Notiz vervolktäudigt ist. 

Zugleich sind wir jetzt in den Stand gesetzt, die in der Anmerkung 
zu Seite 31 angegebenen Zahlen zu vervollständigen. Das Bohrloch 
No. XVIII. nämlich ist erst seit der Zeit, als jenes geschrieben wurde, 
in das Steinkohlengebirge eingedrnngen, nnd bildet jetzt in diesem den 
am weitesten, nämlich Meilen vom Bande der Kreideformation ent¬ 
fernten Aufschluss. 

Die Anzahl der Funkte am Hellwege, wo unmittelbar nnter der Kreide 
das Steinkohlengebirge angetroffen ist, betrog mit Schluss des Jahres 1854 
gegen 300. In diesem einen Jahre hat man allein im Bergamtsbezirke 
Bochum in 65 Bohrlöchern, die in der Kreideformation angesetzt waren, 
unterhalb derselben Stcinkohlenflötze erbohrt. Die Anzahl derartiger 
Funde in dem genannten Bezirke war überhaupt zu Ende 1854 195. 
Dazu kommen noch die Bohrlöcher, welche zwar das Steinkohlengebirge, 
aber keine Kohle trafen; ferner die Bohrlöcher der Salinen nach Soole, 
nnd die im Bergamtsbezirke Essen nach Steinkohlen. 
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aoder getrennte Eluftsysteme aufgeschlossen und mit einander 
verbunden, deren eins mit hoch aufsteigenden Canälen coramuai* 
cirt, in welchen der zum, Herauftreiben der Soole bis zu einer 
gewissen Höhe (jedoch nicht bis über die Hängebank hinaus) 
erforderliche Druck wirksam ist, während das andere keine der> 
artige Verbindung hat. 


C* Die Sool^iuellen 

am Sfordrande de« IVIiinatersefcen Becken«. 

Ebenso wie im Süden, ist auch im Norden der die grosso 
Westfälische Mulde einscbliessende Gebirgsrand von einer Reihe 
Soolquellen begleitet. Diese bilden im allgemeinen einen dem 
Teutoburger Walde parallelen Zug, der westlich mit diesem zu¬ 
gleich anhebt, sich aber nach Osten der Muldenecke nicht so 
sehr nähert, wie es die Soolquellen des Südrandes tbun. Die 
Anzahl der Quellen ist geringer als dort, und ihre Ergiebigkeit 
spärlicher. Auch diese Vorkommnisse gehören grösstentheils dem 
Pläner an; nur zwei derselben sind andern Gliedern der Kreide 
zuzurecbnen. Wir betrachten diese beiden zuerst. 

I. lUthenberg. 

Üeber die geognostischen Verhältnisse dieses zwischen Welr 
teringen und Ochtrup gelegenen Hügels ist firn. F. Roemeä’s 
mehrerwMinte Abhandlung *) zu vergleichen, welcher zufolge 
die aus grauem Thon mit Sandsteinlagen und Sphärosiderit be¬ 
stehende Gebirgsmasse dieses Hügels muthmaasslich dem Gault 
angehort. ' 

Nördlich dieses Hügels ist nicht weit von dessen Fusse ein 
alter Soolschacht vorhanden, nordwärts von dem Colonate 
vonHAGENHOF, auf demjenigen von Wickenbrock gelegen. Es 
hat hier ehemals eine kleine Saline gestanden, welche durch 
Her^akn von Veelen im J. 1520 gegründet sein soll, nach¬ 
mals in den Besitz der Münsterschen Salinen - Societät überge¬ 
gangen und von dieser, als sie ihre Salzproduction nach der 


*) Zeitschr. der Deatscheu geol. Gksellscb. VI. S. 129; Verhandl. 
des natarbist. Vereins für Bbeinl.-Westf, XI. S. 62. 
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Saline Gottesgabe coneentrirte, aofgegeben und abgebrochen wor¬ 
den ist, *) Der Schacht ist vierseitig in Bolzenschrot ausge- 
zimmert und im Lichten 5 und 7 Fuss weit, dabei 23 Fuss 
tief. Der Soolspiegel in demselben ist je nach der Witterung 
verschieden; nach heftigen Begengüssen reichte derselbe bei mei¬ 
ner Anwesenheit Ende September 1853 bis 1 Fuss unter die 
Hängebank; nach der Angabe des Hrn. Salineninspectors Baters 
zu Gottesgabe ist der gewöhnliche Stand 4 bis 6 B'uss darunter, 
wobei der Salzgehalt 3,5 pCt. beträgt. Die von mir geschöpfte 
Soole, welche allerdings sehr verdünnt sein musste, • hatte nur 
1,5 pCt. Dem Schacht scheinen auch für gewöhnlich neben den 
salzigen süsse Wasser zuzudiesen, da derselbe beim Auspumpen 
bis zum Boden reichere Soole bis zu 3,9 pCt. Gehalt giebt. Die 
fortdauernden Zugänge sind übrigens nicht stark und betragen 
nach Hrn. Baters Angabe nur gegen -t- Kfs. in d. Min.. 

Im J. 1842 wurde seitens der Saline Gottesgabe von der 
Schachtsohle ans noch bis zu 256 Fuss Gesammttiefe gebohrt. 
Man hat dadurch zwar interessante Gebirgsaufschlüsse, auch 
eine um 0,5 pCt. reichere, aber keine ergiebigere Quelle er¬ 
halten. 

Zehn Schritte östlich dieses Soolbrunnens, in der Bichtung 
h. 5j befindet sich auf einem zum SALTMANN’schen Colonate ge¬ 
hörigen Grundstücke die noch kenntliche Stelle eines verschütte¬ 
ten zweiten Soolbrunnens, über welchem bereits wieder Basen 
gewachsen ist, der sich aber bei meiner Anwesenheit im Septem¬ 
ber 1853 etwa 1 Fuss nachgesunken zeigte. 

Die Quellen dieses Schachtes sind unbezweifelt gleichen Ur¬ 
sprungs wie jene des ersten, welche aus dem grauen thonigen 
Gesteine hervortreten, das mit demjenigen, woraus zu Gottes¬ 
gabe die Soolquellen entspringen, eine grosse Aehnlicbkeit be-. 
sitzt und gleich diesem von Hm. Boemer zum Gault gerech¬ 
net wird. 


*) In der bereits fr&her erwähnten ungedruckten „Generaltabello von 
dem Gehalte derer Saltz-Brunnen in Tentschland“ vom J. 1739 findet 
sich Rothenberg als nicht gangbares Salzwerk anfgefährt. Die Soole sei 
31ötbig. Nach welcher Wage aber diese Löthigkeit bestimmt ist, weiss 
man nicht. 
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II. Cl«tte6g«ke. 

Die Salra^e Ciottesgabe bei Bheioe gewinnt gegenwärtig die 
Soote z«r Salzfabrikation in unterirdischem Bauen, welche einzig 
ztt diesein Zwecke betrieben werden; früher benutzte man eine 
naitflrlich berTorbrechende Quelle, verfolgte diese dann durch 
eittea Sdiacbt, der mit der Zeit tiefer und ti^r wurde, und ans 
depa man endlich zum Streekenbetriebe in horizontaler Richtung 
überging. So wie auf den Salinen des Hellwegs immer neue 
B<djrlöcher hergestellt werden, um Ersatz für die mit der Zeit 
aehlechter werdenden Soolquellea zu schaffen, so wird zu Gottes- 
gäbo’ derselbe Zweck durch Fortsetzung der begonnenen und 
durch den Angriff neuer Strecken erzielt. 

Eine , gruadrissliche Darstellung der jetzt gangbaren Grüben* 
banei und der Salme selbst giebt Tafel YL, zu der ich nur be¬ 
merke, dass die unterirdisdien Gegenstände in punktirten Linien 
M^^agebmi sind. 

Es sind nadi und nach 5 Soolbrunnen abgeteuft worden, 
A, B, C,: D und E. Letzterer ist der älteste und wird auch 
Geistbrunnen genannt;, er soll.im J. 1611 hergestellt sein, 
war 40 Fass tief, ist aber schon längst zugedeckt; jedoch bat 
man das sich aus ihm ia grosser Menge entwickelnde Kohlen* 
wassersti^gas in eine Röhre ge&sst, aus weldier es durch einen 
Hahn ausstrl^t, sodass man es benutzen kann. Der 128 Fuss tiefe 
Brunnön B. wird ebenfalls schon längst nicht mehr gebraucht.*) 
Der Brunnen C. war .58 Fuss tief und durch ein 152 Fuss tiefes 
Bohrloch mit einer Strecke in Verbindung gesetzt, mittelst deren 
l yM* denselben vom Schachte A. aus tmterfahren hatte. Letz¬ 
terer hat jetzt ä08 Fuss Tiefe. Der Brunnen D. wird als Haupt¬ 
seh acht betrachtet und enthält die Pampen zur Hebung der 
Socde ans dem ganzen Grabenbau; derselbe ist 10 und 5,5 Fuss 
weit und 214 Fuss tief; man stellte ihn in den Jahren 1823—25 
h4r. Die darin in oberer Höhe angetroffenen süssen Wasser 
siiid durch die Zimmerung abgesperrt. Es ist eine Bolzenschrot- 
zinuderung, und die Stösse sind dicht mit Bohlen bekleidet. Der 


*) Auf Tafel VI. fehlt die Bezeichnung Schacht B bei dem über 
dem Worte ficrd-Strecke gezeichneten Schachte. 
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Schacht hat drei Abthdlangen: einen Fahr-, einen Haspel- nnd 
einen Pnmpenschacht. Die SooUördernng wird durch ein Wasser¬ 
rad bewirkt. 

Die gegenwärtig nodi im Gebrauche stehenden Strecken 
sind aus den Schächten D. und A. in 200 Fnss Ti^ angesetet 
und horizontal oder doch nur mit sehr geringem Ansteigen fort- 
getrieben; nur die aus dem Schachte A. nach Südosten aufgefitb- 
rone Strecke, und das aus dieser nach Osten hin betriebene Versndi- 
ort liegen in einer 8 Fass höheren Sohle, 192 Fuss unter taue. 
Alle diese Bane stehen in einem zum unteren Gault gehörigen 
dunkelgrauen sandigen Thone, welcher in der Gompassstnnde 6|- 
streicht nnd mit 42 bis 50 Graden südlich einfälit. Das Gestein¬ 
ist fest nnd wenig zerklüftet Die Längen, welche man durch 
die allm^lige Fortsetzung der Strecken erreicht hat, smd auf 
Taf. VI. denselben beigeschrieben. Desgleichen dar Rofasalzge- 
halt der an den einzelnen Stellen angetroffenen Quellen in Pro- 
centen. Alle diese Quellen waren gleich anfitngs nur spärlidi 
und versiegten nach und nach. Die Soole tropft an dmi Stredeen» 
wänden meistens aus Quwklüften, minder häufig ans den Sdiich- 
tungsklüften hervor; ein Heranfi^uillen aus der Sohle findet schon 
seltener nnd gegenwärtig nur in der Weetstrecke statt, woselbst 
aus den Querklüften sehr feine Strahlen sparsam und zu gerin¬ 
ger Höhe hervorspritzen. In dieser Weststrecke ist auch die 
jetzige sogenannte Hanptquelle angetroffen worden, weiche auf 
dem Grundrisse als solche angegeben ist; als man sie erreichte, 
hörten sogleich sämmtliche früher in dieser Stredee erschlossraen 
Quellen, insofern sie sich bisher noch gehalten hatten, auszu- 
fiiessen auf. Diese Hauptquelle ist im Verhältnisse zu dm übei¬ 
gen sehr ergiebig, indem sie durch freien Ausfiuss in 24 Stunden 
600 Kfs., also in 1 Min. durchschnittlich 0,4i7 Kfs. 9procentiger 
Soole hergiebt. Es ist an dieser Stelle eine Qnwkluft vorhan¬ 
den, welche das Gestein gangartig mit senkrechter Fällrichtung- 
durchsetzt, 2j Fuss mächtig und mit Thon ausgefüllt ist, dar 
mit dem der eigentlichen Gebirgsmasse übereinsUmmt, auch gleid 
dieser Sphärosideritnieren führt. Man hat in dieser Kluft nicht 
nur nach Norden nnd Süden ausgelenkt, sondern ist auch darin 
mit einem Gesenke von 4 und 5 Fuss Weite 18 Fuss tief senk¬ 
recht niedergegangen. Eine noch reichere oder ergiebigere Quelle 
ist damit nun zwar nicht erreicht worden, aber das Gesenk er¬ 
weist sich als Sumpf zur Soolenansammlung sehr nützlich. Das- 



sdbe Bteht cibnbar ibh «bem ntttOrlidieD, moUmittBslidi dnreh 
die obgedachte Kluft, vielleioht auch durch mehrere mH emandor 
verbundene Klfifte gebildeten Behälter in Zusammenhang, denn 
wenn man der Soole gestattet sich dort anzusammelo, so dauert! 
ea 4 bis 5 TlTodien, bis das Gesenk sich ganz geföllt hat. Auf 
dem letzteren ist eine Pampe aufgestellt worden, mittdat deren' 
man in -24 Standen 1000 Efs. zu fördern vermag. 

Die 'V7e8tstrecke liefert gegenwärtig aus dieser Hauptqudle 
die- reichste und die reichlichste Soole. Das Gemenge der aas 
der-Nord-, -Süd- und. Oststrecke zusammen gewonnenen Soole 
hat gewöhnlich nUr 1,7S pCt. und übersteigt das Quantum von 
600 bis 800 Kfs. in 24 Stunden oder von 0,4i7 bis 0,S5% Kfs. in 
1 Minute nicht. Das Gemenge der aus den nnterirdiachen Bawn 
überhaupt gewonnenen Soole hält jetzt 0,3 pCä 

Dieser Gehalt ist natürlicherweise, da man es im Laule der 
Zeit immer wieder mit andern Quellchen und zwar solchen von. 
sehr verschiedenem Gehalte zu thun hat, sehr schwankend. Für 
die Jahre 1819, 1821 und 1822 findet sidi, übereinstimmaid 
ndt 'der BOLIilvIA^'N’8dlen Nachricht, als Durchschnittsgehalt 4,2» 
pCt. angegeben; Fg£K beobachtete im April 1825 4,is pCt.; 
V. Dolffs *) giebt 4,iss an. JEiin Bericht aus dem Februar 1846 
giebt den Gehalt der einzelnen Quellchen zu 3 bis 9, den mHt- 
lem Gehalt zu 4,4 pCt. und die minütliche Ergiebigkeit zu 
1,017 E&. an. 

In früherer Zeit wurden schon in oberen Tiefen mehrere 
ähnlidbe Soolengewinnungsstrecken getrieben, in welchen aber 
die QueUen allmälig nachliessen, sodass man sich, um wieder 
Soole zu erhalten, zum tieferen Niedergeben hatte entschliessen 
müssen. Diese älteren Strecken besassen übrigens keine grosse 
Ausdehnung, sondern dienten fiist nur zur Verbindung der 
Schächte untereinander. Ein Bericht des nachmaligen Geheimen 
Bergrathes Duncker vom Februar 1798 bmicbtet von zwei 150 
und 180 Fass tiefen Schächten, aus welchen man minütlich 
1 Kfs. 3,87s procentiger Soole erhalten — bei nasser Jahrszeit 
mehr in quaU und in quanto^ im Sommer weniger. 

Nach den Erfahrungen der neuesten Zeit findet eine Ver¬ 
mehrung der Ergiebigkeit nach regnigter 'Witterung allerdings 


*) „Die Salzwerke am Teutoburger Waldgebirge Gotteegabe und 
Rothenfelde“. Berlin 1829. S. 6. Vgl. auch Taf. I, daselbst. 
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statt, aber nicht gleichzeitig eine ZnniAme der^alzfUrang; letz- 
ture erieidet vielmehr eine Yermhidemng, die indessen so gering 
ist, dass die ganze Menge des mit den Wasserquellen zatag« ge¬ 
brachten Salzes grösser zu sein pflegt, als vorher. 

Man lässt gewöhnlich wahrend der Monate Januar bis Ma^ 
in welche das Kaltlager der Siedepfannen fällt nnd der Gradir* 
betrieb meist nicht mit Vortheil umgehen kann, die Soole in' 
Strecken und Schächten auftreten. So werden auch Mters^ um 
die reichere Soole der Weststrecke allein benutzen zu können, 
die Nord-, Söd- und Oststrecke abg^>errt, zu wekhent Zw'edm> 
man Abdämmungen in denselben angebracht bat, welche nach 
£rfordei'n geöflnet werden kann. Eine Vermehrung des Salzge¬ 
haltes durch langes Stehen der Soole in den Grubenbauen ist 
nicht nacbgewiesen, wohl aber hat man hier, wie bei den Soel* 
grellen des Hellwegs die Erfahrung gemacht, dass die Soole bei 
längerem, z. B. achttägigem ununterbrochenen Gange der Pum¬ 
pen leichter wird und dann erst nach längerem StiUstande der¬ 
selben 4en alten Gehalt wieder erreicht. 

Die Hängebänke der Soolschächte liegen nach Roi.i.mahn 
124 Fnes über dem Mewesspiegel, die unterirdisch«» Quellen, 
die man jetzt gewinnt, sind also sämmtlich bedeutend unter dk- 
sein erschreten, während die früher benutzten darüber lagen. 

Ueber die Temperatur der Quellen rührt die älteste Angabe 
von Bollmann her und besagt 9,5 Grad R. Nicht ganz -sb 
hoch lauten die Angaben der Salinenverwaltung für die J. 1S19, 
1821, 1622 und 1825; dieselben haben übereinstimmend 9^5 
Grad. Die in späterer Zeit nach Osten, Süden und Norden er- 
sehrotenen Quellen sind kälter und haben nur 8,75 Grad, woge¬ 
gen die reichen Quellen der Weststrecke, welche man seit 1843 
gewinnt, 9,25 bis 9,5 und 10,25 Grad Wärme besitzen. Ob diesw 
Temperaturen constant oder mit der Luftwärme veränd«rlich md, 
würde nur durch fortlaufende Beobachtungen genau zu ermitbtin' 
sein, an welcfaen es bis jetzt fehlt. Die Verschiedenheit der 
Tmnperatur der zu verschiedenen Zeiten nnd an versdüedenen, 
jedoch einander so nahe liegenden Stellen gewonnenen ' Soolen' 
lässt allerdings die Veränderlichkeit vermuthen. 

Herr Raters hatte die Güte, mir die von ihm angesteBlen 
Beobachtungen der dortigen Luftwärme mitzutheilen. Sie war: 
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im Jahre 4846 im Mittel 7 ,o 5 Grad R. 

- 1849 - - 6,48 - - 

- 1850 - - 7,84 - - 

- 1851 - - 6,76 - - 

also nach 4 jährigem Durchschnitte 6,84 Grad R. 

Hiemadi berechnet sich für die wärmsten Quellen bei 1 Grad 
Temperatorzunaiime auf je 100 Fass Mebrteufb eine ürsprungsi* 
tiefe von (i0,25 — 6,84)* 100 -| 36 = 377 Fass. Ein ton dem 
Boden des Schachtes A. aus 000 Fass tief, also von der Erd¬ 
oberfläche an 908 Fass tief niedergestossenes Bohrlodi hat das 
unanterbrochene Portsetren des in den Schächten und Strecken 
anli^scblossenen sandigen grauen Gaultthones bis zu dieser letzte 
genannten Ti^ erwiesen. — Für die kältesten Quellen berechn 
net sich nur (8,75 — 6,84)» 100 -f* 36 = 227 Fass, also fest ge¬ 
nau dieselbe Tiefe, in welcher sie durch die Streckenbetriebe 
ersehroten sind. 

Das so eben erwähnte Bohrloch hatte den Zwedc, rei¬ 
chere Soole • aufznsnchen. Im Tiefsten des A - Schachtes hatte 
man eine 3,5 prooentige Quelle von 96 Kfs. Ergiebigkeit in 24'Stun¬ 
den, “Pon hier ans wurde das Bohrloch mit 6,5 Zoll Weite be¬ 
gonnen, Man trrf zwischen dem 470. und 500. Fass der Tiefe (von 
der Erdoberfläche an) nacheinander drei Soolquellen; von 3,t, 
von 3,75 und von 8,75 pCt. Salzgehalt, nnd dann bei 670 Fase 
noch eine von 7,8 pCt., in grösserer Tiefe aber keine weiter. 
Diese Qaellen waren ebenso spärlich wie che in den Strecken 
bekannten; weil daher bei weiterer Bohrarbeit wenig Hoffnung 
auf besseren Erfolg vorhanden war, so hörte man bei 900 Fnss 
Gesammttiefe auf. 

Untmr dem Konstrade ist noch eine von Natur frei'zutage 
ansfliesBende, arme und nicht sehr ergiebige Soolquelle vorhan-' 
den, deren Salzgehalt sieh auf 1 pCt. beläuft. 

Die Gottesgabener Soole ist frm von Kohlensäure nnd setzt 
fest gar keinen Dornstein an den Gradirwänden ab. 

III. Salzesk nnd Brecliterkeck. 

An dem äussersten westlichen Ende der Teutoburger Berg¬ 
kette brechen unweit Bevergern Soolquellen hervor, sämmtlich 
im Thale, zwischen Bergen von mäesiger Erhebung eiogesehlos- 
sen. Die Stelle findet sieh auf der BsiMAitfi’schen Karte ange- 
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geben. Sie liegt südwestlich der Gravenhorster Hütte zwischen 
dem Hux- und dem Horkenberge auf einer Wiese, welche 
Salzesk oder Salzesch heisst. Ehedem wurden sie auf einer 
dort gelegenen Saline der Münsterschen Salinen-Societät, de¬ 
ren Stelle noch durch ausgedehnte Aschenhaufen verrathen wird, 
auf Kochsalz zugutegemacht.*) Es waren 4 Soolbrunnen Torhan->’ 
den, welche längst verdeckt sind, deren Soole aber überfliesst. 
Bei dem einen derselben hat Egen den Salzgehalt zu 2 pCt. 
und die Temperatur zu 9 Grad B. bestimmt. Boelmann hat 
für die Sabesker Quellen überhaupt 2 — 2j pCt. und 9,5 Grad 
angegeben. Eine in neuerer Zeit durch Herrn Apotheker 
Albehs in Ibbenbüren angestellte Untersuchung von dortiger 
Soole, weldie über der Erdoberfläche stand, ergab noch nicht 
2 pCt. Offenbar schwankt der Gehalt je nach der grösseren 
oder geringeren Vermengung mit Begenwasser. Ich fimd nach 
starkem Begen im September 1853 an mehreren Stellen die 
Soole kaum von merkbar sabigem Gescbmacke, an andern Stel¬ 
len aber stärker. Herr Baters gab mir den Gehalt der schwer¬ 
sten Quelle bei günstiger Jabrszeit zu 3 pCt. und deren Ergie¬ 
bigkeit zu 2 Efs. in der Minute an. Ausser den aus älterer 
Zeit herrührenden Bronnen ist um die Zeit gegen Ende der 
Französischen Herrschaft ein neuer 20 Foss tiefer Soolbrunnen 
gegraben und in Mauerung gesetzt worden, in welchem jedoch 
die Soole noch schwächer ist. Viele der zahlreichen Wasserbe¬ 
hälter der dortigen Gegend haben bei trockener Jabrszeit einen 
etwas sabigen Geschmack, auch soll sich, wie schon Egen er¬ 
wähnt, mitunter der Boden mit krystallisirtem Kochsalz bdegt 
zeigen. 

Nach Bollmann liegt Salzesk 190 Fuss über dem Meere, 
abo 256 Fuss untM* dem Bücken des Hoxberges. Dieser bestdit 
aus Hilssandstein, die nächste Höhe weiter nördlich, der Hor- 
kenberg gehört der Wälderthonformation an. Gault ist hier noch 
nicht nachgewiesen. Was für Gestein unter dem brakigen Tief¬ 
grunde des Sabeskes ansteht, weiss man nicht; die Gränze des 


*) Die mehrerwähnte Generaltabelle der Salzbrnnnen vom J. 1739 
führt dag Salzwerk von Bevergern unter der (in’s Hochdeotsche über¬ 
tragenen) Benennung Biebergeil als ein ungangbares auf, von dem man 
nicht wisse, ob es je benutzt worden. Von der Quelle aber wird gesagt, 
sie sei 21ötbig und seit „einigen Seculis“ bekannt. 
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Oberbergamts-Beferendar von Velsen verdanke. Ich selbst habe 
die Stelle nicht besnchen können. 

lY. Laer oad Aschendorf. 

Die isolirt ans der Sandebene des Mönsterschen Beckens 
hervortanchende, ans drei von Westen nach Osten langgestreck¬ 
ten flachen Högeln 'und, diesen entsprechend, ans flachen Sät¬ 
teln des Plänerkalksteins zasammengesetzte kleine Gebirgserhe- 
bang von Rothenfelde hat das Eigenthiimliche, dass, auf ihren 
Höhen starke Quellen hervorbrechen. Ofienbar erhalten diese 
ihre Nahmng von der um mehrere hundert Fnss höheren Teuto¬ 
burger Hauptkette, von dem Asberge, der noch mit Flänerkalk- 
stein bedeckt ist, und von dem schon aus Hilssandstein znsam- 
. mengesetzten Hülsberge. Es walten hier also ähnliche ^Verhält¬ 
nisse ob, wie am Fusse des Haarrückens im HeUwege. Wenn 
aber in der Rothenfelder Gruppe das Auftreten der Quellen an 
die Hügel d. h. an die Sattelrücken gebunden erscheint, so führt 
dies auf die Annahme, dass durch die Bildung der Sättel (deren 
Flügel bis zu .15 Grad Neigung besitzen) der Kalkstein zerklüf¬ 
tet worden, und dadurch gerade in den Sattellinien die Spalten 
hervorgebracht sind, welche das Hervorkommen der versunkenen 
Wasser ermöglichen. Die Quellen auf den beiden nördlicheren 
Rücken sind süss, während auf dem südlichsten neben reii'blicben 
süssen Quellen Soolen auftreten, in ebenso naher Nachbarschaft^ 
wie wir es im Hellwegc kennen lernten. Die wichtigsten dieser 
Soolquellen findet man auf der REiMANN’schen Karte angegeben; 
ausserdem wolle man die beigefügte Uebersichtskarte Taf. I. und 
inbetreff der Lagerungsverliältnisse das nachstehende, von dem 
K. Hannov. Salin-Inspector Hrn. Schwaneke entwocfene Profil 
vergleichen. Ausser auf den drei Rücken, giebt es in der dor¬ 
tigen Gegend überhaupt nur schwache Quellen. 

Gleich am westlichen Abhange der Hügelgruppe tritt beim 
Dorfe Laer eine kochsalzfübrende Quelle auf, welche für das 
neuerdings dort eingerichtete Bad benutzt wird. Wir werden 
deren dieraiscbe Analyse weiter unten mittheilen und bemerken 
hier nur, dass sie reich an freier Kohlensäure ist und l,i 2 spCt. 
Rohsalz hält. Andere haben 2 und 91 pCt. gefunden; hat es 
damit seine Richtigkeit, so würde auf eine beträchtliche Aende- 
rung im Gehalte zu schliessen sein. Die Temperatur beträgt nach 
der Beobachtung des Hrn. Prof. Wiggers zu Göttingen 9,5 Grad 
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und nach derjenigen des Hrn. Salin - Inspectors Schwaneke 
zu Rothenfelde 10 Grad R., ist also, da beide volles Vertrauen 
verdienen, wohl nicht constant. Die Quelle hat beträchtliche 
Massen von Kalktnff abgesetzt, die ein ausgedehntes, 6 bis 8 Fnss 
mächtiges, nach den Rändern aber schwächer werdendes Lager 
bilden, auf welchem der Flecken Laer erbaut ist. Sie ergiesst 
sich, gleich vielen in der Nähe entspringenden süssen Quellen, 
in einen Teich, welcher unmittelbar am südlichen Abhange der 
dem Sattelrücken entsprechenden kleinen Anhöhe liegt, die das 
Badehaus trägt. Die Nordflügel des Sattels, welche man un¬ 
mittelbar nördlich davon beobachten kann, neigen sich mit 10 
bis 15 Graden. 

OestHch schliessen sich hieran die salzhaltigen Quellen zu 
Aschendorf. Es fliessen deren gegenwärtig zwei aus, die eine 
mit 0,753, die andere mit 0,368 pCt. Rohsalzgebalt, beide mit 
9 Grad Wänne. Sie befinden sich bei dem Colouate von Wellen^- 
FOSS in dem nördlichen Tbeile des Dorfes. Der Ausfluss ist sehr 
schwach und bei der einen Quelle nicht fortdauernd. Es findet 
ein Absatz von KalktufT statt, der bereits eine Fläche von un¬ 
gefähr 1000 Quadratruthen bedeckt. Einer dort gehörten Er¬ 
zählung zufolge hat Weleenfoss beim Graben eines Bronnens 
etwa 50 Schritte von der reicheren jener beiden Quellen eine 
6procentige Soole angetrofien, dieselbe aber verschüttet; es wurde 
dabei das Jahr 1818 angegeben. Der Gehalt der noch jetzt 
ausfliessenden Quelle ist übrigens von Andern früher zu 3 und 
neuerdings zu 1 pCt. beobachtet worden, scheint also veränder¬ 
lich und vielleicht im allgemeinen der Abnahme unterworfen zu sein. 

T. Rothenfelde. 

Eine der ausgezeichnetsten Soolquellen Westfalens ist die 
der 1724 angelegten K. Hannoverschen Saline Rothenfelde. 
Gleich denen zu Laer und Aschendorf, fast auf dem Sattelrücken aus 
Erhebungsspalten im Plänerkalkstein entspringend *), übertrifld sie 
diese an Salzgehalt, Ergiebigkeit und Wärme; dabei verleibt der 
hohe Kohlensäuregehalt ihr noch besonderen Werth und hat ne¬ 
ben ihren übrigen Eigenschaften Veranlassung gegeben, sie nicht 
nur zur Salzerzengung, sondern auch als Badequelle zu benutzen, 
und die herrliche Lage des Ortes, verbunden mit der gastlich- 


•) Vergleiche das Profil auf der vorigen Seite. 
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8 ten Atifbahme, sichert dem jaogen Soolbade ein rasches Anf- 
blfihen. 

Der Boden erhebt sich dort 316 Fass über den Meeres¬ 
spiegel (nach Rollmann), und die Soolquelle brach in dieser 
Hobe von selbst zutage. Die beträchtlichen Mengen von Kalk¬ 
tuff jedoch, welche sie abgesetzt und durch welche sie sich den 
Ausfluss, wie es scheint, selbst verstopft hat, machten es noth- 
wcndig, sie tiefer zu fassen. Hierzu ist ein Schacht 33 Fuss 
tief durch den an dieser Stelle 16 Fuss mächtigen Tuff, die von 
diesem bedeckte Dammerde und das Ausgehende der mit 9 bis 
10 Grad nach Süden geneigten mergelartigen Kalksteinschich¬ 
ten abgeteuft, und dabei zugleich eine ärmere Quelle abge¬ 
dämmt. Eine auf dem Schachte errichtete Dampfkunst bewirkt 
die Soolforderung. 

Die chemische Zusammensetzung dieser Soole soll weiter 
unten mitgetheilt werden, über ihre sonstigen Eigenschaften ist 
Folgendes bekannt. 

Gehalt und Ergiebigkeit schwanken, der erste zwischen sehr 
engen, die letztere zwischen weiten Gränzen. Ans früherer Zeit 
bat man nämlich über die Salzführung nachstehende Beobachtun¬ 
gen: Ein Reisebericht des Geb. Bergraths Dcncker aus dem 
Jahre 1798 giebt 6,5 pCt. an; Beürand (1812) 7,7 pCt.; 
Sekff*) im J. 1812 bei regnigter Witterung 7 bis 7,84 und 
bei trockenem Wetter 6,25 bis 6,89 pCt.; Rollmann 6,8 pCt.; 
Egen**) im J. 1825 6,66 pCt.; v. Dolffs***) im J. 1828 
oder 1829 7,75 pCt.; Wiggers im J. 1840 6,722 pCt. Nach 
den neueren für die Saline gemachten Beobachtungen hat der 
Durchschnitt 

des Jahres 1850 - 6,87 pCt. 

- 1851 - 6,14 - 

1852 - 6,42 - ergeben. 

Das höchste Monatsmittel, welches in diesen drei Jahren vor¬ 
kam, war 6,56 pGt. Die früheren hohen Werthe werden also 
nicht mehr erreicht, und es findet neben den periodischen 
Schwankungen auch eine allgemeine Gehaltsabnahme statt, ebenso 


*) In V. Moll' 8 Jahrbüchern 1812 S. 70. Die Grädigkeit ist 
auf Frocente znrückgefiihrt worden. 

♦♦) In Karstens Archiv für Berghnn Xin. S. 327, 

♦**) Die Salzwerke am Tentobnrger Waldgebirge S. 32. 

Zeitf. d. d. g«ol. Ges. VII. 1. 16 
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wie es von den Qael^en nm Hellwego nacbgewiewn »K MU 
diesen zeigt sich darin namentlich eine auffallende Uebereinstimmang^ 
dass auch zu Rothenfelde mit der Vermehrung der Ergiebigkeit 
sehr häufig eine Zunahme des Gehalts, oder doch keine Ab* 
nähme verbunden ist, sodass also dann in allen Fällen eine 
grössere Salzmasse zutage gebracht wird. Aus der Tabelle auf 
der folgenden Seite kann man entnehmen, dass auch hier der Ge> 
halt gewöhnlich im April am grössten ist und nach dem End^ 
des Jahres hin abfällt, was mit der obigen Notiz von Senff 
gut öbereinstimmt. Angestrengter Betrieb der Soolfördprang haft 
eine Verminderung des Salzgehalts zur Folge. 

Dass die Ergiebigkeit der Quelle eine sehr verschiedene sein 
müsse, geht schon aus dem verschiedenen Niveau hervor, zu wel¬ 
chem sie sich je nach der Jahreszeit erhebt. Bald Aiesst dev 
Brunnen aus, bald sinkt der Soolspiegel bis zu fQ und i2Fnss 
unter dessen Hängebank. Nach der mir von Hrn. Ober-Salin- 
Inspector Buch holz gütigst gegebenen Notiz beläuft sich die 
Ausgabe im Winter und Frühjahr auf 25 bis 30, im Sommer 
und Herbste aber nur auf 12 bis 15 Kfe. minütlich. Nodi 
grösser erscheint der Unterschied nach der auf Beobachtungen 
vom J. 1800 gestützten Angabe Senff’b, wonach die Quelle bei 
natürlichem Ausflüsse 10 Kfs., durch angestrengten Pumpen- 
betrieb aber 80 Kfs. in der Min. geliert hat, und im Durchs 
schnitte auf eine Förderung von 40 Kfe. gerechnetr werden konnte. 
Es bleibe dahin gestellt, ob diese Zahlen für jene Zeit richtig 
waren, und ob sie sidi auf wirkliche anhaltende Soolenzuflüsse, 
oder nicht vielmehr auf die vorübergehend für kurze Zeit bijs 
zur rasch folgenden Erschöpfung des Brunnens mittelst.der Pum¬ 
pen möglicherweise zu schöpfende Quantität beziehen. 

Die nachstehende Tabelle giebt eine Uebersicht über die 
Bothenfelder Soolfördernng während dreier Jahre. Da die Zah¬ 
len nur den Zweck der Vergleichung unter einander haben, so 
erschien eine Redut^on der dort üblichen auf Freusaische Maasse 
nicht nolhwendig. *) 


*) Es stehen zn Rothenfelde die BoceaoLz’schcn Soolgehaltstabellen 
im Gebranche; die Grade geben das specifische Uebergewicht der Soole 
über 1,000 an, sodass z. R. eine lüOgrädige Soole das spoc. Gewicht 
1,100^ bat. Hiernach ist die Rednction nicht schwierig. S* ist eine 
Og^ige Soole 6,514 procentig. — Der Hannoversche Salzwerksfnss ist 
—. 0,815770 Prenss. Enss; also 1 Kfs. =; 0,54305 PreUN. Kfs. 
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In den Monaten December, Jannar und Februar j^egt eine Sool- 
fördernng nicht stattznhaben. Die Angabe des Soolspiegels be> 
zieht sich anf den Zwischenraum zwischen der Oberfl&cbe der 
Soole und der Hängebank des Sdiachtes. 

Die Temperatur der Quelle ist zwar nicht constant) aber 
andi keinen beträchtlichen Schwankungen ansgesetzt. Sie be¬ 
läuft sich nach den Beobaditangen von 

Bevbakd auf 14 Grad B. (Oct. 1800) 

Bollmakn - 14 - - 

Egek - 14,6 - > (April 1825) 

V. Dolffs - 12—14 - 

■Wiggers - 14,* - - (1840) 

Buchbolz - 14—15 - 

Hrn. V. Dolff’s Angabe scheint sich anf die von den Bothen- 
folder Beamten angestellten Beobachtungen zu stützen, sie rührt 
ans 1828 oder 1829 her. Die von Hrn. Buchholz beruht auf 
aeinen eigenen Beobachtungen während der letzten Jahre; es 
ist ihm nicht gelungen, in den Temperaturveränderungen ehio 
Gesetzmässigkeit autzudnden, nur das scheint gewiss zu seht, 
dass der Wedisel der Er^ebigkeit darauf ohne Einfluss ist. 

Nadi den von Herrn Buchholz angestellten Beobachtnn* 
gen, deren Benutzung er mir freundlicbst gestattete, war die 
mittlere Jahreswärme zu Bothenfelde 

1839: 6,78 Grad B. 1844: Grad 6,15 B. 

1840: 6,84 - - 1845: 6,18 - - - 

1841: 6,71 - - 1846: 7,98 - - 

1842: 7,18 - - 1 847; 6,54 - - 

1843: 7,88 • > Mittel: 6,77 Gi*ad B. 

Die Wärme wurde morgens zwischen 6 und 7, nachmittags zwi¬ 
schen 2 und 3, abends zwischen 10 und 11 Uhr beobachtet, also 
fitst genau zu den vom K. Preuss. meteorologischen Institut ein- 
geführten Stunden; auch stimmen die Ergebnisse recht gut mit 
denjenigen der Westfälischen Stationen dieser Anstalt. Nehmen 
wir nun für die Wärme der Soolquelle im Mittel 14,8 Grad und 
anf jede 100 Fuss Tiefe 1 Grad Wärmezunahme an, so lässt 
sich für jene auf einen gegen 800 Fuss unter tage liegenden 
Ursprung schliessen. Diese Tiefe gehört noch dem Pläner an, 
der nach einer sehr mässigen Abschätzung der Mächtigkeit sei¬ 
ner nördlich von Bothenfelde zutage ausgehenden Scbiditen hier 
1000 bis 1100 Fuss hinabreicht, und den etwa 800 Fuss Star* 


1 
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ken Hils überlagert, sodaes eine Fonnatioo, die älter ist als die 
Kreide — der Wälderthon oder der Keuper? — erst in mehr 
als 1800 Fass Tiefe emartet werden darf. 

Von allen am Nordrande des MOnsterschen Beckens auf¬ 
tretenden salzigen und süssen Quellen ist die Rothenfelder Soole 
die wärmste. 

Es wurde schon angedeutet, dass diese Quelle eine beträcht* 
liehe Menge freier Kohlensäure führe —* nach Hm. Wiogebs 
Untersuchung 17 , 2 S 2 Pariser KubikzoU In 16 Unzen bei 14,4 Grad 
Wärme. Sie ist dadurch befähigt, grosse Mengen des Gebirges, 
durch das sie ihren Weg nimmt, nämlich des Plänerkalksteins auf¬ 
zulösen. In welchem Maassstabe dies in der That geschieht und seit 
Jahrtausenden geschehen ist, davon legt das an dem Ausflusse 
abgesetzte Kalktufflager Zeugniss ab, welches meist 10 bis 12, 
an der Stelle aber, wo die Quelle ehemals ausfloss, bis zu 16 Fass 
stark ist; nach den Rändern verliert sich seine Mächtigkeit. Es 
überdeckt das stellenweise 6 bis 12'FusS starke aufgeschwemmte 
Gebirge auf eine Längenausddinutfg von mehr als 100 Fass, 
und wird als Baumaterial gewonnen, wozu es sich trotz seiner 
Porosität bei der grossen ihm zukommenden Härte, seiner ausge¬ 
zeichneten (fast überall ganz horizontalen) Schichtung und leich¬ 
ten Gewinnbarkeit und bei der Lageriiaftigkeit der einzelnen 
Stücke sehr eignet. In diesem Lager hat man an mehreren 
Stellen runde, senkrechte Löcher gefunden, in deren Nähe das 
Gestein einen durch intensivere rothe Färbung erkennbaren stär¬ 
keren Eisengehalt hat; dies sind die Stellen, durch welche die 
Soole früher zutage strömte. Ha Ecew und v. Dolffs (a. a. O.) 
ausführlichere Mittheilungen über diesen Kalktuff gemacht haben, 
dürfte hier das Gesagte genügen. 

Die dem Kalksteingebirge auf diese Weise entführte und 
zutagegebrachte Masse von kohlensaurer Kalkerde (nebst Eisen) 
mag gering gerechnet 64 Millionen Kfs., also einen Würfel von 
ungefähr 400 Fuss Seite ausmachen , abgesehen von den in der 
Soole gelöst bleibenden Theilen, die sie ehedem der 'Ems und 
durch diese dem Meere zuführte, und die sich seit der Anlage 
der Saline als Incrastation der Soolleitungsröhren, als Hornstein 
und als Pfannenstein absetzen. Es wäre aufiällend, wenn die 
Entziehung so beträchtlicher Massen fester. Theile des Gebirges 
nicht an dessen Oberfläche Spuren hervorbringen sollte. In der 
That aber sehen wir die Einwirkung in der unmittelbaren Nähe 
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in grossartiger Weise. Nidit mehr als 8 Bnthen von der Sool- 
quelle entfernt li^t hart an der Gränze des Kalktafflagers der 
BothenFelder Kolk, ein mit Wasser gefüllter Behälter von 
etwa 20 Qnadratruthen Oberdäcfae und nnergründeter Tiefe. Bei 
75 Fuss ist nodi kein Grund gefunden worden. Die Wände 
dieses Trichters sind schroff, fast senkrecht und weisen mit Be« 
stiMmtheit darauf hin, dass man es mit einem durch Einstars 
entstandenen Loche za thnn hat. Es ist ein ErdfeU. Dass sich 
die Yerti^ng mit Wasser anfüllte, versteht sich von selbst, 
auch wenn nicht fortdauernde Zuflüsse vorhanden gewesen wä« 
ran; an soleheo aber fehlt es nicht: es gehen dem Kolke im 
Sommer 20 bis 25, und im Winter 50 bis 70 Kfs. Wasser 
minatlidi zu. Dieses Wasser hält j pCt. Salz und ist 9 Grad 
warm; doch müssen Gehalt und Temperatur je naohder unmittel¬ 
bar von den atmosphärischen Niederschlägen abhängigen Zufluss* 
menge schwanken. 

Aehnliche Erscheinungen, die sieh nur auf das Vorhanden^ 
sein von Erd fällen zurückführen lassen, wiederholen sich an 
mehreren Stellen jener an kohlensauern und kalktuffbildenden 
Quellen so reichen Gegend. Dahin gehört unter andern das 
plötzliche Versinken eines Pferdes bis zu mindestens 6 Fass 
Tiefe, beim Umpflügen des Ackers zu Aschendorf in der 
unmittelbaren Nähe der dortigen Soolquelle. 

Eine kleine Viertelstunde nördlich von Rothenfelde findet 
sich beim Dorfe Erpen die s. g. Springquelle (auf der Rei- 
MANN’schen Karte angegeben). Sie entspringt in einem Mühlen¬ 
teiche unmittelbar aus dem dort anstehenden klüftigen Pläner- 
kalkstein. Kochsalz enthält sie nicht, aber viel freie Kohlensäure, 
die ihren auflösenden Einfluss auf den Kalkstein in sehr merk¬ 
licher Weise geltend gemacht und Schlotten von nicht geringer 
Grösse darin ausgehöbh hat. 

Wir haben nun noch die in dem Soolbrunnen vor¬ 
handene ärmere Quelle zu erwähnen, deren Gehalt mir nicht 
bekannt geworden ist, deren Temperatur aber von Eoen zu 
14 Grad angegeben wird, also um 0,6 niedriger als die Haupt¬ 
quelle, wodurch es wahrscheinlich wird, dass die Nebenquelle 
bei ursprünglioh vielleicht gleicher Salzführung und Wärme durch 
den Zutritt süsser Wasser beeinträchtigt worden sei. 

In der Nähe von Rothenfelde sind fast alle Quellen etwas 
kochsalzhaltig — trotz dem beträchtlichen Wasserreichthum der 
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Gegend, dordi wddMo jeden&Us eine sehr weite Vefth^og 
der Salztbeile und eine starke Verdünnung dee salsigMi Wassers 
herbeigefübrt wird. 

Die Temperatur der süssen Quellen bei BothenMde giebt 
Bollmank allgemein zu 7^ Grad B. an^ indessen sind wftr« 
mere Quellen dort durobaus nicht selten. 8o ist die Quelle auf 
dem Frankenkamp östlidi Bothmiiride, welche früher für mne Bade¬ 
anstalt benutzt wurde, 10 Grad warm; der Gehidt an festen Be« 
standtbeilen beträgt nur O^s« pCt., ist also nicht grosser als 
man es bei süssem Wasser gewohnt ist. Die vorhin schon er¬ 
wähnte Quelle an der Springmühle, die s. g. Springqudle, ist eben« 
üdls 10 Grad warm bei 0,i76 pCC festen Theilen. Nodi mek‘' 
rere andere süsse Quellen von gleicher Temperatur und bis zu 
0,S7 pCt. festen Theilen sind bekannt. 


TI. Der landstrkli swisehea Retheafelde and lalle. 

Auch östlich von Rothenfelde ist der Zng des Teutoburger 
Waldes von mehreren, wenngleich schwachen Soolquellen beglei¬ 
tet; jedoch erstrecken diese sich nicht über Halle hinaus. 

Die RBiMANN’sche Karte giebt auf Hannoverschem Gebiete 
zwischen Rothenfelde oder genauer: zwischen Erpen und 
Dissen- eine Salzquelle an, wonach dieser Punkt auf Taf. I. 
Übertragen worden; es ist mir jedoch nicht gelungen, darüber 
irgend etwas Näheres auszumitteln, als dass dort wahrscheinlich 
die ehemalige Dissener Saline gestanden*). 

Einer amtlichen Anzeige des Ober-Gränzcontrolenrs Herrn 
Kühne zu Borgholzhausen aus dem J. 1834 zufolge findet sich 
in der Bauerschaft Kleekamp anf Preussischem Gebiete östlich 
von Dissen eine Soolquelle. Der Salzgehalt derselben wurde 
nach einer eingesandten Probe von dem K. Salzamte zu Neu- 
salzwerk zu nicht ganz 1 pCt. bestimmt. 

Zu Barthausen, auf dem Hofe des Bauern Dieckmann 


*) In der mehrerwähnten nngedmckten Qeneraltahdle vom J. 1739 
heisat es wörtlich: „Diesen. Hieselbst ist ein gangbares Saitswerk, 
„welches einen Bmnnen der ans grauem Kalkstein hervor qnillet, zwar 
„nntzet, anbey aber den eigenen Umstand hat, dass im Sommer und bej 
„trockenen Wetter, die Soole g&ntslich anssenbleibet.** Die Quelle 
scheint jetzt äberhanpt versiegt zn sein. 
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«B der Kanstetrasse von Dissen naoh Halle befinden sidi an 
einw ganx allgemräi „an den Salzptttten” benannten« 
aaf der BEI:^lANIi’scllen Karte angegebenen Stelle eine etwa 
6 Qoadratratben einnehmende Pfütze, die theils aus brakigem 
Wasser besteht, theils mit Gewächsen, wie sie in und bei salzi¬ 
gem Wasser vorzukmnmen pflegen, bedeckt ist. Es steigen darin 
deutlich bemerkbm* an 8 verschiedenen Punkten Soolquellen auf 
unter Entwickelung von Kohlensäure und Schwefelwasserstoff. 
Hitf bat sich vormals ein. (vielleicht auch zwei) Soolbrunnen 
belnaden, durch dessen Verschüttung die Quelle zertheilt und in 
ihrem regelmässigen Aufquillen gestört ist. Die ergiebigste der 
jetet in dmr Pfütze vorhandenen Quellen hat 14,5 Grad Wärme 
und 2«135 pCt Bohsalzgehalt. Die von einer andern Stelle ge¬ 
schöpfte Seole zeigte nur 1,5 pCt. feste Theile. 

Die Soole geht in einen anfangs 4 Fuss breitmi, unterhalb 
sebmider werdenden Abflussgraben, längs dessen Ufmn durch¬ 
weg der naditheilige Elinfloss des salzigen Wassers auf den 
Pflanzenwuohs auffällt, Der Efgeuthümer des Bauernhofes hat 

diesem Grunde sehr viele Mühe und Arbeit apfgewendet, 
die Quelle, die er doch nicht benutzen darf, zu verstopfen; er 
hat zu wiederholten Malen Holzroste und über diesen eine 
Schüttung von Steinen und Erde in der Vertiefung angebradit, 
aber dies Alles ist in dem Schlamm und Moder versunken pnd 
hat dem Aufsteigen der Soole keinem Einhalt thun können. 

Südlich dieser Stelle wurde mir ein Acker gezeigt, mif wel¬ 
chem sich zahlreiche Bruchstücke von Ziegelsteinen und rothen 
Ziegelplannen sowie Steinkohlenasche befanden, und auch häufig 
Stöcke von Eisen gefhnden sein sollen. Nach einer im V(dks- 
mnnde umgebenden Sage bat hier ehedem eine Saline gestanden, 
welche vor sehr langer Zeit durch Feuersbruast zerstört worden 
sein soll. Es ist mir nicht geglückt, hierüber irgend etwas Ge¬ 
naues zu erfikbren, ich lasse daher das Gerücht dahingestellt und 
bemerke nur, dass es sich nicht auf die vormalige Saline der 
mehr als 1 Meile von dort entfernten Stadt Halle beziehen kann. 

Die Salzpütten wurden während der Zeit der Französischen 
Herrsdmft bei den damals aussergewöhnlioh hohen Salzpreisen 
und der allgemeinen Noth von der umwohnenden Bevölkerung 
vielfach benutzt. 

Es sei noch erwähnt, dass südlich der Salzpütten sich ein 
Grundstück, die „Salzenteiobs Haide”' genannt, befindet. 
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Die Generaletsbskarte giebt es an. Ob daraas auf das eikemai» 
lige Yorhaddenseln noch anderw Soolqu^len an dieser Slelle 
gesdilossen werden darf, wage ich weder au bejahen, noch sn 
verneinen. 

Dass die Stadt Halle vonnab eine Saline besessen, ist 
eine nicht bestrittene Thatsacbe; wo indessen die SalitM gestna* 
den, ist nicht bekannt. Berücksichtigt man, dass anderweitig in 
Westbien, wie im übrigen Deutschland, die Ortschaften gerne in 
der unmittelbaren NS he von Salzquellen und Salinen ang^Mwt 
wurden, und manche erst allmälig ans Ansiedelungen von Sab> 
Siedern zu Städten emporgeblüht sind, sowie dass in der Nähe 
von Halle ein beträchtliches (etwa 30 Morgen messendes) Grund* 
stick noch heute den Namen „das Salzland” fuhrt, endUeh 
dass der Name „Hall” mit Bestimmtheit auf das Vorkommen 
von Salzquellen oder die Erzeugung von Salz hinweist: so wird 
es in hoh^ Grade wahrscheinlich, dass die Saline beim 
selbst gelegen habe. Von der Soole ist jedoch jetzt keine Spor 
bekannt. Sie mag das Schicksal so vieler andern Westfillisdiea 
Quellen gehabt haben, allmälig ihren Eochsabgehalt einzubüssen; 
vielleicht audi ist sie noch an irgend einer versteckten Stelle 
vorhanden und wird entweder heimlich mit Umgehung des dem 
Staate zustehenden Salzmonopols benutzt oder für eine einstige 
Benutzung verborgen gehalten. 

Bei dieser Ungewissheit ist auch nicht zu ermitteln, ob die 
vmrmalige Saline am Enhhof zwischen Halle und den Sab* 
pütten am Fasse des Bavensberges mit der Hallischen Saline * 
identisch gewesen oder nicht.*) Der geringeren' Entfernung 
wegen ut es wol wahrscheinlicher, dass das Werk am Kuhbof 
ein und dasselbige mit dem an den Salzpfitten gewesen. Diese 
zwei Punkte liegen kaum j Meib von einander. — Audi der 
Bauersdiaft Cleve, ebenfalb am Fasse des Ravensberges, Meile 
von den Salzpfitten und Meile von Halb, schreibt ein Ge* 
rücht eine vormalige Saline zu. Es mag wohl dieselbe wb 

*) Ueber obige Salme findet sieh in CüLenASti*8 „Bavensbergische 
Iferkwfirdigkeiten, 1747“ S. 130 Feigendes: „Im Jahr 1731 Hessen Se. 
„Kön^l. Majestät das verfallene Saltzworck obnweit dem Vorwerck Kohof 
„im Amt BavcnSbcrg nntersnchen, konnten aber zu keiner biulänglieben 
„Sole gelangen; damit aber dieses Werck desto ehender znm Stande gc* 
„langen mögto, so versprachen Se. KÖnigl. Majestät eine Belohnung von 
„50 Tbir. für denjenigen, der vierlöthige Sole versebafifen wihde.“ 
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4i« ge^ese^ «ein, tia es nicht befremden kanii, da«« 

«in solches'SVark nad» der bedeutendmj Örbchal^.^-d^^lin 
Bolobo ist dieses Cleve' envieseoernmassea eJiedain 
booaoht. Wörden.' 

ßi« AngJvüö lUtSorer KsrW Taf. I. tibet' dies» öitliebst^ 

WftJde konnUjn siw dieser 

dd‘ 6«r 

öusßdldt > Uef^slcbf wegen 

ökdit. ,.''■ •,, •' .- 

Itn &Ü^(3ttöjhöir isi bdo hier^de* geognostf&ebeii 
VerhblinlSBes dieser Sööli|nellefi m dass der 

Köbbof gerade in. der jöfedp|b^k^teöd«b;Ter vd« 

^rghöljdwMlsien hegt, östUeb d^r^. 4jib^ de» 

TBotobargfer Waldes' in t 3 b<w'g<^id;r«t^" 4^ heboden, 

»ödw^Ä'^^der Hü» den Flamtoentnörgel, dittssr ’ den -'PI^ner,-. dw 
W&idsrifeen dop und die ’rrias den Wälderthoii deckt, 

vv^hr^Bd. S[)aUe die Üebeveinaoderlagerung der 

FoniMgfotjen dbföbabs normal ist. Hier sind also die beiden 
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Xheile der Get^akette am eiomder gerueea, und sagleidi er> 
eobeint die detlicfae Hälfte dordi das Undegen der Schichten 
weiter nach Süden vorspringend. Dass dimsh eine solche Zei^ 
reissnng das Gebirge noch auf eine gewisse Erstreckung hin 
aerklüftet werden musste, leuchtet ein, und diese Klüfte begOn* 
stigen das Hervorbrechen aufsteigender Quellen, für weldie skli 
in dem Teutoburger Waldgebirge die erforderliche DruckhiAe 
darbietet. So kann das Vorkommen von Soolea in dieser Ga> 
gend nicht befremden. 

Das vorstehende Profil durch den gleich östlich der Borg, 
holzhauser Verwerfung gelegenen Theil des Teutoburger Waldr* 
gebirges wird dazu dienen, die geognostiseben Verhältnisse die> 
ser Gegend anschaulich za machen. Der Flammenmergel ist 
darin nicht zu sehen, weil derselbe erst östlich der Profillinie 
auftritt. Wie weit der Wälderthon und die auf denselben folp 
genden Gebilde der Jura* und der Triasformation hier in das 
Münstersi^e Becken mit hinabreichen, weiss man natürlich nichL 
Dass aber ihre Lagrungsverhältnisse nicht mit denen der Krmde 
conform sind, wurde bereits im ersten Abschnitte (über das 
soolenfübrende Gebirge) naebgewiesen. In der Mitte dos Beckens 
bildet wahrscheinlidi das Steinkohlengebirge die Unterlage der 
Kreide. 

Nach einer sehr niedrigen Schätzung der. Mächtigkeit der 
am Bavens- und am Barenberge zutage anstehenden Schichten 
der Kreideformation, kann am Kuhbof und zu Barthausen der 
Wäldertbon (oder welche Formation sonst an dieser Stelle die 
Unterlage bilden mag) höchstens in etwa 2000 Fuss Tiefe Vorkom¬ 
men ; wahrscheinlich liegt derselbe noch tiefer. Wenn sich daher aus 
der 14,5 Grad betragenden Temperatur der Quelle an den Si^- 
pütten für diese bei Zugrundelegung der mitllern Jahreswänne 
von Bothenfelde eine Ursprungstiefe von (14,5—6,7?) • 100 36 

rr 809 Fass berechnet, so fiillt diese unzweifelhaft noch in das 
Gebiet der Kreideformation, und zwar des hier nicht unter 
1300 Fuss starken Plänerkalksteins. 

[Schluss folgt.] 
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4. Die Rotheisenstein-Lagerstätte der Grube Brilo' 
ner Eisenberg bei Olsberg. 

Von Herrn Castendyck in Brilon. 

Hierzn Tafel VIL 

Die Rotheisensteiolagerstatte der ooneolidirten Gmbe Brflo> 
ner Eisenberg bei Olsberg im Bergamtsbezirk Siegen ist sowohl 
ihrer Reichhaltigkeit als ihres übrigen Verhaltens w^en eine 
iear bemorkenswerthesten des westfälischmi Sanerlandes. Sie 
setzt im Liegenden eines Grdnsteinznges auf, der gleidi dem 
ihm angelagerten älteren Sdiiefergebirge von Osten gegen We« 
sten streicht und südlich oiniallt. 

Vier Standen östlich von Olsberg wird die eisensteinführende 
Gebirgsscheide bei Messinghansen unter dem Namen Messing¬ 
häuser Eisenberg ebenfalls auf einem reichen und mächtigen 
IHttel bebaut, durchsetzt dmin in ihran westlichen Fortstreichen 
das Thal der Hoppke ohne Erzführung, bis der Grünsteinzag 
zwischen dem Gutenhagen und dem Hilbringhauser Thale, Stun¬ 
den südHch von Brilon, die Wasserscheide zwischen Bohr und 
Hoppke oder Rhein und Weser überschritten und den Forsten¬ 
berg, als östliches Ende des Briloner Eisenbergs erreicht. Im 
Hilbringhauser Thale hat der Grünstein eine Mächtigkeit von 
ungefähr 120 Laditer, die am Forstenberge und etwas weiter 
westlich gegen den Aspei bis anf 150 bis 180 Lachter wächst^ 
sich dann aber wiedw bis znm letzten Auskeilea im Schiefer, 
1200 Laditer weiter gegen Westen am südwestlidien Abhänge 
des Eisenbergs, auf etwa 100 Lachter verringert. Das Aufbö- 
ren des Zuges in einem blätterig lose geschichteten, sehr ÜMMii- 
^n Schiefer ist ein rasches, und scheint ein Uebergang in das 
N^ngestein zu sein. Im westlichsten Stölln des Eisenbei^gs, 
dem PhilippsstoUn, ist die ganze Mächtigkeit des Grönsteios 
von 100 Lachter noch durcfefehren, und schon 200 Lachter wei¬ 
ter Westlich verschwinden die letzten Spuren in den Tageröllen 
and dw Dammerde, was um so sicherer anf ein völliges Anfe 
hören hindmttet, als ein nur 10 Minuten weiter herfflhrendes 
Querthal in seinem Einschnitte nur Schiefergestein zu Tage an¬ 
stehend zeigt. Das Ein&Uen des Grunstmns wedisdt zwischen 
95 Gn^ g^n Südmi und don saigeren Niedergefaen, welches 
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letztere jedoch ebenso wie ein einmal zu beobachtendes wider¬ 
sinniges oder nördliches Fallen als ausnahmsweise' angesehen' 
werden muss. Der durchschnittliche Fallwinkel kann auf 60 
bis 65 Grad gegen Süden angenommen werden. Die Gesteins¬ 
masse ist im Allgemeinen eine dichte, feinkörnige, dunkelgrün 
geförbte, ohne deutlich bervortretende Schichtung. In der Nähe 
der Eisensteinlagerstätte ist sie verändert; sie zeigt ein loses 
butteriges Gefüge, und bei mehr weisslidior und rötblich-blauer 
Färbung deutlich ausgesehiedene Chlorittheile, so dass sich hi«r 
ein Schaalstein repräsentirt. Zwischen dem eigentlichen Eise»» 
berger Eisensteinraittel und den edlen Punkten des Aspei’s und 
Forstenbergs, auf eine Länge von ungefähr 350 Lachter, ist der 
Grünstein bei erwähnter grösserer Mächtigkeit in mehr porösem 
Aeusseren und deutlich ausgeprägter Schiditung nadi dem sfid« 
liehen Abhange des Eisenbergs hin bekannt; die Höhe selbst, 
und das sich bis zum Aspei auf 100 Lachter Breite ausdeh¬ 
nende Plateau zeigt denselben bm mehr thoniger Beschaffenheit 
in vollständig sobieü’igem Gefüge mit einer hellgrauen, senkreebt 
g^a die Scliichtung laufenden Streifung. Diese Gesteinsvarietät« 
die nur eine kaum merklich grüne Färbung hat, ist vermnthliA 
bisher als Schiefer, und so als das Liegende des GrOnsteins und 
Eisensteins angesehen worden, indem auf allen Rissen die Ge- 
birgsscheide zwischen den Bauen des Eisenbergs und Forsten¬ 
bergs in directer Linie dnrcfagefübrt, und das Aspm für «in 
gsnz isolirtes Eisensteinmittel gehalten wurde. Ohne Zweifid 
gehören aber die drei genannten edlen Mittel derselben Gkbirgs^ 
scheide an, was weiter unten näher bewiesen werden soU. 

Der Grünstein sowie der unterlagetnde Eisenstein werden 
nur stellenweise vom Schiefer begrenzt; auf die grössere &<■ 
stredtung lagert sich ein Kalk von der geringsten Stärke Ins 
50 Lachter Mächtigkeit dazwischen, der leider bei zunehmender 
Mächtigkeit der Verdränger des Eisensteins ist. Bm grösstcar 
Mächtigkeit des Kalks, im Streichen sowohl wie nadi derTeoft^ 
kmk sich der Eisenstein ans, dessen edelste und stärkste Mit¬ 
tel da zu suchen sind, wo sich der liegende Schiefer direct an-' 
lagert. Der Kalk zeigt besonders nach Tage hin deutliche düs» 
kettenförmige Schichtung und wird seines eigenen Gefüges yngtm 
Kaollenkalk oder ELramenzelstein genannt; nach der Me 

ist er bei nndeutlidiearer Schichtung mehr massig. 

Die firüher getrennt bdi^eiwn-Mittsl am.Fonst«nbeig, Aspei 
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»nd Briloimr Eiaenbtpg Buid in notierer Zeit unter letatereM Nan 
men sil einMe Ganzen mit geviertem Felde voh i Fundgrube 
und 1212 Maaseen oder 206336 Q Lachter vermeseen. 

Das Fortenberger Eisensteinmittel l^t sich am nordöst*^ 
liehen Gehänge des Gebirges, auf dem Ab&lle nach dem Hilbring- 
bauser Thale in hora mit 68 Grad sQdlichem Einfallen an* 
Bei einer Länge von 60 bis 90 Lachter hat cs eine grösste Mfidi* 
tigkeit von 6 Zoll und keiU sich nach beidmi Stroichrichtungett 
aUinälig aus. So weit sich Eisensteinführong zeigt, tritt am 
Liegenden auch ein deutlich geschiditeter bis mehrere Lachter 
mächtiger Kalk auf, dessen Fortstreichen nadi Westen coasta« 
ürt, nach Osten in unmittelbarer Nähe des Eieeosteins nicht auf> 
geschlossen, wohl aber zu vennutben ist« Im sogenannteu 
mittleren Forstenberg ist der Eisenstem bei seinrnr grössten 
Mächtigkeit am reichhaltigsten, nach dem Ende lu wird er bd 
Bonehmendem' Kalkgehalte ärmmr, so dass die letzten Mittel auf 
6 bis 8 Lachter Länge nicht mehr bauwürdig sind^ 

Vom Forstenberge madit der. GrOnstein mit dam glekhzai« 
tig fortstreichenden Kalke, der bei graugelbliebcm Aeussmren ein# 
sehr thonige Beschaffenheit zeigt, eine starke Schwenkung nach 
Nordwesten, wo nach 150 Lachter lAoge die Fingen des Aspei^ 
folgen, dessen edles Mittel bei einer Mächtigkeit von höchstens 
2 Fuss an 70 Lachter lang sein durfte« Das Einfällen soll 35 
bis 40 Grad gegen Sädosten sein. Dia Lagerstätte macht eins 
starke S förmige Biegung, und liegt in dem Winkel der versebio^ 
dunen Streichungslioien nach dem Forstenberge. und. Eisenherge. 
Dmr Eisenstein ist kalkiger milder Natur. Im Hangenden liegt 
stark veränderter schaalsteioartiger Gj*äB8tein, im Liegenden, mehr 
nach Sudwesten hin, eine an 50 Lachter mächtige Kalkmas^ 
die sich gegen Osten hin schnell auf die am Forstenherge beob* 
achtete Mächtigkdt zu verringern s^eint^, nach beiden Richtna- 
gen hin aber den Eisenstein verdrängt. Die Gebirgsscheide, an 
dm» letzten Fingen des Aspei’s noch in hmra 3~ liegend, wendet 
sid» dann allmälig mehr westlich nadi den Bauen des Eisen- 
bargs, in denen sich nach 250 Lachter Entferonng zuerst das 
Grau Möncher Mittel in geringer Mächtigkeit anlegt. Der Zu* 
santmenhang des Eisenbergs mit dem Aspei wird durch die am 
Xage deutlich aufgeschlossene Lagerung des Kalkes hinläogb<^ 
dargethan. 100 Lachter östlich von dmi letzten Arbaiten im 
Graften Mönd», bei a ist die Gabuegssoheida sammt dem Uegan» 
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dett Kalke mit 50 Lachtw Breite fiberwdifirft, ebemo ia der 
Nkhe dee Aspei’e, wfthrend in directer Linie zwisdieii dem Ei* 
senberge und Forstenberge jener oben schon erwähnte sehiefitge 
Grfinstein mit weissen Qnerstreifbn beobachtet wird. 

Die eigentliche Eisenberger Lagerstätte legt sieh also mit 
dem GraU'Möncher Mittel an, und theilt sieh bei ihrem ^N) 
Lachter langen Fortstreichen gegen Westen ferner noch in die 
Mittel: goldene Plätze in Osten und Westen, Eberhard, Jo* 
hannis Maasse, Kirsdibanm, altes und neues Kreuz oder Kreuzer 
Ginge und Trost-, die durch mehr odor weniger grosse Ver* 
wtirfe getrennt werden. 

Die Lagerstätte streicht bis an die Ghrenze von Johannis 
Maassen durchschnittlich in hora 7, wendet mch dann nadi hora 4, 
bis sich die bereits taub gewordene Gebirgsscheide am Ende des 
Trostes nach hora 12 bis 2 schwenkt, nachdem sie durch eine 
sattelfdrmige Erhebung des liegenden Kalkes eine starke @n* 
biegnng gegen Südostsn gemacht hat. Das Einfällen beträgt in 
den östlichen Bauen durchschnittlich 65 bis 68 Grad, in den 
westlichen kaum 20 Grad. Die Grube ist durch 4 Stollen ge* 
löst, welche sämmtlieh vcm Süden her durch das Hangende dw 
Lagerstätte zugetrieben sind. Der oberste oder Allerheiligen^ 
Stölln steht ganz im Grünstein, ist 80 Lachter lang, und bringt 
29 Lachter Teufe unter Tage; durch denselben sind die Mittel 
Grauer Mönch und Goldene Plätze sammt Eberhard aofges<^loe« 
sen. Der Kirschbaum-Stölln, ebenfiills ganz im Grünstein, 
reicht bei 68 Lachter Länge das Tröster Mittel, und geht bis 
ia die Johannis Maassen. Der MaxstoUn, 48 Lachter im Sdde* 
fer und dann 87 Latditer hn Grünstein anfgefahren, trifit das 
Mittel des Grauen Mönches, wo sich selbiges von den Goldenen ' 
Plätzen scheidet, und löst sämmtliche bekannte Lagerstücke bis 
zum Tröste hin. Endlich der tiefäte oder Philipps-StoUn, ganz 
wieder im Grünstein aufge&hren, erreicht mit 107 Lachter lAnge 
den tauben Wechsel des Trostes, zwischen Kalk und Grünstmn, 
und verfolgt denselben auf 135 Lachter bis za dem Lagorstiok 
von Johannis Maassen, das zum grössten Theile uoterfähren ist 
Ausserdem wird von der Tröster Scheide aus durch ein Flügel* 
ort das verworfene Stück des Eberhard sammt GU>ldeami 
Plätzen ansgerichtet, und gegen Osten hin stets weiter unterfahren. 

Der Graue Mönch scheidet meh gegen Westen durch eine 
hora 9L streichende, 60 Grad gegen Westen einfallende Klitft 
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von den Gkddenen Pl&tzea, die uogeföhr 1 Laditer nach dem 
Idegenden bin verworfen werden. G^gen Osten keilt sich erste- 
res Mittel bei stets zunehmender Mächtigkeit des liegenden Kal¬ 
kes nach etwa 60 bis 65 Lachter Länge aus, obgleich die 6e- 
birgsscheide noch weiterhin kleine Nester und Nieren von Eisen¬ 
stein führt. Der über Tage 100 Lachter gegen Osten bei a 
überscbürfte mächtige Kalk keilt sich am Ausgehenden des 
Grauen Mönchs schon ganz ans; in der Allerheiiigen-Stollnsohle 
reicht derselbe bis an die Goldenen Plätze, und- in der Maxstolln- 
Soble noch auf 10 Lachter an denselben gegen Westen weiter. 
In der Pbilippstolln-Sohle liegt er mit 4 bis 5 Lachter Mäch¬ 
tigkeit noch bis zur östlichen Kluft von Johannis Maassen, und 
selbst noch, obwohl in einer verringerten Stärke, eine Strecke an 
letzterer entlang,, so dass man ein starkes Einschieben des Kal¬ 
kes und eine damit verbundene Abnahme des Eisensteins in der 
Teufe gegen Westen bin wahrnehmen kann. Wie hier so ver¬ 
drängt von Westen her im Bereiche des Trostes eine östlich 
einschiebende Kalkmasse den Eisenstein, die sich ohne Zweifel 
in weiterer Teufe mit dem östlichen Kalke vereinigt, so dass 
das edle Mittel des Eiseobergs in seinmn Einfallen in Form 
eines Bogens davon umgeben wird. 

Der Eisenstein im Grauen Mönche ist nach Tage hin 
l.^- Lachter mächtig, und bis auf ein etwa 10 Lachter langes 
Mittel an der Kluft nach den Goldenen Plätzen hin derb und 
edel. Im Maxstolln ist derselbe bei nur 1 Lachter Mächtigkeit 
im Allgemeinen noch milder, so dass der bevorstehende Auf¬ 
schluss im Philippstolln noch schöne Anbrüche erwarten lässt. 

Die nach Westen anschliessenden Groldenen Plätze in Osten 
trennen sidi von denen in Westen im Maxstolln bei circa 30 Lach¬ 
ter Länge durch eine hora 1 j streichende, 50 bis 55 Grad gegen 
Osten einfallende Kluft mit einem geringen Verwürfe. Mäch¬ 
tigkeit im Allerheiligen-StoUn bis Ij Lachter, im Maxstolln bis 
1 Laditer, und im Philippstolln, wo augenblicklich das Stollnort 
steht, bis 3 Fass. Dabei ist der Eisenstein allerwärts sehr edel 
und rein. Die Goldenen Plätze in Westen sind bedeutender; 
BCäcbtigkeit im Allerheiligen Stölln nur bis nach Tage hin 
6 bis 7 Laoi^r, die sich aber bis zum tiefeten StoUn auf 1 bis 
3 Fuss verringert Letzteres Mittel, welches sich gegen Westen 
durch eine hora 10 streichende, 80 Grad westlich einfallende 
Kluft vom Eberhard scheidet, ist über Tage etwa 32 Lachter, 
Z«iU. d. 4. VII. 1. 17 
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im Allerheiligen Stölln 25 Lachter und im Maxatolln 22 Lach¬ 
ter lang, in welchem Verhsltniss es dnrch die östlich ein&llmide 
Kloft von Eberhard nach dem Philippstolln immer mehr abnimmt. 
Wie der Name schon zeugt, hat auf diesem Mittel, besonders 
nach Tage hin vor Zeiten der lohnendste Betrieb stattgeiunden. 

Eberhard ist wieder geringer, hat am Tage nur eine L&nge 
von wenigen Lachtern, wächst aber bis zum Maxstolln schon 
auf 17 Lachter, bei etwa 1-^ Lachter Mächtigkeit. Nach obrni 
ist der Eisenstein mit 3 bis 4 Lachter Stärke rauh und nnban- 
würdig, nimmt aber nach unten bei allmäliger Verengerung 
bis zu 2 Fuss stets an Güte zu. Gegen Westen wird dieses 
Mittel durch eine hora 9 streichende und 54 Grad südlich ein¬ 
fallende Kluft begrenzt, an der sich nach einem grösseren Ver¬ 
würfe die Johannis Maasse anlegen. Ueber der Maxstollnsohle 
sind die Goldenen Plätze in Westen so wie Eberhard im Lie¬ 
genden frei von Kalk, und scheiden direct mit dem Schiefer. 
Erst im Philippstolln schiebt sich, wie oben bemerkt, der Grau- 
Mönch er Kalk bis in die Johannis Maasse vor. 

Die Johannis Maasse können als das tiefstgesnnkene, oder 
vielmehr, richtiger bezeichnet, wenigst gehobene Lagerstück an¬ 
gesehen werden, indem dieselben in dem tieästen Stölln noch in 
2- Lachter Mächtigkeit und dabei reich und edel,'wie keins der 
anderen Mittel, aufgeschlossen sind. Nach oben nimmt die Mäch¬ 
tigkeit bis 2 Lachter ab, und wird der Eisenstein vom Kirsch- 
baum-Stolln an kieselig und minder schmelzwOrdig. Nach der 
östlichen Begrenzungskluft hin liegt ein mehrere I^achter langes 
schwefelkieshaltiges Mittel, das nicht benutzt worden kann. Die 
Grösse des Verwurfes nach Eberhard hin beträgt am Tage gleich 
wie im Philippstolln ungefähr 15 Lachter, im Maxstolln dagegen 
24 Lachter, was durch eine saigere, stellenweise sogar wider¬ 
sinnige nördliche Fallrichtung der Lagerstätte hervorgebracht 
wird. Beide Begrenzungsklüfte &llen sich nach der Teufe immer 
mehr und mehr zu, weshalb sich Johannis Maasse in der Fall¬ 
richtung stets verkürzen. Am Tage kann die Länge auf 100 
Lachter, im Maxstolln auf 40 und im Philippstolln auf 30 Lachter 
angenommen werden. Fast bis zum Ausgehenden hin zeigt sieh 
auf den Johannis Maassen, vorzugsweise im östlichen Theile, im 
Liegenden ein, wenn auch durchschnittlich nur gering mächtiger 
Kalk, der nur einmal, und zwar im Kirschbaum-Stolln seinen 
Einfluss geltend macht und die Lagerstätte auf mne kleine Strecke 
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varaiMdelt. Dann wird er wieder geringer, und erst im tiefsten 
StoHn gewahrt man eine Verstfirkung und ein alltnSliges Vor- 
röeken gegen Westen. Auf der westlichen Hälfte des Mittels 
liegt in Mlen Sohlen der Schiefer im Liegendmi des Eisensteins. 
An Johannis Maasse schliesst sich westlich das Mittel Von 
Kirschbanm, das wiederum nach Westen oder dem Tröster Mit¬ 
tel hin von einer sehr flach, mit ungefähr 40 Grad nordöstlich 
feilenden Kluft begrenzt wird, die das Mittel nach der Teufe 
hin in sdinellem Maasse verkürzt, und schon wenige Lachter 
unter d^ Maxstolln - Sohle ganz ausspitzt. Beide Klüfte fallen 
nwfe Über dem tiefsten Stölln zusammen. Im Kirschbaum-Stolln 
bat das hier 50 Lachter lange Mittel bei vorzüglich reichem 
Eisenstein bis 2^ Lachter Mächtigkeit, im Maxstolln dagegen 
bei 15 Lachter Länge nur noch ^ Lachter Mächtigkeit, und es legt 
eich in letzterer Sdile schon allerwärts Kalk an, während auf 
der Kirschbaum-Sohle derselbe nur auf einige Lachter Lange 
gegen Westen hin in schmalem Anlegen bekannt ist. 

Unmittelbar an das Kirschbanm-Mittel schliessen sich, eben- 
fells durch 2 Klüfte begrenzt, die sogenannten Kreuzer Gänge, 
ein etwa 4 Lachter langes bis 2-|- Lachter mächtiges Mittel, 
das nur bis zur Kirschbaum - Stollnsohle bekannt ist, hier aber 
wegen der allznstarken Schwefelkies-Einschlüsse nicht bebaut wird. 
Nfkch Tage hin, wo die Witterungseinflüsse diesen Uebelstand 
verminderten, hat man den Eisenstein benutzt. 

Das letzte oder Tröster Mittel führt auf der Kirschbaum- 
nnd Maxstolln - Sohle nur noch Spuren von Eisenstein; nach 
Tage hin nimmt dasselbe bei 80 Lachter Längen-Ausdehnung 
bis zu 3 Fuss Mächtigkeit zu. Gegen Westen liegt keine ab¬ 
schneidende Kluft vor, sondern der Eisenstein wird durch den 
plötzlich an Mächtigkeit zunehmenden Kalk mit dem erwähnten, 
nach der Teufe stattfindenden östlichen Einschieben vollständig 
verunedelt. Im Philippstolln bat man die Gebirgsscheide des 
Trostes auf 135 Lachter von Westen gegen Osten unterfahren, 
sie aber bis zu den Johannis Maassen taub gefunden; der lie¬ 
gende Kalk zeigte schon eine Mächtigkeit von 12 Lachter. 
S^ürfarbeiten über Ti^e bis zu dem vollständigen Auskeilen 
des Kalkes haben keine weiteren Resultate mehr geliefert, so 
dass auch an dem gänzlichen Anfbören des Eisensteins im Westen 
nidit gezwmfelt werden kann. 

In Bezug auf das gegenseitige Verhalten der Lagermittel 

17 * 
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unter sieb, ist zu bemerkra, dass man die Johannis Maasse als 
da^nige Stück ansehen kann, welches bei den stattgefundenea 
H^ungen in seiner Lage geblieben ist; der Eisenstein wird auf 
demselben am weitesten bauwürdig niedersetzen. Das Mittel von 
Eberhard und den Goldenen Plätzen ist bedeutend gehoben, 
während Grauer Mönch nicht so hoch gerückt, und im Kiveau- 
verhältniss zwischen Eberhard sammt Goldenen Plätzen und 
Johannis Maassen zu liegen scheint. Daher wird man in der 
Philippstolln • Sohle nach dem Unter&hren der Goldraen Plätze 
das Grau-Möncher Mittel noch in einem mächtigeren und bau* 
würdigeren Verhalten tre£fen als jene, die besonders gegen Westm 
hin stellenweise schmi ganz vom Kalke verdrängt wurden. 

Ebenso liegen die Mittel von Johannis Maassen westUdi 
gegen diese wieder in einem höheren Niveau. Das Eirschbaum* 
Mittel zeigt auf der Kirschbaum'Stollnsoble im Liegenden schon 
mächtigen Kalk, der in Johannis Maassen, selbst bis auf die 
PhilippstoUn-Sohle in Westen noch fehlt; dasselbe ist also ohne 
Zweifel gehoben, und ebenso die Kreuzer Gänge, die mit 
Kirschbaum ungefähr in demselben Niveau liegen dürften. Wie¬ 
der mehr gehoben und wahrscheinlich am meisten ist der Trost, 
auf dem sich in der Kirschbaum-StoUnsohle schon mächtigereor 
Kalk als auf den angrenzenden östlicheren Mitteln zeigt. 

Eine tiefere Lösung der Eisenberger Lagerstätte als jetzt 
mit dem Philippstolln ist nicht anzurathen. Das nur noch etwa 
30 Lachter lange Mittel von Johannis Maassen nimmt durch die 
Einfallrichtung der es begrenzenden Klüfte nach der Teufe stets 
ab, abgesehen davon, dass sich ohne Zweifel auch bald im Lie¬ 
genden mächtigerer Kalk anlegen, und derselbe den Eisenst^ 
verunedeln wird. Trost ist ganz taub, Eberhard und Goldene 
Plätze sind nur noch stellenweise bauwürdig, und Grauer Möndi 
wird bei seiner geringen Länge wahrscheinlich auch nicht über 
5 bis 10 Lachter edel unter die PhilippstoUn-Sohle mehr niedergehen. 

Der Eisenstein liefert in sich eine sehr zweckentsprechende 
Gattirung zum Verhütten. Theils sind seine Beimengungen 
kieselige, theils kalkige, die jedoch in solch richtiger Weise ver¬ 
treten sind, dass kaum eine Ausscheidung erforderlich ist, und 
die Möllerung stets 35 bis 38 pCt. Eisenausbringen liefert. Der 
bei weitem grössere Theil von 8 bis 10000 Tonnen Förderung 
pro Jahr wird auf der Olsberger Hütte, das Uebrige in dmi 
Hohöfen zu Bredelar und Warstein verarbeitet. 
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5. Ein Beitrag zur genaueren Kcnntniss der Kreide 
gebilde Meklenburgs. 

Von Herrn Rguss in Prag. 

Hierzu Tafel Vin. bis XI. 


I. 

Schon im Monate Mai 1854 setzte mich Herr Professor 
Kabsten in Rostock in Kenntniss von der Entdeckung anste¬ 
hender Gesteinschichten bei Basdorf in Westen von Kröpelin in 
Meklenburg, und sprach zugleich seine Ansicht dahin aus, dass 
dieselben dem Pläner gleich stehen durften. Er fühlte sich zu 
diesem Ansspruche durch die in den erwähnten Gesteinen zahl¬ 
reich gefundenen Foraminiferen, von denen er mir zugleich eine 
kleine Anzahl gütigst mittheilte, bewogen. Eine weit grössere 
Menge derselben, meist auch von der Gesteinsmasse umschlossen, 
verdanke ich einer zweiten Sendung, welche mir Herr Karsten 
im Anfänge des Monats Juli übermittelte. Dieselbe war von 
mn&ssenden Angaben über das Vorkommen dieser Versteine¬ 
rungen begleitet. 

In der Zwischenzeit vorgenommene Untersuchungen hatten 
es ausser Zweifel gesetzt, dass das Basdorfer Gestein nicht iso- 
liri dastehe, sondern eich über einen viel weitern Bezirk aus¬ 
dehne, nämlich über den ganzen Hügelzug, der, bei dem Signal¬ 
punkte in Westen von Diedrichshagen bis zur Höhe von 396 Fuss 
ansteigend, sich von dort in ziemlich gleichem Niveau gegen 
Nordwesten bis gegen Basdorf erstreckt und dann gegen Kägs¬ 
dorf und längs der gesummten Nordostseite steil gegen die Ost¬ 
see abfällt. Die in Rede stehenden Gesteinschichten, welche 
bei einem Streichen von Südosten nach Nordwesten durchschnitt¬ 
lich unter 30 bis 40 Grad nordöstlich fallen, nehmen also das ganze 
Gebiet zwischen Wichmannsdorf, Basdorf, Kägsdorf und Bruns- 
haupten ein und sind selbst noch weiter südostwärts bei Jenne¬ 
witz in einer Mergelgrube entblösst. Ueberall wechseln kalkige, 
bald festere, bald lockere Schichten mit einem äusserst zerklüfte¬ 
ten sandsteinartigen Kieselgestein, das stellenweise reich an grü¬ 
nen Körnern ist. Beide enthalten Versteinerungen j am reichlich- 
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sten, ja in sehr grosser Menge zusammengehäuft, trifft man aber 
die Foraminiferen f mit kleinen Fisch- und Crostaceenresten un¬ 
termengt, in einer dünnen Zwischenschicht kalkhaltigen Sand¬ 
steins, welcher an der Grenze zwischen Kalkstein an<i Kiesel- 
gestein, in dem der Kalkgehalt allmälig ganz verschwindet, liegt. 

Ein weit reicheres Material, zum Theil schon nach den 
Arten gesondert, verdanke ich der bereitwilligen Güte des Herrn 
Baukoudukteurs F. E. Koch in Dömitz, des Leiters der von der 
Meklenburgischen Begiemng angeordneten Untersucbnngsarbeiten, 
welches mir in der Mitte Oktobers 1854 zukam und bei meinen 
Untersttchungen die wesentlicbsten Dienste leistete. 

Endlich theilte mir vor Kurzem auch Herr E. Boll in 
Neobrandenburg seine aus den Brunshaupten<»‘ Schichten stam¬ 
menden kleinen Petrefakten gefälligst mit, unter denen ich neb«i 
schon bekannten Arten die von mir bisher noch nicht gesehene 
Nodosaria dütans n. sp. &nd. Allen den genannten Herren 
statte ich für ihre freundliche Bereitwilligkeit hier nochmals mei¬ 
nen Dank öffentlich ab. 

Die geognostischen und zum Theil auch die paläontologi- 
schen Verhältnisse der in Rede stehenden Schichten sind schon 
an drei verschiedenen Orten mehr weniger ausführlich bekannt 
gemacht worden. Herr E. Koch besprach dieselben in einem 
in dem Archiv der Freunde der Naturgeschichte in Meklenbnrg 
enthaltenen Aufsatze (vom Juni 1854), welchem Herr Boll 
einen Anhang beifügt, in dem die Bestimmung eines Tbeiles der 
darin enthaltenen Versteinerungen versucht wird. Anch er ge¬ 
langt zu dem Resultate, dass die fraglichen Schichten dem Plä¬ 
ner zu parallelisiren seien, wenn auch manche der Foraminiferen 
nicht ganz richtig mit Arten des böhmischen Pläners identificirt 
wurden. 

Dem eben angeführten Aufsätze scheinen audi grösstentheils 
die Daten entnommen zu sein, welche ein vcm K. G. Zimmer¬ 
mann an Geheimen Rath v. Leonhard unter dem 16. August 
1854 gerichteter und in v. Leonhard’s und Bronn’s Jahrbuch, 
1854, 6. Heft S. 670 ff. abgedruckter Brief enthält. 

Die ausführlichste Schilderung aber der geologischen und 
paläontologischen Verhältnisse hat Professor Karsten neuerlichst 
in der Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft VL Bd. 
3. Heft S. 527 ff. geliefert und durch ein beigegebenes Kärtchen 
der Umgebungen von Brunshaupten, Basdorf und Wichmanns- 
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dorf erläutert. In Beziehung anf die zahlreichen Foraminiferen 
und Ostracoden wird dort auf die von mir vorgenommenen Un> 
tereuchungen verwiesen. 

Um nun die dadurch in der paläontologiscben Darstellung 
dort gebliebene Lücke auszufällen und hiermit selbst etwas zur 
genaueren Charakterisirung der betreffenden Schichten beizutra* 
gen, theile ich in Folgendem — gleichsam als eine Ergänzung 
der KARSTEw’schen Abhandlung — die Ergebnisse meiner Un¬ 
tersuchungen mit. Ich schicke die Beschreibung der au^efun- 
denen Arten , deren vergrösserte Abbildungen ich zugleich bei¬ 
füge, voraus, um daraus sodann einige Schlüsse in Betreff des 
Charakters und der systematischen Stellung der dieselben beher¬ 
bergenden Schichten 'ziehen zu können. 

a. Foraminiferen. 

1. Glundulina concinna m. (Taf. VIII. Fig. 1.) 

Länge = 0,6 mm. Regelmässig eiförmig, gegen beide En¬ 
den sich zuspitzend, am untern aber viel stumpfer. Die Schalen- 
oberfläche glatt. Nur bei auffallendem grellen Lichte nimmt man 
drei sehr schwache Nahtlinien wahr, deren oberste beiläufig in 
der halben Höbe des Gehäuses liegt. Die ähnliche Gl. pygmaea 
Bss. aus dem obern Ereidemergel von Lemberg (Reuss in Hai- 
pingek’s naturwissenschaftl. Abhandl. IV. 1. p. 22. t. 1. f. 3) 
ist kleiner, unten stärker zugespitzt. Auch ist die letzte Kam¬ 
mer viel grösser. 

Von der tertiären Gl. laevigata d’Obb. (Foraminiferes du 
bass. tert. de Vienne p. 29. t. i. f. 4, 5) ist sie durch den 
Mangel der untern Spitze und der obern eiförmigen Verlänge¬ 
rung ebenfalls wesentlich verschieden. 

Viel näher steht sie der Gl. ubbreviata Neugeb. aus dem 
Tegel von Lapugy in Siebenbürgen (Verhandl. des siebenbürgi- 
sehen Vereins für Naturwiss. I. Jabrg. p. 48. t. f. f. 1). Aber 
auch sie weicht durch ihr viel bauchigeres Gehäuse und die 
grössere letzte Kammer von unserer Species ab. 

2. Nodosaria in/lata Rss. (Taf. VIII. Fig. 2, 3, 4). 

Beuss Ereideversteinernngen Böhmens I. p. 25. t. 13. f. 3, 4. 

Wechselt sehr in ihrer Form, indem die Zahl der Kanimeru 
bald eine grössere, bald eine kleinere ist. In letzterem Falle 
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pflegt aach die erste Kammer die übrigen weit mehr an Grbsse 
zu übertrefien. Diese Formen sind es übrigens auch, weldie 
vollkommen mit jenen des böhmischen Pläners tibermnstimmen» 
Sie zeigen auch eine grosse Aehnlichkeit mit der an den Küsten 
Cubas lebenden A. Catesbyi d’Orb. (Hist, phys., polit. et natnr. 
de l’ile de Cuba par Bamon de la Sacra. Foraminiföres 1.1« 
f. 8 — 10), welche aber immer nur zwei Kammern, dagegen 
13 Längsrippen besitzt. 

Immer verdiekt sich bei der in Rede stehenden Species das 
Gehäuse von oben nach unten bedeutend. Die Zahl der Kam. 
mern wechselt von 2 bis 6 und 7. Die oberste Kammer ist mehr 
weniger kugelig und endet in einen kurzen dünnen, gefurchten, 
centralen Röhrenfortsatz, welcher die Oeffnung trägt. Nach ab> 
wärts ist sie stets durch eine mehr weniger tiefe Einschnürung 
getrennt von der nächstfolgenden Kammer, welche oft etwas 
dünner ist als die oberste. Alle unter dieser liegenden Kam¬ 
mern (1 bis 5) zeigen keine vertieften Nähte, sondern nur ein- 
&che Nahtlinien. Zugleich nehmen sie nach abwärts allmälig an 
Dicke zu und geben auf diese Weise in die erste sehr grosse 
kugelige Kammer über, die unten mit einer nicht sehr langen 
Centralspitze versehen ist. 

Ihre Grösse ist sehr verschieden, indem sie jene der übri¬ 
gen Kammern bald nur um das Doppelte, bald auch"um das 
4- bis 5 fache übertrifil. Sehr selten findet die allmälige Ver¬ 
dickung der mittleren Kammern nach abwärts nicht statt, sondern 
dieselben bewahren durchgehends den gleichen Durchmesser und 
die zweite Kammer setzt dann scharf und auffällig an der auf¬ 
geblasenen ersten ab. (Taf. VHI. Fig. 4.) 

Ueber alle Kammern laufen 6 bis 9 schmale, aber besonders 
im untern Tbeile des Gehäuses scharf und hoch hervortretende 
Längsrippen. Gewöhnlich sind sie etwas zahlreicher als an den 
böhmischen Exemplaren. Auf der ersten Kammer schieben sich 
dazwischen gewöhnlich einzelne oder auch in abwechselnder Reihe 
gleichviele kürzere schmälere Rippen ein. 

Nicht selten, besonders im Kalke bei Basdorf. 

3. Nodosaria distans m. (Taf. VIII. Fig. 5.) 

Von dieser schönen Species haben sich nur seltene Bruch¬ 
stücke vorgefunden, was wohl der grossen Zerbrechlidikeit des 
Gehäuses zugeschrieben werden muss. Das grösste mir von 
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Herfn Boli< zagesandte Fragment zSlilt nur 3 Kammern. Dteea 
sind stark gewölbt, fast sphärisch nnd mit 7 niedrigen, aber ziem- 
lidi scharfen Längsrippen bedeckt, deren Zwischenräume seicht 
ausgehöhlt sind. Die Kammern stehn entfernt und werden ddrch 
einen langen nnd dünnen Hals verbunden, der, nach oben nnd 
unten sich allmäUg verdickend, dann rasch in die beiden Hach« 
barkammem fibergeht. 

Wie das obere und untere Ende des Gehäuses beschallbn 
Sei, muss unentschieden bleiben, da ich weder die erste noch die 
letzte Kammer kenne. 

Die Schalenoberfläche ist glasig glänzend. 

4. .Nadoiaria Bolli m. (Taf. VHL Fig. 6«) 

Sehr verwandt der N, obscura Rss. aus dem böhmischen 
Pläner (Revss 1. c. p. 26. t. 13. f. 7, 8, 9). Diese ist aber 
dreimal kleiner; die Kammern sind viel weniger zahlreich; ihre 
Längsrippen höher und dicker. 

Das Gehäuse ist bis 4 mm. lang, linienförmig, sich nach 
abwärts sehr langsam verschmälernd und dann rasch zur stum¬ 
pfen Spitze zusammenziehend. Ueber dasselbe verlaufen der 
ganzen Länge nach 7 bis 9 ziemlich hohe scharfe Rippen, deren 
einige nach unten verschwinden, so dass am untern Ende nur 
6 bis 7 gezählt werden. Die Kammern sind sehr zahlreich, brei¬ 
ter als hoch, und schliessen so eng an einander, dass nur die 
Begrenzung der obem Kammern sich äusserlich durch feine 
durchscheinende Linien verräth; die untern lassen sfbh von aussen 
gar nicht erkennen. Die letzte Kammer läuft, sich schnell zu¬ 
sammenziehend, in einen ziemlich langen, röbrigen, dünnen, 
glatten Fortsatz aus, der die runde Mündung tifigt. 

Es wurden nur wenige Exemplare aufgeiunden. 

5. HodoMaria polygona m. (Ta£ VIII. Fig. 7, 8.) 

Die grösste nnd häufigste allmr bei Wichmannsdorf und Bas¬ 
dorf vorkommenden Foraminiferen, indem sie oft die Lätage eines 
Zolles erreicht. Hie gelang es mir aber, ein ganzes vollständi¬ 
ges Exraaplar zu erlangen, indem die obern, durch tiefe Ein- 
schnfirungen getrennten Kammern sich stets von den andera los¬ 
lösen. £He Gehäuse scheinen sdbon zerbrochen in dem Ge¬ 
steine, das sie jetzt umscbliesst, abgelagert worden zu sein. 

Sie sind beinahe c 7 liadnscfa, indem sie sich nach abwärts 



266 


nur eehr .wenig und langsum verschmlUern; nur die erste Kam* 
mer tritt als eine bedeutend dickere, elliptische, unten in eine 
sehr kurze feine Centralspitze endigende Anschwellung heryon 
Die obern (letzten) Kammern sind durch Nähte gesondert, deren 
Tiefe bei den wmter abwärts gelegenen Kammern allmälig ab- 
pimmt. Zugleidi sind die obersten fast kugelig gewölbt, ebenso 
breit als hoch, während bei den andern Kammern der Bi'eiten* 
durchmesser bedeutend vorwaltet. Diese sind ferner walzenför¬ 
mig, und dicht an einander schliessend lassen sich ihre Grenzen 
äusserlich nur an den durchscheinenden feinen Scheidewandlinien 
erkennen. Die letzte Kammer zieht sich am pbem Ende in eine 
kurze röhrige Centralspitze zusammen, auf der die Mündung liegt. 

lieber das ganze Gehäuse laufen gewöhnlich 8 ziemlich hohe 
scharfe Längsrippen herab, die sich als erhöhte Linien selbst auf 
^ie Mündungsröhre fortsetzen. 

. Wie sich aus vorstehender Beschreibung ergiebt, hat unsere 
Species mit manchen schon früher beschriebenen bedeutende 
Aehnlichkeit, ohne aber mit einer derselben ganz übereinzustim* 
men. BoLf, hielt sie für identisch mit der wirklich sehr analo¬ 
gen, ebenso grossen und im böhmischen Pläner ebenso reichlich 
auftretenden iV. Zippei Rss. (Verstein. d. böhm. Kreideform. L 
p. 25. t. 8. f. 1 3). Diese ist aber im untern Theile weniger 

oylindrisch; die Kammern treten in Folge der, wenn auch seich¬ 
ten Nähte immer deutlicher hervor; das Gehäuse wird nach un¬ 
ten viel dünner und deshalb ist die erste Kammer, obwohl sie 
die nächstfolgende etwas — aber sehr wenig — an Grösse Über¬ 
tritt, immer viel kleiner als bei unserer Art. Zu diesem ganz 
verschiedenen Habitus kömmt nun noch die bei den meisten 
Exemplaren von N, Zippei grössere Zahl der Längsrippen 
(7 bis 14). 

Im Gesammthabitus stimmt die N. polygona mehr mit eini¬ 
gen tertiären Arten überein, besonders mit N. hacillum und N, 
a/finis d’Oab. (Foraminit fbss. du bass. tert. de Vienne p. 40. 
t. 1. f. 40—47 und p. 39. t. 1. f. 36—39). Bei N. a/finis ist 
aber die erste Kammer kleiner als die nächstfolgenden. Bei H, 
baeillutn ist sie zwar etwas grösser, aber nicht so sdiarf abge- 
gesetzt. Ueberdies ist bei beiden die Zahl der Längsrippen in 
4er Begd bedeutender und der Centralstachel der ersten Kammer 
länger. Auch übersteigt bei den tertiären Arten die Zahl der 
Kammern 14 nicht. 
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6. Dentalina pltbeia m. (Taf. Vlil. Fig. 9.) 

1 bis 1,1 mm. lang. Sehr dünn und schlank, an den letz¬ 
ten Kammern schwach zusammengedrückt, unten in einer schar¬ 
fen Spitze eudigend. Die Kammern zahlreich (11 bis 14); die 
unteren sehr niedrig, kaum gewölbt, äusserlich nur durch sehr 
schwach vertiefte Linien gesondert. Die letzte Kammer am läng¬ 
sten, sich in eine Spitze ausziehend, welche die feine nngeslrahlte 
Mündung trägt. 

Sehr selten. 

7. Dentalina megalopolitana m. (Taf Ylll. Fig. 10.) 

Sehr wenig gebogen und im Yerbältnisse zur Dinge nm 
1 bis 1,1 mm. ziemlich dick, oben stumpf zngespitzt, nach ab¬ 
wärts sich langsam verdünnend und am untern Ende sich plötz¬ 
lich zur Spitze zusammenziehend. Die Schalenoberdäche velh- 
kommen glatt. Kammern zahlreich (8 bis 10), breiter als hoch, 
nicht gewölbt, äusserlich nur durch die als dunklere Dniea 
durchscheinenden Scheidewände erkennbar. Die Mündung kurz 
gestrahlt. 

Sehr selten. 

8. Dentalina tenuieollis m- (Taf. YUL Fig. 11.) 

EHne eigenthümliche kleine Form mit glatter Sebalenober- 
üäche. Sie ist nur schwach gebogen und verschmälert 'sich mudi 
abwärts allmälig, um am unteren Ende ebenso allmälig zu einer 
etwas länglichen, abwärts gerundeten Yerdickung anzuschwdten, 
welche aus den ersten Kammern besteht. Sie ist also gleichsam 
durch einen dünnem Hals von dem obern dickem Theile dek 
Gehäuses geschieden. Die übrigen Kammern sind breiter als 
hoch, die Grenzen aller äusserlich nur durch sehr feine Linien 
angedeutet. Die letzte Kammer verdünnt sich schräg zur kurzen 
dicken Spitze, welche die ungestrahlte Mündung trägt. 

Sehr selten, meist nur in Bruchstücken vorkommend. 

9. Dentalina longicauda ra. (Taf. YIII. Fig. 12.) 

1,8 mm. lang. Fast gerade^ giebt nur durch die Exceatri- 
cität der dünnen Böhre, in welche die letzte Kammer ausläoft, 
eo wie durch eine schwache Biegung des dünnen Stachels, den 
die erste Kammer trägt, na<di ders^ben Seite ihre Neigung zur 
AxenkrOmmuag zu erkennen. Die 6 Kammern haben dnao fimt 



gleichen Dorohmesser; die obern drei sind etwas gewölbt und 
durch seichte Nahteinschnürungen getrennt; die altern drei da¬ 
gegen vollkommen cylindrisch und nur durch feine Linien ange¬ 
deutet. Ueber das sehr kleine Gehäuse laufen 10 schmale nie¬ 
drige Längsrippen, die in den Nahteinschnürungen am höchsten 
erscheinen. Der oberste Theil der letzten Kammer ist glatt. 

Von dies^ Species liegt mir nur ein, aber vollkommen er¬ 
haltenes Exemplar vor. 

Die ebenfalls sehr kleine N. paupercula Bss. aus dem böh¬ 
mischen Pläner (1. c. I. p. 26. t. 12. f. 12) unterscheidet sich 
durch die stärkere Wölbung der weniger zahlreichen Kammern, 
die zartem Längsrippchen und den Mangel der langen Stachel¬ 
spitze. — Bei der winzigen N. cylindrella Rss. ans dem Ter¬ 
tiärsand von Cassel sind nur 4 längliche Kammern vorhanden, 
deren untere ebenfiills dünn zugespitzt ist. Die Längsrippchen 
sind aber nur in den Einschnürungsstellen der Kammern wahr¬ 
nehmbar. 

10. Dentalina acutissima m. (Taf. VIII. Fig. 13.) 

Eine bis 3 mm. lange, schlanke, sehr wenig gebogene, durch 
die lange scharfe Spitze des ältern Endes ausgezeichnete Art. 
Die Kammern zahlreich; die Zahl lässt sich jedoch nicht genau 
bestimmen, da äusserlich nur die fein linearen Begrenzungen der 
niedrigen letzten Kammern sichtbar sind, jene der ältern aber 
durch die 6 bis 9 Längsrippen, die sich ohne Unterbrechung 
über das ganze Gehäuse heraberstrecken, maskirt werden. Die 
letzte Kammer verdünnt sich zu einer kurzen fast centralen 
Spitze, welche die Mündung trägt. 

Sehr selten. 

11. Dentalina Steenstrupi m, (Taf. VIII. Fig. 14a.) 

D sulcata d’Orbignt in M^moires de la soc. gdol. de France IV. 1. 
1840. p. 15. t. 1. f. 10-13. 

Schlank linienförmig, bis 3,3 mm. lang, wenig gebogen, 
nach abwärts sich allmälig und langsam verdünnend. Die Kam¬ 
mern zahlreich (12 bis 14), nach oben gleichmässig an Dicke 
zunehmend. Die erste kleinste mit einem kurzen Stachel verse¬ 
hen; die folgenden breiter als hoch, nicht gewölbt, so dass ihre 
Grenzen sich nur sehr undeutlich an den durchscheinenden 
Sdieidewänden zu erkennen geben. Die obersten Kammern end- 
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lieh sind gewölbt und durch deutliche, aber wenig tiefe Nähte 
getrennt. Die letzte Kammer verlängert sich in eine kurze und 
dünne excentrische Spitze, welche die Mündung trägt 

lieber das Gehäuse laufen 10 bis 12 scharfe, ziemlich starke 
Rippen, deren man aber unten nur 5 bis 6 zählt, welche Zahl 
sich durch Einsetzen allmälig vermehrt. ' 

Unsere Species stimmt wohl mit der von d’Obbionx aus 
der weissen Kreide von Sens, Meudon und St. Germain in 
Frankreich und von England, so wie aus dem GrOnsand von Maos 
beschriebenen überein. Keineswegs ist sie aber, wie d’Obbigny 
will, identisch mit der NiLSSON’schen Speciea (D. sulcata)^ wel« 
che stets, selbst zwischen den untern Kammern deutliche Naht¬ 
einschnürungen zeigt, weniger schlank und mit zahlreichera fei¬ 
nen Längsrif^chen bedeckt ist. Zur Vergleichung gebe ioh 
Taf. VIII. Fig. 14 b. eine Abbildung der wahren DentaUna 
sulcata Nilss. Den n’OBBiGNv’schen Namen habe ioh in D, 
Steenstrupi umgeändert. 

Unsere Species scheint ziemlich häufig vorzukommen. 

12. DentaUna baltica m. (Taf. VIII. Fig. 15.) 

Sehr ähnlich der D. affinü aus dem böhmischea Pläner 
(ReuSs L c. I. p. 26. t. 13. f. 10), welche sich aber durch die 
Spitze der ersten Kammer und die weniger zahlreichen hohem 
Längsrippen unterscheidet. 

Unsere Species ist 1,75 mm. lang, schwach gebogen, am 
untern Ende stumpf zugespitzt. Die 7 bis 8 elliptischen, wenig 
gewölbten, durch deutliche, wenn auch schwach eingeschnürte 
Nähte gesonderten Kammern nehmen nadi unten sehr allmälig 
an Dicke ab und werden dabei zugleich viel niedriger, l^e 
letzte Kammer ist viel länger als breit und zieht sich zur kur¬ 
zen glatten Spitze ans, welche die Mündung trägt. 8 bis 9 nie¬ 
drige schmale Längsrippchen laufen über das Gehäuse herab und 
ragen in den Einschnürungen zwischen den Kammern am stärk¬ 
sten vor. 

Sehr selten. 

13. Cristellaria decorata m. 

(Taf. VIII. Fig. 16, Taf. rX. Fig. 1, 2.) 

Länge = 0,8 bis 1,1 mm. Ist in ihrer Gestalt sehr ver¬ 
änderlich, bald oval, bald mehr verlängert, ja selbst kurz >— und 



breit — säbelförmig, unten breit gerundet, oben schräg abgestiit^ 
und kurz zugespitzt, stark seitlich zusammengedrückt, im Quer¬ 
schnitte schmal und ^arf elliptisch, am ilauchrande scharfwink¬ 
lig, am Kücken einfach oder doppelt gekielt. Die Kiele sind 
sehr niedrig und dünn. Im Falle ihres doppelten Vorhandenseins 
sind sie durch eine schmale Forche geschieden und bilden eine 
Art von Hohlleiste. Im unteren Theile des Gehäuses pflegt der 
Kiel zu verschwinden und der Bücken einfach scharfwinklig 
zu sein. 

Die Kammern (7 bis 10) sind niedrig, schräg, etwas bo¬ 
genförmig, flach. Aeusserlich werden ihre Grenzen angedeutet 
durch stark vorragende Querleisten, die vom Baucbrande an 
allmälig an Dicke zunehmen und den Rücken des Gehäuses frei 
lassen. Gewöhnlich sind sie durch vertikale Furchen in Körner 
zerschnitten, die besonders in der Rückengegend gross erschei¬ 
nen. Ja manchmal laufen über das ganze Gehäuse zunächst 
dem Bücken 1 bis 2 schwache Vertikalfalten herab. In seltenen 
Fällen sind die Querrii^en ganz nnzerscbnitten oder zeigen nur 
sehr undeutliche Spuren der Körnung. 

Die untersten Kammern sind nach vorn spiral eingebogen 
and bilden die Hälfte oder drei Viertheile eines Umganges. Die 
obere Fläche der letzten Kammer ist schräg nach vorn und ab¬ 
wärts gerichtet und in dieser Richtung gebogen. Sie wird rings 
von einer niedrigen Leiste eingefasst. Am Rückenwinkel erhebt 
sieb ein kleiner spitzm* gestrahlter Höcker, der die runde Mün¬ 
dung trägt. 

Unsere Species ist sehr ähnlich der Cr. Gosae’B&s. ans den 
Gosauschiditen (Reuss Beitr. zur Cbarakt. der Kreidesch. der 
Ostalpen in d. Denkschriften d. k. Akad. d. Wiss. VII. p. 67. 
t. 25. f. 10, 11). Sie unterscheidet sich aber davon durch den 
breitem Umriss, die weniger zahlreichen Kammern, die Körnung 
der Rippen und den gekielten Rücken. 

Mit Cr. intermedia Rss. aus dem böhmischen Pläner (Reuss 
Verstein. d. böhm. Kreidef. II. p. 108. t. 24. f. 50, 51), mit 
der sie Boll verwechselt zu haben scheint, besitzt sie nur eine 
sehr entfernte Aehnlichkeit. 

Sie ist nächst Robulina trachyomphala Rss., Rob, signata 
Rss. und Hodosaria polygona Rss. die häufigste Species in den 
Gesteinen von Widimannsdorf und Basdorf. Die an letzterem 
Orte vorkommenden Exemplare pflegen grösser und schöner zu sein. 
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14. Cristellaria prominula m. (Taf. IX. Fig. 3.) 

Länge ^ 1 bis 1,1 mm. Oval-kreisförmig, sehr stark zu- 
sammengedrfickt, am Rande scharf gekielt nnd selbst sehr schmal 
geflügelt. 6 bis 7 dreieckige etwas gebogene Kammern, äiisser- 
lich geschieden durch leistenartige Rippchen, die nach aussen 
hin sehr dünn werden, nach innen aber sich verdicken und in eine 
kleine kallöse Anschwellung zusammenfliessen; die Mundfläche 
der letzten Kammer schmal-eiförmig, von oben nach unten ge¬ 
bogen, jederseits von einem schmalen Leistchen eingefasst, sonst 
eben. Die Mündung klein, rund, von einem sehr feinen Strah¬ 
lenkränze umgeben. 

■ Sehr selten. 

15. Criitellaria rotulata d’Orb. 

o’Obbigky in M<im. do Is soc. g4ol. de France IV. 1. 1840. p. 26. 
t. 2. f. 15—18. 

Kömmt ziemlich häufig, besonders bei Basdorf vor. Ihre 
Häufigkeit scheint mit jener der Robulina tretchyomphala im 
umgekehrten Verhältnisse zu stehen. 

Sie findet sich auch in der wmssen Kreide Englands, Frank¬ 
reichs, Dänemarks, Rügens, bei Maestricht; im Pläner und Qua¬ 
der Böhmens und Sachsens, in den Kreidegesteinen Schwedens 
nnd Norddeutschlands an vielen Punkten u. a. a. O. 

16. Robulina trachyomphala Rss. 

Beuss in Haidingbr’s naturwiss. Abhand. IV. 1. p. 31. t. 2. f. 12. 

Länge = 0,9 bis 1,8 mm. Stimmt ganz mit den Oaliziscben 
Exemplaren überein. Merkwürdiger Weise zeigen hier wie dorl 
die meisten Exemplare an der Nabelseheibe und den Kammernäh¬ 
ten eine schwarze Färbung, während die Wandungen der Kam¬ 
mern selbst weiss gefärbt sind. Die Constanz der Färbung an 
so weit entfernten Fundorten dürfte zu dem Schlüsse berechtigen, 
dass dies die natürliche ursprüngliche Färbung des Gehäuses sei. 

Sie ist die häufigste aller Foraminiferen an den in Rede 
stehenden Fundstellen in Meklenburg. Besonders bei Wich¬ 
mannsdorf kömmt sie in der kalkig-sandigen Zwischenschicht in 
Millionen zusammengehäuft vor. Von Boli> wird sie unter dem 
Namen Robulina Comptoni^ unter welchem überall die verschie¬ 
denartigsten Species von Cristellaria nnd Robulina begriffen zu 
werden pflegen, aufgeführt. 
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17. Rohulina signata'm. (Taf. IX. Fig. 4.) 

Länge = 1,4 bis 3,5 mm. Stimmt im Umrisse fast ganz 
mit der Torigen Species überein, untersdieidet sich aber durch 
andere Charaktere genügend. 

Das mitunter bis 3,5 mm. gross werdende Gehäuse ist kreis? 
rund, von einem schmalen scharfen Kiel umgebe und in der 
Mitte mit einer den dritten Theil des Gesammtdurchmessers ein? 
nehmenden, flach• convexen Nabelscheibe. 8 schief?dreieckige, 
kaum gebogene Kammern, die äusserlich durch sehr feine Naht? 
leistchen getrennt werden, welche in Gestalt von Furchen sich 
auch auf die Nabelscheibe fortsetzen, dort sich aber bald verwir? 
ren und ineinanderbiegen. 

Die Oberfläche der Kammern ist mit Ausnahme der drei 
ersten des letzten Umganges glatt. Die zwei ersten dieser Kam¬ 
mern sind entweder mit feinen, dem Bande parallel verlaufenden 
erhabenen Linien oder mit etwas unregelmässigen, ja selbst sich 
spaltenden, etwas grübern dergleichen Linien ganz bedeckt. Die 
dritte Kammer zeigt diese Unebenheiten nur in dem dem Bande 
zunächst liegenden Tbeile. Die Mundfläche der letzten Kammer 
ist schmal-dreiseitig, an der Basis durch den vorletzten Umgang 
sehr tief eingeschnitten. Sie trägt am obern Winkel, von eini? 
gen fmnen Strahlen umgeben, die enge Mündungsspalte. 

Rohulina trachyomphala ist dicker, ohne Bandkiel, ohne 
Nahtleistchen und ohne die eigenlhümliche Streifung der ersten 
Kammern des letzten Umganges. Die Bauhigkeit der Nabel¬ 
scheibe ist von anderer Beschaflenheit und flndet sich auch an 
den Nahtlinien wieder. 

Häuflg, besonders bei Basdorf. 

18. Rohulina megalopolitana m. (Taf. IX. Fig. 5.) 

Länge = 2,1 mm. Fast kreisrund, zusammengedrückt, 
scharf gekielt und ziemlich stark geflügdt; der Flügel sehr 
schwach gelappt. 7 schmal dreieckige, stark gebogene Kammern, 
äusserlich gesondert durch Bippchen, die sich nach innen ver¬ 
dicken und im Mittelpunkte gewöhnlich zu einer unregelmässigen 
höckrigen Nabelscheibe zusammenfliessen. Zuweilen bleiben sie 
aber auch getrennt und endigen dann hakenförmig umgebogen. 
Die Mundfläcbe der letzten Kammer dreiseitig, an der Basis 
durch den vorletzten Umgang sehr tief ausgeschnitten, am obern 
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Winkel die enge Spaltöffnung tragend. Die Sehalenoberdäche 
glatt. 

Selten mit den vorigen Arten. 

Nebst den eben beschriebenen Arten von Robnlina liegen 
mir noch Exemplare zweier anderer Arten vor; sie sind aber za 
selten and zn unvollständig erhalten, als dass idi eine Cbarakte- 
risirung derselben unternehmen könnte.. 

19. Rotalia Karsteni m. (Taf. IX. Fig. 6.) 

Länge = 0,65 mm. Diese Art trägt einen mehr tertiären 
Habitus an sich; besonders der R, Schreibersii d’Orb. (1. c: t. 8. 
f. 4—6) kömmt sie in mancher Beziehung nahe. 

Das Gehäuse ist fast kreisrund, am scharfwinkligen Rande 
etwas gelappt, auf der Unterseite stärker gewölbt als auf der 
Obern. Die Unterseite zeigt 4 Umgänge, von denen die ersten 
sehr schmal sind. Der letzte enthält 7 bogenförmige, schuppen- 
äbnlich aneinander liegende Kammern. Die Nahtlinien sind sehr 
fein und nur bei stärkerer Yergrösserung erkennbar. 

Die flachere Oberseite in der Mitte sehr eng genabelt. Die 
7 Kammern erscheinen fast gerade dreiseitig und durch deutliche, 
wenn auch schwach vertiefte Nahtlinien gesondert. 

An manchen Exemplaren schwillt das innere, dem Nabel 
zugekehrte Ende der Kammern zu einem kleinen kallösen Höcker 
an, — eine Andeutung der Erscheinung, welche bei der tertiä¬ 
ren R. Schreibersii d’Orb. konstant und in viel höherem Grade 
entwickelt ist. Dass dieselbe bei unserer Species kein charak¬ 
teristisches Kennzeichen sei, geht schon daraus hervor, dass sie 
zuweilen nur an einigen, ja selbst nur an einer der Nahtlinien 
auftritt oder auch ganz fehlt. 

Die Schalenoberfläche erscheint selbst bei staHcer Yergrösse- 
rung noch glatt, nnpunktirt. 

Ziemlich häufig vorkommend, besonders bei Basdorf. 

20. Rotalia Brückneri m. (Taf. IX. Fig. 7.) 

Länge = 0,5 bis 0,7 mm. Kreisrund, linsenförmig nieder¬ 
gedrückt, scharfrandig, beiderseits mässig und beinahe gleich 
gewölbt. Auf der Spiralseite unterscheidet man 4 Umgänge, 
deren letzter 7 bis 8 sehr schiefe, gebogene Kammern darbietet. 
Die Umgänge, so wie die Kammern, sind äusserlich nur durch 
feine Linien an gedeutet. 

Zeils. d. d. ge«l. Ges. VII. 1. 18 
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Diö Obertefte ist in der Mitte sehr eng genabelt. Dih Kam¬ 
mern erscheinen auf ihr* dreiseitig, nur wenig schief. Die Nähte 
stellen nur feine Linien dar. 

Die Schalenoberfläche ist mit feinen Foren dicht besäet. 

Auch diese Species zeigt mit den ändern Botalien der Kreide- 
fbrmation nur wenig Analogie. Weit näher steht sie einigen ter¬ 
tiären Arten, besonders der mioeänen. R, Haidingeri d’Orb. 
(1. c. t. 8. f. 7—9) aus dem Wiener Becken, welche aber viel 
grösser wird und auf der Spiralseite höher gewölbt ist, überdies 
einen weiteren Nabel und nur 6 Kammern im letzten Umgänge 
besitzt. 

Findet sich nur selten. 

21. Rosalina Kocht m. (Taf. IX. Pig. 8.) 

Länge = 0,6 bis 0,8 mm. Diese Species würde eigentlich 
der Gattung Anomalina c’Orb. angehören, wenn sich Anoma- 
litia überhaupt von Rosalina trennen Hesse. Das theilweise In- 
volutsein ist ein so veränderliches und unsicheres Kennzeichen, 
dass es zum generischen Charakter nicht tauglich erscheint, be¬ 
sonders wo die übrigen Charaktere keinen Unterschied, darbieten. 

R. Kochi steht sehr nabe der im böhmischen Pläner und 
im Kreidemergel von Lembei'g so häufig vorkommenden R. am- 
monoides Rss. (Haidinger’s naturwiss. Abbandl. IV. i. p. 36. 
t. 3. f. 2), von welcher eie sich aber besonders durch die nicht 
deutlich wahrnehmbaren, sondern durch feine Körnong verhüllten 
inneren Umgänge unterscheidet. , 

Sie ist fast kreisrund, sehr stark niedergedrückt, beinahe 
scheibenförmig, wenig gewölbt, auf der Spiralseite jedoch etwas 
mehr als auf der Mündungsseite. Auf der letzteren ist in dem 
weiten flachen Nabel nur ein sehr kleiner Tbeil der Innern Um¬ 
gänge entblösst und dieser noch durch sehr feine Körner über¬ 
deckt. Der letzte Umgang enthält 9 bis 10 beinahe gei'ade Kam¬ 
mern , von denen nur die letzten 4 durch seichte Nahtfurchen 
geschieden werden. • ' - 

In grösserem Umfiuige sind die älteren Windungen aüf der 
tmtem Seite entblösst, aber in ihrer ganzen Ausdehnung durch 
dichtstehende Körner, welche etwas grösser sind als emf der 
Oberseite, maskirt, wodurch das Centrum des Gehäuses etwas 
gewölbt wird und in ein gleiches Niveau mit dem letzten Um^ 
gange zu stehen kömmt. Die Kammern des letzten Umganges 
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siiid hier etwas schief; auch nar die letzten werden durch sehr 
seicht verti^te Nähte getrennt. Die Grenzen der übrigen sind 
nur durch feine Linien angedeutet. 

Die Mündung ist auf derselben Seite als eine schmale, am 
Nabelrande des letzten Umganges fortlaufende Spalte erkennbar. 
Die Scbalenoberüäche mit gedrängten ziemlich groben Foren 
bedeckt« 

Selten. 

2?. Amphistegina elypeolus m. (Taf. IX. Fig. 9.) 

Länge = 0,8 mm. Ich rechne diese sehr seltene Species 
zu d^ Amphisteginen, weil sie, ebenso wie A. Hauerina d’Ohb. 
aus dem Leithakalke von Nnssdorf und andern Orten (1. c. p. 207. 
t. 12. f. 3—5) und A, numnmlaria'R^s. aus dem eoeänen Sande 
von Westeregeln, sehr scbnaale gebogene in einfacher Spiralreihe 
und in derselben Ebene aufgewundene Kammern zeigt, die nicht, 
wie bei den Heterosteginen, durch nnvollkonunene Querdissepi- 
mente getheilt werden und durch eine schmale, der näcbstvoran* 
gehenden Windung zunächst liegende Spaltöffnung commuuiciren. 
Sie unterscheidet sich aber von allen bekannten Arten sehr we> 
sentlich. 

Sie ist kreisrund und bis zur Papiordünne zusammenge* 
drückt, dabei überall von gleicher Dicke. Nur der mittlere Thcil 
des Gehäuses erhebt sich beiderseits allmäiig zu einem spitzen 
Knöpfchen. Die Schalenoberfläche ist glatt; nur bei starker Ver* 
grüsserung bemerkt man sehr feine, undeutliche, rückwärts gebo> 
gene Linien, — die Andeutung der Grenzen der zahlreichen 
{16 bis 18 im letzten Umgänge) sehr schmalen gebogenen 
Kammern. 

Sehr selten. 

23. -Quinqueloculina semiplana m. (Taf.X. Fig. 1.) 

Länge 3 = 0,5 bis 0,7 mm» Eine wenig ausgezeichnete 
Form, die nsit numchen tertiären Arten grosse Aehnlichkeit be> 
sitzt. Sie ist breit>oval, unten gerundet, oben zugespitzt und in 
mnen kurzen, verhältnissmässig dicken, röhrigen Schnabel verlän¬ 
gert; am Bande winklig, ohne scharfkantig zu sein, mit glatter 
Scfiale; auf der eisen Seite gewöUdi, auf der andern dach und 
längs der Mitte riunenartig vertieft, im Querschnitte dreiseitig. 
Die Kammern massig gewölbt, mit schmalen abw deutlichen Nähten. 

18* 
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Auf d«r fachen ROekseite ist die fQofte Kammer nur in sehr 
beschränktem Umfimge sichtbar. Die Mfindung haibelliptisch 
mit dünnem einfachem 2^hne. 

Sehr selten. 


b« BryoBOca* 

24. Lunulites tegulata m. (Taf. XI. Fig. 8. 9.) 

Von dieser Art liegen mir nur Bruchstücke vor, deren Mit¬ 
theilung ich der Güte des Herrn E. Koch verdanke. Nach 
ihnen zu nrtheilen scheint der Polypenstook keine sehr bedeu¬ 
tende Wölbung besessen zu haben. In ihrraa Habitus nihert 
sich die Species mehr den tertiären, während sie sieh von den 
durch V. Hagekow und o'Orbionv beschriebenen Krelde-Lu* 
nullten wesentlich unterscheidet. Merkwürdig ist es übrigens, 
dass d'Oäbiony den Charakter der Gattung Lunulites in seiner 
Paleontologie fran 9 ai 8 e^ terr. ci‘4tac. V. p. 346 so unvollständig 
anfgefasst hat, indem er der Reihen von Nebenporen, deren eine 
regelmässig und konstant zwischen zwei Radialreihen von Zellen 
herabläuft, gar keine Erwähnung thut. Und doch sind dieselben 
schon früher, z. B. von Goldfvss, sehr genau und naturgemäss 
aber von v. Haoenow (Geinitz Grundriss der Versteinerungs- 
kunde p. 623, und v. Hagekow die Bryozoen der Mastrichter 
Kreidebildung p. 101) beschrieben und abgebildet worden. 

Bei unserer Species sind die Zellen fast regelmässig vier¬ 
seitig, mit Ausnahme der die neu eingeschobenen Reihen begin¬ 
nenden etwas in die Länge gezogenen Zellen fast quadratisch. 
Sie liegen gleich Dachziegeln dicht an einander und die in einer 
Radialreihe gelegenen setzen treppenförmig an einander ab. Hart 
am untern Bande jeder Zelle liegt die grosse vierseitige Mün¬ 
dung, deren oberer Band etwas gebogen ist und die von einem 
sehr schmalen Bandleistchen eingefasst wird. 

Die Nebenporen sind oval, verengern sich unterhalb der 
Mitte durch einen von jeder Seite hineinragenden 2^ho, um sich 
dann, in einen kurzen Schlitz fortsetzend, noch einmal obwohl 
weniger stark zu erweitern. Diese Form der Nebenporen habe 
idi bei allen mir zu Gebote stehenden wohl erhaltenen Lunnli- 
ten beobachtet. — Die Zellen wand ist um die Mündung hemm 
sehr seicht concav. Die Grenzen der einzelnen Zellen sind auf 
der convexen Seite des Polypenstockes durch feine etwas gezäh- 
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oelte Nahtlinien angedentet. Die Sohalenoberdäohe erechant 
bei starker Yergrössernng sehr fein gekörnelt, wobei die Körn* 
eben in, wenn auch unregelmässigen und sich vielfach theilen- 
den Badialreihen zu stehn scheinen. 

Die Unterseite ist von seichten und schmalen unregelmässi* 
gen Badialfnrchen durchzogen, und trägt sehr kleine und ent> 
fernt stehende Foren, welche eine Andeutung von zweireihiger 
Anordnung zeigen. Dadurch weicht unsere Species von allen 
bisher beschriebenen Kreide - Lunuliten ab, die keine solche 
Foren auf der Unterseite wahrnehmen lassen, wenn bei ihnen 
nkdit etwa der gewöhnlich schlechte Erhaltungszustand die Schuld 
davon trägt. An manchen Bruchstücken der Li. tegulata sieht 
man auf der Unterseite die Nebenporen zum Theil duitdi eine 
sie einzeln umgebende Furche isoUrt. 

25. Bidiastopora oculata m. (Taf. XI. Fig. 10.) 

Bruchstücke dicker zusammengedrückter Stämmchen mit fast 
abgestutztem Ende lind dicken Seitenrändern. Die Zellen stehen 
jn etwas gebogenen nicht ganz regelmässigen Querreihen und 
sind änsserlich nicht gesondert. Auf ihnen erheben sich ziem¬ 
lich hoch umrandete kleine Ringe mit napfförraig eingedrücktem 
Boden, auf dessen Mitte sich die kleine runde Mündung öfihet. 
Zuweilen sind die Ringe elliptisch und dann nimmt auch die 
Mündung eine solche Gestalt an. Die vertieften Zwischenräume 
der Ringe sind glatt. Auf den breiten Seitenrändern der Stämm¬ 
chen stehen gewöhnlich zwei Län^sreihen soldier Mündungen. 

Sehr sdtene kleine Fragmente. 


e. Ostraeoden. 

26. Cytherella complanata Rss. sp. 

Cytkerina eomplanala Bsuss Kreideveratehi. Böhmciu. I. p. 16. — 
Beuss in den Den^hriften der k. Akademie der Wissensch. Yll. p. 140. 
t. 28. f. 9. 

Am letztgenannten Orte findet man nebst einer treuen Ab¬ 
bildung auch die Diagnose, weshalb ich hier beide nicht wie¬ 
dergebe. C. eomplanata Rss. ist aber wohl nicht identisch mit 
C. reni/ormis Bosquet (Descr. des entomostr. foss. de la craie 
de Maestricht 1847 p. 6. t. 1. f. 1.), wie Bosq^üet will (Descr. 
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des ent. ibss. des terr. tert. de la Franke et de la BelgiqtM 

p. 12.) 

Sehr gemein, besonders bei Wichmannsdorf. 

27. Cytherella parallela Bss. sp» 

Cytherina parallela Beuss Kreideverst. Böhmens I. p. 16, t. 5. f. 33. — 
Die Foraminiferen und Entomostraceen des Kreidemergels von Lemberg 
in Haioihcer’s natürwiss. Abbsndl. IV. 1. p. 31. t. 5. f. 1. — Cytherella 
truncata Johes (Monograph of tho entomostraca of tbe cretac. form, of 
England. 1849. p. 30. t. 7. f. 25. 

Cytherella truncata Bosq. (Descr« des entomostr. de la craie 
de Maestricht p. 7. t. 1. f. 2«) scheint davon verschieden zu 
sein; sie hat das hintere Ende sehr schräg abgestutzt und den 
obern Rand bogenförmig, was bei unserer Speeies nicht der 
Fall ist. 

Sehr selteb. 

28. Bairdia faba RsS. sp. (Taf. X. Fig. 2.) 

Cytherina faba Bboss Kreideverstein. BiHunens. II. p. 104. t. 24. f. 13. 

Unsere Speeies ist breit-lanzetlich, vorne zugerundet, hinten 
verschmälert und knrz zugespitzt. Der untere Rand fast gerade, 
vor der Mitte sehr schwach eingebogen; der obere Rand bildet 
einen dachen Bogen. Der Rücken beider Schalenklappen ist 
mässig gewölbt und fällt gegen beide Enden gleichmässig ab. 
Die Sebalenoberüäche glatt. 

Die Speeies steht sehr nahe der tertiären Bairdia linearis 
Roem. sp. (Bosquet Descr. des entom. foss. des terr. tert. de 
la France et de la Belg. p. 34. t. 2. f. 1 .). Doch kommen im 
böhmischen Pläner hier und da auch etwas breitere Varietäten 
vor, die aber immer am hinteren Ende zugespitzt bleiben und 
sich dadurch von der ebenfalls, aber selten im Pläner auftreten¬ 
den B. arcuata (Bosquet 1, c. p. 32. 1.1. f. 14. = B. curvata 
Bosq. ibid. p. 35. t. 2. f. 2.) unterscheiden. 

Die von Rupert Jones 1. c, p. 13. t. 2. f. 4. unter dem¬ 
selben Namen B, faba beschriebene Speeies aus dem Ereide- 
detritns von Charing ist dagegen von unserer sehr verschieden. 
Ueberhaupt verbindet Jones in der eben genannten Abhandlung 
viele in paläontologischer und geolo^scher Beziehung sehr ver¬ 
schiedene Formen mit einander. 
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29. Cythere tri angularis m. (Taf. X. Fig. 3.) 

Länge = 0,7 mm; Verwandt der C. sphenoides Rss. aus 
den Kreideschicbten der Gösau (Denkschriften d. k. Akad. d. 
Wissenschaft, zu Wien VII. p. 141. t. 27. f. 2.), aber schon 
durch den Umriss hinreichend verschieden*. 

Breit-oval, beiderseits gerundet, am vorderen Ende etwas 
breiter, im Querschnitte dreiseitig mit concaver Bauchseite. Die 
Bauchdäche jeder Klappe gegen den Rand hin etwas abschüssig. 
Sie wird von dem, vom obern Schalenrande gegen die Bauchseite 
hin allmälig ansteigenden Schalenrücken durch einen schmalen, 
scharfen, fein gestrichelten Kiel geschieden, welcher nur das 
vordere und hintere Ende der Schalen — beide zusammenge¬ 
drückt — frei lässt. Die Schalenoberdäche glatt, glänzend. 

Sehr selten. 

30. Cythere Kochi m. (Taf. X. Fig. 4.) 

' Länge = 0,77 mm. Keiner der bekannten Kreidespecies 
sehr ähnlich, vielmehr manchen tertiären Formen, wie z. B. 
C. punctata Roem. u. a. nahe stehend. Eiförmig, vorne schief- 
und breit-gerundet, nach rückwärts sich verschmälernd; am 
Rücken beider Schalen ziemlich stark gewölbt. Unterer Rand 
fast gerade, der obere nach vorne aufsteigend und unter stumpfem 
Winkel mit dem vorderen schief gebogenen Rande zusammen- 
stossend. Die Schalenoberfläche mit ungleichen, etwas eckigen, 
ziemlich grossen Poren dicht bedeckt. 

Selten. 

31. Cythere Meyni xa, X. Fig, 5.) 

Länge ~ 0,6 mm. Ebenfalls von mehr tertiärem Habitus. 
An beiden Enden breit gerundet, am hintern Ende schräg. 
Beide Ränder beinahe gerade und pai'allel. Vorne und hinten 
sind die Schalen zusammengedrückt; von da steigen sie ziemlich 
steil an und zwar höher und steiler am hiptern Ende, von wo 
sich der Scbalenrücken gegen vorne hin schwach senkt Die 
Baudiseite der Schalen fällt ebenfalls steil zum Rande ab. Die 
Schale ist mit sehr ungleichen kleinen Poren durchstochen, die 
in der oberen Schalenhälfte zu, wenn auch etwas unregelmässi¬ 
gen coneentrischen Reihen geordnet sind. ’ 

Sehr selten. 



32. Cythere texturata m. (Taf. 10. Fig. 6.) 

Länge = 0,9— 1,1 mm. Verwandt der tertiären (l striato- 
punctata Roem. (Bosquet 1 . c. p. 62. t. 3. f. 1.), aber doch 
davon verschieden. Elliptisch, gegen beide Enden hjii verschmä¬ 
lert, ohne aber zugespitzt zu sein. Am hintern Ende mit 
spitzen, etwas nach vorwärts gewendeten Zähnen, am vorderen 
etwas breiteren und schief gerundeten Eude mit sehr feinen 
spitzen Zäbnchen in grösserer Zahl besetzt. Beide Ränder bo¬ 
genförmig. Der Schalenrücken hoch gewölbt, besonders im hin¬ 
tern Theile; gegen den Bauchrand steil abfallend, vorzüglich in 
der Mitte. Die Oberfläche der Schalen ziemlich regelmässig 
concentrisch gefurcht. In jeder Furche liegt eine Reihe vier¬ 
eckiger, nur durch schmale niedrige Zwischenräume getrennter 
Gruben. Auf der Bauchseite sind dieselben schmäler, mehr in 
die Länge gezogen, indem dort die Furchen einander näher 
stehen. 

Ziemlich häufig. 

33. Cythere lima m. (Taf. X. Fig. 7.) 

Länge =0,7 mm. Oval, mässig und gleichförmig gewölbt; 
an- beiden Enden zusammengedrückt, am vorderen dreieckig, am 
hintern breit gerundet. An letzterem ist der zusammengedrückte 
Saum nur auf den untern Theil beschränkt und mit 4 bis 5 
kleinen schräg abwärts gerichteten Zähnen besetzt. Dagegen 
wird das ganze vordere Ende von einem breiten zusammenge¬ 
drückten Saum, der am freien Rande fein gezähnelt ist, umge¬ 
ben. Bei starker Vergrösserung sieht man an beiden Enden 
feine Streifen quer durch den Saum zu den einzelnen Zähnen 
verlaufen. Beide Ränder sind gerade, fast parallel. 

Die Schale ist mit an Grösse und Tiefe sehr ungleichen 
Grübchen versehen, welche durch unregelmässige, sich vielfach 
durchkreuzende Furchen verbunden werden, so dass ihre Zwi¬ 
schenwände in Form ungleich grosser feilenartiger Erhöhungen 
emporragen. Auf der Bauchseite der Schalen nehmen die Fur¬ 
chen einen mehr regelmässigen, dem concentrischen sich nähern¬ 
den Verlauf. 

Häufig. 

34. Cythere gracilicosta m. (Taf. X- Fig. 8.) 

Länge = 0,7 mm. Der C. plicatula Rss. (BosquET 1. c. 
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p. 92. t. 4. f. 13.) und C. Edwardti Boem. (Bosquet L c. 
p. 94. t. 4. f. 14.) verwandt, aber von beiden hinreichend ver¬ 
schieden. 

'Vierseitig-keilförmig, hinten schmäler als vorne, an beiden 
Enden zusammengedrückt. Der hintere, fast gerade abgeschnit¬ 
tene Saum trägt 4 grosse Zähne, während der vordere schief- 
und dach-bogenförmige mit zahlreichen sehr kleinen etwas ent¬ 
fernt stehenden Zähnen besetzt ist. lieber den Rücken der 
Schale verlaufen drei niedrige und schmale glatte Längsrippchen, 
die in ihrem vordem Theile etwas nach abwärts gerichtet sind. 
Ihre Zwischenräume sind mit entfernten, seichten, regelmässig 
runden Grübchen bedeckt, die jeder Rippe zunächst eine regel¬ 
mässige Reibe bilden. Eine Reihe grösserer runder Grübchen 
begleitet den vordem Rand. Die untere Scbalenseite fällt von 
dem untersten Rippchen steil gegen den Bauchrand ab und zeigt 
die kleinen Grübchen reihenweise geordnet. 

Sehr seilen. 

35. Cythere insignis m. (Taf. X, Fig. 9.) 

Länge = 0,6 mm. Gehört mit den verwandten Arten: 
C. ornatissima Rss. aus dem böhmischen Pläner (1. c. II. p. 104. 
t. 24. f. 12.18.), C. pertusa Rss. aus den Gosauschichten (Denk¬ 
schriften d. k. Akad. d. Wiss. zu Wien. VlI. p. 142. t. 27. f,5.), 
der tertiären C. Haidingeri Rss. (Haidinoer’s natnrwiss. Ab- 
handl. III. p. 78. t. 10. f. 13.), C. transylvanica Rss. (ibidem 
p. 78. t. 11. f. 9.) u. m. a. sa derselben, durch sehr mannich- 
faltige Schalenverziernngen ausgezeichneten Grappe. 

Das Gehäuse ist schmal vierseitig-keilförmig, vorne am brei¬ 
testen, schwach gerundet und sehr fein gezähnelt. Das hintere, 
in einen schmalCn, quer abgeschnittenen Lappen anslaufende 
Ende ist ebenfalls mit mehreren sehr kleinen Zähnen besetzt. 
Beide Ränder sind gerade und divergiren nach vorne nur we¬ 
nig. Das vordere Ende und der obere Band sind von einem 
rauhen erhabenen Saum eingefasst, der sieh über dem Bauch¬ 
rande, nach hinten allmälig ansteigend, zu einem senkrechten, 
am oberen Rande ebenfalls gezähnelten Kiele erhebt. Vor dem 
vorerwähnten hinteren Lappen endet er in steilem Abfalle. 

Der Schalenrücken ist im hintern Theile am höchsten ge¬ 
wölbt und fällt nach vorne allmälig ab. Am hintern Ende des 
oberen Randes erhebt er sich zu einem stumpfen Höcker, der 
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nach vorne und abwärts herablaufend, an Höbe abnimmt und 
sich allniälig verdächt. Ueberdiess ist die ganee Schalenober* 
fläche mit verhältnissmässig grossen, unregelmässig eckigen, sehr 
seichten Grübchen bedeckt. 

Sehr selten. 

36. Cytkere cornuta Roem. (Taf. X. Fig. 10.) 

Boemcr in Leo.nhabd's u. Bronn’s Jahrb. 183S. p. 518. t. 6. f. 31. — 
Beuss Krcideverst. Böhmens I. p. 103. t. 24. f. 20 (icon mala). — 
Bosquet Descr. des entomostr. des terr. tcrt. de In France et de la Belgiqne. 
p. 117. t. 6. f. 4. 

Dagegen gehört C. cornuta Bevss in Haidikcer’s natur- 
wiss. Abhandl. III. 1. p. 81. t 10. f. 18. nicht hierher; vielmehr 
f. 18a. zu C. corofiata Roem.; f. 18b. ist einem schlecht er- 
bahenen Exemplare von C. ceratoplera Bosq. entnommen. 
Ueberhaupt ist mir aus den miocänen Schichten des Wiener 
Beckens die wahre C. cornuta Roem. nicht bekannt, wohl aber 
aus dem Pläner Böhmens. 

Die Schalen sind verlängert'Vierseitig, vorne etwas breiter 
schief gerundet und mit kleinen abgestutzten Zahnchen besetzt; 
hinten in einen stumpf dreieckigen zusanunengedrückten Lappen 
verschmälert und ebenfalls gezähnt. Am Unterrande des Lappens 
sitzen 5 bis 6 grössere spitzige Zähnchen; am obmren Baude 
desselben sind eie viel kleiner und oft abgebrochen. Beide Rän* 
der sind gmrade, fast parallel und ungezähnt Der Rucken ist 
vor dem Hinterrande am höchsten und dacht sich nach vorne 
und oben allmälig ab. Er wird von der Bauchseite durch einen 
sdiarfen glatten ungez^nten Kiel geschieden, der oadi hinten 
allmälig höher ansteigt, um vor dem hintern Rande steil abfal* 
lend plötzlich zu endigen in einen spitzigen nach aussen und 
rückwärts gerichteten Stachel. An der oberen Basis dieses Kie* 
les befindet sich eine Reihe kleinw seichter Grübchen. Die 
Bauchseite beider vereinigter Klappen ist lang-pfeilförmig und 
schwach ausgehöhlt. 

Sehr selten. 
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37. Cythere coronata Eoem. var. (Taf. XI. Fig. 1.) 

Cytherina coronala Boeh. in Bronn’b and Lbondard’s Jahrb. 1838. 
p. 518. t. 6. f. 30 (ic. mala). — Brdss in Haioirgbr'r natarwias. Ab« 
bandU 111. 1. p. 80. t. 10. f. 17. 

Cypridina cornuta (Boeh.) Beuss ibidem, p. 81. t. 10. f. 18. a. 

Cythere calcarata Bosq. Descr. d. ent. foss. des terr. tert. de la 
France et de la Bclgiqne p. 116. t. 6. f. 3. 

Cylheritta spinosa Beuss Kreideverst. Böhmens. II. p. 105. t. 24. 
f. 31. (ic. pessima.) 

Beinahe vierseitig und in der ganzen Länge gleich hrbit; 
vorne und hinten breit gerundet, mit fast parallelen geraden Rän« 
dem. Das hintere Ende ist am Rande, besonders im unteren 
Theile mit grossen abgestutzten Zähnen besetzt; das vordere mit 
einem Saum eingefasst, der an beiden Rändern Zähne trägt. 
Die des untern liegen in der Ebene der gesammten Schale und 
sind schmal und am Ende gerade abgeschnitten; jene des oberen 
Randes sind schief aufgerichtet und dreiseitig. Ebenso schräg 
stehende Zähne zieren den ganzen obern Rand der Schalenklap« 
pen. Der Rücken derselben ist vor dem hintern zusammenge¬ 
drückten Ende am höchsten gewölbt und senkt sich allmälig 
gegen vorne und oben. Zwischen Rücken und Bauchseite ver¬ 
läuft auch hier ein Kiel, der von vorne nach hinten allmälig 
an Höhe zunimmt, vor dem hinteren Ende aber in einer schar¬ 
fen klauenartig gekrümmten Spitze endigt. Der Kiel ist ferner 
am oberen Rande stark gezähnt, nicht glatt, wie bei C. cornuta. 
Die Bauchseite der Schale ist eben und halbpfeilförmig. 

Wie ans der eben gegebenen Beschreibung und aus der 
Abbildung hervorgeht, stimmt unsere Species in allen wesent¬ 
lichen Charakteren mit der typischen tertiären C, coronata 
überein; nur ist sie constant kleiner. Bosquet’s C. calcarata, 
die anf eine solche Varietät, die ich früher irrig als C. cornuta 
beschrieb, gegründet ist, muss also Wegfällen. Dasselbe ist-der 
Fall mit der von mir früher aufgestellten C. spinosa, die an 
dem oben angeführten Orte schlecht beschrieben und abgebildet 
worden ist. 

Nur sehr selten. Auch im Pläner Böhmens kommt sie nur 
sehr selten vor. 
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gich besonders bei manchen Foraminiferen z. 6. ans den Gattnn« 
gen Nodosaria, Dentalina, Bobnlina, Rofalia und Bosalina gel¬ 
tend zu machen und in dem Vorkommen von Ampbisteginen und 
Quinqueloculinen eine neue Bestätigung zu finden. Auch unter 
den Cytheren giebt es einige Formen, besonders die einfach 
punktirten, welche auf den tertiären Charakter der Schichten 
hinzu weisen scheinen. 

Geht man aber genauer in eine sorgsame Untersuchung 
und Vergleichung der Arten ein, so sieht man sidi bald genö- 
tfaigt, die zuerst gefasste Ansicht wieder zu verlassen, obwohl 
das fiberraschende Ueberwiegen neuer, anderwärts noch nicht 
beobachteter Formen und die nur schwierige Unterscheidung vie¬ 
ler Arten von andern sehr ähnlichen eine sichere Bestimmung 
der Schichten wesentlich erschwert. Bisher fand ich fiberhanpt 
nur d Species, die ich mit andern bekannten sicher zu identifi- 
dren vermochte und zwar 4 Foraminiferen (Nodosaria inflata 
Rss., Dentalina sulcata d’Oab. , Cristellaria rotuluta d’Orb. 
und RobtUina trachyomphala Rss.^ und 5 Ostracoden {Cytke- 
rella complanata und parallele Rss., Bairdia faha Rss., Cy~ 
there cornuta und coronata Roem.) Alle sind in den Schich¬ 
ten der Ereideformation vorgekommen; nur die letztgenannten 
zwei C'ytherearten sind auch und zwar zuerst aus obertertiaren 
Schichten bekannt geworden. Es ergiebt sich daher schon aus 
dieser Uebereinstimmung mit überwiegender Wahrscheinlichkeit, 
dass die Schichten von Basdorf und Wichmannsdorf in Meklen- 
burg der Ereideformation angehören, um so mehr, da zwei der 
darauf hindeutenden Arten {Nodosaria inflata Rss. und Robu- 
lina trachyomphala Rss.) unter die gemeinsten Petrefacten der 
erwähnten Schichten gezählt werden müssen. Eine bedeutende 
Stfitze gewähren dieser Ansicht die andern dort vorkommenden, 
wenn auch meist fragmentären Versteinerungen, unter denen ich 
vorzüglich Gasirochaena amphishaena^ die Inoceramen und 
Pecten Nilssoni Goldf. hervorbeben will. Besonders das Vor¬ 
kommen der Inoceramen schliesst den Gedanken an die Tertiär¬ 
formation aus. 

Fragen wir nun speciell nach den Ereideschighten, denen 
die eben genannten Versteinerungen angeboren, so ergiebt es 
sich, dass 8 Arten {Nodosaria inflata Rss., Dentalina Steen- 
sirupi m., Cristellaria rotulata d'Orb., Cytherella parallela 
und complanata Rss., Bairdia faba Rss. und Vythere cornuta 



Dod coronaia Boem. im bOhmisdieil Plin«r snm Theil ia gro$BEr 
iDdividoenancabl oadigewteseii worden sind. Nur 4 {Dentttlina 
^teenstrupi m., Cristellaria rotulata d’Orb., Cytherelia pa-* 
rtUteia und compUtnata Rss.) kommen auch in der weissen 
Kreid« Frankreichs, Englands, Reigens o. s. w. vor. RohuUna 
traehyompkala Bss. wurde von mir zqerst im obern Kreide« 
mergel von Lemberg — einer der weissen Kreide entspreofasn* 
dMi Schichtengrappe — entdeckt. Nur der Cristellaria rotulata 
begegnet man in Frankreich, Böhmen, Sachsen u. s« w. auch in 
den unterhalb des Pläners gelegenen Schichten — dem untern 
Quader. Eben so stammen die eben erwähnten Gastroekaesui 
asstpbishaena, Pecten Mlssoni und bsoceramus Cuvieri alle 
auch aas dem Pläner nnd der weissen Kreide angehörigen 
Schichten. 

Rechnet man nun noch hinzu, dass die besonders für dis 
wetsse Kreide charakteristischen Versteinerungen {ßeUmniteUa 
mucronata, Ananchytes ovata, Ostrea vesicularis, Terebratula 
carnea u. s. w. Rotalia umbilicata^ tdtuola nautiloideat 
Pyruliaa acuminata n. v. a.) in den Meklenburger Schichten 
gänzlidi fehlen, so wird man wohl kaum einen Fehlschluss thnn, 
wenn man dieselben, wie dies schon früher Koch, Roll, und 
Karsten ausgesprodien haben, dem Pläner parallelisirt, also 
dem terrain iaronien einverleibt. 


II. 

Noch während meiner Beschäftigung mit den Untersuchun¬ 
gen, deren Resultate ich auf den vorhergehenden Seiten ebea 
aitgetheilt habe, erhielt ich durch die Güte des Herrn Bau- 
kondukteurs Koch io Dömitz Proben eines anderen Fundes, den 
die Wissenschaft diesem eürigen Forscher verdankt. Nach sei¬ 
nen brieflichen Mittheilungen erhebt sich in Nordwest von Dö¬ 
mitz aus der Heideebene eine Hügelgruppe, an deren südöst¬ 
lichem Abfalle bei Bokup zwei nach Südwest einfallende Flötze 
sehr guter Braunkohle abgebaut werden. Nordwestlich davon 
im Liegenden der Kohle stehen mächtige Schichten eines bläu¬ 
lichen Thones mit zahlreichen Septarien an. In demselben eut- 
deekle Herr Koch in jüngster Zeit bei MallHz nebst Schwefel- 
kiesnieren und Gruppen von Gipskrystallen viele Versteiaeron- 
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gen *) und swor Naoula l}t$Jk^mana Nyst und Luekut unL 
ceo'inata Nyst , ferner Pleurotoma nMentictUata Mstr. « 
cti/a margaritaceu Lams., üatica glaucinoides Nyst, Dilocu- 
lina turgida Rss., Guttulina semiplana Rss., Qtanquelocttüna 
impresta Rss.« Texfularia Utcera Rss., Spiroltna HumhoUti 
Rss., Dentaltna emaciata Rss., llobulina dimorpha Rss., Ro- 
talia Girardana Rss. u. s. w. Durch dies« Fossilreste wird 
es ausser Zweifel gesetst, dass diese Tbone dem Septatientbone 
angehören.^ Aus ihnen entspringen auch in einer Mulde der 
Högelgruppe bei Sülze mehrere Soolquellen, deren eine früher 
benutzt wurde. 

Am nordöstlichen Abhange bei Carentz kommen aber noch 
andere Gesteine zum Vorschmn in Gestalt vorwiegend mergeliger 
Schichten, m denen einzelne feste Kalksteinschichten eingebettet 
Regen. Der Mergel hinterlüwt nach dem Schlämmen nebst sehr 
feinen scharfkantigen klaren Quarzköracben und einzelnen dun« 
Relgrünen ^ankonitischen Partikeln viele kleine Brnehstücke von 
Molloskenscfaalen, winzige Foraminiferen und Ostracoden. Uebri- 
gens fand Herr Koch auch im festeren Kalke ausser nicht s^ 
tenen kleinen Fisdiresten einzelne Triloculinen. 

Bis jetzt ist die Zahl der Formen, die ich in dem übersen¬ 
deten wenig reichlichen Materiale zu erkminen im Stande war, 
•Bur klein, umvon theils der meist schlechte EriiaUnagsmstand 
der Sdialen, theils ihre ansnehmende Kleinheit die Schuld tri^. 
jCs sind folgende, dimmtlieh nur sehr sdten vorkommend^ 

1. Dentalina Steenstrupi m. (D. sulcata d’Orb.) 

(Siehe S. 268.) 

2. Dentalinu interlineata m. (Taf. XI. Fig, 2.), 

Steht keiner der bisher bekannt gewordenen Kreide-DentaH- 
aen nahe und ist vielmehr mandiea tertiären Arten, wie . der 
D, intermiUens Roem. sp. u. a. verwandt. Das Gehäuse ist 
fast gerade, sehr klein und schlank, linear, verschmälert sich 
nach abwärts allmälig. Die ersten 1 bis 2 Kammern sind jedoch 
an den ,wenigen vorliegenden Exemplaren nicht vorhanden. Die 
übrigen Kiunmem sind kaum gewölbt, durch kamu merkbare 
Einsdmörungen gesondert und, besondera ^ letzten, höher als 


*) Die Ifittfaeilmig dieser Bestianonngen verdanke ich ebenfalls 
Herrn Eoca. 
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breit. Die letzte Karamer yerscbmälert sich zu einer an der 
Rückseite gelegenen ziemlich langen und feinen Spitze, weldie 
die enge gestrahlte Mündung trägt. Die Oberfläche der Kam¬ 
mern ist glatt; nur die Nähte und ihre nächste Umgebung sind 
durch zahlreiche sehr feine, senkrechte, veiiiefte Linien bezeichnet. 

3. Cristellaria deeorata m. (Siehe S. 269.) 

4. Rohulina signata m. (Siehe S. 272.) 

5. Rotalia Karsteni m. (Siehe S. 273.) 

6. Rotalia Brückneri m. (Siehe S. 273.) 

7. Rotalia deplanata m. (Taf. XL Fig. 3.) 

Länge sr 0,25 mm. Diese kleine Art bat wohl sehr grosse 
Analogie mit der R, involutaBss. und R. polyrrnp/tes Rss. aus 
dem Kreidemergel von Lemberg und dem böhmischen Pläner, 
ohne jedoch damit identificirt werden zu können. 

Das rundliche Gehäuse ist auf der Spiralseite fast ganz 
flach, auf der Nabelseite mässig gewölbt. Beide stossen in einem 
schariwinkligen Rande zusammen. 

Auf der flachen Seite sieht man 2^ rasch an Breite zuneh¬ 
mende Umgänge, die durch seichte Nähte gesondert werden. 
Der letzte zeigt 9 schiefe Kammern, von denen nur die letzten 
4 schwach gewölbt sind und deutlichere Nähte aufeuweisen ha¬ 
ben. Die übrigen Nähte stellen nur feine, kaum merklidi ver¬ 
tiefte Linien dar. Die obere Seite der Schale lässt in der Mitte 
einen engen ziemlich tiefen Nabel wahrnehmen. Der einzige 
sichtbare Umgang zeigt 9 schmal-dreieckige, fast gerade, gewölbte 
Kammern. Die spaltenförmige Mündung liegt am Innern Rande 
der letzten Kammer hart über dem beide Seifen des Gehäuses 
trennende Rande, zum Theile sich selbst auf die flache Seite 
fortpflanzend. Die Schalenoberfläche ist mit ziemlich groben 
Poren bedeckt. 

8. Rosalina Kochi m. (Siehe S. 274) 

9. Truncatulina concinna m. (Taf. XI. Fig. 4.) 

Fast kreisrund, mit scharfwinkligem, nur sehr schwach ge¬ 
lapptem Rande. Die ganz flache Spiralseite zeigt 2j Umgänge, 
die sehr rasch an Breite zunehmen; den letzten mit 8 schiefen 
bogenförmigen Kammern, deren Grenzen nur dui'ch feine Linien 
angedentet sind. 
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Die obere Seite des Gebänses convex, in der Mitte eng 
genabelt, mit fbst geraden dreiseitigen Kammern, von denen nur 
die letzten durch schmale seichte Nähte gesondert sind. Die 
Schalenoberfläche ziemlich grob punktirt. 

10. Bulitnina ovulutn Bss. 

Bznss Böhmens Kreideversteinernngen I. p. 37. t. 8, f. 57, t. 13. 
f. 73. — Die Foraminif. n. Entomostr. des Kreidemergels von Lemberg 
in Haidisgbk’s natnrw. Abhandl. IV. 1. p. 38. t. 3. f. 9. 

Auch häufig im Pläner Böhmens; sehr selten in der weissen 
Kreide BQgens und im obem Kreidemergel von Lemberg. 

11. Polymorphina uvi/ormis m. (Taf. XI. Fig. 5.) 

Länge = 0,85 mm. Unter den wenigen Folymorphinen der 
Kreidegebilde ist unsere Species der P. leopolitana Bss. aus 
dem obern Kreidemergel von Lemberg am meisten verwandt; 
dagegen steht sie vielen tertiären Arten nahe. 

Das Gehäuse ist verlängert-oval, an beiden Enden kurz und 
stumpf zugespitzt, glasig glänzend. 7 spiralstehende ungleiche 
Kammern, deren obere grösste ziemlich stark gewölbt und durch 
deutlich vertiefte Nähte gesondert sind. Die Mündung fein ge* 
strahlt. 

12. Triloculina Kochi m. (Taf. XI. Fig. 6, 7.) 

Länge = 0,5 bis 0,85 mm. Verlängert elliptisch, unten 
zugerundet, oben in einen nicht sehr langen dünnen Schnabel 
verlängert, scharfkantig, im Querschnitte scharfwinklig - drei¬ 
eckig. Die Kammern sehr wenig gewölbt, fast flach, an den 
Bändern sehr scharfwinklig, mit einer seichten, breiten, dem 
Bande parallel verlaufenden Längsfurcbe. Die Nähte sehr schmal 
und wenig vertieft. Die dritte Kammer kantig, nur in sehr ge¬ 
ringem Umfange sichtbar. 

Bei ältern Individuen sind auf der Vorderseite zwei Kam¬ 
mern, die eine in grösserem Umfange sichtbar, so wie auch auf der 
Bückseite eine seichte Kammer als ein schmaler Saum hervortritt. 
Die Triloculina wird also im vorgerückten Alter zur Quinque- 
loculina, — ein neuer Beweis für die schon von Dr. Max 
SCHUiiTZE (Ueber den Organismus der Polythalamien 1854. 
p. 42, 44) ausgesprochene Ansicht, dass Triloculina und Quin- 
quelocnUna keine scharf geschiedenen Gattungen darstellen, wenn 

Zeits. d. d. getl.ties. YIL 1. 19 
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aber nur selten beobachtet *wird, während sie im erstem sehr 
gemein ist. Endlich sind auch die LagemngSTerhältnisse damit 
im Einklänge, denn nacli Herrn Eoch’s gefälliger Mittheilung 
bilden die Mergel und Kalke von Carentz das Liegende der 
Septarienthone von Mallitz, welche dem Systhne rispeUen Du- 
mont’s angehören. Nachträglichere Unlersuchungen, zu denen 
mir Herr Koch das Material zugesagt hat, werden ohne Zweifel 
noch zur festem Begründung der ausgesprochenen Ansicht dienen. 


Erklärung der Abbildungen. 

Tafel Vm. 

Fig. 1. GhmduUna concimna in. Seitenansicht. 

- 2, 3. Dentalina inßata Rss. 

- 4, Dieselbe, ein Exemplar, welchem die obern Kammern fehlen. 

. 5. Nodosaria disUtns m. a. ein Bruchstück mit drei Kammern, 

b, Querschnitt einer Kammer. 

- G. Nodosaria Bolli m. a. Seitenansicht des ganzen Gehäuses, 

6. Querschnitt. 

- 7. Nodosaria polygona m. a. Seitenansicht eines Gehäuses, dem 

nur die oberste Kammer fehlt, b, Querschnitt« 

- 8. Dieselbe, die drei obersten Kammern eines Exemplars. 

- 9. DenlaRna p leb eia m. Seitenansicht. 

* 10. Dentalina megalopolitana m. Seitenansicht. 

- 11. Dentalina tenuicollis m. Seitenansicht. 

- 12. Dentalina longicauda m. Seitenansicht. 

- 13. DenlaRna acutissima m. Seitenansicht. 

- 14 a. Dentalina Sleenstrupi m. Seitenansicht« 

-14 b. Dentalina sutcata Kilss. sp. aus Schweden. 

• 15. Dentalina baltica m. Seitenansicht. 

- 16. Crxsleltaria decorata m. a, Seitenansicht, 6. Bauchansicht, 

c. Bückenansicht. 


Tafel IX. 

Fig. 1, 2. Cristellaria decorata m. Verschiedene Formtypen. 

- 3. Cristellaria prominula m. a. Seitenansicht, b. Mündnngsansicht. 

- 4. Robulina signata m. a, Seitenansicht, b, Mündungsansicht. 

- 5. Robulina megalopolitana m. a. Seitenansicht, 6. Mündungs- 

ansicht. 

- 6. Rolalia Karsleni m. a. Nabelseite, ft. Spiralseite, c. Seiten¬ 

ansicht. 

- 7. Rotalia Brückneri m. a. Spiralseite, ft. Nabelseite, c. Seiten¬ 

ansicht. 

- 8. Rosalina Kochi m. a. Nabelseite, ft. Spiralseite, c. Seitenansicht. 

- 9. Amphistegina elypeolus m. a. Seitenansicht, ft. Mündungsansicht. 

19 ^ 
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6. Notiz über einige Knochen-führende Höhlen im 
Regierungsbezirk Arnsberg. 

Von Herrn Nöggerata in Bonn. 

Einige interessante Knochen-führende Höhlen des bezeidi- 
neten Landesgebietes habe ich in Karsten’s und y. Dechew’s 
Archiv für Mineralogie, Geognosie, Bergbau und Hüttenkunde 
XXL S. 328 fil ausführlich beschrieben. Seitdem ist eine neue 
Knochenhöhle in diesem Landestheile aufgefiinden und untersucht 
worden, auch haben einige Verwendungen auf die nähere Erfer- 
schung von ein paar der schon beschriebenen Höhlen stattge- 
iunden. 

Wenn auch diese Ermittelungen die bekannten Tbatsachen 
über die KnpchenhÖhlen im Allgemeinen nicht besonders berei¬ 
chern, so verdienen sie doch nachgetragen zu werden, da sie die 
geologische Topographie des Vaterlandes einigermaassen erwei¬ 
tern. Was ich hier darüber mittheile, ist meist den bei dem 
Königlichen Oberbergamte zu Bonn vorhandenen actenmässigen 
Nachrichten entnommen. 

1. Die Höhle bei Illingheim, Kreis Arnsberg. 

Es wurde diese Höhle zufällig im Frühjahr 1851 bei der 
Gewinnung von Kalkstein entdeckt, und eine nähere Untersu¬ 
chung derselben dem Königl.. Berggeschwornen Liste übertragen. 
Sie hegt im Gebiete der devonischen Formation und zwar in 
dem zu demselben gehörigen Flattenkalk. Eine Viertel-Stunde 
in nordöstlicher Richtung vom Dorfe Illingheim erhebt sich der 
Berg Sümpfei, etwa 200 bis 350 Fuss über dem Spiegel des 
bei Amecke vorbeifliessenden Sorperbachs. Gegen Westen, Nor¬ 
den und Osten verflächt sich dieser Berg mit schwacher Neigung 
in die Nebenthäler; gegen Süden dagegen läuft derselbe steiler 
mit 30 bis 35 Grad Neigung in das daselbst befindliche Thal 
ans. Die Schichten des Flattenkalks, ans welchen der Berg be¬ 
steht, streichen von Osten nach Westen, Stunde 5~ bis 6, und 
feilen unter 40 bis 50 Grad Neigung gegen Süden ein. Diese 
werden in verschiedenen Richtungen von Klüften durchsetzt. 
Eine Hanptklnft, an welche sich mehrere Nebenklüfte anschliessra, 
durchschneidet die Schichtung ziemlich reditwinklig und bildet 
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die Höhle. Diese geht mit ihrer Mundnng auf dem Bücken des 
Berges SOmpfel zu Tage. Sie war durch Gerölle und Damm¬ 
erde verschüttet, und wurde durch den Stcinbruchsban wieder 
geöffnet. Die Höhle geht anfänglich in einer geneigten Rich¬ 
tung bis zu 123 Fuss Tiefe in den Berg hinein, wird dann aber 
auf noch weitere 118 Fuss Tiefe üist senkrecht. Am Eingänge 
ist sie kaum 2 Fuss breit, und, nachdem man 18 Fuss tief in 
dieselbe eingedrnngen, zieht sie sich auf 1-1-Fuss zusammen; sie 
erweitert sich alsdann allmälig und abwechselnd in Dimensionen 
von 3 bis 10 Fuss, verengt sich aber in dem tie&ten zugäng¬ 
lichen Punkte nochmals bis auf 7 Zoll, und scheint von da ah 
anfwüts zu steigen. 

Die Wände der Höhle sind fast allentbalben mit Stalaktiten 
und Stalagmiten von Ealksinter bekleidet, und «nur an zwei St^ 
len derselben fand man kleine Ablagerungen von 4 bis 5 Fass 
Länge und bis 2 Fuss Dicke, welche aoä dem gewöhnlichen 
Höhlenlehm bestanden, worin nur wenige Knoehenbrucbstücke 
und Zähne vom Ursus ^laeu$ in einem sehr zertrümmerten 
Zustmide angetroffan wurden. 

2. Die Höhle bei Balve, Kreis Arnsberg. 

Diese Höhle, welche ich a. a. 0. S. 331 ff. ausführlidi bo^ 

schrieben habe, ist im Jahre 1852 noch durch verschiedene darin 
gemachte Schürfe näher untersucht wurden. Die Yerhältnisse ha¬ 
ben sich im Ganzen so bestätigt, wie sie in jeher Beschreibung 
geschildert sind. Bei dieser üntersuchung sind in den vier vor-« 
handenen Schichten der Knochenerde und des Höhlenlehm» wie¬ 
der viele Knochen gefunden worden, welche ich nur im Allge^ 
meinen angebe, da sie nach den Thier-Speeies den früheren Fun¬ 
den aus dieser Höhle entsprechen. Viele Backzähne von Elqahai 
prtm^eHtus^ Fragmmite von Rt^uenknochen von demselben t 
Os temporale vom JRhinoceros tichorrhinui^ Braiduns dexter von 
demselben, viele Baickzähne von demselben; Atlas, Phalanx, 
Mittelfussknoeben, Radius, Tibia, Cakaness sinister, viele Schneid«* 
zähne und Backzähne von JJrsm spelaeuty viele Backzähne von 
Efutts adttmitieu$\ viele Backzähne von Boa (zum TbeB viel¬ 
leicht nidit fossil); ein halber Unterkiefer imd Röhrenknochen vea 
Ovis; ein Unterkiefer vom Menschen (zuverlässig nicht fossil). 

3. Die Höhle am Fasse des Berges Büberkamp 
zwischen Grevenbrück und! Elspe, Kreis-Olpe. 

Diese Höhle ist bereits a. a. O. S. 340 ff erwähnt. Im 
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Jahre 1852 haben auf der Sohle derselben einige neue ünter- 
snchnngen durch Anfschurfungen 'stattgefunden. Es ergab sich 
dabei, dass die Höhle in früheren Zeiten viel&ch umgewühlt 
worden, wie auch schon an jenem Orte angeführt ist, und dass 
an den Wänden nur noch wenige Streifen von Enochenbruch* 
stücken im Kalksinter, eine Knochenbreccie bildend, vorhanden 
waren, worin sehr zerstückelte Knochen und Zähne von Ursus 
spelaeus gefunden wurden. Nur diese Reste allein kann man als 
diluvial betrachten; . die übrigen Knochen, welche ebenfalls in 
demselben Kalksinter festgebacken waren, gehören offenbar leben¬ 
den Thieren an. Sie haben auch ein viel frischeres Ansehen als 
die Bärenreste, und bestanden nach den Bestimmungen des Herrn 
Hebmann v. Meyer in fragmentarischen Knochen von folgenden 
Thieren: Pntorius vulgaris; Mustela martes\ Felis^ vielleicht 
von verschiedenen Species, worunter Felis ferus; Lutra, ein 
Oberaim in Grösse und Form Lutra vulgaris ähnlich, doch 
ohne das rundlidie Loch für die Ellenbogen-Arterie; Cants, von 
der Grösse des Canis vulpes; zwei Species von Arvicola; ein 
Schneidezahn Arctomys ähnlich; Lepus; Reh und Vögel, deren 
Oberhand- und Mittelfussknochen allein 5 Species andenten; am 
besten erkennbar sind die Reste eines unserem Haushubn ähn¬ 
lichen Vogels; die übrigen Knochen rühren meist von kleineren 
Vögeln aus anderen Familien her. Auch wurden mit jenen Kno¬ 
chen folgende, sehr gemeine Schnecken in der Breccie eingehüllt 
gefunden: Helix fruticum Müll., Helix cellaria Müll, und 
Helix rotundata Müll. Absichtlich habe ich diese Fragmente 
von bestimmten lebenden Thieren, welcher in derselben Kochen- 
Breccie mit den Bruchstücken von Knochen des Höhlenbären ver¬ 
glommen sind,’ namhaft gemacht, weil sie die sonst schon be¬ 
kannte und sehr begreifliche Thatsache schlagend darthun, dass 
in den Höhlen, wenn eie nicht geschlossen sind, und die Kalk¬ 
sinterbildung fortdauert, noch immer eine Zunahme ihres Inhalts 
an Knochen, freilich nur von noch lebenden Thier-Species statt- 
flndet. Es geht hieraus hervor, wie leicht fossile Knochen mit 
solchen von Thieren der Jetztzeit verwechselt werden können, 
wenn eie, wie es hier der Fall ist, zusammen in einer und der¬ 
selben Kalksintermasse eingewachsen erscheinen. Manche Anga¬ 
ben von vermeintlichen urweltlichen Thieren aus Höhlen beruhen 
auch wirklich auf einer dadurch veranlassten Täuschung. 
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DentscbeD geologlscben Clesellsebaft. 

2. Heft (Februar, März, April 1855.) 


A. Terhandlma^en der desellecliafl. 


1. Protokoll der Februar-Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 7. Februar 1835. 


Vorsitzeader: Herr v. Cahnall. 


Das Protokoll der Januar-Sitzung wird verlesen und ge¬ 
nehmigt. 

FOr die Bibliothek der Gesellschaft ist als Geschenk ein¬ 


gegangen : 

Von Herrn Beyrich: lieber die Stellung der hessischen 
Tertiärbildungen. — Separatabdruck. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift: 

Archiv für Landeskunde in den Grossherzogthümem Mek- 
lenburg. Jahrgang 1851, 52, 53, 54. 

Ein von dem Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche 
Arbeiten, Herrn vow der Heydt, mitgetheiltes Schreiben des 
preussischen General-Consuls in Buenos-Ayres, Herrn y. GQlich, 
den argentinischen Bergbau betreffend, wird verlesen, und der Ein¬ 
gang von Briefen des Herrn Höooerath und des Herrn Liebe 
mit Auftätzen für die Zeitschrift angezeigt. 

Der Vorsitzende, Herr v. Carnall, legt eine geognostische 
Karte von dem Steinkohlen-Bergbau bei Saarbrücken vor und 
erläutert dieselbe. 

Herr Boxu sprach über veränderte Andalusite aus dem 
Glimmerschiefer von Goldenstein in Mähren unter Vorlage meh¬ 
rerer Handstücke von denselben, und zeigte gebrochene Stauro- 
lithe von demselben Fundort, so wie die in Glimmerschiefer bre¬ 
chenden Erze des Melchiorstollens bei Jauernig vor. 

Herr Beyrich machte nach einem Briefe des Herrn Emm- 
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BICH Mittheilnngen über die Molasee der Gegend von Miesbach 
und des Ampertbales. 

Derselbe theilte ferner die Resultate der Untersuchungen 
des Herrn Bevss, die Foraminiferen der verschiedenen Oligoc&n- 
lager in Norddentschland betreffend, mit. 

Herr v. Carnall legte Petrefakten ans den Tertiärschich¬ 
ten auf der Galmeigrube Severin bei Beuthen in Oberschlesien 
vor und gab die Lage der betreffenden Schichten im Dache der 
weissen Galmeilage an, — ebenso deijenigen Schichten, in denen 
auf der benachbarten Grobe Elisabeth das Cblorblei theils derb, 
theils in Afterkrystallen gefunden worden ist. Letztere bestehen 
aus einem, 20 bis 30 Zoll mächtigen lichtgrauen Thone (Letten), 
welcher unmittelbar auf der — hier tauben — Galmeüage ruht; 
darüber findet sich eine 10 zöllige Lage von grobem Eies, über 
diesem nahe 8 Lachter grauer Letten und zuoberst 1 Lachter 
60 Zoll Lehm und Sand. 

Herr Tamnav zeigte Engeln aus späthigem, zum Theil 
krystallinischem Gips vor, die im Ackerlande bei Bilin Vorkom¬ 
men, so wie Mnschelpartieen, die sich bei Bartenstein (Ost- 
preussen) unter torfartiger Masse finden. 

Herr V. Garn alt:, legte Eupfererze in Eieselschiefer von 
Gorbach im Waldeckschen vor, welche von Herrn HflSER zu 
Brilon eingesendet worden s'iad, ferner Handstütze von Eohlen- 
eisenstein (Blackband) von der -Rndolfgrube bei Volpersdorf in 
der Grafschaft Glatz, wo derselbe zwischen den Steinkohlenfiötzen 
in mehreren Lagen vorkommt, welche bauwürdig und nachhaltig 
erscheinen. • 

Herr Oschatz zeigte die Wirkungen des polarisirten Lich¬ 
tes auf feine Marmorschliffe unter dem Mikroskop als Nachtrag 
zu seinen früheren Mittheilnngen. 

Herr Natjwerk legte Abdrücke von Fischen am dem 
Mannsfeldschen Eupferschiefer zur Ansicht vor. 

Hierauf ward die Sitzung geschlossen. 

V. w. o. 

V. Garnall. Beyrich. Roth. 
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2. ProtokoU der März - Sitzung. 

Verhandelt Berlin, den 7. März 1855. 

Vorsitzender: Herr v. Carkall. 

Das Protokoll der Februar-Sitzung wird verlesen und an¬ 
genommen. 

Der Gesellschaft sind als Mitglieder zugetreten: 

Herr Majerus, Bergwerksingenieur in Luxemburg, 

vorgeschlagen durch die Herren v. Carnall, v. Dechek 
und Nöggerath; 

Herr Ludwig Schultze, Stud. jur. in Rostock, 
vorgeschlagen durdi die Herren F. Roemer, Krantz 
und Beyrich. 

Für die Bibliothek sind eingegangen als Geschenke der 
Verfasser: 

Göppert: Die tertiäre Flora von Scbossnitz in Schlesien. 
Görlitz 1855. 

Ewald : Beitrag zur Kenntniss der untersten Liasbildungen 
im Magdebnrgischen und Halberstädtischen. — Separatabdruck. 

G. Sandberger : Zwei naturwissenschaftliche Mittbeilungen. 
Wiesbaden 1855. 

Von dem Verleger Jusros Perthes ein Exemplar der 
CREDNER’schen Karte des Thüringer Waldes. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift: 

SoeiäU des Sciences nalwrelles du Grandduche de LMxetn- 
bwrg. Tome /. et II. Luxembourg 1853 et 1854. 

Herr Heine in Leimbach hat Handstücke von Gips mit 
Buntkupfererz aus einem Rücken des Eupferschiefergebirges bei 
Mannsfeld eingesendet, welche von dem Vorsitzenden vorgelegt 
werden; ebenso Versteinerungen in dem mitteljurassischen Thon¬ 
eisenstein in Obersi^lesien, welche Herr Abt zu Malapane ein¬ 
gesendet hat. 

Herr Ewald legte Sandsteinstücke von Seehausen im Mag¬ 
debnrgischen vor, welche sich auf ihren Schicbtflächen mit deut¬ 
lich erkennbaren fünfstrahligen Asterien bedeckt zeigen. Es 
sind dieselben Asterien, welche man schon seit längerer Zeit aus 
dm* Nähe von Neindorf im Halberstädtischen kennt. Bei See¬ 
hansen finden sie sich mit Cardinia concinna und Ostrea svh~ 
lameUosa vereinigt. Hieraus geht hervor, dass die Sandsteine 
des Magdebnrgischen und Halberstädtischen da, wo sie jene 
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Asterien führen, mit den Cardinienbftnken des Herrn v. Strom¬ 
beck zu einer und derselben Abtheilung des Lias verbunden 
werden müssen. In dieser, unter den Gryphitenschichten liegen¬ 
den Abtheilnng des Lias bilden sie den ältesten, unmittelbar über 
dem Keuper folgenden Theil. 

Hierauf zeigte derselbe ein besonders deutlich ausgebildetes 
Exemplar der von Nöocerath in v. Leokhard’s und Bronn’s 
Jahrb. 1846 S. 309 erwähnten Psendommphosen von Gips nach 
Steinsalz vor, welche sich bei St. Mitre unfern Aix in der Pro¬ 
vence finden. 

Herr Huyssen legte 6 Tafeln vor, die zu mnem in der 
Zeitschrift erscheinenden Aufsatze desselbmi über die Westföli- 
schen Soolquellen gehören. 

Herr Brücke zeigte eine Stufe von goldführendem weissen 
Quarz aus Californien vor. 

Herr Beyrich legte einige von Herrn Huyssen erhaltene 
tertiäre Conchylien vor, welche in einem Bohrloch m Xanten b« 
Wesel in einer Tiefe von 5- bis 700 Fuss vmrgekommen sind« 
Sie bestehen in den Fragmenten einer grossen, dickschaligen, 
glatten Auster, einer grossen Cyprina und einer Wohlerhaltenen 
Pleurotoma, Letztere gehört einer Art an, die sich in dem mio- 
cänen Thon zu Bersenbrück findet; die ersteren beiden Formen 
sind hier oder in den bei Bocholt an der Tagesoberfiäche gekannt 
ten miocänen Lagern noch nicht gefiinden, sondern scheinen Ar¬ 
ten anzugehören, die aus den oligocänen Tertiärlagern von Crefeld 
oder von anderen ^ gleich alten Fundorten bekannt sind. Es ist 
möglich, dass das Bohrloch bei Xanten Tertiärlager von ver¬ 
schiedenem Alter durchsunken hat. 

Derselbe legte seinen, gemeinschaftlich mit den Herren 
G. Rose und Roth entworfenen, Niederschlesien und die an¬ 
grenzenden Gegenden betrefienden Beitrag zu der geogoostischen 
Uebersichtskarte von Deutschland vor, und gab Erläuterungen 
dazu, insbesondere über die durch den kleinen Maassstab be¬ 
dingte Zusammenfassung einzelner Formationen. In Betreff der 
ana Rande des schlesischen Gebirges auftretenden tertiären Lager 
mit Braunkohlen sprach der Redner seine Ansicht di^in ans, d a s s 
man dieselben noch sehr wohl, trotz der aus den zu Schossnitz 
gefundenen Pfianzenresten von Herrn Göppert gezogenen Fol¬ 
gerungen, sämmtiich für die gleiche braunkohlenführende Tertiär- 
büdung halten könne, welche in der Mark Brandenburg die Basis 
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oligocäner mariner Tertiärlager ist. Herrn Göppert’s Ansicht, dass 
die Flora von Schossnitz sehr jung, — pliocän —, sein müsse, steht 
in Zusammenhang mit seinem Urtheil über die Pflanzenreste des 
Bernsteins, der nach den übereinstimmenden Beobachtungen von 
Thomas, Erman und Herter, und Gumprecht, an der preussi- 
schen Küste tertiären, braunkohlenführenden Ablagerungen an* 
gehört, die von marinen oligocänen Lagern mit Ostrea ventila- 
brum, Valuta suturalis, Spatangus, Scutella u. a. bedeckt wer¬ 
den. Auch die im Bernstein vorkommenden Insekten*) stimmen 
in keiner Weise mit HeiTn Göppert’s Ansichten über die Natur 
der sie begleitenden Pflanzenreste. Bei diesem Verhalten ist 
man wohl dazu berechtigt, den analogen Schlussfolgerungen über 
das Alter der Pflanzen zu Schossnitz für jetzt noch jeden Ein¬ 
fluss auf die Bestimmung des relativen Alters der sie einschliessen- 
den Ablagerungen abzusprechen. 

Der Vorsitzende, Herr v. Carnall, knüpfte daran einige 
Bemerkungen über neuere Aufschlüsse im oberschlesischen Thon¬ 
eisensteingebirge, durch welche sich herausgestellt habe, dass ein 
grosser Tbeil dieses Gebirges nicht jurassisch, sondern tertiär 
sei; namentlich ist dies von den Ablagerungen zwischen Ratibor, 
Bjbnik und Gleiwitz ganz unzweifelhaft, während im nördlichen 
Oberschlesien die Grenze zwischen den beiderlei Formationen 
noch einer näheren Untersuchung bedarf. 

Herr Tamnaxt theilte nachträglich mit, dass nach Untersu¬ 
chungen des Herrn Sonnenschein das früher erwähnte Bleierz 
von Messinghausen bestimmt keine Chromsäure, und nicht ganz 
sicher Vanadinsäure enthalte. Derselbe legte dann Schwerspath- 
kugeln vor, die bei Bockenberg (Wetterau) im Ackerfelde Vor¬ 
kommen. 

Hierauf ward die Sitzung geschlossen. 

V. w. o. 

V. Carnael. Beyrich. Both. 


*) Vergl Hagen: lieber Nearopteren der Bernsteinfauna in Verb, 
des zool.-bot. Yer. in Wien. lY, Abh, p. 221 f. 
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3. Protokoll der April-Sitzung. 

Yerhandelt Berlin, den 4. April 1855. 

Vorsitzender: Herr v. Carmali.. 

Das Protokoll der März*Sitzung wird verlesen und ange* 
nommen. 

Für die Bibliothek sind eingegangen als Geschenke der 
Verfasser: 

üeber den Pterodactylus nuvicut von Fr. A. Qübhstedt. 
Tübingen 1855. 

Tableau des altüudes observies en Espagne par db Vbr- 
NEUiii et DB Lori^re. Paris 1854. 

Mittheilungen aus J. Perthes geographischer Anstalt von 
A. Petermann. Gotha 1855. — Geschenk des Verlegers. 

Von Herrn Sturtz in Dresden mit einem Begleitschreiben 
eine für Brasilien bestimmte Darstellung der Eofalenformation in 
2 Exemplaren. 

Zum Austausdi gegen die Zeitschrift: 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Decem- 
berheft 1854. 

Berg- und hüttenmännische Zeitung. No. 2 bis 10. 1855. 

Herr Bornemann machte Mittheilungen über seine Unter¬ 
suchung der Foraminiferen und Entomostraceen von Hermsdorf, 
und legte die zahlreichen neuen Arten in Zeichnungen vor. 

Herr Ewald legte Stücke von den petrefaktenführenden 
Gesteinen vor, welche in der Fossa grande am Monte Somma 
bei Neapel Vorkommen. Diese Gesteine sind von sandig-kalkiger 
Beschaffenheit und finden eich in Form grösserer und kleinerer 
Blöcke, welche, vereinigt mit den bekannten, aus krystallini- 
8 ch e n Mineralien bestehenden Gesteinsblöcken der Fossa grande, 
in den dortigen Bimssteinanbäufungen inne liegen. Die in den 
kalkig - sandigen Blöcken vorkommenden Versteinerungen 
sind durch Herrn Scacchi sehr vollständig gesammelt und in 
das Museum zu Neapel niedergelegt worden. Sie gehören mit 
Ausnahme etwa einer noch nicht lebend gefundenen Dentalien- 
Form sämmtlich Arten an, welche noch jetzt im Mittelmeere an¬ 
getroffen werden. Es stimmen also die Fossilien des Monte 
Somma in ihrem Verhältniss zu den lebenden Formen und in 
Beziehung auf ihr daraus zu erschliessendes sehr jugendliches 
Alter mit denen überein, welche häufig aus den Bimsstein- 
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taffen der Umgegend von Neapel, z. B. von der Villa des 
Cicero'bei Pozzuoli, beschrieben werden, unterscheiden sich von 
letzteren aber wesentlich durch ihr Vorkommen, indem sie nicht, 
wie diese, unmittelbar in die vulkanischen Tuffe eingebettet 
worden, sondern in Gesteinen liegen, die ursprünglich ausser¬ 
halb der vulkanischen Wirkungen entstanden sind und am 
Monte Somma nur auf sekundärer Lagerstätte innerhalb der¬ 
selben gefunden werden. Es ist bemerkenswerth, dass diese pe- 
trefaktenführenden Blöcke, welche offenbar durch einen vulkani¬ 
schen Herd hindurchgegangen sind, oft keine Spur der Umwand¬ 
lung zeigen, durch welche neben ihnen liegende Blöcke krystalli- 
nisch geworden sind. Es ist daher wahrscheinlich, dass letztere 
anderen Gesteinen, etwa denen der Apenninen, und anderen 
Stellen, wahrscheinlich entfernteren, ihren Ursprung verdanken, 
dass sie also einen längeren Weg unter dem Einfluss der vulka¬ 
nischen Thätigkeit zurückzulegen hatten. 

Der Vorsitzende gab Nachricht von dem bei Eimen (Sa¬ 
line Schönebeck) erbohrten Steinsalz. In dem Bohrloch sind ge¬ 
troffen worden: 

461 Fuss 7 Zoll rothe und blaue Thone des Keupers, 

3 - 8 - Kies, 

1086 - 9 - Muschelkalk, 

212 - 6 - Thone und Gipse des bunten Sandsteins. 

1764 Fuss 6 Zoll. 

In dieser Tiefe wurde in das Steinsalz eingeschlagen, in dem 
man bis jetzt 23 Fuss gebohrt hat. Das Steinsalz gehört also 
der oberen Abtheilung des bunten Sandsteins an, dessen obere 
Grenze gegen den Muschelkalk nach den Bohrproben nicht ganz 
sicher zu ziehen ist. Der Muschelkalk bestand von oben nach 
unten aus Kalkstein, der mit festen Thonen wechselte, 390 Fuss 
9 Zoll mächtig; dann folgten Thon, Kalk und Gips in 276 Fuss 
Stärke, hierunter grauer Kalksteinmergel und Thon, 420 Fuss 
mächtig. Diese drei Abtheilungen dürften dem Friedrichsh^er 
Kalk, der Anhydritgruppe und dem Wellenkalk entsprechen. 
Zuletzt hatte man 71 Fuss 4 ZoU graaen Thon, der schon dem 
bunten Sandstein angehören kann; es folgte ein röthUchgrauer 
Thon mit Gips (31 Fass 11 ZoU), dann grauer Thon (23 Fuss 
7 Zoll), sodann ein Wechsel von rothen und grauen Thonen 
mit Gips, und zuletzt mit Anhydrit. Der Redner sprach femw 
über die grosse Wichtigkeit des Fundes in finanzieUer und 
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nationalökonomisclier Beziehang nnd Aber das geologische Yer* 
hältniss zu dem Steinsalzgebirge in Stassfurt, wo die ScbSdite 
im mittleren bunten Sandstein angesetzt sind, und das damnter 
liegende Salz der Zechsteinformation angebört. Die von Herrn 
Siemens in Dflrrenberg gelieferten Profile und Karten, wo die 
Salzführung ebenfalls dem Zechstein angebört, wurden vorgelegt 
nnd es wurde angeführt, dass man dort unter dem Bothliegenden 
das Steinkohlengebirge mit Koblenfiötzen erbohrt habe. 

Zum Schlüsse sprach der Vorsitzende noch über eine grosse 
Niere von Spbärosiderit aus der Steinkoblengrube Concordia im 
Bergamtsbezirk Essen. Sie hat eine ungewöhnliche Grösse und 
ein Gewicht von 3 Centnern. Sie lag im Schieferthon an einer 
Stelle, wo das Flötz No. 1 der Grube sich gestört zeigt, nnd 
nicht weit davon wurden zwei ähnliche Nieren angetroffen, klei¬ 
nere Knollen aber nicht. Schon früher sind auf der Grube He¬ 
lene Amalie bei Essen unmittelbar über dem Plötze Böt^ers- 
bank drei Spbärosideritnieren gefunden worden, und zwar eben¬ 
falls in Form gedrückter Kugeln, deren grösste Aze etwa 2 y, 
deren kleinere ca. 2 Fuss betrug. Sie lösten sich leicht von dem 
umgebenden Schieferthon ab. 

Hierauf ward die Sitzung geschlossen. 

V. w. o. 

V. Carnall. Beyrich. Roth. 
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B. Briefliehe niiUheilanseii. 


Herr Koch an Herro Beyrich. 

Dömitz, den 20. Mai 1855.*) 

Bei VergleichuDg mit den mir gesendeten Petrefakten von 
Hermsdorf haben sich meine bisherigen Bestimmungen ans dem 
Thon von Mallitz völlig richtig erwiesen, während überdies die 
Stellung desselben zum Septarienthon sich noch durch die zahl¬ 
reich gefundenen Foraminiferen und Entomostraceen durchaus 
bestätigt. Ich habe bis jetzt folgende Arten in dem Thon ge¬ 
funden: Leda Deshayesiana Nyst in sehr schönen zahlreichen 
Exemplaren; lAtcina unicarinata Nyst und Lucina obtusa 
Beyr., beide ziemlich zahlreich, besonders die erstere; Nucula 
margaritacea Lam. ; Pleurotoma stAdmüculata Münst. ; Natica 
glattcinoides (Sow.) Nyst.; Cassidaria, Scbalenfragmente. Dann: 
BilocuUna turgida Betjss; Quinqtieloculina impressa Beuss; 
Textularia lacera Bevss; Guttulina semiplana Beuss; Spiro- 
lina Humboldti Bevss; Dentalina emaciata Bevss; Dentalina 
ioluta? Bevss (vielleicht verschieden davon); Robulina dimor- 
pha Bevss; Polymorphina diUitata? Bevss; Gaudryina sipho- 
nella? Bevss; Rotalina Girardana Bevss; Rotalina spec.?; 
TrilocuUna spec.?; sowie Cytherina Beyrichi Bevss. 

Der bei Carentz am nördlichen Ab&ll zu Tage tretende 
Ealkmergel ergiebt sich durch die gefundenen Einschlüsse als 
turonisch und völlig identisch mit den vor einem Jahre bei 
Bastorf und Brunshanpten gefundenen Plänerschichten. Herr 
Professor Bevss, dem ich eine kleine Quantität ausgescblämmten 
Materiab zugeschickt habe, hat vorläufig daraus gefunden: Den- 
talina sulcata d’Orb., CristeUaria decorata Bevss, Rotalia 
Brückneri Bevss, Rotalia Karsteni Bevss, Robulina signata 
Bevss, Rotalia Brückneri Bevss, Cythere Meyni Bedss, Cy~ 
tkerella parallela und complanata Bevss, alles Formen, die im 
böhmischen Pläner, oberen Ereidemergel von Lemberg und in der 
Kreide von Bügen Vorkommen. Dann fand ich mehrfach den 


*) Yergl. S. 11 im ersten Hefte dieses Bandes, 



306 


ßiisioni GiOXjDF^y soyn». nicht böfetimmte 

^feine Petfe&Vtejo, »«meuthch' Usiartet 

gereift« iffeiÄ» ^ > emlge grössere 

Si^iisrh«^ ; |F?scliz5hne und Wie hei Bsatoif iföwd ich 

»äck hißt; ;ii»e (In der fiemeQÜicli die 

Feirefftkiea v&tioEinieä), mit ehgermidiötea Coao^ 

■tintig mt(«8'dußk^^ TbfiktäÄeastii^ß (?j), sO; wie mit ■ 

reichen;, sdi^fcraCB und grünen .§iÖrttii:6 ÖÜo steilimweise «io«. 
'»Üöiij nöUwßohe SbPukUiT^^ atreichen h, S 

and isefeir »teit »ödlich !8^ 

Öcia eandipn Mergel sind unregetofiisige^^ B^itke eiijes sehr 

eingelagert,’ d^ dieaelheh Pet^ti*' 

'takten•föhrtv-:-" - :,• ^■!/v^4-'■^f'><';.^' 

trird »an 8i(^ aie;)njßacli8t 
hSfir defe Sc|)(taH^^ Schichten gferir^fnt seih, 

'öud; ich, bin Selbst aehr hegiOTigv eu ^^ 

gemng der Bra«nkehl.ee>v*u: d 

''M''' Hit, dan Änsichton^a^. Ketsn Bfaasen 

des Berges bel W^^Wehtuhgen ^ d. g» G. VX 8- 508) 

kann ich mich ;,i»clvt g&oa ■elövM-alftüdek ^rklärea-^^^ man 

diese Massen in deriu ÄbbtncftSüßsr Eibe sfehi, kann man 

]si0 nnmöfllcU für ein blöss^ lE^ödu^ der GtittrjÄhseH 
^ sind dies&Ihcn ‘Massen,, die mdo, tCbcrMI »ra südlichen Bande 
/^cr Byhnökohle®si^4htöh■‘wati Bchnp- Shdet, — <^eseibeB) die .in 
daii sogettönßte^/^laünh^geh Laijgendörf im Hannüvei’öchen 
uiid bei; lititzadkef das Gfe der Elbe biiden, und gerade diese 
Abihruehsiijfer «eigen .sehr seharl die'Trenoung awisdien den (er- 
iiareW ;nod diiuvialetv ; v - • . 












; *,• \ Xv • 






307 


€. AnfsAtze. 


1. Die mikroskopische Fauna des Septarienthones 
von Hermsdorf bei Berlin. 

Von Herrn Bornemasn in Mühlhausen. 

Hiena Tafel XU. bia XXL 

1. Die fossilen Fornminlferen von Hernisdeirf. 

Das relative Alter des nbrddeatscben Septarienthones nnd 
seine Stellung in der Reihenfolge der tertiären Bildnngen Ober¬ 
haupt ist in neuester Zeit namentlich durch Beyrich’s*) Unter¬ 
suchungen, durch die Vergleichung der Conchylienfauna mit den 
Faunen anderer Lokalitäten und Ablagerungen auf enge und 
scharfe Grenzen zurOckgefflhrt worden. Der norddeutsche Septa- 
rienthon gehört der von Beyrich als oligO(&n bezeichneten, fro¬ 
her von ihm nnd Andern untermiocän genannten Abtheilung der 
tertiären Bildungen an nnd entspricht Dumont’s Systhne rupe- 
lien suphrieur in der Reibe der belgischen Ablagerungen. 

Eine Uebereinstimmung dieser Schichten mit den jOngem 
österreichischen Tertiärablagerungen ist durch jene Untersuchun¬ 
gen hinsichtlich der Conchylien vollständig verneint worden, und 
es muss daher um so mehr auffallen, dass nach der Untersu- 
diung der mikroskopischen Fauna des Septarienthones durch 
Revss eine scheinbar grosse Uebereinstimmung**) mit den Fau¬ 
nen des Wiener Beckens und des Salzthons von Wieliczka nach¬ 
gewiesen worden ist. 

Ob nnd wie gross diese Ueberstimmung zwischen den mi¬ 
kroskopischen Faunen des Septarienthones und jener Ablagerun¬ 
gen in der That ist, ist eine noch dahinstehende Frage, zu de¬ 
ren Lösung die vorliegende Untersuchung durch die grosse Ver¬ 
mehrung der Zahl der bekannten Formen einen Beitrag liefern 


*) Vgl. Bbtrich im Monatsbericht d. Berliner Akademie. Novem¬ 
ber 1854. n. a. O. 

**) Zeitschrift der deutschen geoL Gesellsch. UL p. 53. 
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wird, wenn sie sich auch nur auf die Fauna eines einzigen, aber 
dafür der reichsten Lokalität des norddeutschen Septarienthones, 
nämlich der von Hermsdorf besieht und ursprünglich zu einem 
andern, allgemeineren Zweck, nämlich einem Studium der fossilen 
Foraminiferen überhaupt begonnen wurde. 

Einige Excursionen, die ich während meines Aufenthaltes 
in Berlin im Sommer 1854 nach Hermsdorf unternahm, hatten 
eine so reiche Ausbeute an mikroskopischen Formen zur Folge, 
dass nach Beendigung der Untersuchung der Foraminifermi und 
Entomostraceen, die ich während des verflossenen Winters in 
Mühlhausen ausführte, die Zahl der bekannten Arten jener Thier¬ 
reste von Hermsdorf auf mehr als das Doppelte angewachsen ist. 

Der aus dem Thon erhaltene Schlämmrückstand liess 
gleich bei der ersten oberflädilichen Untersuchung einen grossen 
Tbeil der von Beuss (geol. Zeitschr. UI. p. 49 £) beschriebenen 
Foraminiferen wiedereritennen, und es gelang nachher, dieselben 
mit wenigen Ausnahmen sämmtlich wieder herauszufinden; zu¬ 
gleich aber forderten die zahlreichen neuen Arten, welche dabei 
gefunden wurden, zu einer weiteren und genaueren Untersuchung 
sämmtlicher Formen auf, deren Resultate hier nachfolgend mitr 
getheilt werden sollen. 


*) üm den die Foraminiferen enthaltenden Schlämmrückstand des 
Thones auf heqneme Weise nnd in grösserer Menge zu erhalten und nm 
sich nidit mit einer umfangreichen Thonmasse belasten zu müssen, wurde 
die Operation des Scblämmens gleich an Ort und Stelle an der Herms- 
dorfer Mühle zur Ausführung gebracht. Nachdem man ein geräumiges 
irdenes Gofäss unter den Wasserspiegel des Mühlgrabens versenkt hatte, 
wurde der vorher aufgeweichte Thon im Wasser über jenem Gefess 
durch Zerreiben mit der Hand oder mittelst eines Pinsels in einem 
Siebe oder Durchschlage zum Zergehen gebracht. Der feine Thon zer- 
theilte sich zum grössten Tbeile im Wasser nnd wurde fortgeführt, wäh¬ 
rend die schwereren Theile, Schwefelkies, Gipskrjstalle nnd Foraminiferen 
im Wasser zu Boden sanken und durch das auf dem Grunde stehende 
Gefäss anfgenommen wurden. Die mit diesen Theilen in das Gefäss 
hinab gesunkene schwammige Thonmasse wurde nachher durch behutsa¬ 
mes Umrühren mittelst eines weichen Pinsels unter Wasser leicht voll¬ 
ständig zertheilt, nnd auf diese Weise eine nicht unbeträchtliche Menge 
des foraminiferenhaltigen Schlämmrfickstandes gewonnen. Durch eine 
noch zweckmässigere Benutzung des im Mühlgerinne in Bewegung he- 
findliicben Wassers würde man sich für denselben Zweck auch der etwas 
ermüdenden Operation des Wascbens überheben nnd einer vollkommenen 
Erhaltung auch der zerbrechlichsten Formen sicher srin können. 



Die von Bexi»s von Heraiedorf angegebenen Arten von 
Foraminiferen sind 6i, eine nid>t n^er bestimmte yfOpercnHna” 
(;= COTnusinra M. Schultze) miteingerecbnet, 62. Diese Zahl 
wird durch die neu binzukommenden Arten auf 117 vermehrt, 
ohne dass damit an eine Erschöpfung des Formenreichthums 
dieser einen Lokalität zu denken wäre. Von den 117 Artmi 
gehören 6 den Monostegiern, 26 den Stichostegiern, 
45 den Helicostegiern, 25 den Enallostegiern, 15 den 
Ag athistegiern an. 

Die Zahl der Gattungen, welche bisher von Hermsdotf ver¬ 
treten waren, steigt von 24 auf 29; die fünf zu den früheren 
hinzutretenden Gattungen sind: Ovnlina (mit 3 Arten); die neue 
Gattung Yalvatina (mit 1 Art); Globigerina, Bulhnina, Spirolo- 
odiua (mit je 1 Art). 

Von den 55 neuen Arten sind 2 (RobtUina nitidissima und 
R. trigonostoma) auch von Bevss bereits im Septarienthon, abmr 
nur bei Freienwalde gefunden worden. (Eine dritte Form, Den- 
talüta Philippii Beuss, die ebenMls nur von Freienwalde an¬ 
gegeben war, fand sich auch bei Hermsdorf wieder, gehört ab«: 
als Jugendform zu DentaUna Bucht Beuss.) 

Von den übrigen 53 Arten lassen sich nur 6 seltene Art«i 
(1 Nodosaria, 4Dentalina, 1 Bobulina) mit schon bekannten For¬ 
men aus jüngeren Tertiärschichten vergleichen; die übrigen 
sind neu. 

Neben den Foraminiferen wurde auch eine nicht unbeträcht¬ 
liche Anzahl neuer Entomostraceen aufgefunden, wodurch die 
Zahl der von Hermsdorf bekannten Arten von 2 auf 15 gestei¬ 
gert wird; die Beschreibung dwselben wird der vorliegenden 
Arbeit unmittelbar nacbfcdgen. 

Auch Foljparien kommen in üemlich grosser Anzahl und 
Hänfi^ceit im Septarienthon von Hermsdorf vor, doch sind es 
meistens nuc Steinkerne von Schwefelkies, welche einer Unter¬ 
suchung nur ein nnvollkommenes Besultat zu gewahren im Stande 
sind. Nur selten kotMnen Folyparienreste mit ihrer Ealksubstanz 
erhalten vor, und sie erb«heinen dann fast immer in so kleinen 
Fragmenten, dass man eine genauere Unterscheidung, der Arten 
kaum wagen , kann. Die deutlicheren der aufgefundenen Foly- 
pmienfragmente gehören den Gattungen Idmonea, Hornera, Celle- 
pora, Cellaria, Eschara, Vaginopora an, und es sind darunter 
sieherlidi noch zahlreidie unbekannte .Arten enthalten. 
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Betrachtet man, nachdem durch die vorliegende Untersuchung 
die Zahl der bekannten Foraminiferenarten des Hermsdoribr Septa- 
rienthones um ein Bedeutendes vermehrt worden ist, das Yer* 
hältniss, ki welchem diese Ablagerung hinsichtlich der Ueberein- 
stimmung jener Organismen zu den österreichischen und ober^ 
schlesischen Tertiärablagernngen steht, so. ergiebt sich, dass, je 
weiter die Kenntniss der Arten fortschreitet, um so kleiner das 
Verhältniss der fibereinstimmenden Organismen wird, und dass 
sich die Ablagerungen in ihrer Stellung um so weiter von ein¬ 
ander entfernen. 

Unter den 117 von Hermsdorf bekannten Arten sind 18, ' 
also noch nicht -1-, welche mit Arten ans dem österrmchischen 
Becken verglichen werden können oder verglichen worden sind 
(Glandulina laevigata, Nodosaria Mariae^ Dentalina cotuo^ 
brina, D. elegans, D. pauperata, D. Vematili^ D. acuticostay 
D. bi/urcata, RobvUna inornatay Noniomna bulloideSy N. quin- 
qwlobay Rotalina Aknerianay R. Boueana, R. PartsckicmOy 
R, Ungeriana, Globulina gibbOy G, aequaliSy QtUnqueloettlitta 
tenuis). 

Von diesen 18 Arten sind aber die meisten entweder glatte 
und schwer zu charakterisirende Arten, wo also leicht eine 
Identificirnng verschiedener Species stattfinden kann (wie bei 
Glandulina laevigata, Nodosaria Mariae,^ den meisten der eben 
aufgeführten Dentalinen und den Globulinen), — oder die Arten 
sind so veränderlich in ihrer Gestalt, dass der eigentliche 
Grundtypus derselben unter den Mannigfiiltigkeiten der Varietäten 
schwierig oder gar nicht herauszufinden ist (Dentalina conso- 
brina, D. elegans, D. bi/urcata, Rjobulina inornata), — oder es 
finden zwischen den vereinigten Formen aus den beiderseitigen 
Formationen in der Tbat so beträchtliche, nadiweisbare Unter¬ 
schiede statt, dass man sie eben so gut ^ecifisch von «Inandm: 
trennen, wie als Varietäten mit einander vereinigen könnte. Letz¬ 
teres gilt namentlich in Bezug auf Nonionino bulloidesy Rjota^ 
lina Akneriana, R. Partschianay R. U^g^riana. 

Rechnet man nun alle die in d^u bezeichneten drei Katego- 
rieen inbegriffenen Arten von der Gesammtzahl der als übereinstim¬ 
mend anfgeführten Arten awischen Hermsdorf und den österrei¬ 
chischen Schichten ab, so bleiben nur noch 4: Dentalina acuti- 
coetUy Honümina quinqueloba, Rotalina Boueana, Q^uinquelo- 
eulina tenuis, übrig; aber auch von diesen Arten ist die letzte 
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einer nidit nnbedentenden VerSnäerlkAkeit unterworfen, vnd die 
übrigen kommen so sparsam bei Hermsdorf vor, dass sie als 
grosse Seltenheiten zu betrachten und für die Formation nichts 
weniger als charakteristisch sind. Unter mehr denn 10000 aus* 
gelesenen Hermsdorfer Foraminiferen haben sich von Dentalina 
acuticosta nur zwei Bruchstücke, von Nonionina qtUnqueloba 
3 deutliche Exemplare und von Rotalina Botteana ein einziges 
zweifelhaftes Exemplar auffinden lassen. Dentalina acuticosta 
und Rotalina Botteana sind demnach ohne Gewicht in Rück* 
sicht auf die betreffende Yergleidiung. Die Identität der NonUh 
nina quinqueloba von Hermsdorf mit der von TVieliczka muss 
vorläufig auf der Annahme von Beuss beruhen. 

Die Uebereinstimmung des Sepfarienthones mit den oster* 
reichischen Tertiärschichten dürfte aber durch die vorstehende 
Betrachtung rücksichtlich der FOTaminiferenfiinna auf ein Minimum 
zurückgeführt sein, wie es hinsichtlich der Conchylien&una schon 
seit lange der Fall ist. 


Die Beschreibungen der neuen Foraminiferenarten und die 
neuen Beobachtungen an schon bekannten Arten sind in syste¬ 
matischer Ordnung, wesentlich nach dem Systeme von n’Oa- 
BIGNY, mit kleinen Aenderungen (theils eigenen, theils nach 
Beuss und M. Schultze) aneinander gereiht und der Yollstän* 
digkeit halber auch die schon früher von Hermsdorf beschriebe¬ 
nen und abgebildeten Formen gehörigen Ortes kurz aufgeführt 
worden. 

Systematische Uebersicht der bei Hermsdorf vor* 
kommenden Foraminiferenarten. 

(Die mit * beseichneten Arten sind för Hennsdorf nen.) 

MoDOStegia d’O. 

Ovulinida (Lagynida Sch.) - 
*(huliina elegantiisitna Bohn. 

lacryma Bons. 

*— tenuis Born. 

Futurina alala Bbdss. 

*— gMota Born. 

Cornuspirida Sch. 

Commpira Reutti Born. {Ope reuliiut sp. Beoss.) 
*Fa/«altna umWicata Born. 
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Polystegia Rsuss. 
Stichost«gia d’O. 
*OlanduUna inflata Born. 

— laevigata d’O. (?) 

*— elongata Born. 

Nodosaria conspurcata Beuss. 

— Ewaldi Beuss. 

♦— Mariae d'O. (?) 

*— soluta Born. 

Dentalina soluta Bbcss. 

— Buchi Beüss (+ O. Philippii B.) 
dispar Beüss. 

— consobrina d*0. 

— acuticauda Beüss. 

— elegans d*0. 

— emaciata Beüss. 

— ohliquistriata Beüss. 
pühgens Reüss. 

— spinescens Beuss. 

♦— pauperata d'O. (?) 

♦— Verneuili d'O. (?) 

♦— acuticosta Reüss. 

♦— bifurcata d*0. 

multilineata Born. 

Marginulina tumida Beüss. 

* — pediformis Born. 

*— tenuis Born. 

Frondicularia seminuda Beuss. 

Helicostegia i>*0. 
Nautiloidea d^O. 
Spirolina Humboldii Beuss. 

Cristellaria galeata Beuss. 
tetraedra Born. 

*— convergens Born. 

*— elliptica Born. 

*— excisa Born. 

*— maxima Born. 

Robulina galeata Beuss. 

—- angustimargo Beuss. 

*— Beyrichi Born. 

— dimorpha Reüss. 

♦— dechvis Born. 

*— Integra Born. 

— umbonata Beuss. 
mtid^sima Beüss. 
radiata Born. 
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*Rohulina inornaia d*0. 
limhata Born. 

— neglecla Reuss. 

— incompta Reuss. 

*— trigonostoma Reuss. 

— depauperata Reuss. 

— deformis Reuss. 
navis Born. 
compressa Born. 

Nonionina bulloides d’O. var. 

— quinqueloha Reuss. 

• — affinis Reuss. 

— placenia Reuss. 
latidorsata Born. 

Rotalinida. 
Rotalina Girardana Reuss. 

— Äkneriana d* 0. var. 

— Boueana d’O. 

— Partschiana d’O. var. 

— granosa Reuss. 

— Ungeriana d’O. var. 

— umhonata Reuss. 

— contraria Reuss. 
bulimoides Reuss. 

*— tamiata Born. 

*Globigerina spirata Born. 

Uvigerinida. 
*Bulimina socialis Born. 

Uvigerina gracilis Reuss. 
Gaudryina siphonetla Reuss. 

Enallostegia d’O« 
Cryptostegia ß£uss. 
Chilostomella cylindroides Reuss. 

♦— tenuis Born. 

Polymorphinidea d^O. 
Globulifia gihba d’O. (?) 

— aequalis d'O. 

— inflata Reuss. 

— amplectens Reuss. 

“ guttula Reuss. 

— amygdaioides Reu^s. 

*— minima Born. 

Guttulina semiplana Reuss. 
fr acta Born. 

*— dimorpha Born. 

Zeits. d. d. geol. Ges. VII. 2. 


21 
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*GutiuUna incurta Born. 

*— ovalis Born. 

*— t>Urea Born. 

glohosa Born. 

* — oblusa Born. 

*— rotundata Born. 

* — cylindrica Born. 

Polymorphxna dilalata Beiiss. 

— lanceolata Beuss. 

*— Humboldli Born. 

Textularidea d’O. 

Bolivina Beyrichi Bbgss. 

Textularia lacera Beüss. 

— aUenuala Beuss. 

Agathistegia d’O. 

^SpirolocuHna limbata Born. 

Biloculina turgida Beuss« 

*— caudata Born. 

♦— globulus Born. 

Triloculina valvularis Beuss. 
enoploitoma Beuss. 

— turgida Beuss. 

*— drcularis Born. 

*— laevigata Born. 

Quinqueloculina itnpressa Beuss. 

— tenuis Czjz. 

*— cognata Born. 

*— ovalis Born. 

*— Ermanx Born. 

Sphaeroxdina varxabxlxs Beuss. 

Die Verbreitung der einzelnen Arten der vorstehend ver- 
zeichneten Foraminiferen im Septarienthon von Hermsdorf ist eine 
sehr verschiedene hinsichtlich der Häufigkeit, da manche sehr 
selten, andere in grosser Individuenfülle erscheinen. Die meisten 
Arten scheinen in diesem Thonlager ziemlich gleichmässig durch 
die ganze Masse verbreitet zu sein, während einige andere nur 
an einzelnen Stellen gesellig beisammen erscheinen und anderswo 
gänzlich fehlen. 

Es ist aber nothwendig, auf das Yerhältniss der Häufigkeit 
oder die relative Individuenzahl der Arten Rücksicht zu nehmen, 
da man erst dadurch ein vollständiges Bild von der Zusammen¬ 
setzung der mikroskopischen Fauna des Thones erhält, die man 
in dem Schlämmrückstande so charakteristisch ausgeprägt findet. 
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In der nachstehenden Zusammenstellnng ist der Versuch 
gemacht worden, nach freilich nur oberflächlicher Schätzung ein 
ungeföhres Maass für die Häufigkeit der einzelnen Gattungen 
und Arten anzugeben, wobei indess die seltneren Arten stets za 
mehreren zusammengefasst wurden. Die Zahlen drücken die 
ungefähre Anzahl der Individuen einer oder mehrerer Arten oder 
Gattungen aus, welche unter 1000 Foraminiferen des Thones 
überhaupt enthalten sind. 

Belative 

IndiTidaenzahl 


OvuUna (3 Arten) . . 
Fiuurina (2 Arten) 
Vahatina (1), Comtupira 
Glanduliaa (3 Arten) . 
Nodosaria (4 Arten) . 
DentaUna emaeiata . . 

— obliqwstriata . , 

— consobrina . . . 

— die übrigen 12 Arten 

Marginulina (3 Arten) 
Frondicularia seminuda 
Spirolina (1 Art) ) 

Crislellaria (5 Arten) ) 
RobuUna (18 Arten) 
Nonionina bulloide$ var. . 

— affinU 1 

— placenta j • 

— andere Arten . . 

Rotalina Girardana 

— Ungeriana var. | 

— granota j 

— umbonata .... 

— bulimoides . . . 

— Parischiana var. . 

— die übrigen 4 Arten 

Ghbigerina, Bulimina . 
Uvigerina gracilit . . 

Gaudrgina siphonella . 
Chilostomella (2 Arten) 
Globulina (7 Arten) . 
Gultulina semiplana . . 

— die übrigen 9 Arten 

Polymorpkina (3 Arten) 
Bolwina Beytichi . . 

Textularia lacera . . 

— attenmta .... 


1 

2 

1 

8 

3 

30 

30 

30 

30 

1 

20 

4 

10 

15 

12 

2 

50 

200 

6 

20 

2 

3 

4 

60 

120 

9 

15 

12 

8 

4 

20 

90 

90 

21 * 
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relatire 

Individnenzahl 


Spiroloculina (l Art) ) ^ 

Biloculina (3 Arten) J 

Triloculina (5 Arten). 3 

QuinquelocuKna (5 Arten). 4 


Sphaeroidina variabilis .80 

Die am häufigsten vorkommenden und für die Hermsdorfer 
Schichten am meisten bezeichnenden Arien sind folgende: 


Dentalina emaciata. 

— ohliquistriata. 

— consobrina, 
Frondicularia seminuda. 
Nonionina bulloides yar. 
Rotalina Girardana. 

— Ungeriana var. 

— granosa. 


Rotalina bulitnoides. 
Uvigerina gracilU. 
Gaudryina siphonella, 
Gutlulina senUplana^ 
Bolivina Beyricki, 
Textularia lacera. 

— altenuata. 
Sphaeroidina variabilii. 


Von allen diesen Arten ist nur eine, die veränderliche Den- 
talina consobrina ^ von einer Form des Wiener Beckens nicht 
zu unterscheiden. 


Diejenigen der von Reuss von Hermsdorf angegebenen Ar¬ 
ten, welche uns daselbst nicht wieder vorgekommen sind, sind 
folgende: Marginulina tumida^ Cristellaria galeata, Rohulina 
galeatay Rohulina umbonata^ Glohulina gibha^ Globulina aequa- 
lis^ Polymorphina dilatata^ Biloculina turgida. 


Beschreibung der Arten. 


I. Mooostegia d’Orb. 

A. Ovulinida (Lagynida Schültze). 

Ovulina (Oolina) d’Orb. 

1. 0. elegantissima n. sp. (Taf. XH. Fig. 1.) 

Kugelförmig, oben in eine breite Spitze verengert, gerippt. 
Die Rippen sind von gleicher Stärke, scharf und mit gleichen 
Zwischenräumen, 12 bis 14 an der Zahl. Dieselben beginnen 
sämmtlich in einer kleinen kreisförmigen Abplattung des unteren 
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Endes und laufen in gerader Richtung und gleicher Stärke über 
die Seiten; an der Basis des Schnabels verschwinden sie ab* 
wechselnd bis auf 6, welche in gleichen Abständen von einander 
stehen. Die 6 tibrigbleibenden Rippen vereinigen sich, den 
Schnabel bildend, zu einem Ringe, in dessen Mitte sich die runde 
Oeffnung befindet. 

Grösse: 0,22 mm. 

Sehr selten bei Herrasdorf. 

2. 0. lacryma n. sp. (Taf. XII. Fig. 2.) 

Eiförmig, nach oben in einen engen spitzen Schnabel ver* 
längert. Die Basis ist von ihrem Mittelpunkt aus fein radial 
gestreift. Die Streifen sind zahlreich, 20 bis 30, nicht ganz 
regelmässig und durch Einschiebung sich vermehrend. Die Strei¬ 
fung reicht bis zu etwa einem Drittel der Höbe hinauf. Der 
übrige Tbeil der Schale, den feingestreiften Schnabel ausgenom^ 
men, ist glatt. 

Grösse: 0,36 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

3. 0. tenuis n. sp. (Taf. XII. Fig. 3, 3*.) 

Länglich oval oder fast walzenförmig, nach unten wenig 
verlängert oder kurz abgestutzt, nach oben in einen langen spitzen 
Schnabel verengert. An der Basis befinden sich 5 bis 7 stern¬ 
förmig gestellte Leisten, die sich zum Theil über die Seiten ge¬ 
rade fortsetzen, theils beim Uebergang in dieselbe endigen. Der 
übrige Theil der Schale mit Einschluss des Schnabels ist glatt. 
Die Leisten sind bei manchen Exemplaren stärker und länger, 
bei anderen sehr verkürzt oder fast ganz fehlend. 

Länge: 0,36 bis 0,45 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

Fissurina Reuss. 

Die von Hermsdorf bekannte F. alata Revss (geol. Zeitschr. 
III. p. 58 Taf. HL Fig. 1) fand sich in ziemlich zahlreichen Exem¬ 
plaren, und zugleich mit ihr eine zweite Art derselben Gattung. 

2. F. glohosa n. sp. (Taf. XII. Fig. 4.) 

Gehäuse kurz eiförmig, fast kreisrund, oben wenig ver¬ 
schmälert, unten gerundet oder mit einer schwachen hervorsprin- 
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genden Ecke versehen; schwach zusammengedrückt; der Batid 
an den Seiten und unten gerundet und ohne Saum. Die Ober¬ 
fläche ist glatt. Die lineare Mündung ist im Yerhältniss zu der , 
Mündung der übrigen bekannten Arten lang und befindet sich 
in dem oberen zugeschärften Theile des Bandes. 

Grösse: 0,16 bis 0,25 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

B. Cornuspirida M. Schultze. 

Cornuspira Schultze (Organismus der Polythalamien 
1854 p. 40). 

1. C. Reusst n. sp. 

? Operculina sp. Bbuss gcol. Zeitschr. III. p. 73. 

Schale spiral aufgerollt in einer Ebene; von beiden Seiten 
gleich. Zahlreiche niedrige, einander nur am Bücken umfassende 
Umgänge. Rücken massig gewölbt; das Gewinde von beiden 
Seiten etwas concav. Mündung halbkreisförmig, weit. Schale 
glatt, an einzelnen Stellen mit schwachen Anwachsstreifen und 
Querrunzeln. 

Grösse: 2,4 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Valvatina nov. gen. 

Schale kalkig, spiral aufgerollt, aus einer einzigen nnge- 
theilten Höhlung bestehend. Das Gewinde ist ungleichseitig, nur 
auf einer Seite sichtbar und hier in einer Ebene liegend. Die 
andere Seite ist ganz durch die letzte Windung bedeckt und 
genabelt. 

Diese Gattung schliesst sich der Cornuspira M. Schultze 
zunächst an und hat in der Bildung des Gehäuses die grösste 
Verwandtschaft mit der Ordnung der Gasteropoden. Die Tren¬ 
nung dieser mikroskopischen Formen von jener Ordnung und ihre 
Vereinigung mit den Rbizopoden vermögen wir bei dem nur 
fossilen Vorkommen derselben und der Unkenntniss ihrer ehe¬ 
maligen Bewohner nur durch die Analogie mit der neuen, le¬ 
bend beobachteten ScHULTZE’schen Gattung, sowie durch das 
gesellschaftliche Zusammenvorkommen und die Uebereinstimmung 
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der Dimensionen mit den Formen der reichen Hermsdorfer Fo- 
raminiferen&una zu rechtfertigen*). 

i. F. umbilicata n. sp. , (Taf. Xn. Fig. 5.) 

Gehäuse schneckenartig, spiral aufgerollt; das Gewinde nur 
auf einer Seite sichtbar, in einer Ebene liegend; mit 2 bis 3 
einander berührenden, gleichmässig gewölbten und durch vertiefte 
Nähte getrennten Umgängen. Die Unterseite ist ganz vom letz¬ 
ten Umgang eingenommen; stark gewölbt und fast halbkugelför¬ 
mig; tief und offen genabelt. Die grosse Mündung ist länglich, 
über zweimal so hoch als breit; der Aussenrand derselben bildet 
einen gleichmässig gewölbten Bogen; der innere oder Spindelrand 
besteht oberwärts aus einem concaven Bogen; unten am Nabel 
dagegen ist er geradlinig und senkrecht zur Ebene des flachen 
Gewindes. Der Mündungsrand ist scharf, die Schale glatt, dünn 
und zerbrechlich, ähnlich der Schale von Cbilostomella. 

Das Verhältniss des Durchmessers zur Höhe ist = 10:8. 

Durchmesser: 0,39 bis 0,69 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

11. Stichostegla d’Orb. 

Glandulina d’Orb. 

Aus dem Genus Glandulina führt Beuss eine Art als 
G, laevigata d’Orb. auf, jedoch mit dem Zusatz, dass dieselbe 
etwas breiter als die D’ORBiCKv’sche Abbildung sei. Unter den 
zahlreichen Exemplaren ans der Gattung Glandulina, die uns 
von Hermsdorf vorliegen, befinden sich nur wenige, die mit der 
D’ORBiGNv’schen Form nahe tibereinstimmen. 

Wir unterscheiden folgende 3 Arten dieser Gattung aus dem 
Septarienthon jener Lokalität, sämmtlich mit glatter glänzender 
Schale. 


*) Man könnte übrigens diese Gattung mit demselben Bechte der 
Fteropoden-Gattnng Spirialis Soul, einverleiben, da zwischen Vahatina 
umbilicata und dem Gehäuse von Spirialis ventricosa Soul. (Bang et 
SouLBYKT, Histoire nat. des moll. Pt^ropodes. Paris 1852. tab. 14. 
f,13—18.) {Atlanta Rangii ? d’Orb. Voj. p. 176. pl. 12. f. 25—28) eine 
nidit onbedentende Analogie, stattfindet. 
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1. G. inflata n. sp. (Taf. XH. Fig. 6, 7.) 

Eine sehr dick-eiförmige, aufgeblasene Form; oben und un¬ 
ten gleichmässig mit einem Winkel. von 80 bis 85 Grad zuge- 
spitzt. Die letzte Kammer nimmt etwa der ganzen Höhe ein, 
die vorletzte über die Hälfte des Bestes. Im unteren Ende be¬ 
merkt man noch 2 bis 3 schnell an Grösse abnehmende Kam¬ 
mern. Die Nähte sind flach. Das Verhältniss der Höhe zur 
Dicke ist = 100 : 65 bis 100 :70. Die Mündung befindet sich 
in der Spitze eines kleinen, kurzen, stumpf-kegelförmigen Hügels 
und ist von zahlreichen (oft bis 20) Strahlen umgebeu. Bei 
einigen sehr wohl erhaltenen jüngeren Exemplaren ist der Strah¬ 
lenkegel der Mündung an der Spitze geschlossen und der innere 
Raum des Gehäuses ist dann von Thonausfüllung frei geblieben. 

Grösse: 0,5 bis 0,95 mm. 

Nicht selten bei Hermsdorf. 

G. inflata n. hält die Mitte zwischen G. laevigata d’OrB. 
und G. rotundata Reuss (Neue Foram. p. 2. tab. I. fig. 2); 
die letztere wird nur halb so gross, ist unten gerundet und ihre 
letzte Kammer ist von noch überwiegenderer Grösse gegen die 
übrigen Kammern. 

2. G. laevigata d’Orb.? (Taf. XII. Fig. 8.) 

G. laevigata d’Orb. Bbuss in geol. Zeitschr. III. p. 58. 

D’Orbigny Foraminif. fosB. da bass. tert. de Vienne p. 29.1.1. f. 4, 5. 

Eiförmig, in der Mitte aufgeblasen, oben und unten gleich¬ 
mässig mit einem Winkel von 70 bis 75 Grad zugespitzt. Die 
letzte Kammer nimmt etwa |- der ganzen Höhe ein, die vorletzte 
die Hälfte des Restes oder etwas weniger; im unteren Ende be¬ 
merkt man noch 2 bis 3, schnell an Grösse abnehmende Kam¬ 
mern. Die Nähte sind flach. Das Verhältniss der Höhe zur 
Dicke des Gehäuses ist ungefähr = 100: 60. Die Mündung ist 
mit einem Strahlenkegel versehen, der indessen meist weniger 
zahlreiche Strahlen trägt als bei G. inflata. Bei älteren Exem¬ 
plaren ist zuweilen der Strahlenkegel nicht mehr vorhanden und 
statt seiner eine grosse runde Oefihung bemerkbar (Fig. 8 b.). 

Grösse: 0,6 bis 0,9 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

Ob die vorstehende Form wirklich mit der u’OABiONv’schen 
Art identisch ist od^r nicht, ist noch durch die Vergleichung 
einer hinreichenden Zahl von Exemplaren der typischen Form 
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dritten Kammer. Von der letzteren an nehmen die Kammern 
regelmässig an Länge und Dicke zu. 

2. N. conspurcata Reuss (1. c. p. 53. t. 3. f. 3.) 

Häufig gefunden. 

3. A. Mariae d’Orb. ? (Taf. XII. Fig. 11.) 

D’Orbigxt Foram. de Vienne p. 33. t. 1. f. 15, 16. 

Gehäuse mit wenigen verlängert eiförmigen Kammern, von 
kreisförmigem Querschnitt, welche nach den Verbindungsnähten 
hin stark verdünnt sind, ohne scharf abgesetzt zu sein. Schale 
glatt. Mündung an der Zuspitzung der letzten Kammer. 

Grösse: 0,7 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

4. N. ioluta n. sp. (Taf. XII. Fig. 12.) 

Gehäuse gerade. Wenige (bis 4) fast kugelrunde Kammern, 
die einander vollkommen ähnlich sind und schnell an Grösse 
zunehmen. Nähte stark eingescbnürt, gleichartig. Das untere 
Ende (erste Kammer) ist ohne Centralspitze, höchstens etwas 
eckig. Mündung in der stumpfen Verlängerung der letzten 
Kammer. Mündungsspitze schwach gestreift. Schale glatt, glas¬ 
artig, oft noch durchsichtig und farblos. 

Länge: 2 bis 2,3 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

In der Form der Kammern ist diese Art der DentaUna 
soluta Revss sehr ähnlich; diese unterscheidet sich aber leicht 
durch Krümmung, Ungleichheit der Verengerungen zwischen den 
ersten Kammern und halb so grosse Dimensionen. 

Dentalina d’Orb. 

1. D. soluta Reuss (1. c. III. p. 60. t. 3. f. 4). 

Die meist aus drei Kammern bestehenden Individuen haben 
ungleiche Einschnürungen; die unterste Einschnürung ist nur 
halb so eng und weit kürzer als die folgenden. Die erste Kam¬ 
mer ist etwas dicker als die zweite. Schale glatt, gelbbraun. 

Die Form der Kammern ist ähnlich wie bei Nodosaria 
soluta nob.; doch sind die Kammern bei dieser weit regelmässi¬ 
ger und durch gleichartige Einschnürungen von einander getrennt, 
und doppelt so gross als bei Dentalina soluta. 
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2. D. Bucht Beuss (1. c. p. 60. t. 3. f. 6). 

D. P^ippü Rbuss (1. c. p. 60. t. 3. f. 5) Jngendzastand. 

Das grösste und vollständigste Exemplar, welches von dieser 
Art aufgefunden wurde, zahlt bei 5,33 mm. Lange 9 Kammern, 
ist also die längste aller bei Hermsdorf aufgefundenen Foraminiferen. 
Ein zweites Exemplar misst bei 8 Kammern 4,36 mm. Das 
Wachsthum in die Dicke ist sehr allmälig, aber doch meistens 
etwas stärker als bei der REuss’schen Figur. Die Streifung der 
Einschnürungen ist oft sehr schwach und fehlt mitunter zwischen 
den letzten Kammern gänzlich. 

Zu D. Bucht gehört D. Philippti Revss als Jugendform. 
Wir fanden unverletzte Exemplare davon mit 2, 3, 4 Kammern, 
die manchen kleinen Unregelmässigkeiten unterworfen sind, aber 
in keiner wesentlichen Eigenschaft von den Anfängen der D. 
Buchi abweichen. 

3. D. dispar Reuss (1. c. p. 61. t. 3. f. 7). 

4. D. consohrina d’Orb. (Taf. XUI. Fig. 1 bis 4.) 

D’Orbignv Por. Vien. p. 46, 47. t. 2. f. 1—3. — Rbuss L c. p. 61. 

Kammern eiförmig, länglich, durch stark vertiefte Nähte 
von einander getrennt, ungleich; die unterste kurzeiförmig mit 
einer feinen kurzen centralen Endspitze. Die zweite und dritte 
Kammer sind dünner als die erste, meist etwas kürzer und fast 
cylindrisch; die folgenden sind eiförmig oder länglich - eiförmig. 
Mündungsende stumpf, ohne Strahlen. 

Grösse; bis 2,8 mm. 

Ziemlich häufig bei Hermsdorf 

5. D, acuticauda Bevss (1. c. p. 62. t. 3. f. 8). 

Die ausgewachsenen Individuen erreichen eine Grösse von 
3,8 mm. und zählen bis 18 Kammern. An den Nähten der letz¬ 
ten Kammer ist zuweilen eine schwache Streifung bemerkbar. 

6. D. e leg ans d’Orb. (Taf. XIII. Fig. 6.) 

D’Orbig.sy Por. Vien. p. 45. tab. 1. f. 52-56. — Rbuss 1. c. p. 63. 

Kammern einander ähnlich, eiförmig, durch vertiefte glatte 
Nähte von einander getrennt. Die Exemplare sind meist frag¬ 
mentarisch und ziemlich selten. 
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7. D. emaciata Reoss (1. c. p. 63. t. 3. f. 9). 

Diese Art wurde in grosser Zahl der Exemplare bei Herms* 
dorf wiedergefunden. Das grösste vorgekommene Individuum 
misst bei einer Anzahl von 13 Kammern 4,1 mm. in der Länge. 

8. D. obliquestriata Reuss (1. c. p. 63. t. 3. f. 11, 12). 

Diese Art, welche bis zu 3,4 mm. Länge anwächst und bis 
12 Kammern zählt, ist von einer sehr grossen Veränderlichkeit. 
Die Kammern sind bald kurz-, bald lang-eiförmig. Die Streifung 
der Nähte bald kurzer, bald länger; mehr oder weniger deutlich; 
oft fast verschwindend. Die Anfiingskammer trägt in seltenen 
Fällen zwei Spitzen. 

9. D. pungens Reuss (1. c. p. 64. t. 3. f. 13). 

10. D. spinescens Reuss var. (Taf. XIII. Fig. 5.) 

Brüss 1. c. p. 62. tab. 3. f. 10. 

Es finden sich zuweilen Varietäten der D. spinescens^ wel¬ 
che sich durch stärker gewölbte Kammern und zahlreichere Höcker 
der D. Adolphina d’Obb. nähern, aber doch durch die weit ge¬ 
ringeren Dimensionen noch hinreichend von ihr verschieden sind. 

11. D. pauperata d’Orb.? (Taf. XIII. Fig. 7.) 

D’Obbigny 1. c. p. 46. tab. 1. f. 57, 58. 

Gehäuse verlängert, gebogen, schlank, nach unten allmälig 
sich verdünnend. Meist 8 Kammern, von denen die unteren 
durch lineare, ebene, die oberen durch vertiefte, glatte Nähte ge¬ 
trennt sind. Die Kammern sind kurz, meist nicht länger als 
breit (die zweite oft sehr verkürzt, die übrigen so lang als 
breit). Die gerundete Anfangskammer ist mit einer feinen, oft 
ziemlich langen Centralspitze versehen. Die letzte Kammer ist 
in eine Spitze ausgezogen, in der sich die Oeffhung befindet. 

Grösse bis 2,2 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

12. D. Verneuili d’Orb.? (Taf. XIII. Fig. 8.) 

D’Orbignv 1. c. p. 48. tab. 2. f. 7, 8. 

Gehäuse dick, nach unten gleichmässig zu einer feinen Spitze 
verdünnt. Kammern zahlreich (14), meist kürzer als breit, durch 
lineare, ebene Nähte verbunden. Von der zwölften Kammer an. 
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nach der Mündang zu nimmt die Di<^e wieder ab. Das Mün¬ 
dungsende selbst war an keinem der beobachteten Exemplare 
unverletzt. Schale glatt, braun. 

Länge: 2,25 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

13. D. acuticosta Reuss. (Taf. XUL Fig. 9.) 

Bbdss Nene Foram. p. 4. tab. 1. f. 11. 

Kammern eiförmig, durch vertiefte Nähte getrennt. Einfache 
(8 bis 9) scharfe Längsrippen laufen in gerader Richtung und 
gleichbleibender Stärke über das Gehäuse und sind durch mehr¬ 
fach breitere ebene Zwischenräume von einander getrennt. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

14. TJ. bi/urcata d’Orb. (Taf. XHI. Fig. 10, 11.) 

D’Obbigny For. Vien. p. 56. tab. 2. f. 38, 39. — Reoss N. For. 
p. 3. tab. 1. f. 10. 

Gehäuse schlank, wenig gebogen, nach unten sich allmälig 
verscbmälemd. Kammern zahlreich, die untere kürzer, die obere 
wenig länger als breit. Die erste Kammer ist mit einer Stachel¬ 
spitze versehen. Das ganze Gehäuse ist dicht mit Längsrippen 
bedeckt, die bald eine gerade, bald eine schiefe Richtung haben, 
und bei denen häufige dichotome Theilnngen Vorkommen. Zu¬ 
weilen sind die Rippen etwas mehr gerade und dann auf der 
Mitte der Kammern angeschwollen. Die Nähte der Kammern 
sind im unteren Theil des Gehäuses fiach und kaum zu erkennen, 
im oberen dagegen vertieft. 

Grösse: 2 bis 2,5 mm. 

Stellenweise nicht selten bei Hermsdorf, aber in der Regel 
fragmentarisch erhalten. 

15. D. multilineata n. sp. (Taf. XIII. Fig. 12.) 

Gehäuse gekrümmt. Kammern so lang als breit oder etwas 
länger, gleichmässig schwach gewölbt und durch vertiefte Nähte 
gesondert. Das ganze Gehäuse ist von zahlreichen (15) einfachen 
Leisten dicht bedeckt. Dieselben sind gerade oder wenig schief 
gebogen. Ist bis jetzt nur als Fragment gefunden worden. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 
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Marginnlina d’Orb. 

1. M. tumida Revss (geol.Zeitschr.IIL p. 64. t. 3. f. 14.) 

2. M. pediformis n. sp. (Taf. XIII. Fig. 13.) 

Gehäuse länglich, dick, nach unten verschmälert. Das un¬ 
tere Ende umgebogen, das obere kurz zugespitzt. Sechs stark 
gewölbte kuglige Kammern; die 2 ersten klein, die übrigen an 
Grösse regelmässig zunehmend. Nähte vertieft. Die fast cen¬ 
trische Mündung in der Hervorragung der letzten Kammer ist 
mit einem sehr feinen Strahlenkränze umgeben. 

Grösse: 1 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Diese Art ist der M. pedum d’Orb. (1. c. tab. 3. f. 13,14) 
und M, similis d’Orb. (1. c. tab. 3. f. 15, 16) ähnlich und. steht 
der Form nach zwischen beiden. Von der efsteren unterscheidet 
sie sich durch die Kleinheit der ersten und das schnelle Wachs¬ 
thum der übrigen Kammern; von der zweiten durch stärkere 
Wölbung der Kammern und stärkere Krümmung des unteren 
Endes. 


3. M. tenuis n. sp. (Taf. XIII. Fig. 14.) 

Gehäuse lang, dünn, von gleichbleibender Stärke und run¬ 
dem Querschnitt, gleichmässig krumm gebogen, unten stumpf, 
oben zu einer stumpfen Spitze verschmälert. Die Kammern sind 
sehr zahlreich (11), im unteren Theil kurz und schief über ein¬ 
ander gestellt; gegen das obere Ende hin sind sie dagegen läng¬ 
lich-eiförmig und fast gerade. Die Nähte sind im unteren Theil 
flach, im oberen etwas eingeschnürt. Mündung am Ende der 
letzten Kammer excentrisch, ohne Strahlen. 

Grösse: 1,36 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Frondicularia Defr. 


1. F. seminuda Reuss (1. c. p. 65. t. 3. f. 15, 16). 
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in. Helicoslegia d’Orb. 

A. Nautiloidea d’Orb. 

Spirolina Lamk. 

1. Sp. Humholdti Reuss (1. c. p. 65. t. 3. f. 16, 17). 

Von dieser Art fand sich eine grössere Varietät, deren ge¬ 
rade Kammern so breit sind als der Scheibendarchmesser des 
kleinen Gewindes. 

Cristellaria Lamk. 

1. C. galeata Reuss (1. c. p. 66. t. 4. f. 20). 

2. C. tetraedra n. sp. (Taf. XlII. Fig. 15.) 

Gestalt kurz und verdickt, die vordere Seite sehr breit, in 
der Mitte sehr hervorragend quer-gewölbt. Die Seiten dach, nach 
dem kantigen Röcken hin stark convergirend. Die 6 Kammern 
sind schmal, gerade, schief übereinander gesetzt, gar nicht invo- 
lut und sämmtlich von vorn sichtbar. Nähte flach, aber deutlich 
erkennbar. Die Mündung befindet sich auf einer kleinen Her- 
vorragung der breiten letzten Kammer und ist von wenigen 
Strahlen umgeben. Schale glatt. 

Länge: 0,8 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Diese Art ist der C. arcuata d’Orb. (1. c. t. 3. f. 34—36) 
aus dem Wiener Becken verwandt, unterscheidet sich aber von 
ihr durch grössere Breite und die nicht vorwärts gekrümmten 
Anfangskammern. 

3. C’. convergens n. sp. (Taf. XIII. Fig. 16, 17.) 

Oval bis länglich, etwas zusammengedrückt, anfangs invo- 
lut, die letzten Kammern aber frei aufgesetzt. Kammern breit, 
5 bis 7, wovon die 5 ersten den involuten Tbeil des Gehäuses 
bilden. Die Seiten sind stark gewölbt, und zwar am stärksten 
in der Mitte des involuten Anfangs, und von hier gegen das 
obere Ende hin convergirend. Rücken stumpf. Die Nähte sind 
durch feine, meist schwer erkennbare Linien angedeutet; sie sind 
schwach gebogen oder fast gerade. Die Mündung ist strablenlos 
und befindet sich in der Spitze der allmälig verdünnten letzten 
Kammer. 

Länge: 0,5 bis 0,6 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 
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4. C. elliptiea n. sp. (Taf. XIII. Fig. 18.) 

Oval, zusammengedrückt, am Rande kantig, aber ebne Zn- 
scfaärfung; 6 bis 7 breite Kammern, von denen die meisten dem 
involnten unteren Theil des Gehäuses angehören, und nur die 
letzte frei aufgesetzt ist. Die Aufrollung der Kammern weicht 
von der gewöhnlichen spiralen Anordnung um einen Punkt oder 
Kreis wesentlich ab und scheint einer elliptisch'Spiralen Anord* 
nnng zu folgen, deren' Längenaxe mit der Längsrichtung des 
Gehäuses gleichlänft, und an deren Seiten sich die erste und 
fünfte, zweite und vierte Kammer gegenüberstehen, während die 
der kurzen Axe entsprechende dritte Kammer nicht bis zur Mitte 
der Höhe hinaufireicht. 

Diese Art ist im Aeusseren der vorigen sehr ähnlich, unter¬ 
scheidet sich aber von ihr durch die immer deutlichen flachen 
Nähte und stärker zusammengedrückte Gestalt. 

Länge: 0,5 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

5. C. excisa n. sp. (Taf. XHI. Fig. 19, 20.) 

Halbkreisförmig, unten gerundet, zusammengedrückt, mit 

scharfkantigem Rücken, ohne Kiel oder schwach gekielt. .Sieben 
bis acht breite, ziemlich gerade Kammern. Die Nähte sind flach, 
linienförmig; vor denselben befinden sich bei den letzten Kam¬ 
mern mancher Exemplare schwache, gegen den Rücken hin mit 
den Nahtlinien convergirende Rinnen; bei andern Individuen sind 
die Nähte ganz glatt und ohne sie begleitende Rinnen. Die frü¬ 
heren Nähte sind oft sehr undeutlich. Die grosse Embryonal¬ 
kammer bleibt stets unbedeckt. Die runde Oefifnung befindet sich 
an der oberen Ecke der letzten Kammer und ist von Strahlen 
umgeben. Die letzte Kammer ist, von vorn betrachtet, dem hal¬ 
ben Querschnitt einer Linse glmch, aber am Grunde meist aus¬ 
geschnitten (entweder zu beiden Seiten, wo dann die Ausschnitte 
die Form eines Quadranten annehmen, Fig. 19, oder auch mit 
einem die ganze Breite einnehmenden Ausschnitt), so dass in 
dem Ausschnitt ein Theil der Yorderfläche der vorhergehenden 
Kammer sichtbar ist. Die Yorderflädie der letzten Kammer ist 
nur parallel mit der Centralaxe schwach gewölbt, im Uebrigen 
flach. 

Länge: 1,6 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 
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6. C. maxima n. sp. 

Eiförmig, unten gerundet, sehr stark zusammengedrückt; 
Rücken scharfkantig, nur im Anfang mit schwachem Kiel. Zehn 
schmale, gebogene, vollkommen spiral geordnete Kammern, deren 
deutliche Nähte sämmtlich stark eingedrückt sind. In der Mitte 
mit einer kleinen etwas gewölbten Nabelscheibe. DieMundüäche 
der letzten Kammer ist lanzettförmig, eben. Die runde gestrahlte 
Oeffiiung befindet sich in der Spitze. 

Grösse: 3,4 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Diese grosse Art ist der Rohttlina angustimargo in Gestalt 
sehr ähnlich und schliesst sich durch ihre vollkommen spirale 
Aufrollung sogar der Gattung Robulina nabe an, während ihre 
Oeffnung wie bei der echten Cristellaria gebildet ist. Umgekehrt 
bildet Robulina angustimargo durch die Anordnung der letzten 
Kammern im Alter einen Uebergang zu Cristellaria, während ihre 
Oeffnung die einer Robulina ist. 

Es finden überhaupt zahlreiche Uebergänge zwischen den 
Formen beider Gattungen statt, und es st bei manchen Formen 
schwer zu sagen, ob sie der einen oder der anderen Gattung an- 
gchören; dennoch ist bei der grossen Menge der Arten eine 
Aufrechterhaltung beider Gattungen nothwendig. 

Von den IJebergangsformen rechne ich alle diejenigen zu 
Cristellaria, welche bei einer dieser Gattung entsprechenden Ge¬ 
stalt der Oeffnung nicht involut sind, wenn sie auch sonst voll¬ 
kommen spiral gebildet sind; ferner diejenigen Formen, bei denen 
man bei der Ansicht von vorn ausser der Mundfiäcbe der letz¬ 
ten Kammer auch noch einen Theil der vorhergehenden siebt. 
Formen mit der Oeffnung der Gattung Robulina stelle ich auch 
bei unvollkommener Spirale zu dieser Gattung, ferner auch die¬ 
jenigen Formen mit Cristellarien-Oeffnung, welche bei vollkomme¬ 
ner Spirale auch involut sind. 

Robulina d’Orb. 

Die Unterscheidung der Arten dieser Gattung ans dem 
Septarienthon von Hermsdorf ist mit mehreren Schwierigkeiten 
verknüpft, welche einestheils in der ausserordentlichen Mannich- 
fiiltigkeit der Arten, welche aber sämmtlich nur selten gefunden 
werden, anderntheils in der Verschiedenheit der Gestalten liegen, 
Zeit!, d. d. geoI.Ges. VII. 2* 22 
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welche manchen Arten w&hrend Terschiedener Stadien ihres 
Alters eigen sind. Die verschiedenen Altersstufen einer Art 
sind selbst gewöhnlich von gleicher Seltenheit, so dass es nur 
in wenigen Fällen gelingt, vollständige Beiben zusammengehöri¬ 
ger und durch Wachsthum in einander übergehender Formen 
znsammenzufinden. Die Jugendformen und die Form der ältesten 
Exemplare einer und derselben Art sind aber oft so verschieden 
von einander, dass es, ohne Zwischenformen in Vergleichung zn 
ziehen, nicht möglich ist, ihre Zusammengehörigkeit zu erkennen. 
Berücksichtigt man ferner, dass auch Individuen von gleicher 
Art und gleichem Alter oftmals nicht unbedeutend variiren und 
sowohl in Form als in Grösse von einander abweicben, so erhält 
man einen Begriff von der an Verwirrung grenzenden Mannich- 
faltigkeit, welche in den Form Verschiedenheiten der zahlreichen 
Individuen der Gattung Robulina,. die bei Hermsdorf Vorkom¬ 
men, in der That herrscht, und von den Schwierigkeiten, mit 
denen die Begrenzung der Species verbunden ist. 

Die von Reuss gegebenen Diagnosen von 10 verschiedenen 
Formen der Gattung Robulina von Hermsdorf gehören allerdings 
eben so vielen verschiedenen Arten an; die meisten bezeichnen 
aber nur einzelne Individuen oder gewisse Altersstufen dieser 
Arten, während sie auf andere Individuen oder Altersstufen der¬ 
selben nicht bezogen werden können. 

Nicht alle Arten der Gattung sind indessen so vielgestal¬ 
tig; es giebt Arten, welche während ihrer ganzen Lebensdauer 
fast die nämliche Form des Gehäuses beibehalten, während an¬ 
dere dieselbe sehr verändern. Die am meisten im Wachsthum 
veränderliche Art ist li, deformü Reuss, eine wahrhaft protei- 
sche Form, von der eine sehr vollständige Entwickelungsreibe 
beobachtet wurde. 

Unter den Charakteren und Merkmalen der verschiedenen 
Arten, welche in der Form, relativen Grösse und Zahl der ein¬ 
zelnen Theile bestehen und welche bei der Beschreibung der 
Species zusammenzufassen sind, ist es oft sehr schwierig, das 
Wesentliche vom Unwesentlichen zu unterscheiden, da man<die 
Merkmale bei einer Art constant bleiben, während sie bei an¬ 
deren in verschiedenen Lebensperioden verschieden ausgebildet 
erscheinen oder zuweilen ganz vermisst werden. 

Die Zahl der Kammern im letzten Umgang bleibt selten 
constant; gewöhnlich nimmt sie im Alter zu. Die Form der 



331 


einzelnen Kammern bietet in der Regel ein sehr sicheres Merk¬ 
mal; nnr im fröhesten Jagendznstand findet man gewöhnlich 
Verschiedenheiten von der späteren Form. Die Anordnung der 
Kammern ist nicht immer regelmässig centrisch, und es finden 
sich häufig im Jugendzustande Abweichungen davon, selten auch 
wiederum im spätesten Alter. Das Vorhandensein einer Nabel¬ 
scheibe bietet fast stets ein gutes Merkmal der Arten; jedoch ist 
zu bemerken, dass sie erst nach Vollendung des ersten Umgangs 
als solche vorhanden ist, da sie nur durch die unbedeckt bleiben¬ 
den Aussenseiten der Embryonalkammer gebildet wird, deren 
später bedeckt werdender Rand in der Jugend noch frei liegt. 
Der Verlauf der Nähte, welche radial zum Centrura oder tan¬ 
gential zur Nabelscheibe gestellt sind, bleibt stets conslant bei 
einer und derselben Art. Erhabenheit und Vertiefung der Nähte 
wechseln meist sehr in ihrer Grösse während versdiiedener Alters¬ 
stufen und an verschiedenen Tbeilen des Gehäuses ab; ebenso 
ist der häufig vorkommende Kiel des Rückens bei manchen Ar¬ 
ten grossen Schwankungen unterworfen. Die Strahlen der Mün¬ 
dung sind im Allgemeinen ein unsicheres Merkmal; bei vielen 
Arten sind sie an den früheren Kammern bald sichtbar, bald 
nicht sichtbar; zuweilen erscheinen sie auch an einem und dem¬ 
selben Exemplar an einigen Kammern, während sie bei den fol¬ 
genden fehlen und sodann von Neuem erscheinen. 

Nicht selten und zwar im Verhältniss viel häufiger, als es 
bei anderen Gattungen der Fall ist, beobachtet man bei Robulina 
Missbildungen und monströse Formen des Gehäuses. Am häu¬ 
figsten darunter ist die unsymmetrische Ausbildung der beiden 
Seiten, von denen die eine weit stärker als die andere gewölbt 
ist, und wodurch auch die Mondfläche und Mündungsspalte eine 
schiefe Stellung erhalten hat (Taf. XV. Fig. 5b,9b). Eine andere 
Art der Missgestaltung Hess sich bei einem Exemplar der R, 
Integra nob. beobachten. Die Kammern bildeten hier nicht eine 
regelmässige spiralige Aufrollung, sondern eine zweiarmige ge¬ 
brochene Curve,. etwa wie bei Hamites oder Scapbites. — 

Auf den die Gattung Robulina betreffenden beiden Tafeln 
XIV. und XV. ist für alle Figuren (mit Ausnahme von Taf. XV. 
Fig. 1 und 17) der nämliche Maassstab von 25facher Ver- 
grösSerung durchgeführt worden. 


22 * 
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1. It. galeata Reuss (geol. Zeilschr. III. p.67. t,4. f.21). 

2. Ti. angtistimargo Revss. (Taf. XIV. Fig. 6,"7.) 

Reüss 1. c, p. 67. t. 4. f. 22. 

Fast kreisförmig bis oval, stark znsammengedrückt, mit 
schwach gekieltem Rücken, ohne oder mit einer kleinen vertief¬ 
ten und mit erhabenem Rande versehenen Nabelscheibe. Die 
Hachen (7 bis 11) Kammern sind schmal und stark gebogen; 
sie sind regelmässig um das Centrum gestellt und sich diesem 
anschliessend; nur bei den ältesten Individuen sind die beiden 
letzten Kammern schief aufwärts nach vorn aufgesetzt, ohne mit 
ihrem Grunde das Centrum zu berühren; ähnlich wie es bei den 
meisten Cristellarien schon im früheren Alterszustande voi'kommt. 
Die Mundfläche der letzten Kammer ist schmal eiförmig, bis 
lanzettförmig, und wird im Alter schmäler. Sie ist stets vertieft 
und erhaben umrandet. Die Nähte sind sämmtlich mit gleich¬ 
förmigen erhabenen Leisten versehen, zu deren Seiten die Kam¬ 
mern, besonders im Alter, furchenartig vertieft sind. Die Mün¬ 
dungsspalte ist.dreieckig bis linear, oben mit Streifen versehen. 

Grösse: 1 bis 1,6 mm. 

Diese Art gleicht in ihrer vorderen Ansicht fast vollständig 
der Cristellaria spinulosa Reuss (geol. Zeitschr. IV. p. 17) von 
Görzig bei Köthen. 

3. R. Beyrichi n. sp. (Taf. XIV. Fig. 8.) 

Breit eiförmig, stark zusammengedrückt, schwach gekielt, mit 
einer verhältnissmässig sehr kleinen und undeutlichen Nabelscheibe. 
Die flachen Kammern (9) sind stark gebogen. Die Nähte sind 
leistenartig erhaben. Die Mundfläche der letzten Kammer ist 
schmal, ei-lanzettlich, seicht vertieft und erhaben umrandet. Die 
Mündung ist stark gestrahlt und bis in die Spitze des Gehäuses 
geöfihet. Die Kammern schliessen sich auch im Alter sämmtlich 
mit ihrer Basis dem Centrum oder der Nabelscheibe an; hier¬ 
durch, sowie durch die weniger starke Zusammendrückung der 
späteren Kammern und das Fehlen der Furchen neben den Näh¬ 
ten der letzteren unterscheidet sich /f. Beyrichi von der vorher¬ 
gehenden und ähnlichen Art R. angustimargo. 

Grösse: 2,1 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 
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Rohulinae sp, (Taf. XIV. Fig. 9, 10.)' 

Zwei verschiedene Formen, von denen die erstere in einem 
einzelnen Exemplare, die zweite zu mehreren Malen aufgefunden 
wurde, und die als Jugendformen der beiden vorhergehenden Ar¬ 
ten betrachtet werden können, wiewohl wir den Zusammenhang 
bei dem Mangel hinlänglicher Uebergangsstufen nicht haben mit 
Entschiedenheit nachweisen können. 

a) Fig. 9. Hat keine Nabelscbeibe,' 6 gebogene ebene 
Kammern und einen schwach gekielten Rücken. Die drei letzten 
Hähte sind leistenartig erhaben, die früheren glatt. Die Mün- 
dongsfläche der letzten Kammer ist schmal oval, von einer saum¬ 
artigen Ausbreitung bis auf einen schmalen Mittelstreifen bedeckt« 
Ueber der Mündung ist das Ende der letzten Kammer etwas 
übergekrümmt und mit Strahlen versehen. 

Diese Form ist der R. dimorpha Reuss (geol. Zeitschr. HL 
p. 67. t. 4. f. 23) sehr ähnlich; nur sind die glatten und erha¬ 
benen Nähte gerade umgekehrt angeordnet. Grösse: 0,8 mm. 

Wir betrachten diese zweifelhafte Form als eine Entwicke- 
lungsstufe der R, Beyrichi. 

b) Fig. 10. Eine kleine, fast kreisrunde, stark linsenförmig 
zusammengedrückte Form mit scharfem Kiel. Die (6 bis 7) 
Kammern sind eben, schmal und stark gebogen. Die Nähte sind 
erhaben. Die Mundfläche der letzten Kammer ist klein, durch 
das hoch in sie hinaufragende gekielte Gewinde in zwei schmale 
Aeste zerlegt. Grösse: 0,4 mm. 

Es ist diese nicht selten vorkommende Form sehr wahr¬ 
scheinlich als Jngendfbrm der /{. angustimargo zu betrachten. 


4. R. dimorpha Reuss (geol. Zeitschr. III. p.67. t.4.f.23). 

5. R. declivis n. sp. (Taf. XV. Fig. 11.) 

Fast kreisrund, zusammengedrückt, in der Mitte am dicksten 
und von hier aus gleichmässig und gerade nach dem scharfen 
nogekielten Rande hin abfallend. Eine glatte, nicht sehr deut- 
üolje Nabelscheibe, welche vor der Mitte liegt und nach vorn 
schräg abfällt. Neun stark gebogene flache und schmale Kam¬ 
mern mit deutlichen flachen Nähten. Die ebene Mundfläche der 
letzten Kammer bildet ein gleichschenkliges Dreieck, dessen Basis 
durch das zu -l- der Höhe hinaulragende Gewinde herzförmig 
ausgeschnitten ist. Die Oberflä<d>9 der Schale ist glänzend und 



334 


glatt. Die kleine Mfindong ist mit Sbn^len ningdieii und Hegl 
in der Spitze, wie bei der Gattung Cristellaria, von der sich 
72. declivis durch die vollkommene Aufirollung ihrer Kammern 
wieder entfernt. 

Grösse: 1,3 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

6. 72. integra n. sp. (Taf. XV. Fig. 12, 13.) 

Oval bis fhst kreisförmig, znsammengedruckt, in der Mitte 
flach, mit einer mehr oder weniger deutlichen kleinen Nabel* 
scheibe; an den Seiten etwas gewölbt; Rtk^en ohne oder nrit 
einem schmalen Kiel. Sieben bis neun flache oder (im Alter) 
etwas gewölbte Kammern, welche schwach gebogen und durch 
mehr oder weniger deutliche Nähte getrennt sind. Die Mnnd'>> 
fläche der letzten Kammer ist flach, gleichschenklig-dreiseitig 
oder verkehrt herzförmig. Das damnter befindliche Gewinde ragt 
nicht in die Handfläche hinauf, sondern ist durch eine gerade 
Linie oder einen schwach gekrümmten Bogen von ihr getrennt. 
Die meist strahlenlose Oefihung ist eine schmale Spalte. 

Grösse: 1 bis 1,5 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 


Taf. XV. Fig. 14 bis 16 sind drei jüngere Formen darge¬ 
stellt, welche sich der vorhergehenden Art anreihen lassen. Sie 
sind ohne Nabelscheibe, da der erste Umgang noch nicht voll¬ 
endet, und die Embryonalkammer am Bande noch unbedeckt ist. 
Die drei Formen difieriren unter einander in der grösseren oder 
geringeren Wölbung, in der Schärfe des Rückens, so wie in der 
Zahl der Kammern, deren man bei Figur 14 acht, bei den bei¬ 
den anderen, grösseren sechs zählt. 

7. 72. umhonata Revss (L c. p. 68. t. 4. f. 24.) 

8. 72. nitidisiima Reuss (1. c. p. 68. t. 4. f. 25.) 

Diese Art, bisher nur von Freienwalde bekannt, hat sich 
ganz übereinstimmend, nur etwas kleiner (0,7 mm.), auch bei 
Hermsdcnf wiedergeiUnden. 

9. 72. radiata n. sp. (Taf. XV. Fig. 1.) 

Fast kreisrund, stark zusammengedrückt, von einem schar¬ 
fen Kiel unuraniet, mit einer grossen und flachen N{ü[>elscheibe. 



335 


Nenn bi$ zehn schmale, stmrk gebogene Kammern mit deutlichen, 
oft als weisse Streifen erscheinenden Nähten, welche die weisse 
Nabelscheibe mit dem ebenfalls weissen Bande verbinden, wäh¬ 
rend die Flächen der Kammern dunkel gefärbt sind. Die Mund- 
fläche der letzten Kammer ist sehr kurz, durch das hoch hinauf¬ 
ragende Gewinde in zwei Arme gespalten, vertieft, erhaben um¬ 
randet. 

Grösse: 0,6 bis 1,5 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

10. R. inornata d’Orb. (Taf. XV. Fig. 2, 3.) 

D’Orbicxt Foram. Vien. p. 102. t. 4. f. 25, 20. 

Fast krehförmig, zusammengedrückt, etwas gewölbt, mit 
scharfem Rande, ohne Kiel, mit einer grossen, gewölbten, nicht 
hervorspringenden Nabelscheibe. Fünf schräge Kammern mit 
deutlichen Nähten, welche tangential von dem Umkreise der 
Nabelscheibe abgeben. Die Munddäche der letzten Kammer ist 
von dem, in sie hinaufrageiidcn Gewinde in zwei schmale Zweige 
gespalten; sie ist eben und von einem erhabenen Rande umge¬ 
ben , welcher sich vorn an der Nabelschmbo herabziebt. Die 
spaltenförmige Oefihung ist bei den Hermsdorfer Exemplaren 
ohne Strahlen. 

Grösse; 0,4 bis 0,7 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

Wir haben diese Form mit der D’ORBiGNii’schen Art R. 
inornata vereinigt, obgleich bei jener 6 Kammern und eine ge¬ 
strahlte Mündung vorhanden sind, weil beide Unterschiede inner¬ 
halb der Grenzen der nicht unbeträchtlichen Veränderlichkeit der 
Species liegen dürften. Ob indessen die Grundtypen beider For¬ 
men einander gleich, und folglich die Arten vollständig mit ein¬ 
ander identisch sind, müssen wir für jetzt dahingestellt sein lassen. 

11. R. limbata n. sp. (Taf. XV. Fig. 4, 5, 6.) 

Der vorigen Art sehr ähnlich, aber stärker zusammenge¬ 
drückt, mit flacher Nabelscheibe und scharfgekieltem Rande. 
Fünf bis sieben schräge Kammern mit deutlichen, tangential von 
der Nabelscheibe abgebenden Nähten. Die Munddäche der letz¬ 
ten Kammer ist weniger tief durch das hinaufragende Gewinde 
eingeschnitten als bei der vorh^gehenden Art, eben, erhaben 
umrandet. Die spaltenförmige Oeflhung ist umrandet und meistens 
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15. It. depauperata Bbxjss. (Taf. XIV. Fig. 11.) 

Bbuss 1. c. p. 70. t. 4. f. 29. 

Eine mit der BEUss’schen Abbildung sehr nahe überein¬ 
stimmende, aber grössere Form (Durchmesser = 0,9 mm.). Der 
Bücken ist stumpf, die Seiten stark gewölbt. Die Munddächa 
der letzten Kammer beiderseits mit breitem, erhabenem Bande. 
Die Nähte sind deutlich, die letzten sogar schwach rinnenartig 
vertieft. 

16. It. deformis Beuss. (Taf. XIV. Fig. 1 bis 3.) 

R. deformis Redss geol. Zeitschr. III. p. 70. t. 4. f. 30 (eine 
Altersstufe.) 

Diese in ihrem Wachsthum sehr veränderliche Art ist stets 
an ihrer sehr dicken, kugligcn Embryonalkammer zu erkenne, 
von der die Seiten der übrigen Kammern sehr steil gegen den 
Bücken hin abfallen, welcher meist scharf gekielt oder geflügelt 
ist. Die Kammern sind sehr breit, wenig zahlreich, die Schale 
glatt. 

Die Entwickelungsstufen der R. deformis habra sidi in 
einer sehr vollständigen Beihe beobachten lassen. Die erste 
anfgefundene Entwickelungsstufe der Schale (Fig. 1) zeigt zwei 
Kammern, wovon die eine die kuglige Embryonalkammer ist, 
auf welcher die zweite kleinere Kammer von tetraödriscber Form 
aufsitzt. Die Vorderfläche dieser letzteren ist etwas concav, die 
übrigen sind eben. ■ 

Der nächstfolgende Alterszustand mit drei Kammern, den 
wir öfter und mit variirender Grösse (0,42 bis 0,74 mm.; nach 
Beuss 0,9 mm.) fanden, ist die von Bevss beschriebene und 
abgebildete Form. 

Fig. 2 zeigt dieselbe Art, nachdem sie vier Kammern an¬ 
genommen hat. Sie gleicht der BEuss’schen Figur bis auf kleine 
individuelle Eigenthümlichkeiten, stärker eingedrückte Näbte und 
-eine etwas grössere Mundfläche. Die Grösse des abgebildeten 
Exemplars ist 0,88 mm. 

Die Fig. 3 dargestellle Figur scheint den ausgewachsenen 
Zustand der Art darzustellen. Sie zählt fünf Kammern. Die 
Handfläche ist wieder ganz wie bei der dreikammerigen Figur; 
aber der in den früheren Stufen nur schwach entwickelte Kiel 
des Bückens ist zu einem grossen, flögelartigen Saume ange¬ 
wachsen. Die Grösse des Durchmessers beträgt hier 0,97 mm. 
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Bei allen beobachteten Individnen ist die Gestalt der An- 
fiingskammern genau die nämliche; die zweite ist immer die 
kleinste. Die Mündungsstrahlen scheinen den späteren Kammern 
zu fehlen. An der Endkammer jüngerer Exemplare sind sie 
stets vorhanden; an den vorhergehenden Kammern derselben sind 
sie nur selten von aussen sichtbar. 

17. R. navis n. sp. (Taf. XIV. Fig. 4, 5.) 

Gehäuse eiförmig, wenig zusammengedrückt, in der Mitte 
am stärksten gewölbt. Keine Nabelscheibe. Sieben bis acht, 
schnell an Höhe und Breite zunehmende Kammern. Die Kam¬ 
mern sind gebogen. Die Nähte glatt, aber deutlich und regel¬ 
mässig vom Centrum ausgehend; nur bei der letzten Kammer 
findet bei älteren Individuen ein Uebergreifen der Bänder der 
Munddäcbe über das Centrum statt Die Mundfläche der letzten 
Kammer ist dreiseitig bis herz-eiförmig, eben oder schwach con- 
cav. Das frühere Gewinde ragt nicht in die Mundfläche hinauf, 
sondern ist durch einen einfachen Bogen oder eine schwach aus¬ 
geschweifte Linie von ihr getrennt. Die Höhe der Mundfläche 
ist eben so hoch, bis doppelt so hoch als das darunter befindliche 
Gewinde. Die Mundfläche umgiebt ein erhabener, etwas nach 
innen gebogener Rand. Der Bücken des Gehäuses ist kantig, 
kiellos oder nur mit einem schwachen Kiel versehen. Die Mün¬ 
dung ist eine Spalte von der Form eines schmalen gleichschenk¬ 
ligen Dreiecks; bei jungen Individuen ist sie strablenlos, bei 
älteren über der Spitze mit einem Strahlenkegel versehen. Die 
Schale ist glatt, porzellanartig. 

Grösse: 0,7 bis 1 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

18. R. compressa n. sp. (Taf. XV. Fig. 17.) 

Halbkreisförmig, unten gerundet, stark zusammengedrückt, 
mit sdiarfem, anfangs kiellosen, später mit breitem Kiel versehe¬ 
nen Bücken. .Fünf breite gebogene Kammern; keine Nabel¬ 
scheibe; deutliche lineare Nähte. Die Mundfläche der letzten 
Kammer bildet ein sehr hohes und schmales gleichschenkb'ges 
Dreieck, welches stark ausgehöhlt und mit erhabenem Bande 
umgeben ist. Das darunter befindliche Grewinde ist durch einen 
flachen Bogen von ihr abgegrenzt. Die Oefihung ist ziemlich 
gross, dreieckig, oben gestrahlt. 
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Grösse: 0,52 mm. 

B, compressa ist der Cristellaria variabilh Beuss (Neue 
Foram. p. 5. t. 1. f. 15, 16) ähnlich, aber durch die Beschaflfen- 
beit der Oeffnung und die Form der Mundfläche hinreichend 
unterschieden. 

Nonionina d’Orb. 

1. N. bulloides d’Orb. var. (Taf. XVI. Fig. 1 bis 3.) 

D'Orbigny For. Vien. p. 107. t. ä. f. 0, 10. — Bbuss gcol. Zeitachr. 
III. p. 71. 

- Die jugendlichen Exemplare stimmen in Gestalt mit der 
D’ORBiCKY’schen Art überein, erreichen aber noch nicht die halbe 
Grösse von jener. Die älteren Exemplare sind weit weniger 
aufgeblasen. (Fig. 3.) - 

Grösse: 0,2 bis 0,3 mm. 

2. N. quinqueloba Bevss (1. c. p. 71. t. 5. f. 31). 

3. N. affinis Beuss (1. c. p. 72. t. 5. f. 32). 

4. N, placenta Beuss (1. c. p. 72. t. 5. f. 33). 

5. N, latidorsata n. sp. (Taf. XVI. Fig. 4.) 

Diese Art fand sich wie N, placenta Beuss nie mit der 
Schale erhalten, sondern immer nur als Steinkerne, aus Schwefel¬ 
kies oder Brauneisenstein bestehend. Das Gehäuse ist kreisför¬ 
mig, sehr dick, an den Seiten flach, mit breitem, in der Mitte 
&st flachen Bücken; ohne Nabel; schwach punktirt. Die weni¬ 
gen (6) Kammern sind breit, gerade, durch flache Nähte ge¬ 
trennt. Die Vorderfläche der letzten Kammer ist breiter als 
hoch, fast vierseitig und gewölbt. 

Grösse: 0,5 bis 0,7 mm.' 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

B. Rotalinida. 

(Spirale einen niedergedrückten Kegel bildend.) 

Botalina d’Orb. 

1. R. Girardana Beuss (1. c. p. 73. t. 5. f. 34). 
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2. R. Akneriana d’Orb. var. (Taf. XVI. Fig. 7.) 

D’Orbignt For. Vien. p. 156. t. 8. f. 13—15. — Becss 1. c. p. 74. 

Fast kreisförmig, niedergedrückt; unten ganz dach oder so¬ 
gar etwas concav, oben gewölbt, in der Mitte eng und tief ge¬ 
nabelt. Der Rand ist stumpfkantig. Auf der Unterseite sind 
zwei Umgänge deutlich sichtbar; -der letzte derselben besteht aus 
7 bis 8 gleich breiten und langen Kammern, von denen beson¬ 
ders die drei letzten oben stark gewölbt und durch vertiefte 
Nähte gesondert sind. An dem inneren Umgang sind Nähte und 
Kammern nicht unterscheidbar. Die Munddäche der letzten Kam¬ 
mer ist gewölbt, die halbkreisförmige Oeffnung dicht über dem 
Rande. Die ganze Schale ist gleichmässig entfernt punktirt. 

Durchmesser; 0,4 bis 0,5 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

Bemerkung. Es durften specidsche Differenzen zwischen 
dieser und der Wiener Form vorhanden sein. 

?3. R, JJoueana d’Orb. (1. c. p. 152. t. 7. f. 25—27. — 
Reuss 1. c. p. 74). 

4. R. Partschiana var. (Taf. XVI. Fig. 6.) 

Bkuss L c. p. 74 (d'O«». 1. c. p. 153. t. 7. f. 28 — 30 t. 8. f. 1—3). 

Ki’eisförmig, niedergediückt, oben und unten gleichmässig 
gewölbt, mit stumpfem Rande, ohne Nabel. Die untere Seite 
lässt die zwei äussersten Urninge deutlich erkennen; die inneren 
Umgänge sind ganz undeutlich. Die Kammern sind kurz und 
breit, ganz dach, 7 bis 8 im letzten Umgang. Die Nähte sind 
fein, linear, selten schwach leistenförmig erhaben. Die obere 
Seite zeigt 6 bis 7 ebene dreieckige Kammern, in deren Mitte 
eine kaum zu unterscheidende Nabelscheibe, von welcher die er¬ 
weiterten dachen Nähte strahlig ausgehen. An der Peripherie 
bednden sich an den letzten Kammern 1 bis 3 feine, eingedrückte, 
mit dem Rande parallele Linien. Die Munddäche der letzten 
Kammer ist schmal, die längliche Oedhung über dem Rande. 
Die Schalenoberdäcbe ist glatt und glänzend, fast porzellanartig. 

Durchmesser: 0,4 bis 0,9 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

Es dnden zwischen dieser Form und der Wiener R. Part¬ 
schiana so grosse und constante Differenzen statt, dass man sie 
specidsch von einander trennen könnte. Die Wiener Form ist 



am Rande gekielt, hat zahlreichere Kammern (9 bis 11) im 
letzten Umgang und mehrere (bis 4) deutliche Umgänge; ihre 
Nahtleisten und die Nabelscheibe sind deutlich abgesetzt. 

5. R. umhonata Reuss (1. c. p. 75. t. 5. f. 35). 

6. R. granosa Reuss (I. c. p. 75. 1. 5. f. 36). 

7. R. Ungeriana d’Orb.. var. (Taf. XVI. Fig. 5.) 

D’Orbigny For. Vien. p. 157. t. 8. f. 16—18. — Reuss 1. c, p. 76. 

Gehäuse fast kreisrund, niedergedrückt, unten ganz dach, 
oben etwas gewölbt, am Rande schwach gekielt, oben weit und 
dach genabelt. Die inneren Windungen der unteren Seite sind 
mit gedrängten groben Körnchen besetzt. Der letzte breite Um¬ 
gang zählt 11 bis 12 gebogene, sdimale Kammern, die (beson¬ 
ders die letzten derselben) durch vertiefte Nähte von einander 
getrennt sind. Die SchalenoberÜäche ist gleichmässig mit ent¬ 
fernten vertieften Punkten besetzt. Die halbkreisförmige Oefif- 
nung umfasst den Kiel, ist schwach umrandet; die Munddäche 
glatt oder schwach punktirt, eben und sehr steil abfallend. 

Grösse: 0,5 bis 0,68 mm. 

Sehr gemein bei Hermsdorf. 

R. Ungeriana von Hermsdorf unterscheidet sich von der 
Wiener Form durch stärkere Biegung der Kammern und durch 
die stärker gewölbte obere Seite. 

8. R. contraria Reuss (1. c. 76. t. 5. f. 37). 

9. R. hulimoides Reuss (1. c. p. 77. t. 5. f. 38). 

10. R. taeniata n. sp. (Taf. XVI. Fig. 8.) 

Kreisförmig, oben stark gewölbt, ohne Nabel, unten weni¬ 
ger stark gewölbt. Rand stumpf, gewölbt. Das Gewinde ist 
sehr stumpf-kegelförmig mit drei deutlichen Umgängen, deren 
spirale Naht breit vertieft und dicht punktirt ist. Der letzte 
Umgang zählt 9 sehr schiefe, gebogene Kammern, deren jede 
einen gleich ihr gebogenen, ans gedrängten vertieften Punkten 
bestehenden Streifen in ihrer Mitte trägt. Diese Punktstreifen 
laufen von der Spiralnaht schief vorwärts nach dem Rande, wo 
sie am breitesten sind, und von da fast gerade hach dem Cen¬ 
trum der Oberseite, wo sie, an Breite abnehmend, zusam- 
menstossen. Die Zwischenräume zwischen den punktirten Bin¬ 
den sind von gleicher Breite wie diese, glatt und ohne Punkte. 
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Die inneren Windungen der Spiralseite sind ohne regelmässige 
Streifen, unregelmässig und zerstreut punktirt. Die Quemähte 
der Kammern sind schwer zu erkennen, besonders im mittleren 
Theile, und überall flach. Die Mundfläche der letzten Kammer 
ist schmal, steil abfallend, glatt, die Oeflunng länglich. 

Durchmesser: 0,5 bis 0,7 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Globigerina d’Oeb. 

1. G. spirata n. sp. (Taf. XVI. Fig. 9.) 

Gehäuse im Umriss gerundet vierseitig, niedergedrückt, bei« 
derseils gewölbt. Auf der Oberseite sind vier gewölbte, durch 
vertiefte Nähte gesonderte Kammern sichtbar. Aus der Mitte 
zieht sich die kleine OeflTnung an der letzten Kammer hinab. 
Auf der Unterseite befindet sich ein regelmässiges Gewinde mit 
zwei deutlichen, allmälig zunehmenden Windungen. Die Kam¬ 
mern erscheinen hier schmäler, als bei den tertiären Arten des 
Wiener Beckens, die sich meistens durch ein weit kleineres oder 
fehlendes Gewinde, durch tiefere Nähte und stärker kuglige Kam¬ 
mern auszeichnen. Die Schalenoberfläche ist glatt und glänzend. 

Grösse: 0,22 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf.' 

C. üvigerinida. 

(Spirale sehr in die Länge gezogen.) 

Bulimina d’Orb. 

1. B. socialis n. sp. (Taf. XVI. Fig. 10.) 

Eiförmig, dick, oben und unten stumpf und gerundet. Die 
Umgänge bestehen aus dicken, gewölbten Kammern, welche 
durch vertiefte Nähte von einander geschieden werden. Die bei¬ 
den letzten Kammern nehmen etwas mehr als die Hälfte des 
ganzen Gehäuses ein. Es sind meist 8 Kammern sichtbar. Die 
Schale ist glatt und von gelbbrauner Farbe. Die Mündung ist 
eine weite Spalte der letzten Kammer mit schwach eingebogenen 
Rändern; sie steht über dem convexen Oberrande der vorletzten 
Kammer und ist bis zur Naht herab geöfihet. 

Grösse: 0,8 bis 1 mm. 

Diese Art kommt bei Hermsdorf stellenweise sehr häufig 
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vor, während eie in anderen Theilen des Thonlagers gänzlich zu 
fehlen scheint. 

Uvigerina d’Orb. 

i. ü. gracilis Beuss (1. c. p. 77. t. 5. f. 39). 

Gaudryina d’Orb. 

1. G. siphonella Bedss (1. c. p. 78. t. 5. f. 40—42). 

IV. Eoalloslcgia d’Orb. 

A. Crjptostegia Beuss. 

Chilostomella Beuss. 

1. Ch. cylindroides Beuss. (Taf. XVII. Fig. i.) 

Bkuss gcol. Zeitschr. III. p. 80. t 6. f 43. 

Die meisten von der grossen Zahl der Exemplare der Gat¬ 
tung Chilostomella, die von Hermsdorf vorliegen, stimmen mit 
der Abbildung bei Beuss 1. c. überein oder kommen ihr doch 
sehr nahe. Es finden sich aber auch viele in der Gestalt sehr 
abweichende Exemplare, unter denen sich neben Varietäten der 
Ch. cylindroides auch eine zweite Species erkennen lässt. Das 
Verhältniss der Länge zur Dicke ist bei Ch. cylindroides sehr 
schwankend und wohl mit dem Wachsthnm einer Veränderung 
unterworfen. Die Normalform ist etwa doppelt so lang als dick. 
Die Dicke nimmt aber zuweilen sehr zu (Taf. XVII. Fig. 1), 
so dass das Gehäuse eiförmig und der Ch. ovoidea Beuss 
(Neue Foram. p. 16. t. 3. f. 12) in der äusseren Gestalt 
ähnlich wird, während die Lippe und die Naht der Unterseite 
ihren Charakter beibehalten. 

2. Ch. tenuis n. sp. (Taf. XVII. Fig. 2.) 

Gehäuse lang cylindrisch, an den Enden etwas zugespitzt, 
drei- bis viermal so lang als dick. Lippe breit, hervorragend; 
Bucht der unteren Naht verhältnissmässig breit und sehr tief 
herabragend. 

Länge: 0,4 bis 0,5 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

Es schien anfangs wahrscheinlich, dass diese langgestreckte 
Form den Jugendzustand der Ch. cylindroides darstelle; doch 
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fanden sich ancli zahlreiche jnngo Exemplare, die schon ganz die 
Form jener Art besassen und von dieser sehr constant bleiben-« 
den Form bedeutend ab wichen. 

Dieselbe ist der Ch. C%i%ecki Reuss (Neue Forara. p. 16. 
t. 3. f. 13) nicht unähnlich, aber durch ähnliche Eigenschaf¬ 
ten, wie Ch> cylindroides, von ihr verschieden. 


B. Polymorphinidea d’Orb. 

Globulina d’Obb. 

?1. G. gibba d’Orb. (Reuss 1. c. p. 80. — d’Orbigny 
1. c. p. 227. t. 13. f, 13, 14). 

?2. G. aequalis d’Orb. (Reuss 1. c. p.81. — d’Orbigny 
1. c. p. 227. t 13 f. 11, 12). 

' 3. G. inflata Reuss (1. c. 81. t. 6. f. 45). 

4. G. amplectens Reuss (1. c. 81. t. 6. f. 44). 

5. G. guttula Reuss (1. c. 82. t. 6. f. 46). 

6. G. amygdaloides Reuss (1. c. 82. t. 6. f. 47). 

7. G. minima n. sp. (Taf, XVII. Fig. 3.) 

Gehäuse eiförmig, oben und unten etwas zugespitzt. Quer¬ 
schnitt rund. Nähte dach. Die Mittelkammer ist auf beiden 
Seiten sichtbar und erreicht auf der einen Seite etwas über die 
Hälfte, auf der anderen elw'a ein Drittel der Höhe des ganzen 
Gehäuses. Mündung gestrahlt. 

Grösse: 0,5 bis 0,6 mm. 

Selten bei Hermsdorf. • 

Diese Art ist der G. minuta Roem. (Reuss Neue Foram. 
p. 13. tab. 3. f. 8) ähnlich, unterscheidet sich aber durch den 
gerundeten Querschnitt und die weniger stumpfe Unterseite. 

Guttulina d’Orb. 

1. G. Reuss (geol. Zeitschr. III. p.82. t. 6.f.48). 

Die häufigste der vorkommenden Arten. 

2. G. fr acta n. sp. (Taf. XVII. Fig. 4.) 

Länglich eiförmig, oben und unten stumpf, stark gewölbt, 
von kreisrundem Querschnitt. Die Kammern sind kurz und stark 
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umfassend*). Die letzte ist kuglig und schief auf die vorletzte 
aufgesetzt; sie ist nur mit dieser in Berührung und von dem 
Oberrande der drittletzten Kammer durch einen schmalen, tief¬ 
liegenden Streifen der vorletzten getrennt. Die früheren Nähte 
sind glatt. Mündung unvollkommen gestrahlt. Schale glatt, braun. 

Grösse: 1,2 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

3. G. dtmorpha n. sp. (Taf. XVII. Fig. 5.) 

Länglich eiförmig, oben schwach zugespitzt, von kreisrun¬ 
dem Querschnitt. Kammern kurz, stark umfassend; die letzte 
nur mit der vorletzten in Berührung. Nähte vertieft. Mündung 
mit schwachen Strahlen. Schale glatt, braun. 

Grösse: 0,85 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Diese und die vorige Art sind wegen der freistehenden und 
nur mit der vorletzten in Berührung befindlichen letzten Kammer 
leicht von anderen Formen dieser Gattung zu unterscheiden. Sie 
sind als Uebergangsformen zwischen den Gattungen Guttulina 
und Dimorphina anzusehen und von der letzteren durch die am 
Ende noch spiralig bleibende Anordnung der Kammern getrennt. 

4. G. incurva n. sp. (Taf. XVII. Fig. 6.) 

Länglich, fast cylindrisch, unten stumpf, oben zugespitzt, 
etwas gekrümmt, von kreisförmigem Querschnitt. Kammern zahl¬ 
reich, kurz und gekrümmt, keine von besonders überwiegender 
Grösse. Nähte fiach. Mündung mit einem starkstrahligen Stern. 

Grösse: 1,3 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

5. G. ovalis n. sp. (Taf. XVII. Fig. 7.) 

Eiförmig, oben und unten gleichmässig zugespitzt, von 
kreisrundem Querschnitt. Kammern länglich, gerade, stark gegen 
die Axe geneigt, keine von besonders überwiegender Grösse. 
Nähte flach, linear. Schale glatt und glänzend. Mündung mit 
einem feinstrahligen Stern. 

Grösse: 0,8 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 


*) Umfassend =: einen grossen Theil der Feriplierie einnehmend. 
Zeits. d. d.geol. Ges. VH. 2. 23 
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6. G. vitrea n. sp. (Taf. XVII. Fig. 8.) 

Eiförmig, oben und unten kurz zugespitzt, von kreisrundem 
Querschnitt. Die letzte Kammer ist aufgeblasen, von sehr über¬ 
wiegender Grösse, über zwei Drittel des ganzen Gehäuses ein¬ 
nehmend und ganz umfassend. Kähte vertieft. Die Mündung 
ist in einer feinen, mit wenigen Strahlen umgebenen und ziemlich 
langen Spitze. Schale glatt und glasartig. 

Grösse: 0,5 bis 0,8 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

7. G. glohosa n. sp. (Taf, XVIII. Fig. 1.) 

Kuglig, unten abgestumpft, oben schwach zugespitzt, etwas 
schief, von fast kreisförmigem Querschnitt. Kammer breit; die 
letzte dick, gewölbt und die obere Seite ganz bedeckend. In der 
flachen Basis sind einige Kammern bemerkbar. Kähte flach oder 
Wenig verlieft; die unteren undeutlich. Mündung mit einem 
feinstrahligen Stern. Die Mündungsstrahlen der vorletzten Kam¬ 
mer sind meist an der Seite noch bemerkbar. Schale glatt. 

Grösse: 0,8 bis 1 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

8. G. oi/usa n. 8p. (Taf. XVIII. Fig. 2.) 

Der vorigen Art ähnlich, aber länglicher; die letzte Kammer 
ist im Vergleich mit jener kleiner, stärker zugespitzt, oft etwas 
verlängert; die Nähte sind tiefer. Mündung mit einem gestrahl¬ 
ten Stern. Die vorletzte Kammer ist von oben noch als breiter 
Band auf der einen Seite sichtbar; ihre gestrahlte Mqndangsspitze 
steht aus der Seite noch halb hervor. Auf der abgestutzten 
und fachen Basis sind noch mehrere Kammern sichtbar. Schale 
glatt. 

Grösse: 0,8 bis 0,9 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

9. G. rotundata n. sp. (Taf. XVIII. Fig. 3:) 

Gehäuse eiförmig, oben und unten gerundet, von breitovalem, 
fast kreisrundem Querschnitt. Kammern breit, keine von über¬ 
wiegender Grösse. Nähte flach, zum Theil schwer erkennbar, 
Schale glatt, glänzend. Mündung ohne deutliche Strahlen. 

Grösse: 0,8 bis 0,85 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 
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10. G. cylindrica n. sp. (Taf. XVIII. Fig. 4, 5, 6.) 

Länglich oval bis cylindrisch, oben nnd unten zugespitzt, 
von kreisrundem Querschnitt. Kammern breit, stark umfassend. 
Die oberen Nähte sind in der Regel stark vertieft, die unteren 
meist flach und schwer erkennbar, selten ebenfalls vertieft. Mün¬ 
dung ohne Strahlen. 

Grösse: 0,75 bis 0,87 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

Polymorphina d’Orb. 

1. JP. dilatatä Reuss (1. c. p. 83. t. 6. f. 49). 

2. P. lanceolata Reuss (I. c. p. 83. t. 6. f. 50). 

3. P. Humboldti n. sp. (Tab. XVIII. Fig. 7, 8.) 

Gehäuse kreisrund (in der Jugend), bis oval (im Alter), 
stark zusammengedröckt, anfangs auf der einen Seite ganz fla«ih, 
auf der anderen convex, später etwas mehr gleichseitig. Der 
Band ist ausgeschweift und hervorstehend, schwach gekielt. Die 
Kammern sind breit, gebogen und — besonders auf der einen Seite 
und nach dem Rande hin — etwas gewölbt. Die Seitenflächen einer 
jeden Kammer sind auf den beiden Seiten des Gehäuses verschieden 
gestaltet; auf der linken Seite*; sind sie länger und schmaler 
und bedecken nicht die Seiten der früheren Kammern; auf der 
rechten Seite sind sie breiter und kürzer und greifen, besonders 
in der Jugend, so über die Seiten der früheren Kammern, dass 
diese zum grossen Theil oder ganz bedeckt werden. Die Nähte 
sind flach, nur zunächst dem Rande stärker eingesenkt; sie sind 
gebogen und die Seitennähte treflfen unter ausgeschweiften spitzen 
Winkeln mit der schiefen Mittelnaht zusammen, welche wenig 
hin und wieder gebogen ist. Die Mündung ist zugespitzt und 
mit einem Strahlenkegel bedeckt, welcher zahlreiche Strahlen trägt. 

Grösse: 0,6 bis 1,5 mm. 

Nicht selten bei Hermsdorf. 

C. Textularidea d’Orb. 

Bolivina d’Orb. 

1. B, Beyrichi Reuss (I. c. p. 83. t. 6. f. 51). 

*) Wenn man das Gehänse mit der Mündung nach oben stellt nnd 
die Kante der betreffenden Kammer gegen das Änge kehrt. 

23* 
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Textularia d'Orb. 

1. T, lacera Reuss (1. c. p. 84. t. 6. f. 52, 53). 

2. T. attenuala REuiss (1. c. p. 84. t. 6. f. 54). 

V. Agathistegia d’Orb. 

A. Miliolidae d’Orb. 

Spiroloculina d’Ohb. 

1. Sp. limb ata n, sp. (Taf. XIX. Fig. 1.) 

Gehäuse elliptisch, oben und unten zugespitzt, an den Sei¬ 
ten stark zusammengedrückt und ausgehöhlt. Die vordere und 
hintere Hälfte bestehen jede aus drei bis vier Kammern, welche 
nach aussen etwas breiter sind als nach innen, und an der Naht 
mit einer schmalen und scharfen Leiste über den Innenrand der 
nächstfolgenden Kammer hervorragen. Die nachfolgenden Kam¬ 
mern greifen nicht über die Seiten der vorhergehenden über; die 
Seitenfläche der äussersten Kammern steht daher in regelmässi¬ 
gem VOf-hältniss zu den sichtbaren Seiten der inneren Kammern. 
Die Rückenfläche der Kammern ist flach oder wenig gewölbt, in 
der Mitte der Höhe wenig breiter als gegen die Enden hin. Die 
Mündung steht etwas hervor, ist gerundet und zahnlos. 

Länge: 0,3 bis 0,35 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Biloculina d’Orb. 

1. B. turgida Reuss (1. c. p. 85. t. 7. f. 55). 

2. B. caudata n. sp. (Taf. XIX. Fig. 2.) 

Eiförmig, gewölbt, nach oben wenig schmaler als nach un¬ 
ten. Der Rand ist gerundet, ohne scharfe Kante. Die Kammern 
sind stark gewölbt; die letzte umfasst die vorletzte mit einem 
breiten, unten und oben ein wenig verschmälerten Rande. Die 
Wölbung der vorletzten Kammer ist zunächst unter der Mün¬ 
dung am stärksten und verflacht sich nach unten. Die Nähte 
sind stark vertieft. Am unteren Ende des Gehäuses befinden sich 
zwei etwas zusammengedrückte zahnförmige Anhängsel. Die 
grosse, schwach umrandete Mündung bildet eine quere Ellipse, in 
die ein breiter und kurzer, an beiden Seiten eckiger Zahn hinein¬ 
ragt. Schale weiss, porzellanartig. 

Länge: 0,6 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 



349 


3. B. glohulus n. sp. (Taf. XIX. Fig. 3.) 

Das kleine Gehäuse bildet eine vollkommene Kugel, an der die 
vorletzte Kammer durch die sehr flache Naht als ein Kugel- 
segment angedentet ist, dessen Durchmesser etwa zwei Drittel 
so gross als der Kugeldurchmesser ist. Die Mündung bildet 
ein gleichseitiges Dreieck, ist aber durch einen breiten dreiecki¬ 
gen, an der Seite der vorletzten Kammer befestigten Zahn so 
sehr verengt, dass nur eine knieförmig gebogene Spalte als 
Oefinung übrig bleibt. 

Grösse: 0,36 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

B. Multiloculidae u’Obb. 

Triloculina d’Obb.*) 

1. T. valvularis Reuss (1. c. p. 85. t. 7. f. 56). 

2. T. enoplostoma Reuss (1. c. p. 86. t. 7. f. 57). 

3. T. turßida Reuss (1. c. p. 86. t. 7. f. 58). 

4. T. circularis n. sp. (Taf. XIX. Fig. 4.) 

Gehäuse kreisrund, oben etwas verengert; im Querschnitte 
etwas dreiseitig, mit abgerundeten Winkeln. Die letzten beiden 
Kammern sind sehr gross und besonders die letzte stark ge¬ 
wölbt ; dieselbe ist an der Verbindungsnaht mit der ersten Kam¬ 
mer mit einer sckwacben Furche versehen. Die mittlere Kam¬ 
mer erscheint auf der flachen Seite des Gehäuses von zwei glei¬ 
chen Bögen umschlossen, in der Form einer Ellipse. Die Mün¬ 
dung ist eine sichelförmige Spalte, welche schief nach vorn ge¬ 
richtet ist, und ohne Zahn. Die Nähte sind schwach vertieft. 
Die Schalle ist glatt, glänzend und porzellanartig. 

Grösse: 0,42 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Diese Form ist der T. enoplostoma Reuss verwandt. 


*) Die Gattungen Triloculina nnd Qninqnelocnlina in eine einzige 
.Gattnng an vereinigen, wie neuerlich vorgcschlagen worden ist, scheint 
uns nicht rathsam. Die bei Jngendformen mancher Arten verkommen¬ 
den Aebnlichkeiten nnd Uebergänge können, der Aufstellnng von Gat¬ 
tungen nicht wohl hinderlich sein, da diese stöts vorzugsweise auf den 
Zustand der vollkommen ansgebildeten Arten nnd Individuen zu basi- 
ren nnd. 
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5. T, laevigata n, sp. (Taf. XIX. Fig. 5.) 

t 

Gehäuse eiförmig, nuten gerundet, oben etwas eckig, im 
Querschnitt etwas dreiseitig, stark gerundet und gewölbt. Die 
vorletzte Kammer ist längs der Verbindungsnaht mit der mittle¬ 
ren Kammer mit einer flachen Rinne versehen. Die letzte Kam¬ 
mer ist besonders unten sehr breit und stark gewölbt. Die mitt¬ 
lere Kammer erscheint auf der flachen Seite des Gehäuses als 
eiue wenig erhabene, von zwei ungleichen Bögen eingeschlossene, 
lanzettliche Fläche. Die Mündung ist eine enge sichelfi^miga 
Spalte, indem der grösste Theil von einem grossen halbkreisför¬ 
migen Zahne eingenommen ist. Die Schale ist glatt und glänzend. 

Grösse: 0,4 mm. 

Sehr selten hei Hermsdorf. 

T, laevigata ist der T. inflata d’Orb. von Wien nicht 
unähnlich, aber durch die Form der Mündung sehr verschieden. 

Quinquelpculina d’Orb. 

1. Q. impressa Reuss. (Taf. XIX. Fig. 8.) 

Eeüss 1. c. p. 87. t. 7. f. 59. 

2. Q. tenuis Czjz. (Reuss 1. c. p. 87. t. 7. f. 60). 

CzrzBK in Haidingzr's natnrw. Abhandl. 1848. II, 1. p. 149. t. 13. 
f. 31—34. — Bbuss Nene Foram. (Wiener Denkschr. 1850. I. p. 385. 
t. 50. f. 8.) 

Es Anden sich Esemplare, sowohl mit als ohne Längsfur¬ 
chen und Aushöhlung der Seiten. 

3. Q. cognata x\. sp. (Taf. XIX. Fig. 7.) 

Sie ist der Q, impressa Reuss (geol. Zeitscbr. III. t. 7. 
f. 59 und Taf. XIX. Fig. 8) sehr ähnUcb, aber durch mehrere 
kleine constante Merkmale gut von ihr zu unterscheiden. Sie 
ist etwas breiter. Die Kammern sind nicht gleichmässig gewölbt, 
sondern gerundet-eckig. Die zwei Seitenkammern sind etwas 
breiter und von mehr ungleichen Bögen eingeschlossen als bei 
Q. impressa. Die einzelne Seitenkammer ist eben&lls etwas 
breiter und nicht so tief liegend. Die vorletzte Kammer ist 
längs der Verbindungsnaht mit der einzelnen Seitenkammer 
hänflg mit einer seichten Furche versehen. Die Mündung hat 
einen breiten, mit zwei Ecken versehenen Zahn, welcher, nicht 
wie bei Q. impressa nahe an der Mitte der vorletzten Kammer, 



sondern schief gegen dieselbe, Aber der Verbindangsnafat dieser 
Kninver mit der grössten Seileokammer gestellt ist. 

Die Schale ist glatt und weiss, porzellanartig glänzend, 
während die Schale von Ö. impressa etwns gelblich und matter 
erscheint. 

Grösse: 0,25 bis 0,45 mm. 

Nicht selten bei Hermsdorf. 

4. H. Qvalis n. sp. (Taf. XIX. Fig. 9.) 

Oval, im Querschnitt gerundet, dreiseitig, an beiden Enden 
stampf Die zwei Smtenkammern treten stark hervor und bil¬ 
den eine Ellipse, die von den zwei Aussenkammern gleicbmässig 
schmal umrandet ist. Die grössere der zwei Seitenkammera 
ist in der Mitte stark gewölbt, fitst kantig. Die einzelne Sei¬ 
tenkammer ist elliptisch. DieMAndung ist halbkreisförmig, offen 
und ohne 2ahn, schief gegen die vorletzte Kammer gestellt. 
Schale glatt und glänzend, porzellanartig. 

Grösse: 0,42 bis 0,45 mm. 

Selten bei Hermsdorf. 

Die meiste Aehnlicbkeit hat diese Art mit Q. regularts 
Beuss (N. Foram. t. 5. fig. 1). 

5. Q» Ermani n. sp. (Taf. XIX. Fig. 6.) 

Kreisrund, auf der einen Seite flach, auf der anderen stark 
gewölbt. Kanten stumpf Die zwei Seitenkammern haben zu¬ 
sammen einen eiförmigen Umriss; die kleinere derselben nimmt 
nur einen schmalen, sehr kleinen Theil dieser Ellipse ein und ist 
von der grösseren durch eine fast geradlinige Naht getrennt. Die 
einzelne Seitenkammer erscheint auf der flachen Seite des Ge¬ 
häuses als eine schmale und kleine lanzettliche Fläche. Die 
zwei Aussenkammern umgeben die Seitenkammern als ein gleich- 
mässiger, sehr breiter Band. Die Mündung ist gross, fast kreis¬ 
rund., mit einem schmalen, nach innen erweiterten Zahne; sie steht 
gerade, der vorletzten Kammer gegenüber. (Bei den grössten 
Exemplaren wurde der Zahn in der Mündung vermisst, während 
sonst kein Unterschied bemerkt wurde.) Die Nähte sind wenig 
vertieft. Die S^ale ist glatt and weiss, porzellanartig. 

Grösse: 0,26 bis 0,87 mm. 

Nidit selten bei Hermsdorf. 
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D« Ble foMllen Biit«mo«tr»«eeii Hermaderf. 

Die Familie der Entomostraceen, deren Gattungen lange 
Zeit hindnrch schwankend und miteinander vermengt gewesen 
sind, ist in neuester Zeit wesentlich durch die Arbeiten von 
Bosquet*) zu einer befriedigenden systematischen Eintheilung 
und Gliederung gelangt. Sie umfasst nach ihm 11 Gattungen: 
Cypris, Candona, Estheria, Cytherella, Bair^a, Cytheridea, Cy- 
there, Cypridina, Cypridea, Lyncens und Cyprella, von denen 
zwei, Cyprella und Cypridea, bisher nur fossil, einige andere da¬ 
gegen nur lebend gefunden worden sind. 

Wir schliessen uns bei der Beschreibung der Hermsdorfer 
Arten ganz der von Bosquet gegebenen Begrenzungsweise und 
Reihenfolge der Gattungen an und halten es für nicht unzweck* 
massig, eine ausführliche Auseinandersetzung der Gattnngskenn- 
zeichen deijenigen Gattungen, welche uns aus dem Septarienthon 
bekannt geworden sind, gehörigen Orts einzuschalten. 

Es sind bis jetzt im Ganzen 15 Arten von Entomostriaceen 
bei Hermsdorf vorgekommen, worunter zwei schon von Reuss 
beschriebene, auch bei Freienwalde gefundene Formen, Cytherella 
Beyrichi und Cythere echinata. Diese Arten vertheilen sich 
folgendermaassen in vier verschiedene Gattungen: 

Cytherella . 3 Arten 
Bairdia . . 5 
Cytheridea . 1 

Cythere . . 6 

Keine einzige derselben stimmt mit bekannten Arten anderer 
Tertiärbecken überein. 

Unter den vier Gattungen hat Cytherella hinsichtlich der 
Zahl der vorkommenden Individuen bei weitem das Uebergewicht, 
und in dieser Gattung ist wiederam eine Art, CythereUa Bey^ 
richit sehr vorwaltend. 


*) J. Bosqobt, Description des Entomostracds fossiles des terrsins ter- 
tiaires de Is France et de la Belgiqne (Bmx. 1852) Acad. roy. d. Belg. 
T. XXIV. Mdm. cooron. et mdm. d. sav. Strang. 
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I. G^nus Cytherella Bdsquet (1851). 

Bosqcet, Description des Entomostracds fossiles des terrains tertiaires 
de la France et de la Belgiqne p. 9 seqq. (Acaddmie roy. de Belgique, 
Mdmoires des sarants dtrangers tom. XXIV. 1852.) 

Cythere (pars) v. Münster, Bosquet, Bro.nn, Cornuel. 

Cytherina (pars) Lyell et Lonsdalb, Roemer, Rbdss, Williamson, 
Geinitz. ' 

Cypridina (pars) Bbdss. 

Cythere (subgenns Cytherella) Jones 1849. A Monograph 
of the Entomostraca of the cretaceons formation of England p. 28. 
(Mem. of the Palaeontographical Society.) 

6 attungs Charaktere: 

Schale zweiklappig, von horniger oder hornig*kalkiger Be* 
schaffenheit. Klappen beweglich, angleich, nierenförmig, länglich, 
oval oder elliptisch und mehr oder weniger niedergedrückt. 

Die Schalen sind aussen meistens glatt oder mit vei'tieften 
oder erhabenen Punkten oder mit Knoten versehen. Häufig sind 
wulstförmige Ornamente, niemals aber concentrische Rippen oder 
Stacheln vorhanden. 

Die rechte Klappe ist stets grösser als die linke (umge« 
kehrt, wie bei den übrigen Entomostraceen-Gattungen) und um* 
fasst den ganzen Rand derselben, wenn die Schale geschlossen 
ist. Ihr innerer Rand, welcher stets breiter als deijenige der 
linken Klappe ist, zeigt längs seines ganzen inneren Theiles eine 
vertiefte Furche. An der linken Klappe findet dasselbe in um» 
gekehrtem Sinne statt, aber stets mit dem Unterschiede, dass der 
vertiefte äussere Tbeil nur längs des oberen, unteren und hinteren 
Bandes bemerkbar ist. Der innere höhere Theil des Randes der* 
selben Klappe ist auch breiter als der vertiefte äussere längs des 
oberen und unteren Randes, während er am Hinterrande eine fast 
gleiche Breite besitzt. 

Der innere höhere Theil des Randes derselben Klappe ist 
breiter als der innere vertiefte der grösseren rechten Klappe, und 
kann sich daher bei der Vereinigung nur theilweise, und zwar 
durch seine scharfe Seite in die Furche einfügen. 

Die Klappen von Cytherella zeigen im Innern zwischen der 
Mitte und dem obern Rande eine länglichrunde Erhabenheit, 
deren Richtung stets schief zur Längenaxe steht. Dieselbe ist, 
obgleich meist deutlich begrenzt, sehr wenig hervorragend; sie 
würde in den meisten Fällen nicht wahrnehmbar sein und daher 



dem Beobaphter leicht entgeheo, wenn nu^t ihre weiaeliphe Fär¬ 
bung und matte Textur dazu beitrügen, sie von dem übrigen 
Theil der Innenseite unterscheiden zu lassen. Dieser inneren 
Erhabenheit entspricht auf der Aussenseite eine sehr kleine Grube, 
welche bei den meisten Arten sehr unscheinbar, aber bei man¬ 
chen Arten sehr deutlich ist; bei eiqigeu von diesen befindet sich 
im Grunde der Grube eine deutliche längliche Anschwellung. 

1. Cytherella Beyrichi Born. (Taf. XX, Fig. 1.) 

Cyfherina Beyrichi Rsuss in geol, Zeitschr. III. p. 89, 90. tab. 7. 
fig. 65. 

Die Klappen sind niedergedrüdct, sehr breit, im Umriss fast 
vierseitig-elliptisdi, an beiden Enden breit-gerundet. Der obmre 
oder Rückenrand ist sehr wenig mehr gebogen als der &st ge¬ 
rade untere oder Bauebrand. Die Wölbung der Klappen ist am 
stärksten im hinteren Theile der Bauchgegend und verflacht sich 
nach vom und nach oben sehr allmälig, während sie gegen den 
Bauebrand sehr steil und g^en den Hinterrand fast senkreebt 
abfällt, so dass die vereinigten Schalen im Längsschnitt keilf^ 
mig erseheinen. Die äussere Fläche der Schalen ist etwas vor 
und hinter der Mitte mit je einer sehr fladien Depression verse¬ 
hen, die eich zuweilen auf die Nähe der Bauchgegend beschrän¬ 
ken und sich hier za einem hufeisenförmigen Eindruck verbin¬ 
den. In den meisten Fällen sind sie getrennt und weiter gegen 
den Dorsalrand fortsetzend, wo sich dann zwisdien ihnen und 
zwischen der Schalenmitte und dem Dorsalrande eine schwache, 
der inneren Erhabenheit der Schale entsprechende Grube, odw 
wenigstens eine ebene Stelle befindet, die sich durch schwächere 
und sparsamere Funktirung von den übrigen Tbeilen der Seba- 
lenoberfiäche unterscheidet. Die Schalenoberfläche ist glänzend 
und mit Ausnahme jener Stelle gleichmässig und fein punktirt. 
Die Punkte sind vertieft, dicht gedrängt und ziemlich regelmässig. 
Am hinteren Rande, etwas nach unten ist die Schale mit höchst 
feinen, nur bei starker Yergrösserung erkennbaren kurzen Haa¬ 
ren besetzt, die indessen bei vielen Exemplaren abgerieben sind. 
Schale dick. 

Grösse: 0,8 bis 0,94 mm. 

Nicht selten bei Hermsdorf, — bei Freienwalde. 

Die grösste Aehnlichkeit in der äusseren Form mit dieser 
Art hat Cyihtreüa ampretsa Bosq, L c. t. 1, f. 1. aus dem 
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IL Genus Bairdia M’Goi (184i). 

M’CoT) Sjnopris of tbe Char*ct. of the Carboniferons limMtone of 
Ireland. — Bosqubt, Descr. deaEntom. foss. des terr. t«rt. de la France 
et de la Belgiqne p. 18. 

Cjtbere (pan) v. Münstbr, Bosqubt, Brohn, Corncbl. 

Cytberina (pars) Robmbr, Bbuss, Gbihitz. 

Cythere (subgenos Bairdia) Jorbs. 

Gattun]g6charaktere (nach Bosqubt): 

Schale hornig oder hornig-kalkig, zweiklappig. Ellappen nn- 
gleidi, dreiseitig, oval, elliptisch, nierenförmig oder mytilnsartig 
und mehr oder weniger gewölbt. Die äussere Schalenoberdäche 
ist glatt oder mit mehr oder weniger zahlreichen vertieften Funk¬ 
ten versehen oder mit Stacheln besetzt, welche in den meisten 
Fällen äusserst klein, haar- oder nadelförmig sind. Es kommt 
häufig vor, dass die Ränder durchscheinend sind und in ihrer 
Dicke weissliche Streifen zeigen, welche von der Mitte gegen den 
Umfang gerichtet sind. 

Die linke Schide ist stets grösser als die rechte, und stark 
Über den oberen und unteren Rand der letzteren übergreifend. 
Das (Hhamier des Rückens ist an der linken Klappe durch eine 
Längenfurche gebildet, welche gegen die Mitte dieses Randes 
gewöhnlich so eng wird, dass sie an dieser Stelle fast ganz ver- 
wisdit erscheint. Der Dorsalrand der rechten Klappe ist schmä¬ 
ler als derjenige der linken, und passt genau in die entspre¬ 
chende Randfurche der letzteren. 

Der vordere, untere und hintere Rand der redtten Klappe 
sind gewölbt, während die entsprechenden Ränder der linken 
concav und schräg nach innen geneigt sind. Bei der SchHessnng 
der Schale greifen die convexen Ränder der rechten in die oon« 
caven der linken Klappe. 

Die innere Kante des Schalenrandes ist längs der Vorder-, 
Unter- und Hinterseite mit einer Lamelle versehen, welche stets 
sehr dünn und meist sehr schmal ist, welche aber bei gewissen 
Arten z. B. Bairdia linearis ^ B. arcuata Bosq. eine solche 
Entwickelung erlangt und an beiden Enden der Schale so stark 
gegen das Innere hervorspringt, dass dadurch tiefe Höhlungen 
zwischen ihr und der inneren Schalenoberfläche entstehen. 

Diese beiden vorspringenden Leisten an beiden Enden der 
Schale sind auch bei Candona vorhanden. 

Der untere Band der beiden Klappen von Bairdia ist ge- 



w^nlieh etwas vor ^er Mitte eingdcrfimmt, wie bei Cythere und 
Cytheridea; er ist zugleich etwas schmaler, als alle übrigen Theile 
des Bandes, so dass der innere concare Theii an dieser Stelle 
bald sehr schnial wird, bald sich ganz und gar vbrwischt. Oft* 
mals ragt er an dieser Stelle etwas hervor, und in diesem 
Fall ist die Verbindungslinie der vereinigten Klappen nicht ge¬ 
rade, sondern zeigt einen kleinen Vorsprung der linken Klappe 
über die rechte Klappe. Diese scharfe Lamelle, welche von 
CoBNUEi. als y,lame pectorale” bezeichnet wurde, ist mehr oder 
weniger entwickelt, je nach der Verschiedenheit der Arten, und 
dient zur vollkommnei*en Schliessung der beiden Klappen, indem 
digenige der rechten sich unter die der linken Klappe einfügt. 

Die Innenwand einer jeden Klappe von Bairdia zeigt regel- 
miässig eine kleine gerundete Grube, welche wenig vertieft ist 
und nicht auf der mittleren Längslinie, sondern zwischen dieser 
und der Bauchseite liegt, gegen das vordere Drittel der ganzen 
Schalenlänge hin. 

Diese kleine innere Grube,, welche häufig genug nicht wahr¬ 
nehmbar ist, entspricht nur sehr selten einem äusseren Vor¬ 
sprunge bei Bairdia; aber bei den lebenden Arten und denjenigen 
fossilen Exemplaren, welche ihre Durchsichtigkeit erhalten haben, 
bemerkt man unter dem Mikroskop in der Dicke der Klappen selbst 
an der Stelle, wo sich diese kleine innere Grube befindet, eine 
Vereinigung von gerundeten oder winkligen Flecken, welche 
Stärker durchscheinend sind als die übrige Schale. Die Zahl 
dieser durchscheinenden Flecken, ihre Gestalt und Vertheilung 
scheinen bei den verschiedenen Arten verschieden zu sein; sie 
sind vollkommen analog den Flecken, welche man auf beiden 
Klappen von Cypris und Candona beobachtet. Diese beisammen¬ 
liegenden Flecken, deren Natur und Zweck man bis jetzt nicht 
kennt, entsprechen ohne Zweifel irgend einem wichtigen Organe 
des Thieres und sind bei Cytherella durch einen Knoten im Innern 
und bei Cythere durch eine innere Grube ersetzt, welche gewöhn¬ 
lich sehr tief ist und häufig einem äusseren Knoten entspricht. 

f. Bairdia suhtrigona n. sp. (Taf. XX. Fig, 4.) 

Schalen eiförmig-dreiseitig, vorn und hinten gerundet, hinten 
schmaler als vorn. Der Dorsalrand ist sehr stark gebogen, der 
Banchrand in der Mitte gerade. Schalen gleichmässig, fiach 
gewMbt. 
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Scbaleno4)eriftcfae glatt, wenig glftOEend, kaum bemerkbar 
punktirt. 

Grösse: 0,78 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Diese Art besitzt einige Aebnlicbkeit mit der weitrerbrei- 
taten B, subdeltoidea^ ist aber flacher und ohne Zuspitzung am 
hinteren Ende. 

2. Bairdia laevissima n. sp. (Taf. XX. Fig. 6.) 

Scbakn doppelt so lang als breit, vorn gerundet, hinten 
etwas winkelig an der Vereinigungsstelle des hinteren und 
Bau<diijandes. Der Dorsalrand ist im Allgemeinen stark gebo> 
gen, nur in der Mitte fast gerade. Der Baucbrand ist etwas 
hinter der Mitte eingekrümmt und überragend. Schale gleieh- 
mässig und stark gewölbt. Schaleimberfläche glatt und glänzend. 

Grösse: 0,62 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

3. Bairdia pernoides n. sp. (Taf. XX. Fig. 7, ?8.) 

Schalen länglich, etwa doppelt so lang als breit, vorn g*> 
rundet, hinten schief abgestutzt. Der Bauchrand und Dorsalrand 
sind &st geradlinig und parallel mit einander; der schi^ hin¬ 
tere Band bildet mit dem ersteren einen spitzen, mit dem Dor¬ 
salrande dagegen einen stumpfen WinkeL Die Wölbung der 
Sdialen ist stark; am stärksten längs des Bauchrandes und zwar 
in der Nähe der Mitte desselben. Sie fällt zum vorderen Bande 
ganz gleichmässig ab. Nach dem hinten Schalenrande flndet 
eben&lls eine allmälige Verflachung statt, die aber mit einem 
jähen, einwärts gerichteten Abfliil zum Schalenrande endigt. Diese 
steil einwärts abfallenden Scbalentheile bilden zusammen auf der 
Ansicht der vereinigten Klappen von der Bauch- oder von der 
Bückenseite einen einspringenden stumjflen Winkel. 'Der Scha¬ 
lenrand der linken Klappe zeigt in der Nähe des vorderen Endes 
des Dorsalrandes eine kleine Hervonagung über die rechte 
Klappe. Schale glatt und glänzend. 

Grösse: 0,62 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Fig. 8 auf Taf. XX. zeigt die innere Seite einer linken, 
vielleidit hierhergehörigen Klappe, an welcher man am Ventral- 
rande einen inneren erhabenen und äusseren vertieften Theil unter- 
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sdwidet. Der Vordevrand bat inneil eine feine, zutn Centrum 
der Klappe radiale Streifang. 

4. liairdia cylindracea n. sp. (Taf. XX. Fig. 5.) 

Schalen mehr als dreimal so lang als hoch, vorn gerundet, 
hinten in eine winklige, der Bauchseite zugewendete Spitze aus¬ 
laufend. Der Dorsalrfind ist gleichmässig und schwach gewölbt; 
der Yentralrand fast geradlinig, vor dem hinteren Ende etwas 
nadi aussen gebeten. Beide Klappen sind stark gewölbt und 
ensammen fast einen Cylinder bildend. Abweichend von dem 
Charakter der übrigen Arten v<m Bairdia, ist hier die rechte 
Klappe grösser als die linke, und an der Mitte des Bauchrandee 
mit eiamr vorspringenden Lamelle über dieselbe übergreifend; 
am vorderen und hinteren Ende* des Bauchrandes, von dies«' La* 
melle ab, klaffen die Schalen ein wenig. Schale glatt und glänzend. 

Länge: 1,14 mm. 

Sehr seilen bei Hermsdorf. 

5. Bairdia semipunctata n. sp. (Taf. XXL Fig. 1.) 

Schalen länglich-eiförmig, an beiden Enden gerundet, vmrn 
etwas schief; der obere und untere Band schwach gebogen. Die 
lYölbung der Schalen ist am stärksten am hinteren Ende, fällt 
nach dem vorderen Ende sehr allmälig, nach dem oberen Bande 
eiemlich steil ab; der Abfall nach dem hinteren und unteren Bande 
ist sehr steil. Der Querschnitt der vereinigten Schalen ist ge¬ 
rundet. 

Die Schalenoberfläche ist mit groben vertieften, in regel¬ 
mässigen Beiben gestellten Punkten besetzt, von denen jedoch 
die glatte Dorsalseite frei ist; ebenso ist die Bauchseite zunächst 
dem Bande nicht punktirt« 

Grösse: 0,85 nun. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Diese Art ist sehr ähnlich der B» punctaUüa Bosquet 
Ehitom. tert. Fr. Belg. p. 26. tab. 1. flg. 10 aus dem Systeme 
rvpelien infvrivur Dumont’s (Sable ä Nucnles bei Klein-Spau- 
wen), unterscheidet sich aber durch die nur theilweise puaktirte 
Scbalenoberfläche. 



III. Geatis Cytherlde« Bos<iuE'r (1850). 

Bosqobt, Descript. des Entom. foss. d. terr. tert. de la France et de 
la Belgiqne p. 37. 

Cjthere (pers) t. Mün^tbr, Bronn, Jones. 

Cytherina (pars) Bobmbr, Beuss. 

Bairdia (pars) Jones. 

Gatiangsoharaktere (nach Bosquet): 

Die Arten dieser Gattung haben in ihrer allgemeinen Ge* 
Btalt und ihren äusseren Merkmalen eine sehr grosse Aehnlieh- 
keit mit denen der Gattung Bairdia, sind aber dordi ihren in* 
neren Sehlössrand vollständig davon verschieden. 

Das Schloss von Cytheridea (beinahe einem Nncnla* oder 
Pectnneelos'Sehiosse ähnlich) ist an der rechten Klappe ans zwei 
Reihen von 6 bis 8 kleinen, gleiohgrossen Zähnen gebildet, wd* 
che an zwei wenig hervorspringenden Theilen der beiden Enden 
des schmalen Dorsalrandes oder vielmehr des Schlossrandes die¬ 
ser Klappe eingefügt sind und welche zweien Reihen kleiner 
Grübchen entsprechen, die sich in einer vertieften Steile an 
der inneren Seite des Schlossrandes der entgegengesetzten Klappe 
bednden. 

Bei manchen Arten dieser Gattung, z. B. bei C. incrassata, 
C. Jonenana Bosq. u. s. w. bemerkt man an jeder Klappe nabe 
am vorderen Ende des oberen Randes einen kleinen kreisrunden 
Knoten, welcher glasglänzend und demjenigen analog ist,' wel¬ 
chen man fast an derselben Stelle an jeder Klappe von Gythere 
beobachtet. 

1. Cytheridea punctatella n. sp. (Taf. XXI. Fig. 2.) 

Schale eiförmig, vorn gerundet, hinten etwas verlängert und 
verschmälert. Der Dorsalrand ist gebogen, der Yentralrand fast 
gerade. Die grösste Wölbung liegt in der Mitte der Länge, 
etwas näher nach der Bauchseite als nach der Rüt^enseite hin, 
und fällt nach allen Seiten ziemlich gleichmässig zum Rande hin 
ab. Der Dorsalrand zeigt an der Innenseite, etwas vor der Mitte 
eine Reibe kleiner, durch schwache Vertiefungen von einander 
getrennter Zähncben; hinter der Mitte befindet sich an dem zar¬ 
ten Rande eine zweite Reihe Zähncben, die aber weit schwächer 
sind als die anderen. Der Yentralrand ist in der Mitte sehr dünn, 
und etwas nach innen gebogen. Die Schale ist auf ihrer äusseren 
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gebildet, der eine vom, der andere hinten, welebe an dem nie¬ 
drigen innem Theile des Randes eingefflgi sind und ren zwei 
Gruben der andern Klappe aufgenomtnen werden. An der linken 
Klappe sind stets zwei vordere und zuweilen ein sehr kleiner rudi¬ 
mentärer hinterer Zahn, meistens aber keiner, vorimnden.. Von 
den beiden vorderen Zähnen dieser Klappe befindet sich der eine 
vor der grossen Grube und der andere unmittelbar hinter dersel¬ 
ben an dem vordem Ende der Schlosskante, während der kleine 
hintere Schlosszahn, wenn er vorhanden ist, an dem hinten 
Ende der Schlosskante dicht vor der hintern Grube steht. Der 
vordere Schlosszahn der rechten Klappe ist mehr oder weniger 
znsammengedrückt, oder kegelförmig und stets grösser als der 
hintere Schlosszahn; er ist ziemlich stark an der Basis und mehr 
oder weniger zugespitzt an seinem freistehenden Ende. Die 
beiden Schlosszähne der rechten Klappe sind stets nach aussen 
geneigt, während die Zähne der linken Klappe gerade oder 
schwach gegen die Mitte der Schalen geneigt sind. 

Die beiden Schlossgruben der linken Klappe sind 
oder weniger tief, je nach der grössern oder geringem Länge 
der Zähne, zu deren Aufnahme sie bestimmt sind. An der rech¬ 
ten Etappe sind die Schlossgruben sehr wenig bemerkbar; nur 
ist im Allgemeinen digenige, welche unmittelbar hinter dem vor¬ 
dem Schlosszahn liegt, einigermaassen deutlich erkennbar. 

Der Bauchrand einer jeden Klappe zeigt gewöhnlieh g^;en 
die Mitte hin eine kleine eingekrümmte Stelle, welche mehr oder 
weniger deutlich ist und an den gescblossenmi Schalen süh 
schon von aussen durch einen kleinen Sinus oder eine Art klei¬ 
ner Lunula beraerkbai* macht. Bei den Arten, weldie eine 
äussere Randleiste haben, ist diese Lunnla meistens sehr dentüdi, 
weil die Leiste dann einen kleinen halbmondförmigen Vorsprung 
bildet, welcher hinlänglich Mkennbar auswärts von dieser Leiste 
hervorsteht und durch eine lokale Erweiterung des äussern oder 
freien Theiles derselben gebildet wird. IMeser eingekrümaate 
Theil, an dessen Seite der Scblossrand am dflnnsten und schärf¬ 
sten, ist die „tarne pectorale” von Cornuel. Bei der Vereini¬ 
gung der Schalen liegt die „tarne pectoraUf* der rechte» Klappe 
innerhalb an derjenigen der linken Klaj^e in mner wenig deut¬ 
lichen, zu ihrer Aufnahme bestimmten Höhlung. 

Auf dem innern Rande der rechten Klappe banerict man 
zwei enge Furchen, wel(die ihren Anfang an jedem Ende dieses 



^sgskrflflanitefi Ü'faeils kAben. Die eine dieser Förchen ridiiet 
sich nach vom, and indem sie nach und nach enger wird, endet 
sie an der Seite des vordem Schlosszahnes; die andere Furche 
wendet sieh dagegen nadi hinten bis znm hintern Ende, wo sie 
verschwindet, nachdem sie enger and daeher geworden ist. Diese 
beiden Farc^en entdecken einon hervorragenden Tbeile des 
innern Kandes der linken Klappe. 

Wenn man die Schalen von Cythere auswendig nntersncht, 
so findet man, dass sie gewöhnlich vorn gerundet und breiter in 
der vordem Hälfte sind, während sie gewöhnlich hinten enger 
sind und häufig mit einem zusammengedrückten Theile oder einer 
m^r oder weniger scharfen Spitze endigen, welche sidi gewöhn¬ 
lich von ihrer Längenaxe entfernt und sich meistens gegen die 
Bauchseife oder, was nnr sehr selten vorkommt, gegen die 
Rückenseite hinwendet. 

Die äussern Bänder der meisten Cythere-Schalen sind ver¬ 
dickt, besonders längs des Vorderrandes. Es kommt häufig vor, 
dass der obere Band und selbst der ganze Schalenrand verdickt 
oder vidmehr von einem Saum umrandet ist (C. Koninckiana, 
omata,/crmom^ liehmopkora Bosquet; C. Edteardsi Boem.; 
€% Haitdmgeri^ trieostata Beuss). 

Die beiden Enden, besonders das hintere, sind oft sehr zxh 
samnmgedrfickt, und gewöhnlich befindet sich zunächst dem hin¬ 
tern Ende, oder dicht vor der zusammengedrückten Stelle die 
stöikste W^bung des Rückens*) der beiden Schalen. Von die¬ 
ser Stelle an fällt der Böcken der Schalen gegen den vordem 
Band oder den vordem zusammengedrückten Tbeil mit einm: 
mehr oder weniger steilen Neigung ab; er neigt sich meistens 
gteichmässig zum obem Rande durch eine mehr oder weniger 
SKifte Abdachung, während er sich mit dem Bauchrande durch 
Mnen sehr jähen od^ selbst vertikalen Abhang verbindet. In 
dem-letzten Falle bietet die Bauchgegend der vereinigten beidm 
Klappmi häufig eine sehr breite, ebene, oder selbst etwas ver¬ 
tiefte Fläche dar, dm'en Uuu'iss herzförmig, dreiseitig, oder pfefl- 
lörmig ist, und welche der Länge nach durch den mehr oder 
weniger hervorspringenden Saum des Banchrandes in zwei glei- 
«be Theile getheilt und von der Bfickenwölbung der Schalen 


*) Unter „dem Bücken der Schalen** ist hier der mittlere gewölbte 
Theil derselben verstanden. 
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durch eine Eante oder «inen mehr oder wen^^r aehiiDfeft. Kiel 
gesondert ist. 

An 'dem vordem und hintern Winkel des Dorsalrandes ist 
der Schalenrand mehr oder weniger stark na^ aussen hervor¬ 
ragend und meistens in direktem Verhältniss zur Entwickelung 
der Schlosszähne. Die Hervorragung des vordem Theiles des 
Dorsalrandes ist stets die stärkere; sie bildet häufig eine halb¬ 
kreisförmige Erweiterung oder ein ohrförmiges Anhängsel, an 
weldiem man stets einen sehr kleinen, gerundeten, glasglänzenden 
Knoten bemerkt, dessen Ort genau denjenigen entspricht, wel¬ 
chen im Innern der vordere Schlosszahn einnimmt. Um diesen 
kleinen Knoten ist der Schalenzand mehr oder weniger vodickt, 
ohne Zweifel, um dem Druck der entsprechend grossen und star¬ 
ken Zähne einen in Rücksicht auf die geringe Dicke der Schale 
möglichst festen Stützpunkt zu geben. Diesen Theil der Scha¬ 
len bezeichnet Bosquet mit dem Namen des „vorderen Schloss- 
Oehrchens“ (oreiUette cardinale ant&ieure). Der hintere Schloss- 
winkel macht bei den meisten Arten ebenfalls mnen halbkreis¬ 
förmigen Vorsprung des Randes in Form eines Ohres, welches 
stets kleiner als das vordere^ aber an dieser Stelle sehr deuttiidi 
ist, weil unmittelbar hinter der Stelle, welclie es ewnimint, eine 
sehr dünne Stelle des Schalenrandes ist. 

Diese beiden „Schloss-Oehrchen^S ebenso wie die äusso'lifdien 
Knoten am Schloss, fehlen vollständig bei allen Arten der Gat¬ 
tungen Cytherella, Bairdia, Candona und Cypris, und geben da¬ 
her einen bestimmten Charakter ab, um die Gattung Cytiiere zu 
erkennen, selbst in dem Falle, dass es nicht möglifdi ist das 
Innere der Schale oder des Schlosses zu untersudien« 

Etwas vor dem mittleren Theile einer jeden Klappe von 
Cythere und stets in ihrer Längenaxe beobachtet man mnen an¬ 
dern Knoten von sehr verschiedenartiger Form und Grösse. Diesw 
Knoten ist bei manchen Arten sehr deutlich und stark hervor¬ 
ragend, bei andern dagegen unscheinbar, mit dem übrigen Theil 
der Schale fast verschwimmend und danu &st unbemerkbar. Bn 
Innern der Schale ist die Stelle dieses Knotens stets durch eine 
ovale oder gerundete Vertiefung angedeutet. Bosquet nennt 
diesen Knoten den „subcentralen** zum Unterschiede des Augen- 
knotens, welcher sich an derselben Stelle der Schalen bei der 
Gattung Cypridina M. Edwards (1830) findet und dort den 
zwei Augen des Thieres entspricht. 
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Das Thier der lebenden Cythere hat nur e i n konisches 
Ange; zwei cylindrische Fühler, welche aus fünf borstigen Glie¬ 
dern zusammengesetzt sind; zwei fassförmige Fühler, welche 
statt der BorstenbOndel (wie bei den Cypris-Arten), mit einem 
stark gegliederten Faden versehen sind; drei Paar dünne <ylin- 
^sche Füsse, welche sämmtlich ausserhalb der Schale liegen, 
und deren hinteres Paar länger als die beiden andern ist. 

1. Cythere hiornata n. sp. (Taf. XXL Fig. 3.) 

Schale länglich; Ober- und Unterrand gerade, nach vorn 
divergirend; Yorderrand schief gerundet. Das hintere Ende ist 
mit einem hervorstehenden deprimirten Rande , versehen. Die 
grösste Wölbung der flachen Schalen befindet sich im hinterea 
Drittel und fällt nach vorn allmälig und nach dem hintern flfr> 
chen Saum sehr steil ab. Längs des Ventralrandes und der un¬ 
tern Hälfte des Vorderrandes ist die Schale mit einer Reihe von 
14 bis 16 rechteckigen Zähnen besetzt, von denen sich die 
grössten und deutlichsten im Vorderrande befinden, während sie 
nach hinten an Deutlichkeit und Grösse abnehmen. Die obere 
Hälfte des Vorderrandes und die vordere Hälfte des Dorsalran¬ 
des sind frei von Zähnen; an der hinteren Hälfte des letzteren 
befindet sich eine ähnliche Reihe kleinerer Zähne, welche mit der 
Zahnreihe des Ventralrandes parallel läuft und am hintern Ende 
desselben aufhört. Die Mitte des Rückens der einzelnen Schalen 
zeigt einige unregelmässige Knoten in der Nähe des Centrums, 
von denen der vorderste dem „Subcentral-Knoten*^ entspricht und 
etwas vor der Mitte des Schalenrückens liegt. Zwei andere Kno¬ 
ten liegen hinter ihm. Der ganze Raum zwischen den beiden 
2^areihen ist mit eingedrückten regelmässigen runden Punkten 
vers^en. 

Grösse: 0,7 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Ist der Cythere Edwardsi Bosq. (1. c. p. 94. t. 4. f. 14, 
Rbuss Entomostrac. *) L 10. f. 24) nabe verwandt. 

2. Cythere varians n. sp. (Taf. XXL Fig. 4, 5.) 

Schalen eiförmig-länglich oder länglich, vorn gerundet, hin¬ 
ten etwas schief abgestutzt. Der obere und untere Rand sind 


*) Bbuss, die fossilen Entomostraceen des Österreichischen Tertiär¬ 
beckens in Haidinger’s natarwissensch. Abhandlungen Bd. IQ. 
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&st ^rade oder schwach eingekrümmt. Das hintere Ende ist 
mit einem bervorstehenden deprimirten Bande versehen, und 
ebenso zeigt das vordere Ende einen breiten, flachen oder etwas 
wulstigen Band, dem sich zuweilen ein zweiter eoncentrisch an- 
schliesst. Diese Ränder haben meist eine schwache radiale Strei- 
fiing. Die Schalen sind stark gewölbt; ihre grösste Wölbung 
liegt in der hinteren Hälfte und fällt senkrecht gegen den hinU 
ren Band, nach vorn aber allmälig ab. Auf dem Schalenröcken 
befinden sich mehrere (2 bis 3), mehr oder weniger deutliche 
längslaufende Wülste, die aber zuweilen nur schwach angedeutet 
sind. Die zwischen diesen Wülsten und den Schalenrfindem be¬ 
findliche Schalenoberfiäche ist mit sparsamen kleinen erhabenen 
Funkten besetzt. Das vordere Schloss - Oehrchen der Unken 
Klappe ist sehr entwickelt. 

Grösse: 0,75 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Ist der Cythere plicatula Beuss (Entomostr. p. 44. t. 10. 
f. 23, Bosquet 1. c. p. 92. t. 4. f. 13) verwandt. 

3. Cythere latidentata n. sp. (Taf. XXI. Fig. 6.) 

Schalen länglich-eiförmig, vorn etwas schief gerundet, hin¬ 
ten abgestutzt. Der obere Band ist fast geradlinig, der untere 
wenig gebogen und vor der Mitte mit einer sehr dünnen über¬ 
gekrümmten Stelle versehen. Der vordere und untere Rand sind 
mit einer Reihe breiter rechteckiger Zähne besetzt, die gegen den 
hintern Rand hin in lange und spitze Stacheln übergehen. Diese 
Zahnreibe befindet sich etwas oberhalb des Randes und ragt 
nicht über denselben hinaus. Der Hinterrand ist mit zwei ge¬ 
bogenen Reihen Stacheln geziert, welche zur Mitte der Schale 
concentrisch sind. Den Schlosszähnen entsprechend befindet sich 
am hintern und vordem Ende des Dorsalrandes je ein stark her¬ 
vorstehender Stachel; auch das vordere und hintere Ende des 
Ventralrandes sind mit längeren Dornen besetzt. Die grösste 
Wölbung der Schalen befindet sich in der hintern Hälfte und 
fällt nach hinten steil, nach vorn ziemlich allmälig ab, und zwar 
stärker gegen den untern als gegen den obern Rand. Die Mitte 
der .Schalen ist glatt, die Gegend zwischen der Mitte und der 
Zahnreihe des Vorderrandes etwas körnig. Das Innere der Scha- 
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len ist am tiefstea ia der hinteren Hälfte ausgehöhlt und mit 
einer tiefen Grube hinter der Mitte versehen. 

Grösse: 0,94 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

4. CytAere eehinata Bo&n. 

Cypridina ecHinata Rboss geol. Zeitschr. III. p. 90. t. 7. f. 06. 

Hermsdorf, Freieowalde. 

5. Cythere erinaeeus n. sp. (Taf. XXL Fig. 7.) 

Schalen eiförmig, vorn breit gerundet, nach hinten etw^ui 
verschmälert und etwas schief gerondet, am Bande ungesäumt. 
Der obere und untere Rand sind geradlinig, nach vorn divergi- 
rend. Der Röcken der Schalen ist stark und ziemlich gleich- 
mässig gewölbt. Das Maximum seiner Wölbung liegt etwas 
hinter der Mitte und iällt nach allen Seiten bis zum Bande re¬ 
gelmässig ab. Die ganze Schalenoberfläche ist mit gedrängten 
Stachelhöckern besetzt, welche stellenweise in regelmässige Keihen 
geordnet sind. 

Grösse: 0,66 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 

Diese Art ist der C. echinata Bexjss, sowie der C. asper- 
rüna Bevss (Entomostr. p. 34. [74.] tab. 10. fig. 5) nahe ver¬ 
wandt, unterscheidet sich aber durch den Mangel eines deprimir- 
ten Bandes von beiden. 

6. Cythere tricornis n. sp. (Taf XXL Fig. 8.) 

Schalen im Umriss fast rhombisch, am vorderen Ende etwas 
abgerundet, hinten in eine Spitze auslaufend. Der Dorsalrand 
ist sehr stark gebogen, ebenso der Yentralrand. Die Wölbung 
der Schalen ist sehr stark und zu einem spitzen Horn ausgezo¬ 
gen, Welches etwas nach unten und hinten geneigt ist, nach vorn 
und oben in gleichmässigem Bogen, nach hinten und unten senk¬ 
recht oder sogar unter einem einspringenden Winkel abfällt. 
Der Band ist im ganzen Umriss der Schale deprimirt. Die ver¬ 
einigten Schalen sind fast so dick als lang und breit. Die Schalen- 
öberfläche ist glatt; nur von der Unterseite bemerkt man schwache, 
concentrische zur Spitze der hornförmigen Wölbung stehende 
Anwachsstreifen. 

Länge: 0,5 bis 0,55 mm. 

Sehr selten bei Hermsdorf. 
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Fig. IB. CrkUtUurin tlSfHca Bom. a. S«itUcbe, b. Tord«re Andolit. 

> 19. CrUlellaria excita, Bohn. a. Seitliche, b. vordere Ansicht. 

. 90. Dieselbe, a. Seitliche, t, vordere Ansicht. 

Tafel XIV. 

Fig. 1. Robulina defomns Rboss. Jngendform. 

- 3. Dieselbe, weiter entwickelt, a. Von der Seite, b. von vom. 

> 3. Dieselbe, im ansgewachsenen Zustande, a. Von der Sette, 

b. von vom. 

• 4. RobuUtM novit Bohn. Junges Exemplar, a. Von der Seite, 

6. von vorn. 

5. Dieselbe, vollst&ndig entwidmlt. a. Von der Seite, b. yon vom. 

• 6. Robulina angutlimargo Beoss. a. Von der Seite, b. von vom. 

• 7. Dieselbe, Altersznstand. a. Von der Seite, b. von vom. 

• 8. Robulina Reyrichi Bobn. o. Von der Seite, b, vdn vom. 

. 9. Junge Form, vielleieht sur vorigen gehörend. «. V«a der Seite, 
6. von vom. 

• 10. Junge Form, wahrseheinhch so Rob uH mt atufuttmarga gehörend. 

a. Von der Seite, b. von vom. 

• 11. Robulina (fspowperato Bboss. o. Von der Sehe, b. von vom. 

> 13. Robulina ineompta Btuss (1). a. Von d«r Seite, b. von vom. 

Tafel XV. 

Fig. 1. Robulina radiata Bobn. a. Von der Seite, b. von vom.' 

• 9. Robulina inomata d'Orb. a. Von der Seite, b. von vom. 

• 3. Dieselbe, a. Von der Seite, 6. von vom. 

• 4. Robulina limbata Born. Jngendform. a. Von der Seite, b. von 

vorn. 

• 5, 6. Dieselbe, in späterem Zustande, a. Von der Seite, b, von vom. 

• 7. Robulina sp. (limbata?). a. Von der Seite, b. von vom. 

• 8. Jugendsnstand einer Robulina. a. Von der Seite, b. von vom. 

• 9, 10. Robulina trigonostoma Bbdss?. Jngendznstand. a. Von 

der Seite, b. von vorn. 

- 11. Robulina declivis Born. a. Von der Seite, b. von vom. 

- 13. Robulina Integra Born. a. Von der Seite, b, von vom. 

- 13. Dieselbe, a. Von der Seite, h. von vorn. 

• 14, 15, 16. Junge Exemplare (R integra?), o. Von der,Seite, 

h. von vorn. 

- 17. Robulina eompretta Bobn. o. Von der Seite, b. von vorn. 

Tafel XVL 

Fig. 1. Nonionina bulloidet d’Orb. Von der Seite. 

• 3. Dieselbe; von vorn. 

• 3. Dieselbe, älteres Exemplar; von vom. 

• 4. Nonionina latidortata Born. a. Von der Seite, b, von vorn. 

• 5. RotaUna Ungeriana b’Orb. var. «r. Von unten, 6, von oben, 

c. von der Seite. 
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Fig'. 6. Rotalina Partschiana d’Obb. rar. a. Von 6. Ton obon, 

u. von der Seite. 

- 7, Rotalina Ahneriana d'Orb. vaf. a. Von unten, 6. von oben, 

c. von der Seite. 

- 8. Rotalina taeniata Born. ä. Von unten, 6. von oben, c. von 

der Seite. 

- 9» Ghbigerina spirata Born» o« Von unten, b. von oben, a* von 

der Seite. 

- 10. Bulimina soqialis Born. h. Von vorn, vnn hinten. 

Tafel XVn. 

Figi !• ChiloMiömella cgHiHdroides Beusb. a. Obere» b, imtere, c, seit« 
liebe Ansioht. 

- 3. CInlotUmMa iemuit Born. a. Obere» b. untere» c. seitliche 

Ansicht» 

- 3. Glohulina minima Born» a. Hintere, k vordere» c. obere Ansicht. 

- 4. Guttulina fr acta Born, a. Vordere, b, hintere» €• obere Ansicht» 

- 5« Guttulimu dimorpha Born* o» Vordere, &« hintere, c. obere 

Ansicht. 

•* 6. Guttulina sficwfeo Born» o. Vordere« 6» hintere, c« obere Anaicbt» 

- 7« Guktulma ovalis Born« a. Vordere» k hintere, c. obere Ansicht. 

* 8. Guttulina vitrea Born, a» Vordere, 6. hintere, c. obere Ansicht. 

Tafel XVIII. 

Fig. 1. Guttulina globota'&ow. a. Vordere, k hintere, c, obere Ansicht. 

- 2. Guttulina obtusa Born. a. Vordere, i. hintere, c. obere Ansicht. 

3. Guttulina rotundata Born. a. Vordere, b, hintere, c, obere 

Ansicht. 

- 4y 5, 6. Guttulina cglindrica Born. a. Vordere, 6. hintere, c. obm 

Ansicht. 

- 7, 8. Polgmorphina Uumboldti Born. a. Vordere, k hintere, 

c. obere Ansicht. 

Tafel XIX. 

Fig. 1. SpirohettHna Htnbaia Born. a. Vordere, b. hintere, c. seitliche, 

d. obere Ansicht» 

• 2. Biioculina caudata Born. Vordere, k seitliche, c. obere 

Ansicht. 

- 3. BiloettHna globulus Born, o« Obere, k vordere Ansicht. 

. 4. Triloculina cimilaris Born. a. Vordere, b, hintere, e, obere 
Ansicht. 

- 5. Triloculina lacvigata Born. n» Vordere, k hintere, r. obere. 

Ansicht. 

- 6. Quinqueloculina Ermani Born. n. Vordere, k hintere, c. obere 

Ansicht. 

- 7. Quinqueloculina cognata Born, a. Vordere, k hintere, c. obere 

Ansicht. 
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Quinqueloculxna tmprma Bbuss. a. Vordere, 6. hintere, c. obere 
Ansicht. 

Quinqueloculina ovalis Born, a. Vordere, b, hintere, c. obere 
Ansicht. 

Tafel XX. 

Cytherella Beyrichi Bom«. a. Rechte Klappe von anisen, h, rechte 
Klappe von innen, c. Ansicht der vereinigten Schalen von 
der Bückenseite, d, Ansicht der vereinigten Schalen von der 
Banchseite» 

Cyiherella fabacea Born, a, Bechte Klappe von ausien, &. An¬ 
sicht der vereinigten Schalen von der Bückenseite. 

Cyiherella mlermedxa Born, a, Bechte Klappe von aussen, 
6. Ansicht der vereinigten Schalen von der Bauchseite. 

Baxrdxa subtriyona Born. a. Bechte Klappe von aussen, 6. die¬ 
selbe, Bückenansicht. 

Bairdia eylindracea Born, a, Bechte Klappe von aussen, b. An¬ 
sicht der vereinigten Klappen von der Bauchseite, c. An¬ 
sicht der vereinigten Klappen von der Bückenseite. 

Bairdia laevissima Born. a. Bechte Klappe von aussen, b, rechte 
Klappe von innen, c, rechte Klappe von unten. 

Baxrdxa pernoides Born. a. Linke Klappe von aussen, (. An¬ 
sicht der vereinigten Schalen von der Bückenseite, c. Ansicht 
der vereinigten Schalen von der Bauchseite. 

Baxrdxa pernoides? Linke Klappe, von ihnen gesehen. 

Tafel XXL 

Baxrdxa semxpunctata Born. a. Bechte Klappe von aussen, 
Ansicht der vereinigten Klappen von unten, c. Ansicht 
der vereinigten Klappen von oben. 

Cylherxdea punclatella Born. n. Bechte Klappe von aussen, 
b. rechte Klappe von innen, c. rechte Klappe von unten. 

Cyihere bxomata "Bom. n. Linke Klappe von aussen, b. linke 
Klappe von innen, c. linke Klappe von oben« 

Cyihere varians Born. Bechte Klappe von aussen. 

Cyihere varians Born, a, Linke Klappe von aussen, 6. Ansicht 
der vereinigten Klappen von oben. 

Cyihere lalidentata Born. n. Bechte Klappe von aussen, b, rechte 
Klappe, Innenraud, c. linke Klappe und Steinkern der 
rechten, von unten. 

Cyihere erinaceus Born. a. Linke Klappe, von aussen, 6. An¬ 
sicht der vereinigten Klappen, von unten. 

Cyihere Iricorxiis Born. a. Linke Klappe, von der Seite, 6. An¬ 
sicht der vereinigten Klappen von unten, c. Ansicht der 
vereinigten Klappen von oben. 
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In i2 Lttchter westlicher Entfernung fimd sieh im Yer 


sa(di8schacbt fügendes. Gebirge: 

1. Gelber Lehm. 3Foss>^Zoll 

2. weissgrauer Kiessand ..24- — - 

3. gelber feiner Sand ....... 8 - 6- 

4. Formsand, dunkel gestreift .... — - 6 - 

5. schwarzer Letten.. 7- — 

6. Formsand mit Glimmer.6 - — - 

7. schwarzer Letten .. 1 - — - 

8. Formsand, dunkel gestreift .... 5 - — - 

9. schwarzer Letten. 4 - — - 

10. Kohle, kleinknorpelig.3 - — - 

11. Formsand, dunkel gestreift .... 9 - — - 

12. Kohle, stückreich (im Wasser), durch 

einen Querschlag aufgeschlossen . . 5 - — - 


76 FUSS — Zoll 

Das’ Streichen ist westlich Stunde 10, das Einfallen 25 bis 
30 Grad. In ca. 40 Lachtern nördlicher Entfernung kamen im 
Bohrloch und hernach im Claraschacht folgende Schichten vor: 

1. Lehm ..18 Fuss 8 Zoll 


2 - 

6 - 

8 - 

8 - 


2. gelber Kiessand.3 

3. weisser Formsand.9 

4. schwarzer Letten.6 

5. dnnkelgestreifter Fomsand .... 6 

6. schwarzer Letten . 1 

7. weisser Formsand.8 

8. schwarzer Letten.5 

9. Kohle. 4 

10. Formsand ... . . . 9 

11. Kohle (d. h. im Querscblag gefunden im 

nordwestlichen Einfallen von 38 Grad) 5 - 4 - 


8 - 


77 Fuss 8 Zoll 


C. Erbohrtes und durchsunkenes Gebirge nördlich 
von Marxdorf, (westlich der Muthnng Marianne), 
i. Lehm und Sand vermischt . . . . 50 Fass — Zoll 

'2, ßlaugraner Thon . . . . . . . 15 « — - 

8. feiner weisssehliffiger und schwarzge¬ 
streifter Sand '. ..24 - — - 

4. feiner weisser Kiessand ... . . 25 • 4 • 


114 Fuss 4 Zoll 
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D, Solirung westlicji von (SuMlIfili'von.2eche 

. Al^aqder und Gld«}»a{).. 


1. Lehm ............ 26 Fass —Zoll 

2. Formsand.. . 3 . 

3 . schwarzer Letten.1 . — - 

4. graner Kiessand.— . 9 . 

' 5. schwaraer Letten ....... 22 • 6 > 

6. Formsand, dunhelgestreift .... 14 - 6 - 

7. Formsand, weissgestreift ..... 3 - ß - 

5. Formsand, dunkeJgjestreift .... 3 - 6 - 

9. schwarzer Letten.- 6 - 

10. schwarzgrauer Letten.3 . _ 

11. Formsand, dunkelgestreift .... 4 - 6 - 


bOFoss^Zoll 

E. Lagerungsverhältnisse der Zeche Alexander 
(280 ^Lachter westlich von Marxdorf). 

Es wurden folgende Crebirgslagen der hangenden Partie bei 
einem gegen Norden gerichteten Einfällen von ca. 35 Grad auf- 
geeohlossen: 


Im Fondschacht: 

1. Sand mit Lehin.5 Fuss — 2!oll 

2. gelber feiner Kiesaapd.40 - — . 

3. hellgelber Sand.18 - — - 

4. weisser feiner Sand.5 - - 

5. schwarzer Letten ....... 7 - - 

6. schwarzgestreifter Formsand.... 6 - — - 

7. schwarzer Letten ....... 1 - 6 - 

8. Formsand, sehr glimmerhaltig ... 5 - 6 - 

9. schwarzer Letten.7 - — - 

10. Kohle, knorpelig ....... 4 • .. 

11. Formsand, dunkelgestreift mit Glimmer 11 • — . 

12. Kohle, stückreich.6 > 4 - 

116 Fuss 4 Zoll 

12 Laiditer nördlich wurden im Karlschacht folgende Schich* 
ten gefunden: 

1> Lehm mit Sand.6 Fuss 

2. feiner weisser Sand.60 - 

3. weisser Kiessand und Quarzgestein ... 12 - 

4. schwarzer Letten.. * 10 - 

5. Fmmsand. 9 - 
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6 . schwarzer Letten..2 Fass 

7. Formsand mit Glimmer.5 • 

8 . schwarzer Letten ..8 • 

9. Kohle, stockreich, Flötz I. . . ..... 4 - 

116 Fass 


Im ersten Schacht wurde 14 Fass tiefer das dritte Flötz 
5 Fass mächtig gefnnden-, so dass es 135 Fuss tief liegt. Das 
erste Flötz verschwächte sich östlich und westlich bei einigen Lach¬ 
tern auf 2 Fuss bei sehr milder Beschaffenheit der Kohle; jedoch 
verstärkte es sich westlich wieder auf 4 Fass und ward stückreich. 

Beim zweiten Flötz fand man in einer Länge von ca. 
35 Lachtern westlich, dass sich das Ausgehende auf die Strecke 
von ca. 2 Lachtern senke. Anfangs fällt es unter 25 Grad, spä¬ 
ter bei einer westlichen Wendung unter 8 Grad nach Norden und 
beziehungsweise Westen ein. 

Das Flötz erscheint hier auf einen ztingenförmigen Sattel 
abgelagert, dessen Spitze im Westen liegt und dessen Längenaxe 
in die Richtung von Osten nach Westen fällt. In der Nähe 
der anstehenden Oerter fällt das Flötz unter 40 bis 45 Grad 
gegen Södwesten, so dass die Spitze des Sattels in dieser Ge¬ 
gend wahrscheinlich nmfehren und im südöstlichen Flügel des¬ 
selben erreicht ist. Man fand die Höhe des südwestlichen Flü¬ 
gels bis zur Nähe der Sattelwendung ca. 10 Lachter hoch. 
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3. Das ältere Gebirge in der Gegend von Aachen, 
erläutert durch die Vergleichung mit den Verhält¬ 
nissen im südlichen Belgien, nach Beobachtungen 
im Herbste 1853. 

Von Herrn Ferd. Robmer in Breslau. 

Schon im Jahre 1842 war das ältere Gebirge in der Ge> 
gend von Aadien Gegenstand der durch die oberste Bergbehörde 
veranlassten üntersnchnngen des Verfassers gewesen, und es 
hatten bereits damals die wesentlichen Altersyerhältnisse der ein- 
, zelnen Glieder, sowie deren Verbreitung an der Oberfläche sich 
feststellen lassen. Allein verschiedene, seit jener Zeit eröffiiete 
Aufschlusspnnkte, sowie der Umstand, dass in den Karten des 
Generalstabes jetzt eine ungleich vollkommnere topographische 
Grundlage für die Auftragung der gemachten Beobachtungen, 
als zu jener Zeit, vorliegt, endlich auch der begründete Zweifel, 
welcher durch die Auffindung von Versteinerungen an mehreren, 
firflher nicht bekannten Lokalitäten in Betreff der bisherigen 
Altersbestinnnung einzelner Partien des älteren Gebirges erregt 
war, liess eine erneuerte Untersuchung wünschenswerth erschei¬ 
nen. In der That hat diese nun auch zu mehreren wesentlichen 
Berichtigungen der bisherigen Annahmen geführt und auf der 
Karte mehrere nicht unerhebliche Aenderungen in den Begren¬ 
zungen der vcHTschiedenen Gesteine, wie sie bisher vorzugsweise 
durch die erfolgreichen Benffihungen des Herrn Bergmeisters 
Baue aus Eschweiler ermittelt waren, möglich gemacht. In dem 
Folgenden sollen die wesentlichen Ergebnisse dieser Untersuchung 
mitgetheilt werden. 

Der Hanpttheil der hier mitzutheilenden Beobachtungen wird 
sich am passendsten an die Eriäuterung eines Schichtenproflls 
anschliessen, welches unstreitig das belehrendste für die Kennt- 
niss der älteren Gesteine in der ganzen Gegend von Aachen 
ist und welches, obgleich schon früher bekannt, doch erst ganz 
neuerlich durch den Bau einer Strasse diejenige Vollständigkeit 
in der Aufeinanderfolge der verschiedenen Gesteine erlangt hat, 
die es vor allen anderen auszeichnet. Es ist ^es das im Vicht- 
Zeits. d« d» geol. Ges. VlI, 2, 25 
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bacbthAle zwischen der Stadt Stolberg und dem Dorfe Vicht 
entblösste Schichtenprofil, von welchem die nebenstehende Zeich¬ 
nung eine allgemeine Uebersicht giebt, und dessen nähere Erläu¬ 
terung hier folgen soll. 

Wir beginnen die Erläuterung des Profils an dem unteren 
Ende des Thaies und steigen von dort bis zu dem als südlicher 
Endpunkt des Profils bezeichneten Dorfe Vicht allmälig aufwärts. 

Im Ganzen wird diesem Anfsteigen im Tbale ein Fortschrei¬ 
ten von den jüngeren zu den älteren Gesteinen entsprechen. 

Die jüngste in dem Profile aufgeschlossene Gesteinsfolge 
bietet in ihrer Deutung keinerlei Schwierigkeit. Es sind die mit 
kieseligen Conglomeraten wechsellagernden Schieferthone des eL 
gentlichen Kohlengebirges — die coal measures der Englän¬ 
der, — deren eingelagerte Eohlenfiötze bekanntlich in den näch¬ 
sten Umgebungen von Stolberg Gegenstand eines wichtigen Berg¬ 
baues sind. Das Liegende dieses im engeren Sinne sogenannten 
Kohlengobirges bildet der blaugraue compacte Kalkstein, dessen 
anfgerichtete Bänke das alte Schloss von Stolberg tragen und 
welcher durch bedeutende, an der von Stolberg nach Aachen 
führenden Landstrasse gelegene Steinbrttche aufgeschlossen ist. 
Nach den Lagernngsverbältnissen im Liegenden des eigentlichen 
Kofalengebirges wird man diesen Kalkstein für Koblenkalk an- 
sprecfaen, und diese Annahme wird in der That durch die paläon- 
tologischen Beweismittel bestätigt. Denn, obgleich es nicht ge- 
lang, gerade in den erwähnten Steinbrüchen bei Stolberg selbst 
bestimmtere organische Einschlüsse zu entdecken, so fanden sich 
deren von ganz unzweifelhafter Natur dagegen in dem Fortstrei- 
cfaen desselben Kalkzuges bei Coimelimünster. Schon vor Jahren 
hatte ich in einem am nördlichen Eingänge von Cornelimünster, 
auf der Westseite der Landstrasse gelegenen Steinbruche einzelne 
wenige Exemplare von Productus gefunden. Dieses Mal traf 
ich in demselben Steinbruche Versteinerungen sogar in ziemli¬ 
cher Häufigkeit an. Das häufigste Fossil war Productus Cora 
t>*Orb. {Productus Umae/ormis L. v. Buch), bekanntlich eine 
der bezeichnendsten und am weitesten verbreiteten organisdien 
Formen des Kohlenkalks. Nächstdem wurden auch Productus 
semireticulatus, Spirifer rotundatus nnd Terebratula sp.? (viel¬ 
leicht Terdtr, hastata Sow.!) beobaditet. Die Schicbtenfolge, 
welche im Liegenden des das Stolberger Schloss tragenden, durch 
^is vorstehend Angeführte als Kohlenkalk bestimmten Kalkstein- 

25 * 



EOges zunächst aufgeschlossen erscheint, ist eine Bühen&lge von 
dünn geschichteten, glimmerreichen, graubraunen Granwackensand¬ 
steinen. Die Scbichtenfolge setzt einen dach gerundeten Rücken 
zusammen, welcher die Dörfer Busbach und Dorf trägt und dicht 
vor CornClimünster endigt, während seine Erstreckung von Stol- 
. berg ans gegen Nordosten ungleich kürzer ist. Ein hart an der 
von Stolberg nach Aachen führenden Landstrasse, oberhalb der 
Kohlenkalk-Steinbrüche gelegener Steinbruch, sowie mehrere an¬ 
dere, unfern des letztem gelegmie Brüche schliessen die fragliche 
Scbichtenfolge deutlich auf. Von Versteinerungen waren mir 
früher zur Zeit, als ich meine Schrift, über das Rheinische Ge¬ 
birge veröfientlichte, nur einige Pecten- oder Avicula-ähnlich« 
Zweischaler bekannt, welche einen sicheren Schluss auf das Alter 
der Scbichtenfolge nicht gestatteten, weldie aber im Ganzen 
mehr eine Zugehörigkeit derselben zu dem Eohlengebirge als zu 
der devonischen Gruppe anzudeuten schienen. Gegenwärtig kenne 
ich dagegen aus derselben Schichtenfolge von mehreren Punkte« 
ganz entscheidende Verstcinerangen, welche ein devonisches Alter 
für die Scbichtenfolge zweifellos fcststellen. Bei weitem das 
häufigste Fossil ist Spirifer Verneuüi Murch. {SpirijTer dis- 
junctus Sow.), bekanntlich die bezeichnendste Art der obere« 
devonischen Schichten Belgiens. Ungleich seltener ist sdm« 
Froductus subciculeatus Mvrcu.^ welcher in Belgien, wie bei 
Bpulogne, überall den Begleiter des Spirifer Verneuili bildet. 
Ausserdem fiinden sich noch die schon früher beobachtete« 
Pecten- oder Avicula-ähnlichen Zweiscbaler, eine noch unbe¬ 
schriebene, in Belgien ebenfalls zusammen mit Spirifer VerntsuiU 
vorkommende, gefaltete Terebratel und endlich balmähnliche 
Pflanzenabdrüdse. Die genannten Versteinerungen kommen vor¬ 
zugsweise in gelbbraunen, eisenschüssigen, thonigsandigen mür¬ 
ben Zwischenlagen der sandigen Grauwackensandsteine vor. Sie 
wurden darin theils in dem schon erwähnten, hart an der Land¬ 
strasse gelegenen Steinbrucbe, theils, und zwar in vollkommnerer 
Ausbildung und Erhaltung, am nördlichen und südlichen Aus¬ 
gange des Dorfes Dorf und bei dem Dorfe Busbach beobachtet. 
Demnach würde also bei Stolberg, ganz in Uebereinstm> 
mnng mit den Verhältnissen anderer Gegenden, unmittelbar un- 
jter dem Kohlenkalke die devonische Gruppe beginnen und kei¬ 
nerlei Zwischenglied von irgendwie zweifelhafter Stellung zwi¬ 
schen diesen beiden Hauptgroppen des ähera Gebirges hier vor- 
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handen sein. Die weitere BescbreibtiDg des Profils wird nun 
zwar ergeben, dass an anderen Stellen der Stolberger Gegend 
nocb eine wenig mächtige Schichtenfolge zwischen den zuletzt 
beschriebenen Grauwacken und dem Kohlenkalke aufgeschlossen 
ist; allein gleichzeitig wird sich auch dieser letzteren Schichten¬ 
folge devonisches Alter unzweifelhaft herausstellen. 

Bei der sattelförmigen Schichtenstellnng der den erwähnten 
rundlich gewölbten Bergrücken von Busbach und Dorf zusam¬ 
mensetzenden Grauwackensandsteine, welche in dem Thale des 
Vichtbaches selbst deutlich ersichtlich ist, legt sich an den süd¬ 
östlichen Abfall des Rückens ebenfalls wieder der Kohlenkalk 
mit gleichförmiger Lagerung an. Gerade, auf der Grenze beider 
Gesteine zieht sich auf der rechten oder nördlichen Seite des 
Thaies ein kleines Nebenthal von dem auf der Generalstabskarte 
als Binsfelder Hof bezeichneten Hause nach einem als Kammeiv 
berg bezeichneten einzelnen Hause hinauf. In diesem Neben- 
thale beobachtet man in dem seine Sohle bildenden Hohlwege 
^folgende Aufeinanderfolge von Gesteinen. 

Unmittelbar über sandigen, glimmerreichen Grauwacken* 
Schiefern, die noch dem vorher beschriebenen Schicbtensysteme 
init Spiri/er Verneuili an gehören, liegen graue, thonigkalkige 
Mergel mit einzelnen bis 1 Fuss mächtigen Kalksteinbänken und 
init zahlreichen Korallen. Unter den letzteren ist vor allen eine 
einzellige, kreiselförmige, gebogene Art häufig, welche bei der 
nicht ganz günstigen Erhaltung nur unsicher als Cyathophyllum 
ftexuosum Goldf. bestimmt wird. Nächstdem findet sich nicht 
selten das verbreitetste und bezeichnendste Zoophyt devonischer 
Korallenbänke, Stromatopora polymorpha Goldf. Endlich 
wurde auch Spiri/er Verneuili in einigen Exemplaren, welche 
der Form mit hoher gerader Area angehören, beobachtet. Auf 
diesen mergeligen Schichten von ächt devonischer Natur liegen 
nun mächtige Bänke von grauem krystallinischen Dolomit auf, 
wie sie dem Kohlenkalke der Stolberger Gegend vielfach unter¬ 
geordnet sind und wie sie namentlich an seiner oberen und un¬ 
teren Gren/e Vorkommen. Dicht über diesen Dolomitbänken lie¬ 
gen schon Stücke von Kohlenkalk in dem Walde umher, und 
etwas höher an dem Bergabhange hinauf findet man den letzte¬ 
ren auch schon anstehend. Er hat hier die fein oolithische, be¬ 
sonders bei der Verwitterung hervortretende Struktur, welche 
auch an anderen Punkten der Stolberger Gegend beobachtet 



wurde» wekdie aber sonst meine» Wuseu» dem enrop&mcben 
Koblenkalke nicht eben znkoramt» während sie bei dem Kohleor 
kalke des Mississippithales in Nordamerika eine durchgehende 
Eigenthümlichkeit gewisser Lagen bildet. Uebrigens fanden aidi 
gmwde in diesem, südöstlich von dem Dnsbacher Grauwacken« 
racken gelegenen Ealkzuge die einzelnen Exemplare von Pro* 
ductut semireticulatus und Productut Cora, welche mich schon 
in meiner Schrift über das Rheinische Uebergangsgebirge dun 
Kalk von Stolberg mit Bestimmtheit für Kohlenkalk erklären 
liessen. 

Bei der nahen Verbindung» in wdober die erwähnten ko« 
rallenreicben Mergel an dieser Stelle mit dmn Kohlenkalke stQ? 
hen und bei ihrer gleichzeitig entschieden deronischen Natur 
waren Zweifel entstanden, ob in der That der sie bedeckende Kalk 
Eohlenkalk, und nicht vielmehr dem Eifeier Kalk gleichstehender 
devonischer Kalk sei. Diese Zweifel gehörten mit zu den Grün« 
den, welche eine erneuerte Untersuchung der Stolberger Gegend 
wtinschenswerth machten. Diese letztere hat nun zwar in Bo* 
treff des schon vor Jahren von mir für Eohlenkalk erklärten* 
Ka|k« die frühere Altersbestimmung bestätigt, dagegen in Betreff* 
der korallenreichen Mergel, welche ich früher bei ungenügender 
Prüfung der einzelnen von ihnen umschlossenen Korallenspecies 
dem Eohlenkalk zugerechnet hatte, eben so bestimmt da» deao- 
nische Alter erwiesen. 

Dieselben korallenreichen Mergel finden sich übrigens» ab? 
gesehen von einer gleich zu erwähnenden Stelle im Yichtbacbr 
thale, auch bei Cornelimünster deutlich aufgeschlossen. Ar? 
südlichen Ausgange des genannten Ortes sieht man an der 
Montjoie führenden Landstrasse zuerst Dolomitbänke mit a^ir 
gestörter Lagerung anstehen; dann folgen, anscheinend darauf 
liegend, in geringer, wenige Fass betragender Mächtigkeit glim« 
merreiche Grauwackenschiefer, über diesen aber graue Ealkmer- 
gel mit einzelnen Zwischenlagen von festem grauen Kalk nad 
mit vielen Korallen, namentlich Cyathophyllum flezuotum (?); 
ferner Terebratula concentrica, Terebratula scalprum und Sfd~. 
rifer Verneuiü (Varietät mit hoher gerader Area). Die ganze 
Schichtenfolge ist hier augenscheinlich überstürzt» und die Dolo¬ 
mitbänke gehören dem untersten Theile des Kohlenkalks an. 

Der Eohlenkalk im Vichtbachthale, in dessen Liegendem 
die korallenreichen Mergel aufgeschlossen sind, bildet einen schpa- 



Iwl Ziig^ äbsfieh, welober das alte Sehkws von 

Stolberg trägt, aber bei steilerer Aufrichtung seiner Bänke etwas 
a6hii>al«r als jener. Ein an dem linken oder westlichen Gehänge 
des Thaies liegender Steinbruch scbliesst ihn deutlich auf. Die 
fiHn eolithische Struktur von gewissen Bänken des Kalkes ist 
auch in diesem Bruche deutlich wahrzunehmen. 

Beim weitem Aufwärtssteigen in dem Thal wird non su- 
näcbst. ein schmaler Streifen von eigentlichem Kohlengebirge 
dnrchs^nitten, bestehend aus schwarzen Schieferthonen mit dön- 
•en Koblenflbtzen und aus Schichten des bekannten kieseligen 
Conglomerats. Dieser Streifen von eigentlichem Kohlengebirge 
bUdet das Thal zwischen dem so eben vorher beschriebenen 
Koblenkalkzuge und mnem gleidi näher zu erwähnenden Zage 
desselben Gesteins. Durch Versuchsarbeiten auf Steinkohlen ist 
dieses Kohlengebirge früher deutlich aufgeschlossen gewesen. 

Der jenseit dieses Streifens von Kohlengebirge folgende 
Kalksteinzog gleicht in jeder Beziehung dem vorhergehenden. 
Seine Bänke sind völlig senkrecht anfgerichtet und durch einen, 
gleichfalls auf der linken oder südlichen Seite des Thaies lie¬ 
genden Steinbruch vortrefflich aufgeschlossen. Konnte noch 
irgend ein Zweifel über die Zugehörigkeit auch dieses Kalkstein* 
znges zu dem Kohlenkalke bestehen, so müsste er verschwinden 
vor der Thatsache, dass der Kalksteinzug auf seiner südöstlichen 
Seite durch dieselben korallenreichen devonischen Mergel begrenzt 
wird, welehe wir das Liegende des vorhwgehenden Koblenhalk- 
zuges haben bilden sehen. Es sind diese Mergel dicht vor dem 
Punkte, wo der nacli DiepenUnchen führende Fahrweg das Haupt* 
thal des Vichtbaches verlässt und in ein Nebenthal einbi^^ 
deutlich entblösst. Sie smd senkrecht aufgerichtet, wie die Bänke 
des Kohlenkalks, an welche sie angrenzen. Ihr Aussehen ist 
ganz demjenigen an der vorher beschriebenen Stelle in dem nach 
Ksmmerberg hinauffübrenden Nebenthale gleich. Von Versteip 
nerongen ist aucli hier das einzellige fingerlange 
(CyaM. ßexuosum Goldf.?) am häufigstrai. Nächstdem wur¬ 
den auch Terebratula concentrica und Spiri/er Verneuili (Va¬ 
rietät mit hoher gerader Area) beobachtet. 

Bei der Art, wie so die beiden in dem Profile zuletzt durch- 
Solmitteaen Kohlenkalkzüge von denselben devonischen Mer¬ 
geln nnterteuft worden, unterliegt es keinem Zweifel, dass sie 
die beiden Flügel einer Mulde bilden, deren Mitte der vor- 
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her beschriebene Streifen vön eigentlichem Eohlengebirge da¬ 
nimmt. 

Auf die zuletzt beschriebenen Kalkmergel folgen dem Alter 
nach in dem Profile zunächst diejenigen, welche durch einen aaf 
der linken Seite des Baches in der Thalsohle neben Bernhards 
Hammer ausmOndenden Stölln aufgeschlossen sind, und über de¬ 
ren Natur die vor dem Stollnmundloch anfgefaäufte Halde Auf¬ 
klärung gewährt. Dieselben stellen ein schwarzes Mergelgestew 
dar, welches im fnschen Zustande ziemlich fest ist, doch beim 
Liegen an der Loft rasch zerfällt. Das Gestein ist mffllk 
mit wohlerhaltenen organischen Resten, deren Artenzahl jedoch 
nicht bedeutend ist. Bei weitem das häufigste Fossil ist Spi¬ 
nner Vemeuili in. verschiedenen Varietäten. Ausser dieser 
Art fanden sich Ter^ratula prisca var. aspera, Productm 
subaculeatus, Orthis rempinata und Calamopora polymorpha. 
Genau dieselbe fossile Fauna charakterisirt die in vielen Gegen¬ 
den Belgiens verbreitete, zum Theil bedeutend mächtige Scbich- 
tenfolge dunkler Mergelschiefer, welche überall die unmittelbare 
Unterlage des Eohlenkalks abgiebt. 

Den nächstfolgenden Aufschluss im Thale gewährt ein lan¬ 
ger Einschnitt der Landstrasse in den Abhang der rechten Thal¬ 
wand. Die durch denselben entblössten Gesteine sind dunkel- 
grünlichgraue, plattenförmig abgesonderte Grauwadcensandsteine, 
deren Gesammtmächtigkeit bei durchgehende senkrechter Auf¬ 
richtung gegen 2000 Fuss beträgt, vorausgesetzt, dass die ent¬ 
blössten Schichten in der That, wie es fast den Anschein hat, 
eine einfache Aufeinanderfolge darstellen und nicht etwa eine 
mehrfache Wiederholung derselben Schichten enthalten. Verstei¬ 
nerungen wurden in der ganzen Schichtenfolge nicht beobachtet; 
jedoch sind die Aufschlüsse nicht so vollständig, um hiernach 
das Vorhandensein derselben völlig zu leugnen. Dem Gesteins¬ 
ansehen nach gleichen die Schichten im Ganzen fest vollständig 
den früher beschriebenen schiefrigen Graowackensandsteinen, wel¬ 
che den die Dörfer Busbach und Dorf tragenden Bergrücken zu- 
saromensetzen, und in der That müssen sie auch nach den glei¬ 
chen Lagerungsverhältnissen identisch sein. Denn gerade so, 
wie dort die dünn geschichteten Grauwackensandsteine von dem 
Kohlenkalke durch die Kalkmergel mit Cyathophyllum flexuonttd 
getrennt werden, gerade so werden sie es auch hier. Freilich 
wurden hier noch zwischen den korallenreichen Mergeln und den 
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dem - MaadlcK^e des Stcdlos beobaditet; aber dkse Mergel von 
mbglicherweise sehr beschränkter Mächtigkeit können auch dort 
Twliandeni und nnr bei mangelndem Aafschlass dem Ange entzo¬ 
gen sein. Die Grauwacken schichten, welche den Rftck^ von 
Bnsbach zusammeneetzen, mfiesen dem obersten Theile der znletzt 
beschriebenen Aufeinanderfolge von senkrecht aufgerichteten Gh«u- 
wacken entsprechen, während die tiefmen oder älteren Schichten 
dieser letzteren Aufeinanderfolge durch die Hebung des Rfiekens 
ttm Bad>adi gar nidht bis zur Oberfläche gebracht wurden. 

Die weitere Verfolgung des Proflies von dem Thale auf- 
'vrärts, fObrt uns jetzt zu einer Schichtenfolge, welche sich äussere 
lieh ' sogleich durch ihre kalkigthonige Beschaffenheit von der 
zidetzt beobachteten sandigen unterscheidet. Sie besteht mm 
Sehmutziggrönlichen und röthlichen Schiefern mit eingelagerten 
Kalknieren in mehr oder minder grosser Häufigkeit. Meistens 
herrscht die Thonschiefermasse vor, und die durch ansehnliche 
Zwischenräume getrennten, reihenweise geordneten Kalkniereu 
bilden nur einen verhältnissmässig geringen Antheil der ganzen 
Masse. Zuweilen gewinnen aber auch die Kalknieren die Obet»> 
hand, und das Gestein wird vorherrschend kalkig. Der Ueber- 
gang von den bisher betrachteten Granwackensandsteinen in die 
jetzt in Rede stehende Schichtenfolge ist übrigens ziemlich plötz- 
Beh. Der Aufschluss der ganzen Scbichtenfl>lge wird ebenso wie 
deij^ige der vorhergehenden durch das Einschneiden der neil 
angelegten Strasse nach Vicht bewirkt. Der erste Aufkchlnss- 
punkt liegt jedoch einige Schritte seitwärts von der Strasse. 
Derselbe befindet sich hinter einem, an der Mündung eines Ne¬ 
benthaies an der Landstrasse neu erbauten Hanse und besteht 
in einem kleinen, grösstentheils wieder verschütteten Schachte. 
Die Halde des Schachtes zeigt vorzugsweise gliramerreidie, grau¬ 
braune Grauwackenschiefbr, dazwischen aber auch zahlreiche 
röthlicfagraue Kalknieren. Nnr die letzteren enthalten organische 
Beste, welche sich beim Zerfallen der Kalknieren an der Luft 
frei aus dem einscbliessenden Gesteine ausschälen. 

Es sind Terehrattila pttgnus (Varietät mit sehr hohem und. 
schmalem Jngnm der Ventralklappe, wie ich sie bei Hahn und 
Venwegen schon vor Jahren mit Spiri/er Vemeuili zusammen 
angetroflTen hatte, .und wie sie in den gleichen Schichten noch 
an vielen anderen Orten vorkommt), Spiri/er Verneuili (selten), 



OftAficgrßs iu)(i GoniaiUe * «p.? (di« Erbaltang ül so an« 
TolUuHOOfiesi, das« nur gerado die Gattaogsbestiramiiiig erfbtgaA 
lK>aate). Das Vorkommen der Goniatiten in den Kalkoieren 
sebeint die Aebnlicbkeit, welche in Betreff des äusseren Gestein«' 
ansehens zwischen diesen Schichten im Vicbtbachthale mit dma 
y,Krameozel‘* Westfalens besteht, noch zu vermehren. Xtt 
vfi« weit sieh beide Bildungen in der That dem Alter nach pa* 
raUelisiren lassen, wird die nach beendeter Beschreibung da« 
ganzen Profils anzustellende vergleichende Betrachtung ergeban* 

Wenig« Schritte von der zuletzt beschriebenen Stelle findel 
^eh in dm* Strasse selbst ein anderer Aufscblnsspunkt. Hier ist 
da« Gestein ein grauer Kalkmergel, welcher neben Spirifer Fer- 
tHUili und Terebraiula prisca auch ein in seiner systematisdieQ 
Stellting noch sehr zweiielhaltes, aber durch weite VerbreitSBg 
kl devonischen Schichten wichtiges Fossil, nämlieb ßgceptaeuiiUs 
Sitptuni Defb. lieferte. 

Das südliche Ende der zuletzt bescbriebeoen, aus Scbiefiim 
«üt Kalknieren bestehenden Scbichtenfidge wird mit scbsfl^ 
Grenze durch das Auftreten mächtiger Dolomitbänke, die allmäUg 
in blaugrauen- compacten Kalkstein übergeben, bestimmt. Die««r 
Kalkstein bildet bei senkrechter Aufrichtung seiner Schiditen 
einen, den vorlmf betrachteten Kohlenkalkzügen äusserlich ganz 
äbntiehen, von dem Thale qu^ durchschnittenen felsigen HöbeBt* 
aug. Allein seine paläontologischen Charaktere sind fireilich gann 
andere^ Die organischen Einsdilüsse werden vorzugsweise aw 
auf den verwitterten äusseren Flächen der Felswände sichtbar, 
^af diesen erkennt man sie aber auch in desto grösserer HäU' 
figkeit, so dass man sieh überzeugt, dass die anseheinend gleich* 
«aässig dichte Masse des Kalkes zu einem grossen Tbeile. durch 
diese fossilen Beste und namentlich durch Korallen stamme ge* 
bildet wird. Das bei weitem häufigste Fossil ist Stromatopara 
poij/motpha Goldf., deren taust- bis koiffgrosse rundliche Mas* 
sen dicht über einander gehäuft sind. Näcbstdem erscheint be* 
sonders Calamopora polymorpha Goi.df. var. cervicornis und 
mehrere Arten rasenförmiger Cyatbophyllen. Auch Terehratala 
jnrüca wurde bemerkt. Jede Gleichstellung des Kalkes mit dem 
Kohlenkalke ist hierdurch beseitigt. Der Kalk ist vielmehr ein« 
ä<dit devonische Bildung und steht wesentlich dem typisch devo* 
Blechen Kalke der Eifel gleich. Stromatfypora polymorpha und Te- 
rebratvla pritca genügen vollständig für diese Altersbestimmung. 
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Gröaser als awis^isa irgend swei anderen Gebifgsglledwo 
unseres Profils ist der Unterschied, der zwischen dem znleti^ 
betrachteten Kalk und den nun folgenden Gesteinen stattfindet« 
pie Grenze liegt gerade an dem nördlichen Eingänge des Dorfins 
Vicht, da, wo die Landstrasse den Vichtbach mit einer Brücke 
überschreitet. Man sieht an dieser Stelle die liegendsten Bänke 
des Kalksteins, welche von weissen Kalkspathtrümmern gana 
erfüllt sind und in welchen jede Spur organischer Reste vermisst 
wird, unmittelbar an grünlichgraue und röthlicbe Tbonsehiefinr 
ajngreozen. Pas Ansehen dieser Thonschiefer ist durchaus ver« 
schieden von denvjeuigen der altern Rheinischen Grauwacke oder 
der Grauwacke von Coblenz, und jede Andeutung von Verstei* 
nerungen fehlt in ihnen durchaus. Mit aufiallender Gleichför* 
migkeit hält derselbe Charakter dieser Schiefer weiter aufwärts 
in dem Thale über Vicht hinaus gegen Süden an, und in der 
That nimmt man keine wesentliche Aendernng in Bezug auf 
halbkrjstallinisches Gefüge, Farbe und VersteinernngslosigkeU 
wahr, selbst wenn man einer der Verzweigungen des Thaies bis 
anf die Höhe des Hoben Venn fblgt. 

Nur eine einzige ganz schmale Unterbrechung whrd durch 
ein Gestein von auffallend verschiedenem petrographischen Cha» 
rakter hervorgebracht,, welches hier eine nähere Erwähnung for»- 
dert. Es ist dies eine gegen 30 Fuss mächtige Bank eines ent* 
schieden roth gefärbten groben Conglomerats. Dasselbe besteht 
aus nnssgrossen, bis 2 Fuss im Durchmesser haltenden gernnd^ 
ten Stücken von Quarzfels und anderen kieseligen Gebirgsarten, 
die darob ein thonigkieseliges, eisenschüssiges Bindemittel mit 
einander verkittet werden. In dem ganzen Bereiche des südlich 
von dem Hohen Venn durch die ältere Rheinische Grauwat^e 
eingenommenen Gebietes ist kein Conglomerat von äbnlicber 
Beschaffenheit bekannt. Dagegen erinnert es sehr an i nao che 
Oonglomerate des Rotbliegenden. 

Der Punkt, wo dieses Conglomerat, das in der Streicfaungs- 
richtung und auch in der senkrechten Aufrichtung mit den Sobie- 
fern, denen es eingelagert ist, fibereinstimmt, das Thal duxdi/« 
schneidet, ist dicht oberhalb der den Namen „Stellwerk“ führen¬ 
den Häuserreihe. Es liegen hier tbeils einzelne Blöcke in dem 
Thale umher, theils sieht man die ganze Bank des Conglmneca^ 
tes, wie eine Mauer hervorragend, über den das Thal an dieser 
Stelle begrenzenden Rücken sich fortziehen. Es soll schon hier 



bemerki werd«n, das» dassdbe Conglomenrt nrit anffidlender 
Uabareinstimnrang seines petrographischen und sonstigen Teiv 
haltens an mehreren anderen Stellen auf preussisebem wie auf 
belgischem Gebiete im Süden des devonischen Kalkznges beob-^ 
achtet wmrden ist, und dass nach der Zahl dieser Punkte nicht 
wohl daran zu zweifeln, dass es eine zusammenhängende Bank 
zwischen allen jenen Punkten bildet. Man kennt es südlich von 
Friesenrath, an der Strasse von ComelimünSter nach Mon^oie^ 
dann ferner bei Enpen. Auf dem angrenzenden belgischen Ge^ 
biete tritt es als eine senkrechte, gegen 25 Fnss dicke Mauer 
bei Pepinstre an der Strasse nach Spa an der Thalwand mit 
besonderer Deutlichkeit hervor. 


Das in dem Vorstehenden beschriebene Profil im Thale des 
Vichibaidies enthält nun alle Glieder des ältem Gebirges, wel¬ 
che überhaupt in der Glegend von Aachen, oder genauer ausge¬ 
drückt, in dem nördlich einer von Eupen nach Langerwehe ge¬ 
zogenen Linie liegenden Gebiete Vorkommen. Da nun ausserdem 
in diesem Profile die gegenseitigen Lagerungsverhältnisse dear 
einzelnen Glieder deutlicher, als irgend wo anders, dargestellt 
sind, so bietet jenes Profil recht eigentlich den Schlüssel für das 
Verständniss der älteren Bildungen in dem ganzen bezeichneten 
Gebiete. 

Im Wesentlichen sind die in diesem Profile beobaditeten 
Verhältnisse auch für Belgien gültig; allein im Allgemeinen ge¬ 
winnen die einzelnen Glieder in Belgien eine grössere Mächtigkeit, 
zum Theil in solchem Maasse, dass im Vergleich mit der dorti¬ 
gen grösseren Entwickelung die Ablagerungen bei Aachen nur 
als die sich auskeilenden Enden der verschiedenen Bildungen in 
Belgien erscheinen. Besonders gilt dies von den entlegneren 
südwestlichen Theilen Belgiens. Hier schieben sich dann auch 
neue, bei Aachen nicht bekannte Glieder zwischen die bekannten 
ein. Einige dieser verschiedenen neuen Glieder könnten übrigens 
auch doch wohl in der Aachener Gegend vorhanden und nur 
Wegen weniger entschiedener Ausbildung und geringerer Mäch¬ 
tigkeit der Beobachtung entgangen sein. Namentlich scheint mir 
das Letztere in Betrefif eines solchen eingeschobenen Gliedes, in 
Betreff des durch Stringocephalus Burtini vorzugsweise bezeich¬ 
neten Kalkes von Paffrath nämlich, durch mehrere nachher zu 
erwähnende Umstände mehr als wahrscheinlich gemacht. 



Von besonderem Interesse ist die Yergleidmng der an dem 
nöi*dlichen Abhange der Ardennen gelegenen Gegend von Couvin 
und Chimay mit derjenigen von Aachen. Die liegendsten, in 
dieser Gegend bekannten Schichten sind dunkelgrane von zahl¬ 
reichen weissen Qaarzadern dnrchzogene Quarzite und grünlich« 
graue und röthliche Thonschiefer ohne Versteinerungen, welche 
änsserlich völlig manchen Thonschiefern der altern rheinischen 
Grauwacke gleichen, jedoch durch ein etwas krystallinisches Ge¬ 
füge besonders den veränderten rheinischen Grauwacken sich an- 
schliessen. Diese versteinerungslosen Quarzite und Thonschiefer 
setzen den ganzen, zwischen Couvin und der französischen Festung 
Bocroy sich ausdehnenden breiten Bücken der Ardennen zusam¬ 
men, und man beobaditet sie sehr deutlich an der beide Städte 
verbindenden Landstrasse, lieber ihnen folgen versteinerungs¬ 
reiche dunkelbraune Grauwackensandsteine und Schiefer. An 
einm* 10 Minuten südlich von Couvin gelegenen Stelle fand i(^ 
in diesen Grauwacken: 1) Spirifer inacr(ipteru$QiQ\MY. (Haupt¬ 
form und kurz geflügelte Varietät •= Spirifer microptet'u*)^ 
2) Spirifer cultryngatm Fbrd. Boem., 3) Chonetes sarcinu^ 
lata Köninck {Leptaena semiradiata Sow.), 4) Leptaena 
(Orthis) dilatata Ferd. Boem., 5) OrtkU exphmata Sow., 
&) Plerinea fasciculata Goedf., 7) Tentaculites sp.?, 8) Stiel¬ 
stücke nicht näher zu bestimmender Crinoideen mit knopfförmi¬ 
gen Erhöhungen auf der Aussenseite der Stielglieder. Es sind 
dieses die bezeichnendsten Arten der älteren rheinischen Grauf 
wacke oder der Grauwacke von Coblenz, und es ist überraschend, 
die fossile Fauna dieser letzteren an einer so entlegenen Stelle 
i^h ganz vollständig wiederholen zu sehmi. Unmittelbar über 
diesen, ihrem Alter nach sicher bestimmbaren Grauwacken folgen 
dnnkelblaugraue mächtige Kalkbänke, die mit den gewöhnlichen 
Zoophytenformen devonischer Kalkbildungen, und namentlich mit 
Stromatopora polymorpha, Calomopora Gothlandica und He- 
Kolites porosa erfüllt sind, ausserdem aber auch, und zwar in 
den untersten Lagen, auch Calceola sandalina La.m. einscbliessen. 
Dieser Kalk ist daher nach Lagerungsverbältnissen und organi¬ 
schen Einschlüssen unzweifelhaft ein Aequivalent des Kalkes 
^r Eifel. Zwischen diesem Kalk und dem Koblenkalk sind nun 
aber bei Couvin noch mehrere paläontologisch und petrographisch 
sdiarf unterschiedene Glieder der devonischen Gruppe entwickelt. 
Zunächst gehört zu diesen eine Schichtenfolge, welche aus grauen. 
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an dar Loft teußtllendeii Meißeln basteht tmd basondars doreh 
den Beidiebum an kleinen Korallen (Bryozoen), natneotlich der 
Giattnng Fenestella ausgezeichnet ist, daneben aber auch Calceoltt 
tandalina, Phacops latifrons n. s. w. entb&It.' Diese Schicbten- 
fblge erinnert lebhaft an die korallenreichen Gesteine von Wald*- 
broel und Bigge auf der rechten Bheinseite und an den vöh 
meinem Bruder A. Robmeb als Calceola-Schiefm* bezeichneten 
Mergelschiefer der Gegend von Clausthal. Sehr deutlich trilft 
man diese Mergel am nördlichen Ansgange von Couvin, da, vm 
die Strasse nach Ohimay sich abzweigt, an, und auf dem grosscA 
Theile des Weges von Couvin nach Cbimay wird man von ihnen 
begleitet. 

Eine andere paläontologisch nicht minder scharf begrenzte 
Schichtenfolge stellt ein bei dem Dorfe Nisme unweit Couvin in 
zahlreichen, auf dem Röcken eines Högelzoges hinter einander 
liegenden Eisensteingmben aufgeschlossener Kalkstein dar. Der* 
selbe ist erföllt mit Stringocephalus Burtini, Vncites grypktu, 
Megalodon ctttuüatus, MurcMsonia hiÜneata, Maerocheütts 
ttrctdatus n. s. w., d. i. genau denjenigen Arten, welche den 
allen Pahiontologen bekannten Kalk der Hard bei Paffi'ath vot^ 
zngsweise bezeichnen. Auch die Erfaaltungsart der organischen 
Reste ist ganz deijenigen in dem letztem Kalke gleicfa. Aus 
der durch Zersetzung staubförmig aufge}östen Masse des dolomi'* 
tischen Kalkes lösen sich die Yersteinerungen ganz frei heraua 
Es ist der Kalk, den man in einer engeren und richtigeren Be¬ 
deutung des Wortes „Stringocephalen-KaIk‘S noch passendei' 
vielleicht aber nach der typischen Lokalität „Kalk von Paffitrth‘^, 
nennen kann und weldier von Elberfeld bis Iserlohn und weitst 
Überall von dem Kramenzelstein bedeckt wird, während er woM ent* 
schieden jünger ist als die Hauptmasse des Kalkes der Eifel, 
wenn auch, wenigstens für Belgien keinesweges behauptet wer¬ 
den soll, dass nicht noch über ihm Kalksteinschichten vorkom* 
men, welche nicht in gleicher Weise durch die genannten Fossil 
lien bezeichnet werden, sondern vorzugsweise nur die gewöhn¬ 
lichen Korallenformen des Eifeier Kalks enthalten. 

Ein anderes, ebenfalls im Gebiet des rheinischen Gebirges 
bekanntes Glied des devonischen Gebirges findet sich in der 
Nähe des Städtchens Chimay. An dem unweit desselben gele* 
getien Etang de Virdle, und zwar an dem südlichen Ufer des 
Sees idnd auf eine lange Erstreckung hin grönlidisdiwarze Mei^ 
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eatblöMt, iii zahlröioher Meng« Yersteinerun- 

gen eiASf^lieeBen. Die b^den bäufigsten Arten dieaer ktetereti 
«iod GmitttiUs retrorms L. v. Buch in vwschiedenen Varietä¬ 
ten, nftd Cardiola retrostriaia Keyserl. {Cardium retrostriatum 
L. V. Buch). Ausserdem würde eine noch unbeschriebene, ron 
DE KoeiKCK*) vorlänög als. Terehratula pttgnoides bezeiefanete 
Terebratel, ein kleiner Orthoc^as mit randlichem Sipho (Bactri- 
tes) nnd einiges andere, nicht näher Bestimmbare hier von mir 
iMobaohteE Sämmtlidie Arten mit Ansnafame der 7*. cuboidet 
ehad in Brauneisenstein umgewandelt, welches auch änsserlich 
iM>ch die Uebereinstimmung erhöht, welche diese fosmle Fauna 
mit dei^eoigen einer gewissen rheinisdien Lokalität erkennen 
Ütsst. Diese Uebermnstirnmung besteht nämlich mit den Sefaie- 
ihrn von Büdesheim, einem zwischen Prüm und Gerolstein in 
der Bifel gelegenen Dor^ Die beiden zuerst genannten Arten 
Goniatitts retrorsus und Vardiola retro$triata sind andi gerade 
dmenigen, welche die Fauna von Büdesheim vorzugsweise be- 
seidinen« Sie genügen vollständig, um die Schiefer des E^ang 
de Yirelle denen von Büdesheim glmehzustellen. Wir haben kt 
dens^ben unzweifelhaft die der oberen Abtheilnng der devoni¬ 
schen Gruppe angehörende Scbichteniblge vor uns, welche, vor¬ 
zugsweise durch Gooiatiten charakterisirt, auch in ihren übrigen 
paläontologischen und petn^raphischen Merkmalen eine auffidlend 
adtarfe Begrenzung zmgt und sich bereits bis zum Eismem* in 
dem Flussgebiete der Petsebora bat vmfolgen lassen, von wo sie 
unter der Benennung „Domamkschiefer** (die man eeitdmn au^ 
wohl zur Bezeichnung des NiVeau’s überhaupt benutzt hat) 
durch Graf Keysebdikg beschrieben worden ist. 

An anderen Punkten als an der genannten Lokalität bei 
Ghimay ist übrigens dieser Goniatttensdtiefer in Belgien bisher 
ebensowenig nachgewiescfn'worden, wie in der Eifel and^swoak 
bei Bödeshekn. Ee soll damit jedoch kmneswegs dessen Fehlen 
an allen anderen Punkten jener beiden Gegenden behauptet wer- 
dos; vielmehr ist es durchaus wahrscheinlich, dass weitere Nach¬ 
forschungen ihn als. ein allgemein' verbmtetes Niveau nachweisen 
werden**). 

*) Vergl. Qfclogie de la Beigiquo per J. J. d’Ohaliis-b’HaIiLOT 
^ 357. 

**) Bei einem in dem Herbste dieses Jelircs (1854) «iedeiholten 
Besnehe habe ich in der That die Goniatitenschiefer in nicht nnbeden- 



Als visrtes Glied mh selbstatiiadlger Faunft endUdi Sat .ü 
d#r Gegend von Cqnvin zwischen dem E^l- und Kohlenhalfc 
mne Schicbtenfolge grünlicher Schiefer, welche vorzugsweise durch 
das häufige Vorkommen von Spiri/er Vemeuili charakterisiii 
sind, entwickelt. Sehr deutlich findet man diese Schiefer, weldhU 
Dumont zu seinem „Systeme Condrosien^ redhnet, an der 
Strasse von Philippeville nach Couvin entblösst. Sie erscheincU. 
hier als stell aufgerichtete, schmutzigolivengrüne Mergelschieftr 
mit sparsamen nass- bis faustgrossen Kalknieren. Ansser deiU 
Spiri/er Verneuilif dem häufigsten Fossile, wurden hier noch 
Terekratula pugnus Sow. (fiache Varietät, die auch bei Vidiit 
und Venwegen mit Spiri/er Verneuili zusammen vorkommt), 
Tereitratula sp. indet. (an Terebr, Daleidensis aus dar Grauh 
wacke von Cd>lanz erinnemd and eben&lls bei Vicht und Ven^ 
wegen häufig), ferner Orthis tetragona^ Orthis umbraculum, 
Orthoceras sp.?, Cyrtoceras sp. ? u. s. w. vorgefunden. Die 
Jdäohtigkeit dieser Schiefer zwischen Couvin und PhiUppeviUe 
ist jedenfalls äusserst bedeutend, selbst wenn man annimmt, dass 
die anscheinend einfache Aufeinanderfolge derselben eine melu> 
fiache, durch wellenförmige Biegung hervorgebrachte Wiedmrbär 
iung derselben Schichten enthält. 

Es entsteht jetzt die Frage, in welchem gegensmtigen Laga- 
mngs- und Altersverhältnisse die vier hier aufgezählten, in de^r 
Gegend von Couvin und Chimay zwischen dem Eifeier Kalk und 
Koblmikalk entwickelten Sohichtenfolgen zu einander st^n. Für 
die sichere Beantwortung dieser Frage sind meine Beobachtun* 
gen in der betrefienden Gegend noch nicht völlig genügend ge^ 
wesen; doch glaube ich, schon durch die allgemeine Betrachtung 
dm* Verbreitung seiner verbchiedenmi Gesteine an der Oberfläche 
der Lösung jener Frage wenigstens nahe kommen zu könnem 
Na<fii der geognosfischen Karte Belgiens von Dumont werden 
die am nördlichen Ansgange von Couvin anstehmiden Mergd- 


tender Entfernung von dem Etang de Virelle, n&mUch an einer nördlich 
von dem, dem Fürsten von Cbinat gehörenden Schlosse Beau Begard 
gelegenen Stelle aufgefunden, und es scheint unzweifelhaft, dass sie den 
ganzen Thalgrund, der sich von dem Etang de Virelle gegen Westen 
erstreckt, einnehtnen. In Betreff der Schiefer von Büdesheim habe ich 
in diesem Herbste ebenfalls eine viel ausgedehntere Verbreitung, als 
bisher bekannt war, beobachtet, über welche ich an einer anderen Stelle 
bmichtmi werde, 
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schiefer mit kleinen Korallen (F«n«»tella) utid Calctola tanda- 
Una dnrch zwei Kalkztige begrenzt. Der södliche ist deijenige, 
in welchem wir ein Aequivalent des-Eifeier Kalks erkannt ha« 
ben; der nördliche ist derjenige, in welchem die vbrher genannte 
Lokalität von Nisme, die Fundstelle des Stringocephalus und 
Uncites^ gelegen ist. Hiernach wurde der Kalk der Eifel zunächst 
von den Calceola-Schiefern und diese ihrerseits von dem Paff- 
rather Kalk überlagert sein. Es fehlte also nur noch die Bestimmung 
des gegenseitigen Verhaltens der beiden anderen Glieder, der 
Goniatitenschiefer des Etang de Virelle nämlich und des Schiefers 
mit Spirifer Verneuili. Diese wird eigentlich schon durch den 
Umstand gegeben, dass man an vielen Stellen Belgiens die un¬ 
mittelbare Ueberlagerung des Schiefers mit Spirifer Verneuili 
dnrch den Kohlenkalk beobachtet. Ausserdem überzeugt man 
sich aber auch schon durch einen Blick auf die Karte von Du- 
MOKT, dass die fragliche Lokalität des Etang de Virelle ganz 
an dem südlichen Rande der breiten, durch die Schiefer mit Spi- 
rifer Verneuili gebildeten Zone gelegen ist und daher sehr 
wahrscheinlich das Liegende der letzteren Schiefer bei ihr zu 
suchen ist. Hiernach würde sich nachstehende Aufeinanderfolge 
der vier in Rede stehenden Glieder von unten nach oben ergeben: 

1) Graue Mergelschiefer mit kleinen Korallen (Fenestella) und 
Calceola sandalina (Calceola-Schiefer A. Roemer’s). 

2) Kalk mit Stringocephalus Jiurtini und Uncites gryphus 
(Kalk von Pafi&'ath oder Stringocephalen-Kalk im engeren 
Sinne). 

3) Mergelsdiiefer mit GoniaÜtet retrorsus und Cardiola re~ 
troetriata , Goniatitenschiefer von Büdesheim (Domanik- 
Sdiieier von Graf Keyserling). 

4) DonkelolivengrOne Mergelschiefer mit Spirifer Verneuili 
{Systhne Condrosien von Dümont).*) 


*) Bei dem im Jahre 1854 wiederholten Besuche der Gegend von 
Chimaj nnd Convin hat sich die vorstehende, bisher nun Theil nnr ans 
allgemeinen Grfladen hergeleitete Aufeinanderfolge der einzelnen Nie¬ 
der nach dnrch direkte Beobachtung der Lagerangsverhältnisse noch 
bestimmter feststellen lassen. Namentlich wurde in Betreff der Goniati¬ 
tenschiefer sicher ermittelt, dass sie auf Kalkbänken mit den gewöhnlichen 
Korallenarten des Eifeier Kalks unmittelbar anfrnhen, nnd es kann daher 
nicht wohl zweifelhaft sein, dass sie älter sind als die olivengr&nen 
Schiedir mit Sfir^er FsrnemA 
Z«iU. d. d.g«»I.Gst. VH. 2. 


26 
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Ein, sftmmtlidie in der Gegend von Couvin nnd Chunay 
entwickelte Glieder des ältern Gebirges nmfassendes ideales 
Profil würde in nachstehender Form zu geben sein. 

Ideales Profil durch das altere Gebirge in der Gegend 

Yon Couvin. 



o Schwane Qnarsito mit weissen Quarzadern ,und halbkrystallinische 
versteinernngslose Thonschiefer. 

ft Braune Grauwackensandsteine und Schiefer mit Sptr^er macropterus, 
Spirifer cuUrijugatus, Chonetes tarcinulata, L^laina dilatata n.a.v. 
Grauwacke von Cohlens oder altere rheinische Grau- 

wacko. j jB 

e Kalkstein mit Stromalopora polytnorpha und Caleeola toMdahna. 

Eifeier Kalk. 

d Graue Mergelschiefer mit Bryozoen (Fenestella), Caleeola eandalma 
u. s. w. Calceola-Schiefer. 

e Kalk mit Slringocephalus Burlini und Unciies grypkut. Kalk von 
Paffrath. 

f Dunkele Mergelschiefer mit QoniaAtes retroraut und Cardiola retro^ 
striata. Goniatitenschiefer. 

g Grünliche Mergelschiefer mit Kalknieren und Spirifer Vemeuili. 
(^Systeme Condrosien Ddhont’s). 

h Kohlenkalk. 

i Conglomerate und Schiefer mit Kohlenf 15tzen. 

Vergleicht man nun mit diesem, die geognostischen VerhSlt- 
nisse der Gegend von Couvin und Chimay gräphisch zusammen- 
fassenden Profile das vorher beschriebene in dem Vichtbachthale 
zwischen Stolberg und Vicht, so führt diese Vergleichung zu 
folgendem Ergebniss: 

Alle Glieder der devonischen Gruppe sind in dem bezeich- 
neten Gebiete Belgiens ungleich mächtiger als bei Stolberg ent¬ 
wickelt, und namentlich gilt dies von der vorzugsweise durch 
Spiri/ier Verneuili bezeichneten Schichtenfblge. Ausserdem sind 
aber auch bei Couvin und Chimay einzelne paläontologisch be¬ 
stimmt charakterisirte Glieder vorhanden, welche in dem Profile 
des Vichtbachthaies und in der Aachener Gegend überhaupt bis¬ 
her nicht erkannt wurden. 

In dem Vichtbachthale ruht der dem Kalke 4er Eifel g^eiclH- 
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steliMide koKdl«nreidie devonisehe Kalk nnmittelbfur auf halb« 
krjstallioischen verstMneruagslosen Thonschlefern attf. BeiCoa- 
vin dagegen ist zwischen beiden Gliedern noch eine F(dge 
brauner Grauwackenschichten entwickelt, welche die bezeich¬ 
nendsten Versteinerungen der älteren rheinisdien Grauwacke 
oder der Grauwacke von Goblenz einsdiliesst und auch petrogra- 
phisch ganz mit diesmr übereinstimmt. 

Es ist hier also ganz dasselbe Verhalten wie in der Eifel, 
wo ebenfalls der korallenreiche, unter der Benennung „Eifeier 
Kalk“ bekannte Kalkstein auf der Grauwacke von Coblenz auf- 
rbht, und diese ihrerseits an vielen Stellen in versteinerungslose 
halbkrystallinische Schiefer übergeht. 

Eigenthümlich ist ferner in der Gegend von Couvin und 
Chimay im Gegensatz zu deijenigen yon Stolberg die über dem 
korallenreichen Kalke zunächst folgende (in dem vorher gegebe¬ 
nen idealen Profile mit d bezeichnete) Schichtenfolge grauer 
Mergelschiefer mit kleinen Korallen und Calceola sandalina. 
Auch in der Eifel fehlt diese Schichtenfolge, wenigstens als ein 
von dem Kalkstein scharf gesondertes Glied. 

Nicht ganz dasselbe gilt von dem über den Mergelschiefem 
folgenden Gliede, dem durch Stringocephalus Burtini und Un- 
dies gryphus bezeichneten Kalksteine (er). Denn wenn dieser 
Kalkstein sieb bisher auch nicht in der Gegend von Stolberg als 
ein von dem Korallenkalke gesondertes Glied in situ bestimmt 
hat nachweisen lassen, so deuten doch einige Thatsachen auf 
sein Vorhandensein in der Aachener Gegend mit grosser Wahi^ 
sdieinlidikeit bin. 

Ich &nd auf der Babnhofsstrasse in der Stadt Aachen selbst 
das Trottoir mit Platten eines dunkelblaugrauen Kalksteins be¬ 
legt, von denen einige auf das deutlichste in weissem Kalkspath 
die dicht gedrängten, nicht zu verkennenden Durchschnitte von 
Stringocephalus Burtini zeigten. Durch Erkundigung bei den 
Hauseigentbümern erfuhr ich in Betreff des Ursprungs der fitig- 
lichen Platten, dass dieselben aus den Umgebungen von Ven- 
wegen herrührten. Das genannte Dorf liegt zwischen Stolberg 
und Cornelimünster in dem an die ältere Grauwacke angren¬ 
zenden devonischen Kalksteinzuge, und es ist dadurch wahr¬ 
scheinlich gemacht, dass eine gewisse, durch Stringocephalus 
Burtini bezeichnete Schichtenfolge überall in dem Ealksteinznge 
vorhanden und nur deshalb nicht so wie an dem genannten 

26 * 
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Punkte in Belgien erkennbar sei, weil in der Hegel Äe beseldt* 
nenden Versteinerungen zu innig mit der einhüllenden Qusteins* 
müsse verbunden seien. In der That habe ich in einem Steine 
bruche bei Venwegen in der gleichförmigen Masse plattenförmi* 
ger Kalksteinbänke undeutliche, mit einiger Wahrscheinlichkeit 
auf Strhigocephalus zu beziehende Durchschnitte erkannt. Jene 
Annahme erhält noch mehr Unterstützung, wenn mau sich der 
Thatsache erinnert, dass bei Kloster Wenau am äussersten nord¬ 
östlichen Ausläufer des Kalksteinzuges eine Dolomitablagernng 
vorhanden ist, welche von den Steinkernen des Stringocephalut 
Burtini erfüllt wird. *) Es ist diese Ablagerung im Wenauthale 
wohl nur der in Dplomit verwandelte Stringocephalen-Kalk des 
Kalksteinzuges. 

Vielleicht wird es später auch in der Eifel gelingen, den 
Kalk von Paffrath oder Stringocephalen-Kalk über der HaupU 
masse des dortigen Kalksteins als ein durchgehendes Niveau 
nachzuweisen. **) 

Auch das in dem Profile der Gegend von Couvin und Chi- 
may über dem Stringocephalen-Kalke folgende Glied, der von 
dem Etang de Virelle beschriebene Goniatitenschiefer nämlich, 
fehlt in dem Prelle des Vichtbachthales. Von diesem ist bisher 
in der ganzen Gegend von Aachen auch nicht eine Andeutung 
aufgefunden worden, während, wie vorher gezeigt wurde, eine 
vollständige Uebereinstimmung derselben mit den bdcannten 
Schiefern von Büdesheim in der Eifel stattfindet. Erst die iu 
der Gegend von Couvin über den Goniatitenschiefem folgende, 
durch f^piri/er Verneuili bezeichnete Schichtmifolge grünlich¬ 
grauer Schieferthone hat auch in dem Profile von Vicht die 
ganz gleiche Entwickelung. Von der Hauptmasse dieser thonig- 
sandigen Schichtenfolge lässt sich in dem Vichtbachthale noch 
eine dem Korallenkalke zunächst liegende Abtheilung von mehr 
kalkiger Beschaffenheit trennen, wie dies auch in dem vorher 
von uns gegebenen Profile geschehen ist. In dieser Schichten¬ 
folge wurde neben anderen Fossilen von grösserer vertikaler 

*) Vergl. mein Rhein. Uebergangsgeb. p. 22. 

**) Diese Voraussetzung hat sich bereits zum Theil bestätigt, indem 
ich im Jahre 1854 in der Kalkpartie von Prüm in der Eifel an mehre¬ 
ren Stellen ein, durch Stringocephalus und f/ncites - bezeichnetes, von der 
übrigen Masse des Kalks paläontologisch bestimmt unterschiedenes Ni¬ 
veau erkannt habe. 
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Yerbreitaog liaeeptaculites beobftcKtet, und dieser-U j»» 

Stand bietet ein Anbalten, um die Schicbtenfolge mit einer bei 
Gbimay verkommenden zu vergleichen. Nördlich von dieser 
Stadt wird nämlich durch einen Einschnitt der Landstrasse eine, 
aus grauen Mergelscbiefem bestehende und von Ealksteinbänken 
überlagerte Schicbtenfolge bei dem Pacbtbofe la Maladerie auf> 
geschlossen, ln dieser Schicbtenfolge ist neben Arten von allge¬ 
meinerer Verbreitung, wie Terebratula prisca, das häufigste und 
jedenfalls bezeichnendste Fossil jener merkwürdige scheibenför¬ 
mige Körper von ganz zweifelhafter Stellung, den D£FRAifC£, 
und zwar auch gerade von dieser Stelle bei Chimay, unter der 
Benennung „Receptaculites Neptuni“ zuerst beschrieben hat. 

Gewiss genügt das gemeinsame Vorkommen dieses merk¬ 
würdigen Körpers, um jene Schichtenfolge im Vichtbachthale 
dieser bei Chimay gleichzustellen. 

Die in dem Profile zwischen Stolberg und Vicht noch zwi¬ 
schen den braunen Grauwackensandsteinen mit Spirifer Ver- 
neuili und dem Kohlenkalk beobachtete (in dem Profile mit e 
bezeichnete) Schicbtenfolge grauer Kalkmergel, die besonders 
durch zahlreiche Korallenformen bezeichnet wird, wurde in der 
Gegend von Chimay und Couvin nicht von mir beobachtet; aber 
einerseits ist es sehr leicht möglich, dass sie dort übersehen 
wurde, und andererseits würde es bei der geringen Mächtigkeit 
der Schichtenfolge durchaus nicht auffallend sein, wenn sie als 
lokale Ablagerung auf die Gegend von Stolberg beschränkt wäre. 

Das allgemeinste Ergebniss einer Vergleichung der Umge¬ 
bungen von Stolberg, und damit zugleich des ganzen, nördlich 
von einer Eupen und Eschweiler verbindenden Linie gelegenen 
Gebietes mit der Gegend von Couvin und Chimay würde dem¬ 
nach das sein, dass in der letzteren die devonischen Gesteine 
überhaupt mächtiger entwickelt sind, und mehrere hier vorhan¬ 
dene Glieder bei Stolberg ganz fehlen.' Zu den letzteren würden 
'namentlich die Grauwacken mit den Versteinerungen der Grau¬ 
wacke von Coblenz, dann die Calceola - Schiefer und die Go- 
niatiten-Schiefer gehören, während in Betreff des Kalkes von 
Pafirath das Fehlen wahrscheinlich nur scheinbar ist. 

Schliesslich ist nur noch zu bemerken, dass auch die in der 
nächsten Umgebung von Aachen und zum Theil in der Stadt 
selbst anstehenden älteren Gesteine den jüngeren Gliedern der 
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bei Stolberg entwidcelten Reihenfolge angehören. So gehören 
namentlich die senkrecht aufgerichteten, mit dünnen Kalkbänken 
wechsellagernden kalkigthonigen Mergelschiefer, anf welchen die 
Kirche der Abtei in Burtscheid steht, in die durch Spirt/er 
Vemeuili bezeichnete Schichtenfolge. In das gleiche Niveau sind 
die am nördlichen Ausgange von Bnrtschmd an der Strasse an¬ 
stehenden braunen Sandsteinschiefer zu stellen. Desselben Alters 
sind ferner unzweifelhaft die grünlichbraunen Sandsteinschiefer 
des kleinen Hügels, anf welchem die Adalberts-Kirche in der 
Stadt Aachen selbst erbaut ist. Dass hier keine Versteinerun¬ 
gen bemerkt wurden, kann nicht auffallen, da dieselben in dem 
sandigen Theile der Schichtenfolge überhaupt selten sind. Dem 
„Eifeier Ealk*‘ gehören dagegen die senkrecht aufgerichteten 
Kalksteinbänke mit Stromatopora polymorpka und Calamopora 
polymorpha var. cervicomis an, welche in einem zwiTChen dem 
Viaducte der Eisenbahn und Frankenberg gelegenen Steinbruche 
aufgeschlossen sind. 
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4. Die darch die Chemnitzer Eisenbahn im Graniilit 
bei Waldheim aufgeschlossenen Serpentinparzellen. 

VoD Herrn F. A. Fallou in Waldheim. 

Hienn T*fel XXII. 

Das Geleise der Chemnitzer Eisenbahn verläuft in der Ge> 
gend von Waldheim am linken steilen Ufer der Zschopau 1 Stunde 
lang &st ununterbrochen auf massivem Fels, welcher für die 
neue Strasse an vielen Stellen bis zu beträchtlicher Tiefe ge- 
SfHrengt und zu langen Gallerieen^ ausgebauen werden musste. 
So namentlich auf dem Pfaffenberge, Waldheim gegenüber. 

Als die Felsmasse dieses Berges bis zur Bahnsohle (90 Fuss 
tief) völlig durchbrochen war, eröfihete sich die Einsicht in das 
Innere eines kleinen Serpentinstockes, von welchem mir bisher 
nur das Ausgehende am östlichen Gehänge bekannt gewesen 
war. Er ward von der Bahnlinie zufällig in seiner ganzen 
Mächtigkeit durchschnitten, und somit zugleich das Nebengestein 
zu beiden Seiten blosgelegt. Lagerung und Struktur des Ser¬ 
pentins zeigen sich hier in einer Weise, wie sie bisher noch in 
keinem anderen Lager hiesiger Gegend vorgekommen, und ich 
hielt es daher der Mühe wertb, mir einen Grund- und Aufriss 
von diesem eigentbümlicben Felsenbauwerk zu entwerfen, um so 
mehr, als die 6telle, da sie fortwährender Abrntschungen und 
Einstürze halber später überwölbt und wieder verschüttet wer-, 
den musste, der Beobachtung für immer entzogen worden ist. 

Tafel XXII. giebt das Profil einer von den beiden Fels¬ 
wänden, welche den fraglichen Schienenweg begrenzen, in der 
ganzen Länge des Einschnittes, wie seiner ganzen Tiefe, nach 
ihrer natürlichen Gestalt und Lage, nur zwischen g und h etwas 
näher zusammengerückt und verkürzt dargestellt. Ich glaube, es 
wird zum Verständniss hinreichen, wenn ich noch folgende Er¬ 
läuterungen beifüge. 

Was zuvörderst die Construction des Hauptgebirges (Granu- 
lit) betrifit, so hat zwar dasselbe am südlichen Ende des erwähn¬ 
ten Einschnittes, oder nunmehr Tunnels, schiefriges Gefüge mit 
einer Neigung von 30 bis 40 Grad in Norden, doch ohne jene 



bestimmte plattenförmige Absonderung, wie sie sonst beim schien- 
gen Granulit gewöhnlich ist; im Gegentheil springt das an sich 
sehr feste Gestein in lantmr regellose poljgone Stöcke. Nw naoh 
einer Richtnng, parallel der Schieferang, oder in der FalUinie 
wird dasselbe von vertikalen Ablösungsklüften 2 bis 3 Fass weit 
auseinander durchschnitten, die jedoch keineswegs in gerader 
Linie sich fortziehen, sondern im stampfen Zickzack abwechselnd 
bald in Stunde 12, bald 3 bis 4 sidi wenden, so dass sich ihr 
Streichen im Mittel zu Stande 2 bestimmen lässt. Am nördlichen 
Ausgange des Tunnels ist von einer regelmässigen Gebirgs* 
Struktur durchaus gar niel\.t8 zu bmnerken; denn das stark zer¬ 
klüftete Gestein geht bei b allmälig in ein scböttiges, obwohl 
dicht zusammengedrängtes Getrümmer über. Erst nach einigen 
Schritten und c. 30 Fass tief zeigt sich unter dems^ben wieder 
festes und zusammenhängendes Felsgemäuer, jedoch In einem 
ganz anderen Style und mit ganz anderen Baumaterialien aufge¬ 
führt. Der Granulit ist hier in starke, bald auf- bald abwärts 
sieh biegende Platten gesondert und wechselt in dieser Form, 
wie auf der Zeichnung bemerkt, mit Serpentin, Homblendegestein 
und Eklogit. Er ist theils ganz normal, theils, wie es scheint, 
innig durchdrungen von Serpentin und solchen&lls graulichgrön 
tingirt. Aeusserlich sind die Platten bald mit rothem Eisenocker 
Überzogen, bald mit einer dünnen Schale von Speckstein belegt, 
welche eine dachgeriefte, glänzende Butscbfläche bildet. Auch 
Eisenkiesel findet sich nicht selten zwischen Granulit und Ser¬ 
pentin plattenförmig eingelagert; doch sdieint er auf letzteren 
zerstörend eingewirkt zu haben. Er enthält zuweilen dmsen- 
lörmige Ausscheidungen von Quarz und Enlkspath; ebenso der 
Serpentin. Granulit bleibt das vorherrschende Gestein. 

Die solchergestalt zusammengefögte Felsmasse zieht rieh an¬ 
fänglich wellenförmig 20 bis 30 Fass hoch über der Babnsoble 
hin, erhebt sich aber dann plötzlich und steigt, wie eine Flamme 
sich aufschwingend, senkrecht zu Tage empor. Unmitbribar 
daran schliesst sich dieselbe Granulitbreocie, wie zwischen b 
und 0 , nur dass sie mehr zerkleinert und dichter zusammenge- 
presst erscheint. 

In diesmn zertrümmerten und zermalmten Granulit aber 
siebt man (s und f) einen Serpentinstoss eingeklemmt, der, eine 
unbedeutende Verwerfung abgerechnet, seine Commissur noch 
unversehrt erhalten hat. Denn die dünnen, mit schwachen 
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Ohlorltlagen <wec1i8elQddtt Platten sind swar mchrnud Berkniekl, 
aber nur wenig versdioben worden^ nach unten übrigens haken- 
Ibrmig umgebogen^ wodurch sidi zugleich die ursprOngUdi gleich¬ 
förmige Lagerung dieses Serpentins mit dem Granulit bei d zn 
erkennen giebt. 

Den übrigen Theii des Gebirges erklärt die 2^chnQng; nnr 
hinsichtlich der Serpentinbrecde muss noch bemerkt werden, dass 
dieses Getrümmer, sofern es hier und da geschichtet lagert, hierin 
noch Spuren seiner fi'Qberen Plattenstruktur hinterlassen zu ha^ 
ben scheint, doch ist die Schichteustellung sehr veränderlich, bald 
steil, bald flach, bald gegen Osten, bald gegen Westen sich nei¬ 
gend, was bei den Zerstörungen, welche das Gebirge erlitten, 
wohl natöriich ist, mögen diese eine Folge plötzlidber Erschütte¬ 
rungen oder allmäliger Auslaugung, Senkung und Zerquetschung 
einzelner Gebirgstheile sein. 

Der Serpentintuff bej A und anderwärts ist ein roth- bis 
soiiwarzbrannes mürbes Gestein, zum Theii nur das Bindemittel 
eines Conglomerats von Serpentin, Hornblende, Eklogit, Granulit 
und Eisenkiesel, in wellenförmig geschweiften Lagen von blättri¬ 
gem Cblorit und Talk durchzogen. Bei A a,b ist derselbe netz¬ 
artig von feinen Quarzadern durchschnitten, welche mit dem 
Granulit im Liegenden fest verwachsen sind und aus diesem 

entwickelt zu haben scheinen. Das Conglomerat enthält 
einzelne Trümmer von Serpentin mit porphyrartig eingemengten 
Specksteinkörnern (umgewandelten Granaten?), ringsum von 
Chlorit umgeben. Der Serpratintuff zwischen / und m hat keine 
•efaarfe Grenze. Es ist eine Lage faulen Gesteins von Serpentin 
und Granulit, die sich anscheinend gegenseitig durchdrungen 
and zersetzt haben. 

Bemerkenswerth in der Granulit- und Serpentinbreccie aber 
ist die bedeutende Menge von Eiseokiesel, welcher theils lagen- 
nnd nesterweise in kleineren Geschieben, theils in unförmlichen 
Knollen und Blöcken von 5 bis 6 Fuss Durchmesser durch die 
ganze Masse zerstreut sich vorfindet. Von Farbe rothbraun, 
bläulich- oder schwärzlicbgrau, ist das Gestein bald dicht, bald 
drnsig, zellig und zerfressen. Letzternfalls sind alle Höhlungen 
mit einem leichten, lavendelblauen Staube ausgefüllt. Die gröss¬ 
ten Blöcke sind an sieh selbst nur ein Conglomerat von mehreren 
kleineren zusammengeballten Knollen überzogen, und darcbtrüm- 



mert von Talk nnd Chferit, so dass siOf den Einwiricongen der 
Aimosphkre preisgegeben, sehr bald ansdnander fidlen. 

Soviel Ober das Vorkommen, die Lagemng und Besdu^bor 
heit des Serpentins auf dem Ffaftenberge. 

Unter ganz anderen Verhältnissen ward dieses Gestein beim 
Bau der Chemnitzer Eisenbahn noch einmal erbrodien 1 Stunde 
unterhalb Waldheim beim Dorfe Saalbach. In dasigem c. 800 Sduitt 
langen Felsdurchgange stiess man nach und nach auf vier veN 
schiedene kleine Serpentinj^rtieen, zum Theil nur knollen- oder 
nierenförmige Blöcke. Sie mussten, da sie grösstentheils mitten 
in der Bahnlinie lagen, bis auf eine, weggesprengt und beseitigt 
werden, so dass von ihnen gegenwärtig ebenfalls nichts mehr zu 
sehen ist. Sie scheinen jedoch geologisch wichtiger als obige 
Trömmer auf dem Ffaffenberge; es möge mir daher vergönnt 
sein, hierüber einige Bemerkungen mitzutheilen. 

Die erste Serpentinniere, c. 30 Fuss unter Tage, 20 Fnss 
lang, 10 Fuss breit und 6 bis 8 Fuss hoch, lag der Länge nach 
parallel der Bahn, ziemlich in der Mitte, mit der iladien Seite 
wagerecht. Ihre Gestalt in dieser Lage ist auf Tafel XXTI. 
zu ersehen. Sie war ringsum mit einer Schale von blättrigem 
Chlorit belegt nnd durch diese vom Nebengestein, dem Granulit, 
sehr bestimmt geschieden, nur auf der unteren Fläche stellen¬ 
weise mit letzterem verwachen. Der Serpentin war feinkörnig, 
schwarzgrün und branngefleckt, übrigens durchaus massig und 
ohne Klüfte; auch enthielt er, ausser einigen Schmitzen oder 
Flocken von schwarzbraunem Fechopal, keine Mineralien wmtmr 
eingemengt. Nur erwähnte Mineralsubstanz war mit dem Ser¬ 
pentin fest verwachsen; sie drang von der Oberfläche ans 5 bis 
6 Zoll tief in die Niere ein und machte sich, da letztere an die¬ 
ser Stelle eine lichtgrünlich graue Farbe hatte, theils durch den 
Farbenuntersdiied, theils durch ihren muschligen und glänzenden 
Bruch um so deutlicher bemerkbar. An eben dieser Stelle war 
die Chloritscbale mit einer schwachen Lage von Hofzasbest be¬ 
deckt, der sich jedoch in einer Kluft des Nebengesteins verlor 
und in dieses unmerklich überzugehen schien. An letzterem liess 
sich nicht die geringste Veränderung erkennen; es blieb sich in 
der ganzen Feripherie der Niere völlig gleich und derselbe Gra¬ 
nulit, wie er auch anderwärts gebrochen wird, die Gebirgsstruk- 
tur ausgenommen, auf welche ich später zurückkommen werde. 

Eine zweite Niere, wenige Schritte weiter thalabwärts, ent- 



403 


hielt blos ein lockeres Conglomerat von Serpentintnff und Eisen¬ 
kiesel; die dritte dagegen, c. 100 Schritte von der ersten, bestand, 
wie diese, aus schwarzgrfinem, festem and massigem Serpentin. 
Sie fand sich in der Gestalt einer Bohne an der westlichen Fels¬ 
wand des Durchganges gegen 15 Fass unter Tage und SOFuse 
hoch über der Bahnebene, batte jedoch nur eine Länge von 
8 Fass. Da man diesen geringen Umfang anfänglich nioht 
kannte, Hess man sie unversehrt an der Felswand stehen; sie 
stürzte aber später herab, und es ergab sich bei dieser Gelegen¬ 
heit, dass sie ringsum mit einer weissen glänzenden Talkrinde 
überzogen und durch diese vom Nebengestein gänzlich abgeson¬ 
dert war. 

Die vierte Serpentinpartie, ungefähr 700 Schritte von der 
vorigen, ward in einer Tiefe von 80 Fuss angebrochen. Von 
Gestalt mehr zacken- als knollenförmig, betrug ihre grösste Länge 
und Breite 30 bis 40 Fuss, ihre Höhe gegen 20 Fuss. In Be¬ 
stand und Beschaffenheit war sie der ersten und dritten Niere 
völlig gleich, aber nur an wenigen Stellen mit Chlorit belegt, viel¬ 
mehr zum grössten Theile mit dem sie umgebenden Granulit in 
unmittelbarem festen Verband. An fremdartigen Gemengtheilen 
enthielt sie ebenfalls nur einige Knoten und Schmitzen von Fech- 
opal, mit ihrer Grundmasse, dem Serpentin, von aussen nach 
innen zu verschmolzen. 

Sonach zeigen sich gedachte Serpentinparzellen in einer in 
diesem Gesteine ganz ungewöhnlichen Form und lAge, da es in 
der Regel, soweit es im Granulitgebirge vorkommt, diesem gleich¬ 
förmig eingelagert, in sehr ebenflächigen und geraden, leicht von 
einander zu trennenden Platten zu Tage tritt. Eben so abnorm 
ist aber auch in der angegebenen Gegend zwischen der ersten 
und letzten Niere die Bauart des Grundgebirges; (man vergleiche 
Tafel XXII.). 

Der Granulit ist hier nämlich, wie bei diesem Gesteine sehr 
häufig der Fall, zwar bandartig schwarz und weiss gestreift, und 
mit dieser Streifung in Zwischenräumen von 2 bis 6 Zoll zu¬ 
gleich mehr oder minder bestimmte Absonderung verbunden, so 
dass man hierin unfehlbar die Anlage zur Plattenstruktur erken¬ 
nen muss; allein die Streifung mit ihren Fugen hält nirgend 
gerade Linie; sie zieht sich vielmehr in der mannichfachsten 
Windung und Biegung, bald schlangen- und flammenförmig em¬ 
porsteigend, bald in elh'ptischer oder gekräuselter Verschlingung, 
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bftld itt^blenfönnig divergirend« gleich den Jebresringen im L&n* 
gendarehadiBitt eioee alten knorrigen oder aetreiohen Banmea, 
durch die gaoee Felsmaeee fort und giebt dereelben das Ansehen, 
als wäre sie im weichen, biegsamen Zustande gewaltsam auf* 
wärts getrieben, noch bevor sie nach dem Gesetze der Schwere 
eich wagerecbt lagern konnte, während ihres Drängens und Wo^ 
gens bereits erstarrt. 

Uebrigens werden die bis jetzt aufgefundenen vier Nieren 
wohl nicht die einzigen sein, welche der Granulit bei Saalbach 
in seinem Inneren verscbliesst; man darf mit gutem Grunde 
tfaeib zu beiden Seiten der Eisenbahn, tbeils in unteren Teufen 
des Gebirges, und, wenn die tortuose Struktur desselben ein 
Anzeichen dafdr abgiebt, auch am rechten Ufer der Zschopau 
noch mehrere solcher im Granulit eingewickelten heterogenen 
Felsblöcke vermuthen. 

Die Hieroglyphen auf dem Pfaffenberge sind bereits inter** 
pretirt in Bischof’s ehern.-phys. Geologie II. S. 1487 ff. Ich 
kann aber nicht leugnen, dass mir die vorliegenden, gegen den 
Granulit meist scharf begrenzten und isolirten Serpentinpartikeln 
bei Saalbach noch einige Zweifel übrig lassen. 

Sagt man, der Serpentin sei eine Umwandlung des Granu- 
lits, so sollte man glauben, er müsse auch das Gefüge und den 
Baustyl desselben beibehalten haben. An anderen Stellen ist 
dies der Fall; hier aber ist der Serpentin eine durchaus ungleich¬ 
förmige compacte Masse, in seiner Struktur eben so verschieden, 
wie in seinem Bestände.*) Demnächst bleibt es sonderbar, dass 
die Umwandlung des Granulits, wenn sie der Einwirkung der 
Tagewasser zngesebrieben wird, gleichwohl erst in 20 bis 80 Fuss 
Tiefe begonnen und hier sich nur auf einzelne Punkte beschränkt 
hat, und warum nicht überhaupt aller Granulit von Tage herein 
in Serpentin verwandelt worden. 

Obwohl ferner dem Granulit in der Begel untergeordnet, 
findet sich doch letzterer bisweilen auch umgekehrt eingelagert 
im Serpentin. So zeigt sich namentlich am Babenberge bei 


*) Der massige, dichte und spröde, nichts weniger als schiefrig, son¬ 
dern mnschlig brechende Serpentin bei Hofgastein bat ebenfalls ein 
von seinem Nebengestein, dem Chloritschiefer, ganz abweichendes Qefiige. 
Ob er seiner Erstreckung nach dem Streichen des letzteren parallel ge¬ 
lagert sei, lässt sich bei der Unzugänglichkeit des hohen, in schroffen 
Klippen sich erhebenden Gebirges nicht ermitteln. 
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Waldbeim (siehe Tafel XXn.) ein grosses GrannlhfelsstOck in 
Serpentin nicht nur eingeschlossen, sondern auch von diesem 
in mehreren, vom Nebengestein scharf begrenzten Adern dergestalt 
durchflochten, dass man glauben möchte, sie seien Ausfüllungen 
vormals offener Spalten von flüssigem Serpentin. 

Dass letzterer mit dem Feldspatb allerdings in naher Ver¬ 
wandtschaft stehen müsse, ist keinem Zweifel unterworfen und 
ergiebt sich unter anderen auch an den kleineren Serpentinnieren, 
welche sich in dem gang- und nesterweise im Granulit vorkom- 
ttienden Riesengranit von P e n i g Anden. Hier ist der Serpentin 
mit dem Feldspath durch allmäligen Uebergang gleichsam ver* 
schmolzen, während er vom Quarz glatt abgeschnitten und auf 
das Bestimmteste geschieden ist 

Indess vermesse ich mich nicht, in dieser Sache raitzuspre- 
dien; ich habe hiermit den in die geologischen Mysterien tiefer 
eingeweihten Forschern blos mein Visum repertum vorlegen 
wollen. Kann es nicht mit dazu beitragen, über die noch schwe* 
bende Frage ins Reine zu kommen, so bitte ich, solches wenig¬ 
stens als Ergänzung meiner früheren Beschreibung des Waldbei- 
mer Serpentingebirges (Karsten’s und v. Dechen’s Archiv für 
Mineralogie u. s. w. Bd. XVI. S. 423 bis 469) zu betrachten. 
Jedenfalls dürfte es nicht überflüssig sein, in dieser Beziehung 
so viel Data als möglich zu sammeln und zu vergleichen. Dann 
wird das räthselhafte Gestein hoffentlich noch in seiner Urgestalt 
erkannt, und der scheinbare Widerspruch, welchen der Geognost 
in der Lagerung zu finden glaubt, gehoben werden. 
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5. Der Zechstein des Fürstenthiims Reuss-Gera. 
Von Herrn Th. Libbe in Hamburg. 

Hieran Tafel XZIIL nnd XXIV. 

Nachdem einmal schon früher zufällige Umstände midi auf 
das spedellere Studium des Zechsteins hingewiesen, habe ich in 
neuere Zeit nicht unterlassen können, weitere Untersuchungen 
auf dem Gebiete dieser Formation zu machen, und ward an diese 
Arbeiten hauptsächlich gefesselt durch die Verschiedenheiten, 
welche der Zechstein oft in sehr geringen Zwischenräumen an 
Abtheilungen entschieden gleichzeitiger Entstehung beobaditen 
lässt. Man vergleiche nur, was die Geologen über das Vorkom¬ 
men des Gebirges bei Eisleben, bei Biechdsdorf und Franken¬ 
berg, in Sachsen und Schlesien, bei Kamsdorf und Hanau be¬ 
richtet haben. Mittelst chemisch-geognostischer Untersuchungen 
^e Auffindung eines Fadens vorzubereiten, d^ durch diese ver¬ 
schiedenartigen Erscheinungen hindurchleitet, das war die Auf¬ 
gabe, die ich mir zunächst stellte. Zu diesem Endzweck unter¬ 
warf ich den Zechstein von Gera im Fürstenthum Benss (29 ° 
43' westlicher Länge, 50° 55' nördlicher Breite), welcher durch 
die tief ausgewaschenen Thäler der Elster nnd ihrer Zuflüsse 
wunderbar schön aufgeschlossen ist, wiederholten chemisch-geo- 
gnostischen Prüfungen und vergass über dem Interesse der End¬ 
resultate die Ermüdung, welche eine so oftmalige Wiederholung 
gleichförmiger Analysen mit sich bringt. Ich wählte aber diesen 
Theil des Zechsteingebietes, weil hier einst bei der Bildung der 
Schichten einerseits keine besondern chemischen Einflüsse obwal¬ 
teten, wie z. B. während und nach der Absetzung der an Eisen- 
und Kupfererzstöcken, sowie an Gängen so reichen Zechstein- 
formation von Saalfeld-Kamsdorf, — andrerseits auch keine an¬ 
dern Umstände modificirend auf die Schichtenbildung einwirkten, 
wie dies in der durch ein Bifl* abgeschlossenen Küstengegend des 
heutigen Orlathales der Fall war (N. Jahrb. für Miner, u. Geol. 
1853, p. 770), — ich wählte das Zechsteingebiet von Gera, 
weil hier die trefflich entblössten Schichten Verhältnisse zeigen, 
welche auf eine möglichst normale Entstehung hinweisen, und 
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weil hier weder G4nge (ansgenommen einige Sohwerepathadem 
swischen Milbitz und Thieschfitz), nodi Terstürate S(diiditen als 
Zeichen späterer Metamorphosen so häufig anftreten, wie in an¬ 
dern Gegenden. Bei der Ansfähmng der Arbmt kam mir die 
freundliche Föhrnng des Herrn Reg.-Rath Dinger und der 
wissenschafdiche Sammlereifer des Herrn Eisel in einer Weise 
SQ statten, dass ich nicht umhin kann, beiden Herren den herz¬ 
lichsten Dank zu sagen. 

Ehe ich zur Darstellung der Gebirgsverhältnisse fibergehe, 
sei mir ein Wort fiber den Gang meiner Analysen verstattet. — 
Abweichend von der früher von mir befolgten Methode habe ieh 
die Gesteinsproben nur bei 100 Grad längere Zeit getrocknet und 
in stark verdönnter heisser Salzsäure gelöst. Die dabei ungelöst 
gebliebenen Silikate, kohligen und bituminösen Substanzen und 
seltenen zufälligen Beimengungen von Schwerspath, Bleiglanz 
u. 8. w. habe ich ungetrennt als unlöslichen Rückstand aufge- 
ffihrt*) und stets die später meist in sehr geringen Quantitäten 
abgeschiedene Thonerde und Kieselsäure hinzugerechnet, da 
Versuche ergaben, dass, je verdünnter die Säure, desto unbedeu¬ 
tender ihre in Lösung enthaltene Menge war. Das nach wo- 
ehenlangem Trocknen noch in den Proben befindliche — nicht 
an Eisenoxyd gebundene — Wasser wird den grössten Theil 
der angeführten Verlustmengen veranlasst .haben. Das Eisen 
tritt in verschiedenen Verbindungen auf. Die bituminösen Kalke 
und Mergel, namentlich die zähen, härtern, bläulichen, enthalten 
es meist als kohlensaures Oydnl, wenn auch nicht in so starken 
Frocenten, wie sie Karsten in den Mnschelkalken von Schlesien 
aachgewiesen**). Die grauen Kalke verdanken ihren Stich ine 
Gelbe einer Bdmengung von Eisenoxydhydrat, für welches idi 
die Formel des Brauneisensteins adoptiren zu müssen glaubte. 
Das Verhältniss beider Beimengungen, habe ich wegen seiner 
Beitraubenden Bestimmung nur in einigen Fällen genau angeben 
können, sonst aber mich mit ein^ Abschätzung begnügt und, 
unter Beifügung eines St^nehens in den Tabellen, geringe Quan- 

*) Die Zosammensetzang der verbrennlichen Stoffe im Zechstein 
werde ich, sobald es meine Zeit gestattet, näher zn ergründen suchen. 
Das Bitumen scheint theils als farbloses, thcils als dunkles vorhanden 
zn sein. 

**) Ueber die Färbung der Kalke durch Eisen und seine Salze habe 
ich in diesen Tagen der Wetteranischen Gesdlscbaft Daten vorgelegt. 
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latUmi des eioeii Ton beiden snr andwn hincnl^hbigen oder 
b« nngef&hr gleiehmi Gewicbtsmengen die Prooentsahl in die 
Mitte gesetzt. Uebrigens kommt es bei der VerhtÜtnissbesdni* 
anog zwischen Kalk und Magnesia auf das Eisen nicht aA. 
Sparen von Phospborsäure in den reinen blauen Kalken weissA 
auf geringen Gehalt an Eisenphospbaten bin, die sicher anr 
Färbung mit beitragen. Der Kalk ward wie gewöhnlich aus dcoa 
Oxalsäuren Präcipitate als kohlensaurer und die Magnesia als 
basisch phosphorsaure bestimmt. Die kohlensaure Magnesia ist 
in den unten folgenden Tabellen doppelt aufgeführt, einmal in 
Gesammtprocenten und einmal in dolomitischen Procenten. Idi 
habe mir diese Benennung erlaubt, um das Verhältniss der koh- 
lensauren Magnesia zu der als 100 angenommenen Summe der 
Mengen an kohlensaurem Kalk und kohlensaurer Bittererde kurz 
zu bezeichnen, — ein Verhältniss, welches notiiwendig scharf 
hervorgehoben werden muss, da die beiden Salze dmi Dolomk 
constituiren, und da das wahre Verhältniss beider, wenn das 
Gestein viele unlösliche Stoffe und viel Eisen enthält. Sonst nicht 
bequem genug veranschaulicht wird. 

Das Thal der Elster durchschneidet (vergl. Tafd XXITT. ) 
in der Gegend von Gera in nordnordwestlicber Richtung die 
Grenzen der älteren thüringischen Beckenbildungen. Grauwacke, 
die im Süden und Südosten von jener Stadt überall zu Tage 
liegt, tritt sonst nur noch an einem Punkt im Nordwestea 
(Eleonorenthal) als, wie es scheint, vereinzelte Klippe au^ durch 
das Rothliegende und den älteren Zecbstein emporragend. Die 
alte Küste, gebildet durch diese vieliäeh zerrissenen und vci^ 
stürzten Schichten, fiel sehr steil ab, als die wenig geneigten 
Mergel des Bothliegenden abgelagert wurden, wie die Ergebnisse 
eines bei Pfordten in letzterem gemachten Bohrversucbs beweisen. 
Jm Südosten, Osten und Norden der Stadt erheben sich mehrere 
regelmässige, sanft gewölbte Kappen des Bothliegenden. Das 
Weissliegende, allenthalben aus einer untern graulichen und einer 
obern gelblichen, nicht abgesonderten Lage bestehend, lagert sidi 
dem Bothliegenden sehr regelmässig auf, erreicht aber nirgends 
die äussern Grenzen desselben, sondern lässt einen breiten Strei- 
ihn des Liegenden unbedeckt. Es wird vom Zechstein concordant 
Überlagert. Die Schichten desselben, welche im Allgemeinen 
kleine Fallwinkel zeigen, sind am Bande des Elstertbales meist 
gegen dieses hin geneigt, — wohl eher eine Fdge von Auswa* 



409 


echungen und Ausnaguogen in der weichen Masse des liegenden 
Gebirges als Folge platonischer Hehangen. Im Westen und 
Norden erscheint der bante Sandstein, von welchem, nach den übrig 
gebliebenen Decken des Geiersberges und Galgenberges zu 
schliessen, ein grosser Theil durch den Fluss fortgespült worden ist. 
Was den Zechstein betrifil, so ward er abgesetzt von einem 
Meer, dessen Küste in der vorliegenden Gegend von Südwesten 
nach Nordosten lief, dessen Grenzen aber nicht zu allen Zeiten 
der Bildungsperiode dieselben waren. Wie auch weiterhin nach 
Südosten bis Saalfeld hin, so Senkte sich hier die Küste in Folge 
säcularer und momentaner Undulationen der Erdrinde, hob sich 
jedoch wieder später als dort, und zwar, wie die obersten Lagen 
lehren, zuletzt mit ein^ Stück. 

1. Conglomeratischer Zechstein. 

Die älteste Abtheilung des Gebirges findet sich nämlich nur 
im Nordwesten und Norden des Fürstenthums, also in ziemlicher 
Entfernung von der spätem Küste, und ist aufgeschlossen von 
Böpsen bis Tinz und an der Schiefergasse. Sie ist nur wenige 
Fass mächtig und besteht, wie ein Theil des Zechsteins von 
Bristol, aus einem Conglomerat mit dolomitischem Bindemittel von 
verschiedener Festigkeit. Die festem Partieen sind graulich und 
bläulich gefärbt in Folge einer niedern Oxydationsstufe des darin 
enthaltenen, grösstentheils von Kohlensäure gebundenen Eisens, 
indem das letztere theils selbst färbt, tbeils die Färbung durch 
bituminöse und 'kohlige Stoffe weniger verdeckt. Wenn diese 
Partieen auch gewöhnlich die höhern Stellen einnehmen, so lässt 
sich doch, sieht man Bruchstücke, die von aussen her rings gelb 
gefärbt sind, nicht bezweifeln, dass die gelblichen Theile dieses 
Conglomerats durch Oxydation Farbe und geringere Cohärenz 
erhalten haben. Auch weist die Analyse von Proben aus der 
Schiefergasse darauf hin: 
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Das Gestein, zum Theil gewissen Grauwacken sehr ähnlich, 
enthält in seinen unlöslichen Bestandtheilen kleine, oft sehr 
sdiarfkantige Grauwadkenrollstückchen, seltener weisse Quarz- 
Zeits. d. d. Gm. VII. 2. 27 
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trfimmer und nnterseheidet sicli, abgesebm TOn dem Torwiegen^aii 
Bindemittel und von der dentlicben nntem ScbicbtuegsflScbe, 
ecbon dadurch auf den ersten Blick von dem zumeist aus gtb* 
beren Quarzgeröllen bestehenden Weissliegenden. Dazu kommen 
noch die charakteristischen Petrefakten: LingulaCredneri{G%W.)^ 
Terdtratula Geinitiiana (de Verk.), Productus Leplayi (de 
Vern.), Caulerpites, Cupressites und kohlige Beste grosserer 
Stämme. Davon sind die drei Brachiopoden auf diese Schicht 
beschränkt, wodurch eine so scharfe Scheidung vollendet wird, 
wie sie sonst in den ganzen folgenden Schichtenreihen nicht ge> 
geben ist, ausser beim obersten Gliede.- In der Gegend von 
Boschitz bis Böpsen kommen häufige Nester von Kupfer*, Bkd- 
und Eisenerzen vor. Das Conglomerat ist offenbar dasselbe, wel¬ 
ches auch bei Pösneck auftritt, aber dort versteinerungsleer und 
magnesiaärmer. Ob es aber dem „Mutterflötz“ des Eamsdorfer 
Bergmanns (Bichter, Gäa von Saalfeld,. p. 20) entspreche, oder 
ob dies nicht vielleicht ein Analogon der untwm Brak des fol¬ 
genden Gliedes sei, das kann ich, da ich die dortigen Petr^k- 
ten nicht kenne, nicht mit Bestimmtheit entscheiden. Auffällig 
ist in unserer Schicht der starke Bittererdegehalt, 'den man nach 
den bisherigen Annahmen über die dolomidschen Procente des 
ältern Zechsteins nicht verrauthen sollte. Indess erwähnt Gei¬ 
kitz (Verst. des Zecbsteingeb. p. 1.) eines unter dem Kupfer¬ 
schiefer liegenden ockrigen Kalkes von Kamsdorf, welcher viel 
Bittererde enthalte. Vielleicht ist derselbe identisch mit dem 
Conglomerat von Gera. 

2. Schwarzer Zechstein. 

Die hierauf folgenden Abtheilnngen bestehen im Allgemei¬ 
nen aus Mergellagen, wechsellagernd mit Kalk- oder Dolomit- 
bänken, und es möchte, da jene durch Bitumen und Eisen zum 
Theil sehr dunkel gefärbt sind, fast scheinen, als ob der bitumi¬ 
nöse Mcrgelschiefer (Kupferschiefer) in eine Menge einzelner 
durch Kalkbänke getrennter Lagen zerspalten sei, wie dies von 
dem Zechstein Westfalens berichtet wird. Leider konnte ich in 
den mir zugänglichen Schriften keinen Nachweis finden, ob die 
westfälischen Mergel sich nach Eisleben hin zum Kupferschiefer- 
fiötz vereinigen. Im Elsterthale ist, wie man aus dem Folgen¬ 
den entnehmen wird, ans stratographischen Gründen die Annahme 
einer solchen Zerschlagung des Flfitzes nicht möglidb* Vielmehr 
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sind Mer die zunäclist fotgenden Kalk- tmd Mwgellagcn ki drei 
Akthelhingen zu treonen. Die anterste derselbea, welche ich 
mit dem Namen „schwarzer Zechstein*^ belegte, um das hier nicht 
wohl anwendbare Wort „Kupfersebiefei^ za vermeiden, findet 
mch allenthalben Ober dem oonglomeratisehen Zechstein, jedoch 
so, dass sie ein wenig übergreift und auf diese Weise einen 
etwas hbhern Stand des alten Meeresniveaus andeutet. Ausge¬ 
zeichnet dnrch einen sehr starken Gehalt an Bitumen und koMi- 
gen Stofien, besteht sie aus selten diekra, meist dünnen Schichten 
eines festen, grauschwarzen Kalkes und eines weichem, eben¬ 
schiefrigen, bräunlichschwarzgrauen Mergels, die zusammen eine 
Mächtigkeit von 1 bis 3 Fuss erreichen. Sie entspricht offenbar 
der Lage nach dem Kupferschiefer, unterscheidet sich aber in 
mehrfacher Hinsicht in der Art von ihm, dass man sie eher für 
ein Aequivalent des Mansfeldschen „Dachüötzes** halten könnte. 
Zuerst bilden stets Kalke die unterste und Mergel die oberste 
Lage. Sodann fand ich im Mergelschiefer, so sehr ich auch 
danach suchte, nur unbedeutende Spuren von Erzen überhaupt 
und insbesondere von Kupfererzen und sicher weit weniger als 
in den andern Tbeilen des ganzen Gebirges. Dafür ist der 
darunter befindliche Kalk um so reicher an Bleiglanz, Eisenkies 
und etwas Kupferkies, welche zusammen mit Kalkspath sowohl 
im Innern der Schichten als auch besonders auf den Schich- 
tungsfiächen, und hier ordentliche Ueberzüge bildend, verkommen* 
Ferner hält nicht nur der Kalk, sondern auch der Mergel ein 
ziemliches Quantum Bittererde, welche nach den zahlreichen Unter¬ 
suchungen von Geinitz dem eigentlichen Kupferschiefer sicher 
so gut wie gänzlich fehlt, — soviel, dass ich dnrch einfache Be¬ 
handlung mit Schwefelsäure eine Portion Bittersalz daraus dar¬ 
stellen konnte. Die Analyse der möglichst reinen Gesteine ergab; 

Un- ^FejO,. FeO. CaO. MgO. IVer- Dolom. 

ISsl. 3HO CO, CO, COallintj Proe. 

Schwarzer Kalk von Tinz 10,12 — 0,90 80,89 5,88 2,21 6,8 

Schwarzer Kalk von der 

Sebiefergasse .... 11,87 — 11,38-1-58,07 17,67 1,01 23,5 

Schwarzer Mergel von der 

Sebiefergasse .... 41,64 1,81 2,40 45,14 6,85 2,16 13,2 

Hierbei ist zu bemerken, dass einen Theil der unlöslichen Stoffe 
zarte Glimmerblättchen ausmachen, wie sich dergleichen über-' 
liBupt in grosser Menge in allen Zechstmnmergeln, in geringerer 
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Mengö in allen blauen und grauen oder dunkel gewesenen 
Zechsteinkalken finden. Dass das kohlensaure Eisenoxydul dareh 
Reduktion und Kohlensäureanfuahme in Folge der Bitumen- und 
Eoblenbildung entstanden sei, wie es bei der Bildung des Sphfi- 
rosiderits im Steinkohlengebirge der Fall'ist, bedarf nicht derEkr- 
wähnung. Was die Fetrefakten endlich betrifil, so habe ich keme 
andern Reste auffinden können als höchstens Spuren von Pfimi- 
zen in den Mergeln, vielleicht in Folge der Metallsalze, welche 
das Meer während der Bildungszeit dieser Schichten anfgenom- 
men, und welche in diesem Strich das Erlöschen der fröhern 
Fauna herbeigeföhrt hatten. 

3. Kalkzechstein (der ältere eigentliche Zechstein.) 

Nach Absetzung des eben besprochenen Gliedes muss, da 
die zunächst folgenden Schichten durchschnittlich ~ bis j Meile 
weiter als der schwarze Zechstein in südöstlicher Richtung über 
das Todtliegende und die Grauwacke hin sich verbreiten, die 
ganze Küste sich hier um etwa 30 Fass gesenkt haben, wie dies 
überhaupt mit örtlichen Modifikationen über die ganze Strecke des 
Zechsteins von hier bis zum Thüringer Wald der Fall gewesen 
sein muss.*) Dass die Annahme einer solchen plötzlichen, einen 
ganzen Landstrich umfassenden Senkung nicht gezwungen ist, 
beweist unter anderm die Senkung der Gegend von Siodree in 
Indien 1819 und die von Neumadrid 1811, und dass eine solche 
permanente Bodensenkung ohne Zertrümmerung der Bodenober* 
fläche vor sich gehen konnte, dafür spricht der Umstand, dass 
man noch lange nach dem Erdbeben von 1692 die Gebäude des 
versunkenen Stadttheils von Port Royal auf Jamaica aufrocbt 
stehend auf dem Meeresgrund sehen konnte. Mit 'dieser Katar 
-Strophe stellten sich nach dem Niederschlag des schwarzen Zech¬ 
steins auch die Bedingungen wieder ein, von denen die Existenz 
thierischer Organismen abhängig ist, und es wurde durch Strö¬ 
mung oder auf andre Weise eine Menge von Mollusken, namentlich 
von verschiedenen Brachiopoden, herheigeführt, die eine neue, von 
der des cbnglomeratischen Zechsteins hiesiger Gegend gänzlich 
verschiedene Fauna bildeten. Was aber die Aufzählung der 
Species und die Charakteristik der Gesteine befriffi, so lässt sich 


*) Im ganzen Orlathal z. B. liegt der eigentliche Zechstein stet« 
nnmittelbar auf Grauwacke. 
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Beiden nicht f6r den ältern wahren Zechstein des ganzen Elster* 
tiials znsammen&ssen, indem die Abweichnngen an den Ta> 
scluedenen Oertlichkeiten viel zu gross sind. Ich gebe daher zuerst 
eine Schilderung der Abtheilung, wie sie an der Scbiefergasse 
und östlich davon, also der alten Küste am fernsten nnd am 
normalsten auftritt. 


3a. Dunkler Kalkzechstein. 

Unmittelbar über dem schwarzen Zechstein und scharf von 
ihm getrennt folgen glimmerreiche, ziemlich dicke Kalkbänke von 
vorherrschend dunkler Fai'be, denen einzelne dünne Schichten 
eines dunkeln, sehr bituminösen Mergels Zwischenlagern. Yon 
zahlreich auftretenden Versteinerungen sind in dieser Abtbeilung 
folgende Species zu njannen: Productus horridus (Sow.), Spi- 
rifer undulatus (Sow.), Orthothrix lamellosus (Gein.) und 
Goldfussi (Münst.), Orthis pelargonata (Schloth.), Terehra- 
tula Schlotheimi (v. Buch), Fenestella anceps^ F. retiformis 
(Schloth.) und antiqua (Goldf.). Weniger häufig sind; So~ 
len pinnaeformis (Gein.), Terehratula elongata (Schloth.) 
und pectinifera (Sow.), Fenestella Ehrenbergi (Gein.), ^teno- 
pora Machrothi (Gein.), Coscinium dvhinm (Gein.), Serpula 
pusilla (Gein.) u. s. w. Selten sind Nautilus Freiesleheni (Gein.) 
nnd kleine Schixodus [truncatus oder Schlotheimi oder beide?) 
Der ganze dunkle Kalkzechstein lässt sich hier als aus drei 
Abtheilnngen bestehend betrachten, die sich auch weiter östlich 
mit grösserer oder geringerer Deutlichkeit erkennen lassen. Zu 
unterst liegen schwärzlichgraue Bänke eines zähen, mergligen, 
viele Versteinerungen führenden, sehr bituminösen, durch wenige 
sehr dünne Mergelschichten gesonderten Kalksteins von 3 bis 
4 Fnss Mächtigkeit. Dann folgt ein weicher mehlbatzenartiger 
Kalk, dessen Masse eine innige Vereinigung von zarten dunkel- 
grauen Mergelblättchen und von gelbgranem dolomitischen Kalk 
zu sein scheint; — wenigstens lehren so das Aussehen' und die 
Mergelschuppen, welche bei vorsichtigem Auflösen sich abschei* 
den. Versteinerungen sind nur einzelne und zwar meist von 
Productus horridus zu finden. Die Mächtigkeit beträgt 3 bis 
4 Fuss. Etwas reicher an Versteinerungen ist die obere Bank, 
ein homogener dunkelgrauer, bituminöser, dünner geschichteter 
mergliger Kalk mit geringen Mergelzwischenlagen. 
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F«0. 

CO, 

CaO. 

CO, 

MgO. 

COj 

y«r- 

IllSt 


Schiefergasse, unterer fester 
dunkelgrauer Kalk . . 

20,44 

1,04 

1,51 

67,01 

7,29 

2,71 

9,8 

Schiefergasse, mittlerer dun¬ 
kelgelbgrauer Kalk . • 

4J,Ü8 

5,99+ 


37,40 

Id,15 

2,38 

2M 

Schiefergasse, oberer dun¬ 
kelgrauer Kalk . . . 

15,40 


0,97+ 

79,47 

2,64 

1,52 

3,2 

Bopsen, sehr mergeliger 
Bchwarzgrauer Kalk . . 

21,72 

— 

2,36+ 

69,78 

5,79 

0,35 

7,7 


Die auffällig hohen dolomitischen Procente der mittlcrn Lage 
von Milbitz deuten eine Vermittelung zwischen dem nachher zu 
beschreibenden dolomitischen und dem dunkeln Kalkzechstein an. 
Dieser steht nach Osten zu noch im Brahmenthal an (Tinz, 
Boschütz, Röpsen) bis unterhalb Bieblach; wahrscheinlich aber 
verbreitet er sich noch etwas weiter südlich und östlich. An 
den letztgenannten Orten bildet er dünnere Lagen und ist wen!* 
ger mächtig. 


3b. Dolomitischer Kalkzechstein. 

Während im Norden des Geraischen Gebietes der Kalkzech«’ 
stein durch die beschriebenen Gesteine repräsentirt wird| tritt 
derselbe im Süden in so veränderter Gestalt auf, dass erst elue 
sorgfältige Untersuchung, namentlich des audagemden Gebirges 
Gewissheit giebt, womit man es hier zu thun habe* Vom Lasur 
an zieht sich über Ffordten, Collis und Zschippern bis 8 Fusf 
mächtig eine Reihenfolge von dolomitischen,' &st glimmerleeren 
Kalkbänken hin, welche, im Aeussern gewissen Dolomiten der 
Rauchwacke täuschend ähnlich, in Folge des Mangels an Kohle 
und dunklem Bitumen durchgängig eine helle, bald'mehr grau¬ 
liche bald mehr gelbliche Färbung besitzen. Von Mergellagen 
finden sich kaum Andeutungen. In Folge der Verwitterung 
werden sie bröcklich-griesig. Am deutlichsten entwickelt ist der 
dolomitische Kalkzechstein im Zaufensgraben, wp sich folgende 
Schichten unterscheiden lassen: a) 1,5 Fußs mächtig, graulich¬ 
gelb, rein dolomitischen Ansehens, unten versteinerungsleer, oben 
mit vielen Carditen; ß) 4 Fuss mächtig, unten bröcklichfgriesig, 
oben mit festem Schichten, viele Gervillien, Carditen und Den- 
talien enthaltend; y) 2 bis 3 Fuss mächtig, hellgrau, von reip 
dolomitischem Ansehen, ziemlich fest, mit vielen Nuculen, ohne 
Dentalien, Carditen und Gervillien. Diese Abtbeilungen sind 
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hier äbrigens hauptsächlich zum Verständniss der chemischen 
Analysen aufgefübrt; denn sonst haben sie keinen Werth, indem 
sie sich anderwärts in der Weise nicht wiederfinden. Vielmehr 
stehen schon bei Plbrdten und ani Lasur festere und dickere 
Bänke eines sehr zähen dichteren Dolomites an, mit weniger 
zahlreichen, aber mannichfaltigeren Versteinerungen. Auch macht 
sich hier eine geringe Zunahme des Bitumens bemerklich. Bei 
Collis und in der Nähe von Zschippern hingegen, also nahe am 
alten Festlande, ist der dolomitische Kalkzechstein nicht wie sonst 
auf dem Weissliegenden allein abgesetzt, sondern auch noch un¬ 
mittelbar auf dem Rothliegenden und bildet wenig mächtige hell¬ 
braungraue körnige Dolomitbänke mit sehr wenigen Versteine¬ 
rungen*). Die Analysen ergaben: 


Zaafens* 
graben 

{ unten 
mitten 
oben . . 

Zschippern, Dolomit. 
Collis, Dolomit . . 



Un- 

lö.s|. 

2Fe,<),. 

3HO 

FeO. . 
CO* 

CaO. 

COj 

MgO. 

CO, 

Ver¬ 

lust 

Doloni, 

Proc. 

2,96 

1,42+ 


61,35 

31,20 

3,07 

33,7 

1,42 

1,25+ 

— 

62,40 

31,92 

3,01 

33,8 

7,87 

2,7 

3+ 

63,05 

24,12 

2,23 

27,7 

2,75 

2,22+ 

62,22 

30,82 

1,99 

33,1 

6,59 

1,9 

2-4- 

66,38 

22,94 

2,17 

25,7 

11,40 


2,52+ 

64,25 

20,09 

1,74 

23,8 

1,43 

2,49+ 

— 

76,33 

17,42 

2,33 

18,6 

2,32 

— 

1,33+ 

81,03 

14,45 

0,87 

15,1 


Aus den Analysen ergiebt sich, dass erstens der Magnesiagehalt 


im dolomitischen Kalkzechstein von unten nach oben abnimmt 


(wie im Allgemeinen auch im dunkeln Kalkzechstein), und dass 
zweitens die eigentlichen Strandbildungen weniger Bittererde 
enthalten, als die etwas mehr meerwärts gelegenen Schich¬ 
ten. Die Versteineioingen kommen überall nur als Steinkerne 
vor, während im dunkeln Kalkzechstein die Schalen nicht nur 
sehr gut erhalten sind, sondern sogar noch ihren Perlmutter¬ 
glanz behalten haben. Von zahlreich vorhandenen sind zu nen¬ 
nen: Gervillia keratophaga (Schloth.), Cardita Murchisoni 
(Gein.), Nucula speluncaria (Gein.) und Beyrichi (v. Schau- 


*) Im Bothliegendon beobachtet man an der Grenze des Weisslie¬ 
genden weisse, sich rissartig nach unten anskeilende Stellen, welche auf 
eine Einspülung des letztem in Hisse des alten .Strandes schlicssen lassen, 
obschon dabei nicht zu übersehen ist, dass diese feinklastischen, hellge- 
färbteh Massen viel grössere Festigkeit darbieten, als dies sonst beim 
Weilsliegenden der Fall ist. 
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ROTH)) Dmtalium Speyeri (Gein.). Weniger hanfig sind Seki- 
xodus Schlotheimi (Gein.), Euomphahts permianus^ Terehra- 
tula elongata (Schloth.) u. s. w. In der Schicht im 
Zanfensgraben erscheint häufig ein eigenthömlicher, homartig 
gebogener, sich verdickender, im Querschnitt rundlich breitvier- 
eckiger Steinkem, dessen Bestimmung bis jetzt noch nicht er¬ 
möglicht ist Vielleidit giebt Herr Professor Gbinitz, der so 
gründliche Kenner der Zechsteinpetrefakten, in seinem Nachtrag 
Licht darüber. Eigenthfimlich ist im Gegensatz zum dunkeln 
Ealkzechstein das beinahe gänzliche Fehlen der Bracbiopoden. 
Abgesehen von einigen Exemplaren von Terdiratula elongata 
an der Ffordtener Felswand, fand ich nur einen und zwar deut¬ 
lichen Kern von Productus horridus. Ebenso fehlt Mytilus 
Hausmanni (Schlot h.). Auch die Fenestellen kommen, wie es 
scheint, ausser in einigen Bruchstücken bei Pfordten nicht vor, 
es müssten denn die zarten Zweige in Folge der Absorbtion und 
nachherigen Ausfüllung der entstandenen kleinen Höhlungen sich 
dem Auge entzogen haben, was wenig wahrscheinlich ist. 

3c. Weisser (und brauner) Ealkzechstein. 

In gewisser Beziehung vermittelnd zwischen den beiden vor¬ 
her beschriebenen Modifikationen des Ealkzechsteins ist die Art 
und Weise, wie er zwischen Schwara und Trebnitz — also auch 
lokal ziemlich mitten zwichen beiden — auftritt. Einerseits fehlt 
hier die dolomitische Struktur, sowie der hohe Magnesiagebalt, 
und die Mergelzwischenlagen treten wieder mehr in den Vorder¬ 
grund; andrerseits sind aber auch gewisse Petrefakten des dun¬ 
keln Ealkzechsteins {Spiri/er undulatus, Terehratula Schlot- 
heimi u. s. w.) und die kohligen und dunkeln bituminösen Stoffe 
nur schwach vertreten. Die Gesteine sind zum Theil ausge¬ 
zeichnet hell gefärbt, graulichweiss bis hellgrau, meist über und 
über angefüllt mit Schalen von Produclus horridus^ welche sich 
durch ihre weisse Farbe und ihren nur schwachen Glanz von 
den graulichen Schalen im dunkeln Ealkzechstein unterscheiden. 
Hierzu gesellen sich noch Carditen, Terebrateln, Gervillien in 
geringer Anzahl. Die Ealke enthalten durch die ganze Masse 
eingesprengten Bleiglanz, und öfter sind die Höhlungen der Pro- 
ducten mit Ealkspath und zierlichen Bleiglanzwürfeln ausgeklei¬ 
det, — ein Vorkommniss, welches auf die Bildung dieses Erzes 
mittelst Reduktion zu schliesseu verstattet. Ebenso wie diese 
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Gesteine unmittelbar auf Grauwacke liegen, so finden sieb auch 
auf der isolirten Granwackenklippe des Eleonorentbals mitten im 
Gebiet des dunkeln Kalkzechsteins durch beigemengte eisen¬ 
schüssige Silikate gelbbraun gefärbte cayemose Kalke von dolo¬ 
mitischem Aussehen (sehr ähnlich einem Theil des untern Mehl¬ 
batzens im Orlathal), enthaltend Productus umhonülatus^ Tet'e- 
hratula elongata, Fenestella reti/brmis, Cardita^ Germllia, 
Orthothrix u. s. w.,. sowie Nickel und Manganspuren. 



Ün- 

2Fe,0, FeO. 

CaO. 

MgO. 

Ver- 

Dolom. 


m 

3HO CO, 

CO, 

CO, 

lUht 

Prtc. 

Schwara, weisser Kalk 

2,24 

0,55-f 

93,21 



2,2 

Köstritz, brauner Kalk 

3,32| 

1 

T 

o 

88,40 

5,44 

•2,09 

5,8 


Schlot HEIM, dessen in der „Petrefaktenkunde^^ gegebene 
Beschreibung der Kalke des Eleonorenthals überhaupt auf die 
Verhältnisse, wie sie heut zu Tage vorliegen, nicht mehr recht 
passen will, vermuthet in diesem braunen Kalkzecbstein eine 
Analogie des Rothliegenden und Kupferschiefers, die beide we¬ 
gen überschüssig vorhandenen Kalkes nicht zu Stande gekommen 
seien. Ein Blick auf die Analyse, auf die geringe Mächtigkeit 
des fraglichen Kalkes, gegenüber der gewaltigen des Todtliegen- 
den, und auf die Petrefakten genügt zur Widerlegung dieser 
Theorie. •) 


4. Grauer Mergelzechstein. 

So verschieden der Charakter der vorigen Abtheilung an 
verschiedenen Lokalitäten war, so sehr bleibt sich im Ganzen der 
Charakter der nun folgenden gleich, welche mit jener zusammen 
den „eigentlichen Zechstein“ ausmacht. Wenn der Kalkzechstein 
ans Kalkbänken mit zwischenlagernden Mergelschichten besteht, 
so besteht , der Mergelzechstein aus Mergelbänken mit zwischen- 

,*) Nachträglich fiel mir eine Stelle anf (Transact. of the geolog. 
soc. [2] III. p. 51 sqq.), wo Sbdgwick zu sagen scheint, dass auch in 
England der Zechstein in derselben Lage bald viel bald wenig Magnesia 
enthalte Die Worte lauten; On the tieo last~ment%oned localilies (Ferry 
Bridge und Knotting ley) none of the »trates confaine muah Magnesia 
tutd the greater parf of Ihem do not exhibit a trace of it; yet in other 
qstarries in the same neigbourhood and in thesapie geologi- 
cal Position Magnesia is a essential constituant of the rock. Leider 
konnte ich keinen nähern Aufschluss über diesen Funkt in der treffli¬ 
chen Abhandlung Sedgwick’s finden. 
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Ittgerndeu Kalktteioscbiofaten. Er fiberlagert aUratiialbeB den 
Eelkzechetein und swer bidd in der Weiae, dass die Gesteine 
einen gegenseitigen Uebergang der beiden Abtbeilungen beknn^ 
den, bald so, dass man ein scharfes Absetsen beobachten kannl 
Da, wo der letztere Fall eintritt, wird die unterste Lage des 
Mwgelzeohsteins gewöhnlich gebildet durch eine höchst unreine 
Leiten« oder Mergelkohle, welche ebenfalls nur zolldick, aber 
, noch weit unreiner ist, als die Zechsteinkoble des Orlathales, und 
nach dem Vorkommniss von Pfordten folgende Zusammensetzung 
hat: Kohle und Bitumen = 12,42, Unlösl. = 65,93, CaO.CO^ 
= 11,34, MgO.CO, = 2,01, 2 Fe, 03 . 3 H 0 = 2,66, FeO.CO, 
=s 4,22, Malachits 0,61, Verlust s 0,81; dolomitische Procente 
s 15,1. Von den Pflanzen, welche diesen kobligen Mergel so 
wie die höher liegenden Schichten imprägnirten, sind zwar überall 
Spuren zu finden, aber nirgends so wohl erhaltene Abdrücke, 
dass eine andre Bestimmung möglich wäre als die: es sind 
wahrscheinlich Algen gewesen. Mergel und Kalke lassen last 
allenthalben in diesem Gliede eine Abnahme der kohligen Bei¬ 
mengungen von unten nach oben gewahren und damit zugleich 
den Uebergang der Farbe von dunkeigrau zu hellgrau bis gelb- 
liebgrau. Am besten ist dies bei Schwara zu beobachten, wo 
auf dem weissen Kalkzechstein ohne Weiteres die kohlige Scbidit 
änfliegt, und dieser anfänglich so dunkle Kalke und Mergel fel¬ 
gen, wie sie sonst nur im dunklen Kalkzechstein Vorkommen. 
An andern Orten, an welchen eine Art Uebergang zu der vori¬ 
gen Abtheilung vgrliegt, sind die untersten Schichten gelbh'ch 
gefärbt; ja an einem Punkt des Zaufensgrabens bildet gradezu 
eine bräunliche bis ockergelbe, 0,5 Fuss dicke Schiebt von mehlig 
dolomitischer bis cavernöser Struktur das Unterste, worin — Und 
dadurch unterscheidet sie sich vom dolomitischen Kalkzecfastein 
darunter — noch ziemlich viele Productus horridus liegen. 
Darauf folgt im Zaufensgraben eine 4 Fuss mächtige Schiditen- 
reihe, deren merglige Kalksteine, wieder aus einer innigen Ver¬ 
einigung von Dolomit und Mergelblättchen bestehend, die Pro- 
ducten nur s^r einzeln enthalten und so den Uebergang veir- 
roitteln zu den weiter obmi beflndliehen dunklem Mergelu und 
Kalken. Im Allgemeinen liegen im Mergelzechstein zu unterst 
einige stärkere Kalkbänke. Die Hauptmasse bilden graue Mer¬ 
gellagen mit einzelnen, sich bald auskeilenden, dünnen Kalk- 
scbichten und mit zahlreichen Lagen von Kalkcoocretioneu« Zn 
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stallea Pieh daan wieder über ztdldickeii) regelmäsugw ge? 
6<diiohtBteO| bisweilen schiefiigen Kalksteinlagen wahre Stinketeiae 
ein. Am ecbönsten lässt sich das ganze Glied am Lasener 
^ang beobachten. An der Schiefergasse ist der Charakter des* 
selben dwselbe, nur dass dort die einzelnen Bänke mächtiger 
tind ie^er sind. Die zweite von da analjsirte Schicht ist bei 
abv^icbender chemischer Constitution im Aeussern der zweiten 
Schicht derselben Abtbeiluog vom Zaufensgraben und der zwei» 
ten Unterabtibeilung des dunkeln Kalksechsteins unter ihr sehr 
ähnlich. 
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28,7 
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t+ 
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26,68 
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— 
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7,66 

!,76 

8,3 

Zschippern, blauer Kalk . 

12,18 

— 

1,19+ 

81,40 

3,40 

1,83 

4,0 

Schwara \ «“»«eKalkbank 

6,31 

— 

0,34+ 

89,09 

2,16 
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2,4 

{ dunkler Mergel' 

30,41 

1,11 

2,41 

63,18 

0,51 

$8 

untereKalkbank 
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0,97+ 

1 

79,47 

2,64 

1,52 

3,2 

zweite gelbliche 



Schiefer- Kalkbank . . 

31,80 

3,91 + 

58,20 

3,17 

2,92 

5,2 

< grauer Kalk . 

8,10 

- 

1,08 
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2,21 

i»,98 

2,5 

g*“* Mergel . . . 
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Die dicdomitischen Frocmite der in Bede stehenden Abthei» 
lung nehmen bis ungefähr zur Mitte ab, von da an aber wieder 
im, so dass wir den mittlem Mergelzecbstein als den magnesia» 
ärmsten bezeichnen können. Die obern, zum Theil sdjiefrigen 
Biälkschichteo sind ursprünglich blmigrau und enthalten das Eisen 
snmemt als kohlensaures Oxjdul; allein dem Zutritt der atmo¬ 
sphärischen Wasser ausgesetzt, die durch die poröse Bauchwecke 
mit Leichtigkeit durchsickern, sind sie ganz oder partiell von 
den Trennungsflädmn herein durch Oxydation gelb gefärbt und 
weniger hart und zäh. Die Ealkschichten und Concretionen sind 
ausserordentlich hart und zäh. Letztere sind auch hier wie an¬ 
derwärts augenscheinlich entstanden in der schon abgesetzten, 
aber noch weichen Schlammmasse; denn nach mehrfachen Unter¬ 
suchungen, die ich deshalb anstellte, enthalten sie weit weniger 
Bittererde, Eisen, Glimmer und andre unlösliche Stoffe als die 
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sie umgebenden Mergelpartieen. Die KaUitiieilAen grnf^drten 
sieh meist nm Mollnskenscbalen, die jetzt änsserst schwer heraas- 
znlösen sind, — wenigstens finden sich dergleichen nur in dM 
Knollen (nnd Ealklagen) und höchst selten im Mergel, woran 
fireilich auch die in Folge der Concretionbildung eingetretwe 
Absorption der Kalktheilchen, also auch der Schalen, aus dem 
übrigen Mergel mit Schuld sein könnte. Bei dem Allen darf man 
jedoch nicht ausser Acht lassen, dass erstens der Mergel noch 
ziemlich viel Kalk enthält, nnd dass zweitens, geschah die Absor¬ 
ption nicht, während die Masse noch ganz weich war, das Fehlen 
der Maschelabdrücke und Steinkerne unerklärlich ist. Viele der 
in den tiefem Concretionen enthaltenen Froducten zeigen dag 
G^epräge der Verletzung und Abrollung; andre hingegen sind 
wohl erhalten, und noch andre erscheinen wie durch Säuren an¬ 
gefressen. Versteinerungen finden sich im Ganzen weit weniger 
zahlreich ein als im Kalkzechstein. Charakteristisch ist für dies 
Glied die verhältnissmässig noch häufige Panopaea lunulata 
(Keys.)*) Noch weniger häufig sind, obwohl nicht grade selten 
Orthothrix Cancrini (de Vern.), 0. lamellosus, Gervillia ke- 
ratophaga, Nautilus Schlotheimiy Area tumida, Cardita Mur- 
chisoni, Sehixodus truncatus, Pecten pusillus (Sohloth.) (Bie- 
blach), P. Mackrothi (v. Schauroth) (Pfordten), Astarte Gei¬ 
nitxi (mihi) (Lasener Hang), Lmmbricaria Hoeana (Gein.), 
Cardiomorpha modioli/ormis, Turbonilla Geinittiana (King), 
Fenestella Geinitxiana (d’Orb.), Alveolites Productiv Serptsla 
pusiUa **) u. s. w. Viele von den angeführten Petreiakten möch¬ 
ten wohl noch bezüglich ihrer Vertheilung Mittheilenswerthes 
darbieten; allein ich stehe davon ab, weil ich mir nnr bei dr«a 
oder vier genügende Gewissheit verschaffen konnte. Productus 
horridus kommt in den untern Schichten noch in einzelnen Exem¬ 
plaren vor und verschwindet gegen die Mitte hin vollständig. 
Spiri/er undulatus, welcher schcm'im Obern des vorigen Glie¬ 
des sehr selten ist, fehlt gänzlich; von TerebrattUa ScklotAeimi 
habe idi ebenfeUs kein Exemplar finden können, ln den obem 


*) Ich weise nur von einem einzigen Exemplar (im Besitz des Herrn 
Eisel), dass es aus dem dunkeln Ealkzechstein herrührt. 

**) Die letztem Bestimmungen verdanke ich zum Thcil einer Mit- 
theilnng, welche Herr Professor Geinitz an Herrn Eisel gemacht, und 
von welcher dieser mir geschrieben. 
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iQniMirn Kalltsohicbten und Stink&taiMtt irird das YofkMSBM» 
von Ifucula Beyriehi häofigw; auch findet sieb dort als Stein- 
kera eine grössere, stark concentrisch gerippte breite Astarte, 
.die, /wie ich Jböre, Herr y. Schaxjhoth als A. Vallisnerüma 
besebrieben hat. Die obera Versteinerungen bestehen, so wie 
die doknnüisohen Proeente wieder stark zunebmen, nur noch in 
Stsinkernen. 


5. Rauchwacke. 

Wie der darchscbnittlicb 20 Fuss haltende Mergelzechstein 
an Masse die unterlagemden Glieder übertrifil, so steht er selbrt 
wieder in dieser Beziehung der Rauchwacke nach, welche 30 bis 
40 Fuss und n^br mächtig idlenthalben, ausser an den äussern 
•Grenzen, auf jenem aufliegt. Zwisclien beide setzte man die 
Grenze des „untern“ und „obern Zecbsteins“, indem man eine 
Eihtheilung schuf, die mindestens nicht auf alle Gegenden passt. 
Zuerst verfiiessen im Elsterthale keine Glieder so in einander, 
wie die Rauchwacke und der Mergelzechstein. Während die 
obern Kalklagen des letztem dolomitisch werden und der Mergel 
aufbört, vorwiegende Masse zu sein, sieht man in der untern 
Rauchwacke noch Mergellagen, die sich von den tiefem kaum 
durch etwas hellere Färbung unterscheiden; ja es finden sich 
8<^ar in der untern Rauchwacke sehr oft in etwas Mergel ein* 
gebettete knollige Dolomitmassen, die geradezu den Uebergang 
zu den Concretionen des Mergelzechsteins darstellen (z. B. bei 
Pibrdten). Eine scharfe Grenze zu ziehen, ist also unmöglich, 
und doch müsste dies der Fall sein, wenn es sich um Haupt- 
eintheilungen handelt. Will man ferner als UnterscheidungS' 
merkmal des „obern“ und „untern“ Zechsteins das Vorhandeur 
sein von kohUgen und bituminösen Beimengungen und das dolo> 
mUische Aussehen hinstellen? — Der Ealkzecbstein zeigt stelr 
-lenweise (im dolomitischen Kalkzechstein) weit weniger kohlige 
Stoffe, als die jüngern Glieder der Formation; über der Rauch- 
vracke kommen Kalkschichten vor, deren Struktur und schiefrige 
liagerungsweise den hohen Bittererdegehalt in keiner Weise vmr- 
va&en, die ganz undolomitisches Aussehen haben; und der so 
tief liegende dolomitische Kalkzechstein lässt sich äusserlich nicht 
von der Rauchwacke unterscheiden. Der Bittererdegehalt, dessen 
Fehlen man als Kennzeichen des „untern Zechsteins“ anführt, 
ist im dolomitisdien Kalkzedbstein und im cooglomeratisohen 
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Z«cl»tMa, also im Tiefeten des Getnrges so stark wie ia deo 
oberti DolomiteB, and sinkt kn jüngsten GKed der Fomatioa so 

herab, wie ia dem Mergelsechstein. Was endlich die Po> 
trethkten betrifft, nach denen das Gebirge getrennt werden soll 
{Mytilus Hausmanni und ScAixodus ScAlotAeimi ffir den obem, 
Productus horridus nnd Spirifer undulatus für den nntoni 
Zechstein als Leitmuscheln), so ist es zwar Thatsacbe, dass .dfy- 
Hlus Hausmanni (Goldf.) nur in der obern Rauchwacke, dass 
Spiri/er unduiatus nnr im dunkeln Kalkzechstein, nnd dass 
Productus horridus nur in diesem und in dem Unteren des 
ftdgenden Gliedes gefunden wird, — allein was beginnen whr 
mit dem conglomeratischen Zechstein, mit dem so Twstein^mi^s* 
reichen, sicher Schixodus Schhtheimi führenden d<domitischen 
Kalkzechstein, mit dem Kalkschiefer und dem rothen ZechsteiD- 
mergel, wo jene Leitmuscbeln fehlen?*) Sprechen nicht die 
Petrefakten auch für eine Trennung des schwarzen vom conglo- 
meratischen Zechstein? für eine Trennung des Kalkzechsteias 
vom Mergelzechstein nnd für eine Scheidung des letztem in 
einen untern nnd obern? Aus allen diesen Gründen scheint es 
mir angemessen, die Theilong des Gebirges in zwei Haupttb^e 
fallen zu lassen und dasselbe als ein Ganzes zn betrachten mit 
mehreren (hier sieben) gleichberechtigten, sieh an einander anr^* 
henden Schichtenfcdgen. Ffir diese sind dann die alten Nansen 
mögliehst beiznbehalten. — 

Die Rauchwacke zeigt in ihrem Tiefsten noch Mergel ein¬ 
gelagert zwischen Dolomitsehicbten, und darin, wie sdioa er^ 
wfthnt, Doloraitknollen. Die darauf felgenden D(domitbfinke wer¬ 
den nach der Mitte zu immer dicker, dann aber wieder dftnner, 
bis sie zuletzt nur noch 1 bis 0,5 Zoll mächtig sind. Aneh 
stellen sich nadi obenzu allmälig bald mit kohliger, in der Regel 
manganhaltiger Substanz, bald mit kleinen Krystallen, bald mit 
Beidem zugleich aasgekleidete Blasenräume von verbälfnissmäsng 
geringer Grösse ein, um noch weiter oben wieder zu verschwin¬ 
den. Die obere Hälfte hat bisweilen (z. B. südlich von Bieblaeh) 
ausgezeidinete ooUthische Stmktnr, indem ganze Bänke aSM 
grauen runden, bis erbeen^ssen dichten Körnern, eingebettet in 


*) Aach Zbrrenhbb and GrArbwaldt schreiben der aaf jene Tier 
Leitmnscheln basirten Dichotomie des Zechsteins nar eine lokale Bedea- 
tong zn. (2Smtsefar. d. deutschen geol. Gksellsch. m. 376 sqq.) 
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Es stellt sich also eine starke Zunahme der dolomitischen 
Procente im obern Mergelzechstein und in der untern Bauch- 
wacke und eine darauf folgende langsamere Abnahme derselben 
heraus. Vielleicht hängt damit zusammen, dass sich Conchjlien 
in der untern Rauchwacke gar nicht, in der mittlem nur sehr 
einzeln, in der obern (auch in den Oolithen) erst häufiger ein¬ 
finden. Am häufigsten, und nur in der Rauchwacke, kommt vor 
Mytilut Hausmanni; weniger oft Gervillia keratopht^a. Den- 
ialittm Speyeri^ Area tumida, Avicula Kaaanensis (de Vern.) 
ein Trockus, eine Turbonilta, Area tumida^ und ein Sc/nxodus 
Sehlotheitni in eben so kleinen Exemplaren, wie die Sehixodus 
des Kalk- und Mergelzechsteins u. s. w. Selten ist die im do¬ 
lomitischen Ealkzechstein so zahlreich zu findende Cardita Mur- 
ehisoni. In den Oolithen von Leumnitz liegen auf den Kernen 
noch bisweilen Schalehreste, welche anssehen, als ob sie in ver¬ 
dünnter Säure gelegen hätten, — eine halb vollendete Absor¬ 
ption zeigend. Die eigenthümliche Zerrissenheit und Unregel¬ 
mässigkeit^ wie sie anderwärts die Rauchwacke beobachten lässt, 
konnte ich hier nicht wahrnehmen; vielmehr herrscht in dieser 
Beziehung die grösste Regelmässigkeit Nur einzelne dünne La- 
gen zeigen mitten zwischen normalen Bänken hier und da eine 
unregelmässige Zerstückelung ihres Gesteins. Die Bänke keilen 
sich nicht einmal so oft aus wie an andern Orten, sondern ver¬ 
laufen in gleichbleibender Mächtigkeit über weite Strecken. Dar 
für aber tritt die Erscheinung ein, dass — namentlich oben — 
dünnere Schichten sich einer einzigen Bank vereinigen, ohne 
irgend welche Störung ihrer Verhältnisse, rein durch allmäliges 
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Terflchwiaden der Schicfafangsfläclie. HW muss man natürlidi 
▼on den eben nicht sehr häufigen Fällen absehen, wo die Ver¬ 
witterung Ton oben her ganze Partieen auflöste (Schwara, 
Muckern, Bieblach) und in Folge davon Verwischung der Schich¬ 
ten und Verrückungen statt gehabt haben, — sowie von den 
Fällen, wo der intumescirende Anhydrit die nächste Umgebung 
in Unordnung brachte. So hat bei Thieschütz ein von rothen 
Mergeln begleiteter Anhydritstock die Stelle der obern und mitt- 
lern (auch der untern?) Rauchwacke eingenommen, die angren¬ 
zenden Schichten derselben und noch weit mehr die des obern 
Kalksdtiefers gestört, — wohl weil von oben der Widerstand 
gegen den durch Wasseraufnahme sich blähenden Anhydrit am 
schwächsten war. Der Ealkschiefer, die Decke über dem Gips, 
ist gehoben und gesprengt worden, sodass er jetzt, allerseits von 
'Klüften durchsetzt, vom Gipsstock ziemlich steil abfällt und oben 
breite Risse und Lücken darbietet, ausgefüllt mit Fragmenten des 
rothen Zecfasteinmergels, des bunten Sandsteins und neuerer 
Conglomeratmassen. Ueber die Metamorphose des Gipses aus 
Anhydrit kann nach den im Fürstenthum von Glenk angestell- 
ten Bohrversnchcn kein Zweifel sein. — Auch die andern Gips¬ 
stücke der Umgegend und die eingestürzte Schlotte unterhalb 
des Hainberges mögen in das Gebiet der Rauchwacke gehören. 

6. Oberer Ealkschiefer (Stinkstein zum Theil). 

Der eben erwähnte Ealkschiefer hebt sich, soviel ich beob¬ 
achtet habe, immer scharf von der Rauchwacke ab, welche Ge¬ 
stalt es auch sei, in der er auftritt. Wenn schon das liegende 
Glied nur in den untern Partieen eigentliche Mergellagen barg, 
so werden dieselben in dieser Abtheilung gänzlich vermisst. Sie 
besteht da, wo sie normal auftritt, aus ausgezeichnet geschichte¬ 
ten, wenig mächtigen, nach oben immer dünner und schiefriger 
werdenden, auf den Schichtungsfiächen oft mit Dendriten ge¬ 
schmückten Lagen eines dichten, gelblichgrauen bis graubraunen 
Kalksteines, der immer den Eindruck eines in-grösster Ruhe erfolg¬ 
ten Absatzes macht. Sie trägt, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, viel weniger das Gepräge eines chemischen Niederschlags, 
wie die Rauchwacke. Steinkerne und Muschelabdrücke sind 
sparsam in der Masse zerstreut und, mit Ausnahme eines klei¬ 
nen Schixodus und einer Niicula^ nicht zu bestimmen. Die Spu¬ 
ren von Kupfererzen, die sich sonst allenthalben finden, sind 
ZtiU. d. d. ge«l. Ges. VU. 2. 28 
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höchst selten. Diese schönen, beim Beibeo bituminös rie¬ 
chenden Ealkschiefer kommen aber in der beschriebenen Weise 
nur meereinwärts in grösserer Mächtigkeit und Regelmässigkeit 
vor und haben überall, vorzüglich aber in der I^ähe des alten 
Strandes, Aequivalente, die ihnen zum Theil so unähnlich sind, 
dass eine tiefer eingehende Untersuchung nöthig ist, um sieh 
von der Zusammengehörigkeit so verschiedener Gesteine zu über¬ 
zeugen; es liegen hier, wie auch bei der Rauchwacke und 
dem Ealkzechstein, einerseits Meeresbildungen, andrerseits Strand- 
bildungen vor, die, wie es die Natur der Sache erfordert, viel¬ 
fach in einander übergehen. Es verlieren nämlich diese Ealk- 
schichten, namentlich im Tiefem und oben, an vielen Orten ihre 
dichte Struktur und werden feinkörnig, cavernös und heller gelbgrau 
(u. a. bei Groitzsclien, wo sie die Asche bedecken). Weiter 
verschwindet die Absonderung io dünne Schichten, und wi|rd 
dann das Gestein noch heller und körniger, so hat man einen 
reinen Dolomit vor sich. Wie schon angedeutet ist, nehmen solche 
dolomitische Bänke im Verhältniss zum Ealkschiefer nach der 
alten Eöste, also nach Südosten hin zu, und zwar so sehr, dass 
sie zuletzt den letztem ganz verdrängen*). Sobald die Ealke 
dolomitisch werden, stellen sich auch wieder die kleinen Spuren 
von Eupfererzen ein. Die Uebergänge der Dolomite in den Schie¬ 
fer sind an vielen Orten zu beobachten (z. B. bei Collis, bei Bie- 
blach, am Weinberg u. s. w.), und zwar häufiger in horizontaler 
als in vertikaler Richtung. Die Dolomitbänke sind zwar ziem¬ 
lich regellos zerstreut und besitzen eine geringe horizontale Ans- 
dehnung; es lässt sich jedoch dies nicht als Regel hinstellen, 
da eine dickere Bank von heller Farbe vom Pfordtner Berg , bis 
in die Gegend des Lasener Hangs bin verfolgt werden kann, 
welche verhältnissmässig tief liegt und vermöge ihrer Härte, 
Zähigkeit und des Mangels an zahlreichem Höhlungen der Ver¬ 
witterung so gut Widerstand leistet, dass sie allenthalben oben 
an den Abhängen kahl zu Tage liegt und den Bergen die Form 
eines abgeschnittenen Eegels zu verleihen strebt. Indess giebt es 
auch weichere Dolomite, welche dann öfter mit Asche gefüllte Höh- 


*) Im Orlatlial hielt ich früher den Kalkschiefer für jünger als den 
südlich davon nach der Grauwacke zu erscheinenden dolomitischen Kalk, 
habe mich aber, obgleich dort die Uebergänge nicht,so blosegdegt sind, 
von der gleichzeitigen Absetzung beider späterhin überzeugt. 
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lungen umschliessen und ein zerfressenes Aussehen haben. Neh¬ 
men wir, wie dies die Beobachtung gebietet, an, dass die Dolomite 
Strandbildungen sind, so schliesst sich daran die Folgerung, dass 
in Folge von allm&Hger (säkularer) Hebung des Bodens das 
Meer sich während dieser Periode zurückgezogen und der Strand 
immer weiter vorrückend, sich mit der Zeit verflacht hat; denn 
die Dolomite nehmen beständig den obersten Platz ein, während 
die Mächtigkeit der Abtheilung und die Zahl ihrer Schichten 
nach Nordwesten zu wächst. Westlich von der Elster halten die 
Doloniite weniger dolomitische Procente und sind etwas stärker 
mit Bitumen imprägnirt. Die grösste Mächtigkeit des Kalkschie¬ 
fers ist wegen der Bedeckung durch den bunten Sandstein schwer 
zu bestimmen, übm'steigt aber sicher 20 Fass. 
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Im Allgemeinen sind also die dolomitischen Procente geringer 
als in der Bauchwacke, und innerhalb des Gliedes in den dich¬ 
ten Schiefern geringer als in den körnigen Dolomiten. 


7. ßother Zechsteinmergel. 

Die jüngste gänzlich versteinerungsleere Abtheilung des Zech¬ 
steins habe ich leider ans Mangel an Zeit nicht gehörig unter¬ 
suchen können, da ich, um genügenden Aufschluss zu erlangen, 
' zugleich den untern bunten Sandstein an Ort und Stelle und im 
Laboratorium hätte studiren müssen. Das Folgende ist daher 
zum Theil auf Mittheilungen und Sendungen begründet, welche 
Herr Eisel. mir auf meine Bitte zusandte. Auch scheint zu 
einer Erforschung dieses obersten Zechsteingliedes die südlicher 
gelegene Gegend von Weida geeigneter zu sein, woselbst es 
mächtiger auftritt; ich werde, sobald es die Zeit mir erlaubt, 

28* • 
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dort Material suchen zu einer Notiz über das Verh&ltniss des in 
Bede stehenden Gebildes zum Zechstein und zum bunten Sand* 
stein. Es sind dies n&mlich dieselben Schiditen, welche Mur- 
CHisON und DE Yernedil vom bunten Sandstein trennten und 
zum Zedistein schlugen, und für deren Zugehörigkeit audi die 
in der Nähe «nf sächsischem Boden angestellten Untersuchungen 
von Geinitz und Gutbter sprechen. Sie werden wesentlich 
aus rothen Mergeln zusammengesetzt, die nach unten gränlicli 
und lettenartig werden und unregelmässige sich nicht weit er> 
streckende Kalkbänke und eine Menge Kalkknollen einschliessea. 
Nach oben scheinen zwischenlagernde Sandsteinschichten einen 
üebergang zum bunten Sandstein zu vermitteln, wie denn auch 
die Mergel von denen des ebengenannten Gebirges äusserlich 
nicht zu unterscheiden sind. Dies spräche für die ältere An¬ 
nahme, dass das Glied als das Unterste des bunten Sandsteins 
zu betrachten sei, wenn es nicht an mehreren Stellen, namentlidi 
im Nordosten des Förstenthnms (Groitzschen) unter dieser For¬ 
mation fehlte. Jedenfalls aber fällt zwischen die Bildung des 
Kalkschiefers und die des rothen Zechsteinmergels eine Epoche 
von grösserer Bedeutung, zu deren Ereignissen auch eine schnel¬ 
lere Hebung des Bodens mitgehört hat, wie die gänzlich verän¬ 
derte Beschaffenheit der Gesteine und der Umstand beweist, dass 
man im Nordosten und im S ödosten des Geraischen Gebietes die 
rothen Mergel vermisst. Es ist dies eine der ersten jener, von 
säkularen Undnlationen unterstützten rockweisen Hebungen, durch 
welche die Gegend des Thüringer Waldes, ähnlich wie Chile, 
Patagonien u. s. w. noch heut zu Tage, immer mehr emporge- ' 
drängt, und durch welche die Südköste des thüringischen Trias¬ 
meeres immer weiter nach Norden vorgeschoben wurde. Mögli¬ 
cherweise standen diese frühem Hebungen in Verbindung mit 
dem Ausbruch der Porphyre. — Der Kalkstein, der die Bänke im 
rothen Zechsteinmergel constitoirt, hat ein sandiges, körnig dolo¬ 
mitisches Aussehen, obgleich er nur Spuren von Qoarzsand und 
wenig Magnesia enthält. Charakteristisch ist die Schaumkalk-' 
bildong, welche im übrigen Jüngern Zecbstein nur sehr verein¬ 
zelt und nie in grösserem Maassstabe vor sich geht. Die Bänke 
der rothen Mergel führen nicht allein eine Menge, durch ihre 
ganze Masse zerstreute, mit schneeweissem seidenglänzenden 
Schaumkalk gefüllte Drusen und Höhlungen, sondern es sind 
sogar ganze Bänke in diese weisse schuppige Masse metamorpho- 
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sirt. In den Knollen findet sich oft in der lütte eine kleine 
Höhlung durchwachsen von Schaumkalk. Wie im Mergelzech« 
stein) so ist auch der Kalk dieser Concretionen dicht, zäh und 
hart. Zn den Knollen, welche gegenwärtig in Masse von der 
Höhe des Geiersberges über den Abhang herab bis zur Stadt 
zerstreut liegen, gesellen sich noch eine Menge thonige Braun« 
eisensteinnieren. In der Nähe der Milbitzer Ziegelei wird der 
rothe Mergel stellenweise zu Bolus. Ich fiind: 
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Der Schaumkalk in den Drusen ist fast ganz reiner kohlen¬ 
saurer Kalk. Auch wenn man von den Knollen als einer wahr¬ 
scheinlich halbseknndären Bildung absieht, scheint immer der 
Magnesiagehalt in dieser letzten Scbichtenfolge der Zechstein¬ 
formation ein geringer zu sein. 


Nachdem ich vor einigen Jahren erkannt hatte, dass der 
bisher angenommene Satz, „es fehle im „untern Zecbstein*^ die Mag- 
’nesia ganz oder fast ganz, sm aber im „obern*‘ reichlich vorhan- 
dmi‘% nicht auf alle Orte eine Anwendung dulde, war ich be- 
möht, fSr das Schwanken des Bittererdegehaltes vertikal durch 
den Zechstein hindurch ein Zahlenge^ietz aufzufinden, wenn ich 
andi kein so einfaches wie das eben erwä.hnte erwarten konnte. 
Die Erfolge meiner Untersuchungen öberzeugten mich aber bald, 
dass an die Aufstellung eines solchen allgemein gütigen Gesetzes 
nicht wohl zu denken sei; und auch aus der vorliegenden Arbeit 
ergiebt sich, dass jene Schwankungen nicht in allgemeinen, das ganze 
Becken umfassenden, sondern in rein örtlichen Ursachen ihren 
Grund haben. Nicht genug, dass der Zechstein des Elsterthales 
bezüglich der Zu- oder Abnahme der dolomitischen Procente mit 
dem Zechstein an andern Punkten nicht in Einklang steht, — 
es lässt sich nicht einmal für die Felswände auf diesem kleinen 
Gebiet ein umfassendes Gesetz aufstellen, es müsste denn das 
sehr unbestimmt gehaltene sein: Nur im Allgemeinen nehmen 



430 


von unten nach oben die dolomitischen Procente ah, dann wieder 
zu, dann wieder ab. Dass die in einer und derselben Schichten* 
abtbeilung begrabene Fauna an verschiedenen, wenn auch nahe 
bei einander liegenden Stellen sowohl hinsichtlich der Arten, 
wie der Menge der Individuen eine so verschiedene sein kann, 
das leuchtet ein, wenn man bedenkt, dass auch die Geschöpfe 
des Meeres ihre durch gewisse gegebene Yerbältnisse bedingten 
engem Verbreitungsbezirke haben. — Welches waren aber nun 
die örtlichen Ursachen für die verschiedene Vertheilung der Magne¬ 
sia einerseits und die der Conchylien andrerseits? 

Diese Frage wagt sich auf ein Gebiet, wo sich schon seit 
einem halben Jahrhundert die verschiedenartigsten Theorieen 
bekämpfen, und es ist daher nicht wohl zu erwarten, dass die 
hier gegebene Antwort eine erschöpfende sei. Indess will ich 
wenigstens eine Prüfung versuchen, ob die eine oder andre 
Theorie auf den gegenwärtigen Fall anwendbar sei oder .nicht, 
und einige Schlüsse aus den vorliegenden Verhältnissen ziehen. 

Was zuerst eine Dolomitmetamorphose der Gesteine in Folge 
direkter Einwirkung plutonischer Agentien, namentlich aufstei¬ 
gender Gase betrifft (nach den Versuchen von Düaocher in Sill. 
Americ. journ. f. sc. Jan. 1854), so lässt sich dieselbe im Elster- 
thale in keiner Weise voraussetzen; denn statt der verworrenen, 
ungeschichteten, wild durch einander geworfenen Dolomitmassen, 
welche Heim und L. v. Buch zu ihrer Theorie bestimmten, 
begegnen wir hier sehr regelmässig geschichteten, oft sogar schie- 
fngen Gesteinen, deren Lagerungsverhältnisse nicht mehr ge¬ 
stört sind, als etwa die des Thüringer Muschelkalkes. Aus dem¬ 
selben Grunde, und weil die hiesigen Dolomite überhaupt sehr 
arm an Korallen sind, können Colonieen dieser Thiere nicht Anlass 
zur Dolomitbildung gegeben haben*). Halten wir an einer Me¬ 
tamorphose fest, so lässt die Schichtung nur die Annahme einer 
Umbildung auf hydrochemischem Wege zu; doch auch dann tre¬ 
ten der Erklärung nicht leicht zu beseitigende Schwierigkeiten 
in den Weg. Nehmen wir mit Haidincer eine Zersetzung von 
Bittersalzsolution und kohlensaurem Kalk in Gips und Dolomit 
an, so haben wir, wenn wir auch alle Experimente im Labora- 

*) Die ungeBcbichteten Dolomite im Orlathale und bei Pösneck sind 
nichts Anderes als Zechsteinkorallenriffe (N. Jahrb. 1853. VH. 783). 
Der Magnesiagcbalt der Korallenstämme, den Dana in der Dolomitfrage 
mit in Rechnung gebracht wissen will, war mir damals noch unbekannt. 
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toriom ftnsser Acht lassen, doch noch immer die Thatsaehe ge* 
gen nns, dass sich z. ß. im untern Muschelkalk (Teufelslöcher 
bei Jena, wo es schon O. Schmid beobachtete) Gips und Dolo¬ 
mit durch die umgekehrte Zersetzung nicht nur in die Quellen, 
sondern auch als Ausblühung und Ausfüllung von Drusen und 
Spalten noch heut zu Tage eine Menge Bittersalz liefern. Hielt 
das Meerwasser viel Chlormagnesium und hat dies gewirkt? Ich 
habe Chlormagnesiumlösungen von verschiedener Concentration 
mit Kreide angerührt anderthalb Jahr bei gewöhnlicher Tempe¬ 
ratur stehen lassen und doch nicht eine Spur gegenseitiger Zer¬ 
setzung entdecken können. Einen ausserordentlichen Druck und 
grosse Hitze mit Uaidinger und Mahignac zur Hilfe zu rufen, 
das verbietet die Art und Weise, wie das Gebirge auftritt, denn 
es zeigt keine auf abyssodynamische Agentien zurückführenden 
Störungen, und ringsum fehlen plutonische, namentlich jüngere 
plutonische Gebilde; es fehlen ferner den Dolomiten aufliegende 
Massen als Ursachen des Druckes, da der bunte Sandstein nur 
iro Westen mächtiger ist, und das Meer selbst konnte den Druck 
nidlt her verbringen, denn es liegen, wie die Profile lehren, nicht 
Schichten vor, abgesetzt auf dem Grunde einer sehr hohen See, 
sondern im Gegentheil Bildungen an einer fiacheu Küste. 
Hätte aber später einmal das Meer hier einen sehr hohen Stand 
gehabt, so müssten wir, weil die Einwirkung sicher einige Zeit 
erfordert, die Spuren einer solchen Seebedeckung auf der Grau¬ 
wacke und dem Todtliegenden gewahren. Ausserdem lässt sich, 
wenn wir Gips als das zweite bei der Dolomitbildung entstan¬ 
dene Zersetzongsprodukt annehmen, auch nicht begreifen, wie aus 
der entstandenen und entfernten Gipssolution der schwefelsaure 
Kalk nur an einzelnen Funkten und in Form scharf abgegrenz- 
t^ Stöcke niedergeschlagen werden konnte, und wie es kam, 
dass nicht vielmehr der Niederschlag sich über den ganzen Mee¬ 
resboden verbreitete. Es müsste ferner eine genügende Erklärung 
für die Anhydritbildung aus Gipssolution aufgestellt werden, was 
bei den vorliegenden einfachen Verhältnissen gewiss nicht so 
leicht ist. Ist aber, wenn diese Hypothesen in unserm Fall nicht 
genügen, die Annahme einer irgendwie an Ort und Stelle vor¬ 
gegangenen Metamorphose ursprünglich vorhandener Kalknieder¬ 
schläge zulässig, ist sie überhaupt nothwendig? — Wenn die 
Kalkmassen in Dolomit verwandelt wurden, so mussten noth¬ 
wendig die darin eingebetteten Kalkschalen der Conchylien mit 
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dolomitisirt werden, und deshalb habe ich dei|(leich«D uatersuditt 
obschon dabei nicht zn übersehen war, dass die eigentlichwa 
Dolomite mit geringer Ausnahme nur Steinkerne einschliessen. 
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Bedenkt man, wie schwer, oder besser, wie unmöglich es 
ist, die rauhen Schalen so herauszulösen, dass nichts von der 
Gesteinsmasse daran haften bleibt, so wird man aus den vorge* 
legten Resultaten schtiessen müssen, dass die Schalen keine 
Bittererde enthalten. — Eine Umwandlung der Knlksedi* 
mente müsste zweitens von aussen her stattgeiunden haben und 
daher an allen den Stellen am ersichtlichsten sein, welche den 
respectiven Agentien am zugänglichsten waren, also vor allMn 
in den obersten Lagen und in den Fartieen, welche den Klüften 
nabe liegen. In der That ist nicht nur eine Magnesiazunabme 
an solchen Stellen öfter bemerklich, sondern es lässt sich sogar 
beobachten, wie das Gestein nach aussen hin dolomitischer aus^ 
sehend, das heisst körniger und cavernöser wird. An den Kluft- 
wänden kann man diese Veränderung allerdings nur seltmi be¬ 
merken (Bieblacb), doch könnte daran die sf^te Entstehung der 
Spalten Schuld sein. Sehr häufig kommt die Veränderung von 
oben herein vor, namentlich beim obern Kalksehiefer über der 
Bauchwacke (Milbitz, Schwara, Groitzschen u. s. w.). Allein es 
springt bei aufmerksamem Zusehen bald in die Augen, dass dann 
in den meisten Fällen die veränderten Schichten unmittelbar un¬ 
ter der Dammerde oder gar entblösst liegen. Da non noch diese 
Art der Dolomitisirong von aussen herein sich am deutlichsten 
in horizontaler Richtung an den Gesteinswänden kund giebt, 
welche Thalabhänge bilden (sehr klar im Zaüfensgraben), mithin 
an Stellen, die erst in jüngster Zeit blossgelegt, früher sidier 
im Continuum der Bänke inbegriffen waren, so drängt sich von 
selbst der Schluss auf, dass die Einflüsse der Atmosphäre und 
ihrer Wasser diese Veränderungen verursachten. Hat doch schon 
Heim beobachtet, dass die Dolomite durch Verwitterung eine 
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gekörnte Bmchflädie bekommen, cavernöser werden und endlich 
in dolomitischen Sand zer&llen. Dies letztere zweite Verwit« 
terungsstadinm fehlt an keiner der genannten Stellen. In das 
letzte Stadium treten dann die Dolomite, wenn der dolomitische 
Sand sich in Asche andöst, in welcher nicht blos Sandpartieen, 
sondm'n auch noch eine Menge mehr oder weniger zerfressene 
Brodcen der ursprünglichen Felsart liegen. Die Asche besteht 
auch hier wie anderwärts, was schon Freiesleben erkannte, 
ans einem Haufrrerk von losen Dolomitkrystallen. Im Sande sind 
Portionen solcher Erystalle noch zu kleinen Klümpchen vereinigt, 
deren Hervortreten im noch festen Gestein während des ersten 
Verwitternngsstadiums das körnigere Aussehen hervorruft. Der 
Dolomit selbst aber erweist sich, auch wenn er dicht genannt 
werden muss, unter dem Mikroskop als eine Masse bestehend 
ans Dolomitrbornboedern von jedesmal ziemlich gleicher Grösse, 
eingebettet in ^ mehr oder weniger zurücktretendes Cäment 
von magnesiahaltigem kohlensanren Kalk mit eingestreuten Glim* 
merblättchen, einzelnen sehr vollkommenen wasserhellen Quarz- 
krystallen, Infusorienpanzerresten und nadelförmigen Gebilden, 
welche möglicherweise Spiculae von Spongiten sind. Behandelt 
man nach der Methode von Karsten die dolomitischen Kalke 
mit kalter Essigsäure oder noch besser mit kalter verdünnter 
Salzsäure, so bleibt nach Auflösung des Bindemittels ein feines 
Pulver der genannten Einschliesslinge, eine wahre Asche zurück, 
und zwar hinterbleiben Rhomboeder bei der Auflösung selbst der 
magnesiaärmern Kalke, wodurdi Forchbammer’s Behauptung 
für die mikroskopische Struktur der dichten Dolomite vollkom» 
men bestätigt wird. Was hingegen Karsten wahrnahm, dass 
die znrückbleibenden Krystdle die Zusammensetzung wahren 
Dolomites hätten, das konnte ich an den Geraischen Vorkomm* 
nissen nidit finden. Ich löste die Dolomite, so weit, dass ich- 
sicher war, kein Bindemittel mehr in dem ausgewaschenen Pul> 
ver zu haben, und fand in diesem: 
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wobei ztt bemerken ist, dass das Eisen als fast reines keblensaares 
Oxydul befänden wird. Es haben die Krystalle also bei weitem 
noch nicht die Zusammensetzung des normalen Dolomits*), aber 
doch tramerhin noch bedeutend höhere dolomitische Procente ab 
die Gesteine, aus denen sie heraus präparirt sind. Dass es aber 
ziemlich reiner kohlensaurer Kalk ist, der von den atmosphäri« 
sehen Wassern ausgezogen wird, das beweist ausser den ange* 
führten Experimenten die Absorption der Muschelschalen, thu 
Auftreten von Kalktufflagern im Brahmenthal und die sich täg* 
lidi fortsetzende Bildung von Schaurakalk an und in magnesia«’ 
haltigen Gesteinen. Herr £i 8EL berichtet mir, dass er öfter 
nach Regen (vorzüglich zwischen Thieschütz und Mühlsdmi) 
nicht nur frische Ausblühungen von Schaumkalk an Wurzeln, 
sondern sogar Maulwurfshansen mehrere Linien dick damit über* 
zogen getroffen habe, die im Innern keine Spur davon gezeigt 
hätten. Nimmt man dazu, dass die Asche mehr dolomitisdie 
Procente hält als das Gestein, woraus sie entstand (siehe Ana^ 
lysentabelle S. 424), so ist klar, dass vermöge des Kohlensäure* 
gehaltes der atmosphärischen Wasser eine gewisse Dolomitisirang 
der Gesteine, sowohl was das Aussehen, als was die Zusammeur 
Setzung betrifft, statt gehabt bat. — Gleichwohl aber setzt ein^ 
seits eine solche Dolomitishoing immerhin einen ursprünglichen 
Magnesiagehalt voraus, und andi-erseits tragen an allen den über* 
wiegend zahlreichen Stellen, wo die Tagewasser weniger wirken 
konnten, die dolomitischen Kalkbänke statt eines bei einem eol- 
eben Hergange notiiwendig vorauszusetzenden zerstörten Aussehens 
vielmehr den Charakter der grössten Regelmässigkeit und ür* 
sprünglichkeit. Daher müssen wir uns, mag der Erfolg einer sol¬ 
chen säcularen seenndären Metamorphose noch so hoch angeschla- 
gm werden, nach einer Theorie umsehen, welche den ersten Ui> 
Sprung des Vorkommens der Magnesia in diesen Bänken und ihre 
verschiedenartige Vertheilung erklärt. Es fällt zunächst auf, dass 
der dolomitische Kalkzechstein dem Todtliegenden, der weisse 
der Grauwacke, der dunkle dem schwarzen Zechstein auflagert. 
Hängt nun die Grösse der dolomitischen Procente von dem lie- 


*) Holme fand sogar b0,25 Frocent kohleusanre Magnesia in engli¬ 
schen Aschevarietäten von Bobin Hood, eine Höbe des Magnesiagehaltes, 
welche im Elstertfial nnr halb erreicht wird (Transact. of the geol. soc. 
m. p. 57). 



435 


g«ad«n Gebirge ab ? Fast möchte es scheinen, als ob v(m unten 
herauf Agentien durch das lockere Weissliegende hindurch den 
Dolomitniederschlag bervorgemfen hätten; denn nicht nur ist die 
wiederholte langsame Abnahme der Magnesia von unten nach 
dben damit vereinbar, sondmm es führt auch der allenthalben auf 
dem Weissliegenden abgesetzte conglomeratische Zechstein viel 
Bittererde. Allein dabei ist nicht zu ersehen, wie es möglich 
war, dass die Agentien nicht auch durch den lockern conglome» 
ratischen Zeehstein auf die Bildung des schwarzen Zechsteins ein¬ 
wirkten, dass die grosse Masse des Rothliegenden für diese 
Agentien permeabel ward, und dass bei Gegenwart von kohlen¬ 
saurem Kalk im Weissliegenden keine Magnesia zu finden ist. — 
Endlich abw macht die klar vorliegende lagenweise Vertheilung 
d«r Bittererdegebalte jeden Gedanken an eine Alloiose schon 
abgesetzter Bänke zur Unmöglichkeit. Wie auch Naumank für 
gewisse Dolmnite behauptet bat (Lehrb. d. Geogn. I. 3. 748), 
so ist auch der dolomitische Kalk im FOrstenthum Gera neptu- 
nisch und unmittelbar als solcher gebildet, und dies geschah — 
das ist ans dem Yorausgegangenen ersichtlich — unter besonderen 
mit der Nähe des Festlandes zusammenhängenden Einflüssen. 
Direkt durch Quellen und Zuflüsse kann das Land nicht einge¬ 
wirkt haben, denn sonst müssten sich an dem Ausgehenden der 
Formation Gerölllagen aus der Grauwacke und rotbe Mergel¬ 
streifen ans dem Rothliegenden zwischen die Zechsteinbänke hin¬ 
einschieben und sich mit diesen vermischen; es müsste der 
Zechstein, wie im westlichen Deutschland, hier und da dem Roth¬ 
liegenden und Weissliegenden ähnliche Bildungen zeigen. Von 
dem Allen aber ist nicht das Geringste zu sehen. Vielmehr 
muss das Meer hier einst ziemlich ruhig gewesen sein, da mau 
aus dem angeführten Grunde nicht einmal eine starke Bran¬ 
dung voraussetzen kann. Es möchte &st den Anschein haben, 
ids ob die See' bei Pfordten, Collis, Zschippern u. s. w. eine 
stille, umfinedigte Bucht gebildet habe, und die dadurch bedingte 
Ruhe des Wassers der Anlass zu der Bildung der magnesiarei¬ 
chen Kalke gewesen sei, und als ob weiter nach dem hoben 
Meer hin (Sebiefergasse) in Folge des bewegteren Wassers sich 
der magnesiaärmere Kalkzecbstein niedergeschlagen habe. AUehi 
wer Gelegenheit gehabt, das Meer zu beobachten, weiss, dass 
eine so flach ausgeschweifte Bucht wie diese (siehe die Karte 
Tafel XXni.) nicht im Stande ist Strömung und Wellen- 
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sdilag zu ermfiflsigeB, und überdies giebt das Mikroskop gradesu 
Beweise vom GegentheiL Die so leicht beweglioben Glimmer« 
blättcben, die zarten runden Quarzkörncben und die feinzertheil« 
ten thonigen und kohligen Beimengungen finden sich nicht nur im 
dunkeln Kalkzecbstein und überhaupt meereinwärts in bei wei¬ 
tem grösserer Menge, sondern sie sind daselbst auch im Allge¬ 
meinen viel zarter als in den eigentlichen Strandbilduugen. Ausser« 
dem sind die Dolomitkrystalle in den letztem grösser, dundi* 
sobnitdich etwa dreimal so gross als dort, und zwar stimmen 
hierin alle Glieder der Formation fiberein. 

Eine nicht unwahrscheinliche Erklärung dürfte folgende sein. 
Das Zeohsteinmeer ward von Zeit zu Zeit von Eraptionen und 
mehr oder weniger gewaltsamen Ereignissen heimgesucbt, weldie, 
sei es durch feurigfiussige Dolomitergiessungen, oder durch Gas« 
exhalationen oder sonst wie, Magnesia aus der Tiefe zu Tage 
förderten und oft ganze Distrikte auf eine Zeit ihrer Bewohner 
beraubt»]. Vielleicht unter Mitwirkung von, aus dem Erdinnera 
aufsteigenden Kohlensäureströmen ward die kohlensaure Magnesia 
aufgelöst und über weite Flächen verbreitet. Namentlich an der 
Oberfläche des Wassers entwich sodann die überschüssige Koh¬ 
lensäure, und es bildeten sich, da die kohlensaure Bittererde und 
der kohlensaure Kalk ihres Lösungsmittels beraubt wurden, mi« 
kroskopische Dolomitkrystalle, welche, ein Spiel der Wellen und 
Strömungen, so lange umhertrieben, bis sie sich bis zur Grösse 
etwa der phospborsauren Ammoniakmagnesia-Krystalle in dem 
bekannten Niederschlag herangebildet hatten und zu schwer wur¬ 
den, um fernerhin von dem Wasser getragen zu werden. Sie 
fielen zu Boden und wurden daselbst durch magnesiahaltigen 
Kalk verkittet, da sie als feste Körper diesen zum Niedersdalag 
veranlassten, wie die Wände des Glases das kalkhaltige Wasser 
zum Kalkabsetzen nöthigen. An der flach ansteigenden Küste 
wurden mehr Krystalle angetrieben, als anderwärts zu Boden 
sanken, und dort wurden sie durch den ruhigen und sanften 
Wellenschlag, dessen Bewegungen sich wegen der Flachheit der 
See bis auf den Grund erstreckten, so lange in Bewegung er¬ 
halten, bis sie auch hier zu schwer geworden waren und am 
Boden h^ten blieben. Ebenso bildeten sich an der Küste die 
vereinzelten Quarzkrystalle (wohl zu unterscheiden von den run¬ 
den öOmal kleinern Quarzkörnern), die wegen der Beinheit der 
Form entschieden an Ort und Stelle entstanden sein müssen. 
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6. Vorläufige MiCtheilungen i'iber Kieselsäiirehydrat 
und die Bildungsweise des Opals und Quarzes. 

Von Herrn 0. Mascbeb io Breslau. 

Bei meiner letzten Untersnchung fiber Amykm (siehe Ebo- 
MANN und Werth ER Journal für praktische Chemie Bd. LXT. 
Heft 1) batte ich es in Glasröhren eingeschmolzen und dias^ 
durch Bindßiden mit einander verbunden, viele Tage lang in 
einem Wasserbade erhitzt. Bei der Herausnahme dieser Glss- 
robren bemerkte ich jedesmal, dass die anfliegende Seite des 
Bindfadens vollständig genau in einer Substanz abgedrttckt war, 
die auf dem Glase unterhalb der Windungen des Fadens skdt 
abgesetzt hatte. Biese Substanz war vollkommen klar und dnrdi- 
sichtig, hart wie Glas, unlöslich in Säuren und Aetzkalilaage, 
selbst wenn die Glasröhre lange Zeit damit gekocht wurde; sie 
haftete dem Glase auf das Innigste an, bestand aber aus einer 
zu dünnen Lage, um ganz genau untersucht werden zu können; 
und dennoch sind die mitgetheilten Eigenschaften wohl hinrei¬ 
chend, um mit Bestimmtheit annehmen zu können, dass jmie 
Substanz Kieselsäure, und zwar in der Form des Quarzes sei. 

Dieses interessante Faktum, das wichtige Folgerungen für 
die Geologie versprach, veranlasste mich die Eigenthömlichkmten 
der Kieselsäure genauer zu studiren, aber erst jetzt (da mir Zek 
und Mittel zu wenig zu Gebote stehen) vermag ich einige recht 
bemerkenswerthe An^ben zu liefern, die aber der Au^beitnng 
durch Wage und Polarisationsinstrument noch bedürfen. 

Wenn man eine verdünnte Lösung von Wasserglas dnrdt 
einen Strom von Kohlensäure zersetzt, so erstarrt, wie bekannt, 
das Ganze zu einer steifen Gallerte von Kieselsäurebydrat; wäscht 
man diese Gallerte zuerst soviel wie möglich mit destillirtem 
Wasser ans und vertheilt dann die Masse in Wasser, dem man 
sehr wenige Tropfen Salzsäure zugesetzt bat, bringt sie dann 
von neuem auf ein Filtrum und wäscht wieder mit destillirtem 
Wasser aus, so erhält man das Kieselsäurehydrat endlich yon 
ziemlich reiner Beschaffenheit; Spuren von Salzsäure werden mit 
grosser Hartnäckigkeit zurückgehalten. 
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Die LöaKchkeit einer solchen Gallerte ist erst noch vor kur¬ 
zem durch Struckmann (siehe Liebig’s Annalen Bd. XCIV. 
Heft 3) untersucht worden; meine Versuche stimmen mit den 
seinigen nicht überein; ich fand, dass sich während dreier Tage in 
100 Wasser 0,09 Kieselsäure und in 100 koblensaurem Wasser 
0,078 Kieselsäure bei gewöhnlicher Temperatur unter öfterm 
Umschütteln gelöst hatten. 

Ganz anders verhält sicli aber die Kieselsäuregallerte gegen 
Wasser, wenn sie damit in verschlossenen Gefässen län¬ 
gere Zeit in einem Wasserbade erhitzt wird; es erfolgt eine 
vollständige Lösung — ja, es bedarf nicht einmal 
d'es Wasserzusatzes, da die Gallerte sich unter die¬ 
sen Umständen von selbst verflüssigt. 

Eine solche verflüssigte Gallerte enthält in 100 Theilen 
2,49 Kieselsäure. 

Die flüssig gewordene Gallerte wii'd nicht gefällt selbst 
durch sehr bedeutende Quantitäten Alkohol; concentrirte 
Salzlösungen jedoch bewirken ein Gelatiniren, we¬ 
nigstens erhielt ich dieses liesultat vor der Hand mit kohlensau¬ 
rem Ammoniak, Chlornatrium und Chlorcalcium, und auch dop¬ 
pelt kohlensaure Alkalien müssen dieses bewirken, da ja eine 
Wasserglaslösung durch Hineinleiten von Kohlensäure gelatinirt. 

Ueberlässt man die flüssig gewordene Gallerte dem freiwilli¬ 
gen Abdunsten*), so tritt endlich ein Zeitpunkt ein, wo sie 
dick syrupartig wird; dann erstarrt sie zu einer weichbrü¬ 
chigen durchsichtigen Masse, die durch weiteres Austrocknen 
zerreisst und endlich hartbrüchige durchsichtige Platten bildet, 
die ganz die Eigenschaften des edlen Opals besitzen. Sie lö¬ 
sen sich, selbst nach starkem Glühen, vollkommen und leicht 
in einer Lösung von Aetzkali oder kohlensaurem Kali, sind voll¬ 
kommen unlöslich in Wasser und hängen stark an der Zunge 
wie Thon; auch condensiren sie eine bedeutende Menge von Ga¬ 
sen, denn wirft man sie in heisses Wasser, so siebt man, unter 
anfänglichem Zischen, eine grosse Menge kleiner Luftblasen in 
die Höhe steigen. Werden sie, z. B. auf einem Uhrglase, der 

*) Geschieht das freiwillige Abdnnstcn auf einem Uhrglase, so zeigt 
der sich anfangs bildende Ueberzug an den Wandungen des Glases das 
schönste Farbenspiel, und da der Ueberzng nicht so leicht zu beseitigen 
ist, so eignet er sich ganz vorzüglich, um die Farben dünner Plättchen 
zu demonstriren. 



WSrme der Hand ansgeeetsty so tr(tt>en sie rieh in knrzw Zeit 
und erscheinen endlich emailartig weise; dieses Anssehmi sdiei- 
nen sie bei gewöhnlicher Temperatur beizubehalten. Erhitzt man 
sie aber stärker, so werden sie wieder fast so durchsichtig wie 
vorher, und tiberlässt man sie nun der feuchten Luft, so fangen 
sie an nach und nach immer stärker zu opalisiren; werden sie 
dagegen in verschlossenen Gefässen aufbewahrt, so behalten sie 
ihre Durchsichtigkeit bei. Dasselbe Verhalten zeigen die geglüh¬ 
ten Plättchen. Befeuchtet man die emailartigen Stöcke mit Was¬ 
ser, so werden sie momentan wieder dnrchsichtig. Die durch 
Erhitzen durchsichtig gewordenen Stöcke nehmen das Wasser 
mit grosser Energie, unter starkem Enistem, auf, und ist das 
öberschössige Wasser verdunstet, so kann man die besdiriebenen 
Erscheinungen alle von neuem hervorruftn. Eine Erklärung 
dieser öberraschenden Eigenthömlichkeiten kann nur die Wage 
und das Polarisationsinstrnment geben; ich enthalte mich daher 
jeder Schlussfolgerung. 

Wird Kieselsäuregallerte, gleich nach dem Auswa¬ 
schen, entweder dem freiwilligen Abdunsten überlassen, oder 
bei Anwendung von gelinder Wärme ausgetrocknet, so erhält 
man ohne vorhergehendes Flüssigwerden auch opalartige Massen, 
die aber höchstens nur durchscheinend sind und viele Risse im 
Innern zeigen; lässt man sie dagegen in einem verstopften Glase 
mehrere Tage oder Wochen stehen, so scheint sie zu- 
sammenznsintern und giebt dann bei gelinder Wärme Opalstüdre 
von derselben schönen Beschaffenheit, wie die vorhin beschrie¬ 
benen Plättchen. 

Nach diesen Vorausschickungen, dünkt mich, hat die Erklä¬ 
rung der Verkieselung der Pflanzen und die Bildung des Ta- 
basheer keine besondere Schwierigkeit. Enthält nämlich das von 
den Pflanzen aufgenommene Wasser Kieselsäure und Salze gelöst, 
so muss nach Concentration des Saftes in dem Pflanzenkörper 
endlich ein Moment eintreten, wo die Salze gelatinirend auf das 
Kieselsäurehydrat einwirken; die Gelatine trocknet ans und bil¬ 
det endlich die opalartigen Massen, ans denen die verkieselten 
Pflanzen in der Regel bestehen. 

Es schien nun auch leicht aus der flüssigen Kieselgallerte, 
oder ans der bis zur Sympsdicke abgedampften Lösung durch 
Krystallisation Quarz und Bergkrystall darznstellen — allein alle 
Versuche scheiterten, stets bildete sich nur Opal, der aber, als 
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kleine schmale Plättchen in der Flüssigkeit nmherschwimmend, 
durch starke Reflection des Lichtes zur Annahme von Krystallcn 
wohl verleiten konnte.*) Die Angabe von Struckmakn undDo- 
VERi (siehe Liebig’s Annalen Bd. XCIV. Heft 3) halte ich 
deshalb für unrichtig. Das Brunnenwasser jedoch, in dem sich 
der dünne Qnarzabsatz auf den Glasröhren gebildet hatte, und das 
ausser Kieselsäure, kohlensaurer Kalkerde und kohlensaurem Eisen¬ 
oxydul auch ganz unstreitig ein kohlensaures Alkali, wenn euch 
nur in geringer Quantität enthielt**), zeigte mir einen andern 
Weg, der, wie es scheint, zum Ziele führen kann. 

Wenn man nämlich in eine ziemlich concentrirte, beinahe 
kochende Lösung von kohlensaurem Kali Kieselgallerte bis zur 
Sättigung auflöst, so verwandelt sich alle überschüssig zugesetzte 
Gallerte bald in eine weisse, harte, sandig anzufühlende Masse. 
Lässt man die Lösung erkalten, so erstarrt sie zu einer weissen, 
nicht gallertartigen Masse (verdünnte Lösungen dagegen gelati- 
niren), die sich nach und nach senkt und zusammendrücken lässt. 
Wäscht man sie, nachdem das kohlensaure Kali durch öfteres 
Drücken mit einem Spatel, so weit wie es angeht, herausgepresst 
ist, mit Wasser aus, so erhält man die Kieselsäure nach dem 
Trocknen als ein weisses, sehr zartes, aber zusammengeballtes 
Pulver, das unter dem Mikroskop Molecularbewegung zeigt. Diese 
Kieselsäure löst sich nicht in Wasser, wohl aber in einer Lösung 
von kohlensaurem Kali, was natürlich der Fall sein muss, da 
auch von sehr fein geriebenem Bergkrystall durch kohlensaure 
Kaliflüssigkeit bedeutende Mengen gelöst werden. 

Wird aber die gesättigte Lösung bei derselben Temperatur, 
bei der die Lösung erfolgt ist, eingedampft, so bleibt sie klar, 
dagegen scheidet sich die Kieselsäure als vollkommen durchsich¬ 
tige Haut auf der Flüssigkeit ab, die sich ungemein leicht, selbst 

*) I^ach Sbnarmont erhält man die Kieselsäure in mikroskopischen 
Krjstallen von der Form nnd den Eigenschaften des Quarzes, wenn man 
eine Lösung von gallertartiger Kieselsäure in kohlensänrehaltigem Wasser 
oder sehr verdünnter Salzsäure sehr langsam auf 200 bis 300 Grad er¬ 
hitzt. Ann. de Chim. et Fhys. 1851. Tom. 32. p. 142. 

**) Wurde das Wasser nur kurze Zeit gekocht, so färbte sich das 
rothe Lakmnspapier sehr bald blau nnd die Stärke dieser Reaction nahm 
zu, je weiter die Flüssigkeit eingedampft wurde. Da in dem Brunnen¬ 
wasser Salpetersäure enthalten ist, so nnterliess ich auch nicht auf Am¬ 
moniak zu prüfen, doch konnte ich bis jetzt keine Spur desselben dar- 
thun. Eine genaue Analyse hoffe ich in Zukunft mittheilen zu können. 

Zeit«, d. d. ge«l. Ges. VII. 2. 29 
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an einem Flatinspatelf festsetzt und sich nnteihalb der Flfissig« 
keit zu einem durchscheinenden Klumpen*) zusammenkneten 
lässt; kleinere Stücke derselben werden nach einiger Zeit in der 
heissen Flüssigkeit ganz durchsichtig. Wirft man aber solche 
Massen in Wasser, so zerfallen sie zu einem groben, sandig an« 
zufühlenden Pulver, das in kohlensaurer Ealiflüssigkmt leicht 
löslich ist; letzteres geht schon daraus hervor, dass die zusam¬ 
mengekneteten Massen, sobald das verdampfte Wasser ersetzt wird, 
sich wieder zu lösen beginnen. 

Ich habe nun diesen Versuch so abgeändert, dass ich in 
eine Glasröhre jenes grobe Pulver mit einer bei der Kochhitze 
des Wassers gesättigten Lösung von Kieselsäure in kohlensaurer 
Kaliflüssigkeit einschmolz und sie acht Tage lang im Wasser¬ 
bade erhitzte. Die Kieselsäure war nach Verlauf dieser Zeit zum 
grössten Theil nur zusammengesintert, doch waren auch kleine 
Mengen vollkommen durchsichtig geworden; wurde sie mit Liq, 
Kali Carbon. Ph. hör. gekocht, so löste eie sich jetzt schon weit 
schwieriger; es waren also die Molecule der Kieselsäure durch 
die lange andauernde Hitze noch näher zusammengetreten. 


*) Enthält die Flüssigkeit Eisen, so bekommt der Klampen eine 
rothe (smetbjstrotbo) Farbe. 
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Erläuterung zu Tafel XXII. 

[zar Abhandlung des Herrn Falloo über die dntch die Chenmitaer 
Eisenbahn im Granulit bei Waldheim anigeschloseenen Serpentinparzellen 

8. 399 fg.] 

Zu Fignr 1. Der Serpentin im Grannlit des Ffaffenher- 
ges bei Waldheim. 
a — h. Granulit, massig, regellos zerklüftet. 

b — c. Grannlithreccie, kleines scharfkantiges Gehröckel von Granulit, 
Quarz und Eisenkiesel, stark vermengt mit Grus und Glimmer, 
zu beiden Seiten, im Hangenden und Liegenden gröberes Ge¬ 
trümmer oder anfgelockertes Gestein. 
c - d. Grannlit, in wellenförmig gewundenen Platten wechselnd mit 
Serpentin, Hornblendegestein und Eklogit, bei d flammenförmig 
emporsteigend. 

d — e. Grannlitbreccie, wie bei b — c, doch mehr zermalmt und grasig. 
e — f. Serpentin, in dünnen 1 Zoll starken Platten, wechselnd mit 
Chlorit, mehrfach gebrochen und theilweise verworfen, von Tage 
herein völlig zerrüttet und verwittert. 
f — g. Grannlitbreccie, wie oben, doch stark mit Talk und Chlorit ge¬ 
mengt und durchschnitten von Klüften mit schwarzbraunem 
Serpentintnff. 

g — h. Serpentinbreccie, scharfkantiges Gehröckel, bei g bogenförmig 
geschichtet, auch von der Grannlitbreccie durch Serpentintnff 
scharf abgeschnitten. 
h — i. Grannlitbreccie, wie oben. 

i — h, Serpentinbreccie, wie bei g — A, zum Theil geschichtet und von 
vielen Chlorit- und weissen Talkadern dnrchschwärmt. Alle 
Bruchstücke sind mit weissem Kalksinter überzogen. Unten 
frisch und fest, im Ausgehenden faul und verwittert. 
h — l. Granulitbreccie, wie oben, bei k ein schmaler Streif von weissem 
kaolinartigen Grannlit. 

l — m. Serpentintnff. Dazwischen eine Klippe von festem, massigen 
Granulit. 

m — n. Grannlitgms, faules, morsches Gestein, noch in ursprünglicher 
Lagerung, der Fällrichtung parallel gestreift. Darin einzelne 
Schmitzen von grobkörnigem Granit, noch frisch und fest, 
n — o. Granulit, normales, festes Gestein. 

A. Serpentintuff. 

B. Conglomerat von schwarzgraner Hornblende und Grannlit, in 
grossen knolligen Stücken, letzterer zum Theil von Serpentin 
dnrchtrümmert. 

C. Dichter, weisser Quarz mit Serpentinschmitzen. 

D. Grannlit, bei E übergebend in grobkörnigen Granit. Darunter 
Serpentintnff. 

F — G. Aufgescbwemmter Boden, im Untergründe verwittertes Getrüm¬ 
mer des Grundgebirges. 
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Zn Fignr 3. Serpentin«Niere im Grannlit ron Ssalbach 
bei Wald beim, fast ringsnm durch eine Schale Ton 
bÜtlHgem Cblorit vom Nebengestein abgesondert, im Lie* 
genden snra Theil mit dem Grannlit fest Torwaebsen. 

Zn Fignr 3. Grannlit im Serpentin bei Waldheim. 

A, Serpentin, plattenformig. 

u. Conglomerat, Grannlitknollen durch rerhirteten Talk gebunden. 
b. Grannlit, von \ Zoll starken Serpentinadern netzartig dnrebfloebten. 
e. Grannlit-Schmitzen durch einen Fyknotropgang abgeschnitten, 
d. Cblorit. 


Anzeige. 


SammliugeB ?oii ForaminifeieD ans dem Septarientkan 
YM flatmsdorf; 

welcBe 'sämmtliche häufiger vorkommenden Arten sowie auch 
manche seltnere enthalten und sorgrältig bestimmt und ge¬ 
ordnet sind, sind zu haben bei Herrn Dr. A. Oschätz in 
Beriin, StaUstdweiberstrasse No. 33. 


Druck Ton J. F. Starcke in Berlin. 



Zeitschrift 

der 

Dentschen geologischeD Gesellschaft. 

3. Heft (Maf, Juni, Juli 1855.) 


A. Verhandliin9eii der GesellscliafH;. 


1. Protokoll der Mai-Sitzung. 

Verhandelt Berlin, den 9. Mai 1855. 

Vorsitzender: Herr v. Carnali« 

Das Protokoll der April-Sitzung wird verlesen und ange¬ 
nommen. 

Als neue Mitglieder werden angemeldet: 

Herr Dr. Pitschner in Berlin, 

vorgescblagen durch die Herren Ehrenberg, G. Bose 
und Bevrich; . 

Herr Dr. Andrae in Halle, 

vorgescblagen durch die Herren Mitscherlich, Bevrich 
und Botr; 

Herr Pfeffer, Buchhändler in Halle, 

vorgescblagen durch die Herren v. Carnall, Bevrich 
und Roth. 

Für die Bibliothek sind eingegangen als Geschenke; 
GöPPert: Die tertiäre Flora von Schossnitz in Schlesien. 
Görlitz, 1855. — Geschenk des Ministeriums für Handel, Ge¬ 
werbe und öffentliche Arbeiten in Berlin. 

H. Girard: Die norddeutsche Ebene. Berlin, 1855. — 
Geschenk des Verlegers, Herrn Georg Reimer. 

M. V. Grtjenewaldt: Ueber die Versteinerungen der eilu4 
rischen Kalksteine von Bogosslowsk. St. Petersburg, 1854. — 
Separatabdruck. — Vom Verfasser. 

Stiehler: Die Vorwelt als Kunststoffquelle für Damen^ 
Wernigerode, 1855. — Vom Verfasser. 

Zeils. d. d. geol. Ges. VII. 3. 
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V. Carkali,: Zeitschrift für das Befg-, Hütten- und Sali¬ 
nenwesen in dem preussischen Staate. Bd. III. Lieferung 1. 
1855. — Vom Herausgeber. 

Bevrich : Ueber die Lagerung der Kreideformation im 
schlesischen Gebirge. Berlin, 1855. — SeparatabdrueL — Vom 
Verfasser. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift: 

The quarterly Journal of the geological Society of Lon¬ 
don, Bd. II. bis XL Part 1. (No. 5 bis 41). 1846 bia 185». 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Februar¬ 
heft 1855. 

Dritter Jahresbericht des Wernervereins für 1853. Wien, 
1854. 

Württembergische naturwissenschaftliche Jahreshefte. Jahr¬ 
gang 11. Heft 1. Stuttgart, 1855. 

Korrespondenzblatt des zoologisch-mineralogischen Vereins in 
Begensburg. Jahrgang 8. 1854. 

Abhandlungen des zoologisch - mineralogischen Vereins in 
Regensburg. Heft 5. 1855. 

Archiv für wissenschaftliche Kunde von Russland. Bd. 14. 
Heft 2. 1855. 

Berg- und hüttenmännische Zeitung. Jahrg. 14. No. 11 bis 18. 

Zeitschrift des Architekten- und Ingenieur-Vereins für das 
Königreich Hannover. Bd. I. Heft 1. Hannover, 1855. 

Der Vorsitzende zeigte den Eingang der geognostischen 
Karte des zweiten Distriktes vom Kreise Wetzlar von Herrn 
V. Klipstein an. 

Herr Braun legte Jaspis aus dem Bohnerz von Augen, süd¬ 
lich von Freiburg, mit Foraminiferen vor und erläuterte das Vor¬ 
kommen desselben. 

Der Vorsitzende, Herr y. Carnall, gab eine Ueb^sicht 
der Produktion der Bergwerke und Hütten im preussischen Staate 
während der drei letzten Jahre. Unter allen Bergwerken des 
Landes sind die Steinkohlengrnben in jeder Beziehung die 
wichtigsten, denn sie nehmen einen früher nicht geahnten An6 
Schwung, insbesondere durch die Eisenbahnen, welche theils selbst 
viele Kohlen verbrauchen, theils sie in weitere Entfernungen 
führen, ferner veranlasst durch das Steigen der Preise dw frem¬ 
den, namentlidi der englischen Kohlen und die stärkere Erzeu¬ 
gung und Verarbeitung von Eisen, Zink u. s. w. Fast in allen 
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Koülenbezirken war die Nachfrage so gross, dass die Förderung 
sie nicht zu befriedigen vermochte, weshalb die Preise ansehn¬ 
lich stiegen. Man würde noch mehr haben fördern können, wenn 
ea nidit an Arbeitern gefehlt hätte. In den Jahren 1852, 53 
und 54 betrog die Förderung: 25,788000, 26,688000, 34,056000 
Tonnen, sodass sie in Vergleich mit 1851 (22,673000 Tonnen) 
um ca. 50 pCt. gestiegen ist. Von dem im Jahre 1854 geför- 
derteb Quantum kommen auf Westfalen 40, auf Schlesien 32 y, 
auf die Bheinprovinz 27-|- pCt., auf Wettin reichlich j pCt. Der 
durdisclinittliche Verkaufspreis einer Tonne Steinkohlen betrug 
1851 nur 11 Sgr., 1854 12f Sgr., also 11 pCt. mehr; am be¬ 
trächtlichen war diese Erhöhung in Westfolen und der Bhein¬ 
provinz. Der Werth der Förderung (auf den Gruben) betrug 
1852, 53, 54 : 8,857000, 10,214000, 13,910000 Thlr. welche 
letere Somme gegen 1851 ein Mehr von 5,600000 Thlr. 
(67 pCt.) ausmacbt. An Arbeitern hatte man in den drei Jah¬ 
ren 36400, 42100, 48600, letzteres gegen 1851 um 15400 oder 
46 pCt. mehr. Die Besorgniss der Konsumenten vor einer wei¬ 
teren erheblichen Steigerung der Preise dürfte sich kaum als 
begründet erweisen, indem überall neue Gruben aufgenommen 
werden, wodurch die Konkurrenz die Preise wieder herabbringen 
müsse. — Der Braunkohlenbergbau hat sich weniger ge¬ 
hoben; die Förderung betrug 1852 bis 54: 11,761000,12,200000, 
12,367000 Tonnen; die letztere Zahl ist um 2,324000 Tonnen 
oder 23 pCt. höher als die im Jahre 1851. Von dem letztjähri¬ 
gen Quantum kommen 757 pCt. auf die Provinz Sachsen, 127 pCt. 
auf Brandenburg, nahe 9 pCt. auf die Bheinprovinz und 3 pCt. 
Bof Schlesien. Der mittlere Verkaufspreis (4 Sgr. die Tonne) ist 
ziemlich gleich geblieben; die obigen Förderungsquanten batten 
einen Werth von 1,533000, 1,608000, 1,656000 Thirn. An 
Arbeitern waren 7700, 8000, 8200 beschäftigt. Der Absatz fin¬ 
det meist in der Nähe der Gruben statt, da die Braunkohle we¬ 
gen des im Verhältniss zur Brennkraft allzugrossen Volumens 
einen weiten Transport nicht verträgt. — An Eisenerzen 
worden 1,400000, 1500000, 2,144000 Tonnen im Werthe von 
805000, 966000, 1,519000 Thirn. durch 8300, 10000, 12600 
Arbeiter gewonnen und zwar 7 in Schlesien und nahe des 
Qaantums in Bheinland und Westfalen. In letzterer Provinz hat 
die Fiederung der nenaufgefundenen Kohleneisensteine lebhaft 
begonnen. — Am Zinkerzen gewann man 1852 bis54.3,621000, 

30 * 
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3,247000, 3,579000 Centner imWefth toö i,014000, 1,705000^ 
1,937000 Tblrn. mit 5600, 6400, 7500 Arbutern. Auf Ober- 
flchlesion kommen von dem Quantum 3,000000 Centner. — 
An Bleierzen gewann man in denselben Jabrea 282000, 
325000, 417000 Centner im Werthe von 638000, 904000, 
1,161000 Thlrn. durch 3600, 5500, 6500 Arbmter. Diese Ge¬ 
winnung steigerte sicli ganz besonders im Bergamtsbezirke Dü¬ 
ren (Bleiberg bei Gommern). — An Kupfererzen erhielt sich 
die Förderung auf 1^ Million Centner im Werth von etwas 
mehr als 600000 Thlr. und beschäftigte 4000 bis 4500 Arbeiter. 
Was an sonstigen Mineralien (Kobalt, Kiesel, Arsenik, Mangan, 
Vitriol- und Alaunerz, Graphit, Flussspath n. s. w.) gewonnen wird^ 
ist von geringer Bedeutung. Der Werth aller Bergwerks¬ 
produkte betrug 13,615000, 16,147000, 20,995000 Thlr., letz¬ 
teres 72 pCt. mehr als 1851. An Arbeitern waren auf sämrat- 
lichen Bergwerken 66900, 78200, 89200 beschäftigt, 1854 
44 pCt. mehr als 1851. — Produktion der Hütten.. An 
Hochöfen waren 173, 211, 223 im Betriebe und lieferten in 
Gänzen, Masseln und Gussstücken 3,226000, 4,100000, 5,083000 
Centner Hoheisen und Bohstahleisen; davon wurde 1854 
die Hälfte mit Koks erblasen, während 1851 noch beinahe mit 
Holzkohlen erzeugt wurden. An Eisengusswaaren aller Art 
sind 1,340000, 1,509000, 1,895000 Centner dargestellt, letzteres 
nahe doppelt so viel als 1851. Auf Berlin kommen allein fast 
400000 Centner. — In den Frischfeuern, Puddlings- und Walz¬ 
werken sind an Stabeisen, einschliesslich Eisenbahnschienen, 
gefertigt: 3,576000, 4,063000, 4,163000 Centner, letztere 
l-f Million Centner mehr als 1851. Ungefähr j ist noch mit 
I^lzkohien, das übrige mit Steinkohlen erzeugt. Die Fabrikation 
von Eisenblechen und Drahteisen, so wie von allen 
Stahlsorten ist ansehnlich gestiegen. Zu allen diesen Produktmi 
sind 1854 mindestens 3 Millionen Centner Boheisen mehr ver¬ 
braucht als im Lande dargestellt; man wird aber in wenigen 
Jahren nicht nur dies Bedürfniss decken, sondern selbst an eine 
Ausfuhr von Eisen denken können. — An Bob zink erzeugte 
man 694000, 693000, 737000 Centner, davon ziemlich gleich- 
mässig in Oberschlesien 550000 bis nahe 600000 Centner. — An 
Biet (einschliesslich Glätte) sind 136000, 144000, 208000 Cent- 
ner hauptsächlich in derBheinprovinz erzeugt. An Garknpfer 
erzeugte man 30988, 33202, 32468 Centner. An Silber wnx^ 
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den gewonnen 42836) 45134« 52871 Mark, letzteres 10535 Mark 
m^r als 1851. Oie übrigen IVIetallgewinnnngen (GU)ld, Arsenik, 
Nickel, Antimon u. s. w.) sind von geringer Bedeutung. 

Hieranf ward die Sitzung geschlossen. 

V. w. o. 

V. Carnall. Beyrich. Roth. 


2. Protokoll der Juni - Sitzung. 

Verhandelt Berlin, den 6. Jnni 1855. 

Vorsitzender: Herr v. Carnall. 

Das Protokoll der Mai>Sitznng wird verlesen und ange> 
nommen. 

Für die Bibliothek ist als Geschenk des Herrn Zerrenneb 
ningegangen: 

Die fderliche Sitzung der k. Akademie der Wissenschaften 
am 30. Mai 1855. Wien. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift: 

Zeitschrift für die gesummten Naturwissenschaften. März* 
heft 1855. 

Zur Ansicht legte Herr v. Cabnall vor: 

Geologtcal map of the British Ishs hy E. Forbes and 
A. E. JoHNSTON, ans dem von letzterem herausgegebenen Phy^- 
sicid AtUu. London, 1854. 

G. Sandbercer: Aperpt des produits mineraux de Nas¬ 
sau und einen von demselben eingesendeten Stich eines Frofiles 
von Leopold v. Buch, nach einer 1852 bei dm: Versammlung 
der Naturforscher in Wiesbaden genommenen Bleistiftzeichnung, 

Der Vorsitzende legte von Herrn Degenhardt in Or- 
zesche eingesendete Hohofenprodnkte vor, deren Untersuchung 
Herr Bammelsberg übernahm. 

Herr Beyrich sprach über das Vorkommen einer Paludina 
hl den Diluvialbildungen bei Magdeburg. Zwischen den oligo* 
cänen Tertiär-Conchylien, welche dem Redner durch den Con- 
sistorial-Sekretär Herrn Feldhaus in Magdeburg zugekommen 
waren, befand sich ein Exemplar von einer Paludina^ welches 
in der Erhaltung wie in der Form ganz übereinstimmt pit Fa* 
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ludlnen, deren Vorkommen in den Diluvialablagemngen der Murk 
bei Petzow und Glindow unweit Potsdam und bei Sperenberg 
schon früher beobachtet war. Bei einer genauen Untersuchung 
der Ablagerungen, welche in der Neustadt bei Magdeburg die 
Grauwacken in dem Bröselscben Steinbruch *) bedecken, hat sich 
ergeben, dass auch dort die fragliche Paludina nicht in den zu> 
nächst über den Grauwacken liegenden anstehenden tertiären 
Sanden und Thonen, sondern in dem höher über diesen liegenden 
Diluviallehm vorkömmt. Wahrscheinlich findet sich bei Magde¬ 
burg diese Paludina häufiger, und auf sie wird das Citat der 
Paludina lenta in dem von Volger in einem Briefe anBnoKN 
1848**) gegebenen Verzeichnisse von Magdeburger Tertiär- 
Conchylien zu beziehen sein. Die den Diluvialbildungen zwi¬ 
schen der Elbe und Oder in weiter Verbreitung eigenthüralidi 
zukommende Paludina steht der lebenden Paludina achatina 
Brvc. nahe, unterscheidet sich indess wesentlich von den zu¬ 
nächst bei Berlin jetzt noch lebend vorkommenden Abänderungen 
dieser Art. Das verbreitete Vorkommen dieser Paludina läset 
kaum zweifeln, dass die Gewässer, in welchen die sie einschlies- 
senden Diluvialgebilde abgesetzt wurden, süsse Wasser gewesen 
seien. In den tertiären Ablagerungen des nordöstlichen Deutsch¬ 
lands haben sich bis jetzt an keinem Punkte weder Paladinen 
noch andre Süsswasser-Conchylien gefunden. 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

v. w. o. ^ 

V. Carnall. Bbyrich. Roth. 


3. Protokoll der Juli-Sitzung. 

Verhandelt Berlin, den 4. Juli 1855. 

Vorsitzender: Herr v. Carnall. 

Der Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten: 

Herr vom Rath, Dr. phil., gegenwärtig in Berlin, 

vorgeschlagen durch die Herren H. Rose, Beybich und 
G. Bose. 


*) Vergl, diese Zeitschrift Bd. III. S. 316. 

**) Lbonh. und Bronn N. Jahrb. 1848. S. 50. 
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Für die Bibliothek waren im Anstaaach gegen die Zeitschrift 
der Gesellschaft eingegangen: 

Notizblatt des Arehitekten-Yereins für das Königreich Han* 
novOT. Band 1. Heft 3 u. 4, Band 11. Heft 1 bis 4, Band IH. 
Heft i bis 4. Und: Zeitschrift desselben Vereins. 1. Band, 
Jahrgang 1855, Heft 2. 

Zeitschrift für die gesaramten Naturwissenschaften. April* 
b^t 1855. 

Bulletin de la socidtd geologique de France. Deux, Äf*. 
T. XL Feuillet 32—50, T. XII. 1—11. 

Ännales det mines. Ging, Ser. T. V. 3e livr. und T. VI, 
4« livr. 

Der Vorsitzende legte den jetzt yollendeten Abdruck 
einer früher schon im Entwurf vorgezeigten Karte von dem Stein* 
kohlenbm'gbau bei Saarbrücken (Beilt^e des 2. Heftes UI. Ban¬ 
des der Zeitschrift für das Berg-, Hätten- und Salinenwesen im 
Prenssischen Staate) zur Ansicht vor; desgleichen eine verklei¬ 
nerte Copie der zur Industrie-Ausstellung nach Paris gesandten 
Karte des westfälischen Kohlengebirges im Maassstabe von 
1 : 51200. 

Derselbe zeigte eine Probe von Anhydrit mit Steinsalz vm*, 
welche ans dem Schachte bei Stassfurt aus einer Tiefe von 
105 Lachter erhalten wurde, mit dem Bemerken, dass hiermit 
das erste in Preussen aus einem Schacht zu Tage geförderte 
Steinsidz vorliege. 

Herr Bsybich brachte eine durdi Herrn y. Dechek erhal¬ 
tene briefliche Mittheilung über die Verbreitung tertUirer Ablar 
gerungen in der Gegend von Düsseldorf zum Vortrage. Eia 
grüner Sand mit Muscheln, ähnlich dem bei Crefeld, Welchen 
Nauck zuerst bekannt gemacht hat, ist bei Bohrungen zu Cal* 
cum auf der rechten Bheinseite unterhalb Düsseldorf und bei 
Neuss getroffen worden. Bei Neuss wurden Versteinerungen in 
einer Tiefe von 220 und 230 Fnss unter der Oberfläche, bei Cal- 
cum in 100 Fnss Tiefe gefunden; am häufigsten zeigen sidi 
darunter Dentalien, welche zu einer Vergleichung mit dem Thon 
von Batingen führen, aus dem man Dachziegel macht, und in 
dem sich kaum eine andre Versteinerung ausser Dentalien findet. 
Es scheint, dass dieser grüne Sand unter dem gelben Sandstm 
nnd Sand am Grafenberg bei Düsseldorf liege, doch ist hierübw 
noch kein ganz bestimmter Aufschlnss erhalten. Bei Untersn* 
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suchung des Inhalts einer mitgetheilten Probe des mnschelfOh' 
renden Sandes von Neuss hatten sich die folgenden Formen ge* 
fanden: 1) Dentalium, wohl nur Varietät des D. geminatum 
Goldf., in starkem Bruchstücken etwa 3 Linien dick« mit 12 
his 14 starken, gerundeten, ungetheilten Längsrippen und je einer 
schwächeren Zwiscbenrippe. Dieselbe Art kömmt auch bei Cre* 
feld vor; 2) Turritellu communis Bisso, auch bei Crefeld, 
Dingden, so wie im Sternberger Gestein und bei Cassel, über¬ 
haupt verbreitet in den oberoligocönen und miocänen norddeut¬ 
schen Tertiärlagern, aber nicht älter; 3) Cardium, Fragmente 
einer verbreiteten oligocänen Art; 4) Lucina, klein, ähnlkb der 
L. Thierensiiy aber verschieden; 5) Cardita scalaris Goldf., 
oberoligocän und miocän verbreitet; 6) Astarte, klein, fein quer¬ 
gestreift ; 7) Cyprina Bruchstücke; die Gattung fehlt bis jetst in 
4er miocänen Fauna bei Dingden, findet sich aber häufig bei 
Crefeld; 8) Tellina, Fragment, 9) CorbtUa nucteus Lam.; 
10) Flabellttm, eine auch bei Crefeld gefundene Art, verschieden 
von dem miocänen bei Bersenbräck häufigen Flabellum, weidras 
F. Roemer mit Fl. avicula Mich, verglichen hat. Man ist 
hiernach wohl berechtigt, den mnschelführenden Sand von Neuss 
und Calcum für das gleiche Lager mit dem von Crefeld zu hal¬ 
ten, mit welchem er auch petrographisch übereinstimmt. 

Herr Ehrekbero sprach über die von ihm beobachtete Struk¬ 
tur der Nummuliten als nun entschiedenen PolTtbalamien, wie es 
bereits in den Monatsberichten der Akademie der Wissenschaften 
Im März-Heft ausführlicher publidrt worden, und zeigte die ge¬ 
lungene Auslösung von grünen chloritischen sowohl als aus 
schwarzbraunem Schwefel-Eisensilikat gebildeten Steinkwnen v<m 
beiderlei Formen mit den höchst zarten und doch übersidbtlidi zu¬ 
sammenhängenden Schalengcfässen, so wie mit dem die Kammern 
überall verbindenden Sipho vor. Die schön erhaltenen baumför- 
migen Gefässe der Nonionina havarica aus dem Nnmmulitenkalk 
von Traunstein in Baiern, welche zwischen den Kammern auf¬ 
steigen, sammt dem Sipho der Kammern wurden unter dem Mi¬ 
kroskope vergleichend mit den gleichen Zwischenge&ssen und 
dem Sipho der NummuUtes striata aus dem Nummnlitenkalke 
von Alet im Aude Departement Frankreichs, so wie von Num- 
mulües planulata ans dem Nummnlitenkalke von Traunstein 
zur Anschauung gebracht. Nur erst diese aus den Steinkemen, 
nun scharf ermittelte Struktur, nicht die bisher in Betracht go- 
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xogene Fcffm-AebnlicfakMt g«b«r der -syftemntMdien Stellung der 
Nammuliten einen festen Halt und es erledige sich damit die 
bisher schwebende Frage, ob die Nammuliten Acalephen oder 
Folythalaiaien za nennen sind, zu Gunsten des letzteren Aus« 
drucks. 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

V. w. o. 

y. Carnall. Bbyrich. Roth. 



434 


B. Briefliche Btttheilanfleii. 


1. Herr von dem Boine an H^ro Wemb. 

Berneachen, den 27. Angnst 1855. 

Unter den im Kalksteine bei Fschow unweit Batibor vor¬ 
kommenden l^lineralien, scheint mir der Cölestin wegen reich 
entwickelter Krystallflächen besonders interessant zu sein. Der 
Kalkstein, in welchem nahe bei dem Dorfe Pschow die Steine 
für. den Betrieb eines Kalkofens gebrochen werden, liegt, wie es 
bereits der Geheime Ober-Bergrath Herr v. Ca knall in seinem 
bergmännischen Taschenbuche angiebt, unmittelbar auf dem Stein¬ 
kohlengebirge, innd scheint zu dem in Oberscfalesien so mächtig 
entwickelten Tertiärgebirge zu gehören, was indessen durch Ver¬ 
steinerungen noch nicht direkt hat bewiesen werden können, da 
davon bis jetzt keine Spur in ihm gefunden wurde. In dem 
Fschower Steinbruche tritt, wie es Herr v. Carnall in seinem 
Taschenbuche beschreibt, eine bedeutende Sdhwerspathmasse auf, 
welche den Kalkstein gangartig zu durchsetzen scheint, und bis 
unter den Basen hinaufsetzt. Sie ist nahe am Ausgehenden 
weich und zerreiblicb, weiter nach der Teufe zu von ziemlidi 
fester Consistenz; sie ist porös und bat an den Wandungmi der 
sie erfüllenden hohlen Bäume stalaktitische Formen, welche hier 
und da mit kleinen undeutlichen tafelförmigen Kiystallen bedeckt 
sind. Die Farbe des Schwerspatbs ist weiss mit einem Stich 
ins Gelbe. 

Der Kalkstein zeigt nur undeutliche Spuren von Schichtung 
und scheint mit geringer Neigung gegen Norden hin einzufallen. 
Er ist im frischen Zustand aschgrau und fest, und wird durch 
die Verwitterung mit der Zeit ockergelb und zerreiblich. Mitten 
in den compakten Kalksteinblöcken findet sich häufig gediegener 
Schwefel, und bisweilen faseriger Cölestin. Der Kalkstein wird 
nach allen Bichtungen von Drusenräumen durchsetzt, in denen 
Cölestinkrystalle in solcher Häufigkeit Vorkommen, dass es schwer 
sein dürfte aus den zum Kalkbrennen aufgesetzten Bruchsteinen 
ein Exemplar herauszufinden, das keine Spur von Cölestin ent¬ 
hielte. Leider war während meiner Anwesenheit im Batiborer 
Steinkohlenrevier der Steinbruch nicht im Betriebe, weshalb ich 
nur an den bereits zerschlagenen und aufgestellten Bruchsteinen 
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SMnmeln konnte, indessen habe ieh dnrch eigene Ansdtanung 
und die Aussage der Arbeiter die Ueberzeugung gewonnen, dass 
sehr sdiöne und grosse Krystalle Vorkommen müssen. 

Die Krystalle, welche alle in der Form der zweiten Schwer- 
spathsftnle erscheinen, zeigen mnen Beichthum von Flächen, be> 
sonders von Oktaede^ächen; ich habe davon mit Hülfe des 
Zonengesetzes folgende bestimmt: 


Fig. i. 


Fig. 2. 



Fig. 3. 



F s= (oo a: oo b : c), der erste blättrige Bruch, 

8 = (a: oc b: oo c), 
k = (oo a: oo b : c). 

Ms (a: b : oo c), der zweite und dritte blättrige Bruch, 
o = (b : c ; oo a), 
d s=: (a : : oo b), 

t = (a: ^b : oo c), 
z = (a : b : c). 

Die Fläche ]i liegt in der Zone von der Flache (a: b : oo c) 
nach der Fläche (b : c : oo a) und (nach dem Krystall Fig. 3) 
in der Dii^onalzone der Fläche d = (a: : oo b), sie sdineidet 
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folglich die Axen in dem Verhältniss (a: <!■ b : Die Fläche i 

liegt mit den Flächen (a: ^: oo b) und (b : c : oo a), ao wie mit 
den beiden Flächen (a: b : c) und (a : j-b c) in einer Zonei, 
weshalb sie die Coordinatenaxen in dem Verhältniss (a: jb: c) 
schneiden muss. Die Flächen e, y, t und 0 habe ich ni<ht 
bestimmen können, da ich ein Goniometer nicht besitze, und an 
'den Erjstallen die zweite Zone nicht kenntlich war. 

Die Flächen f und e sind der ihnen gemeinschaftlichen Kante 
parallel gestreift, und haben mit y eine Zone gemein. 

Die Fläche x zeigt Streifung parallel ihrer Kante mit der 
Fläche {J., und diese ist parallel der Kante zwischen ihr und 
der Oktaederdäche a : b : c gestreift. 

An den schönsten Krystallen, die ich aufgeftinden habe, 
sind die Flächen F, o, d, y glatt, und s, z, M, t matt. 


2. Herr Richter an Herrn Betrich. 

> Saalfeld, den 10. Mai 1855. 

Mukchison blieb bei seinem letzten Besuch nur Tage 

hier. Wir machten nur eine kleine Excursion, weil Murchison 

\ 

Einiges Wiedersehen und zugleich es Morris zeigen wollte. Dann 
begleitete ich die Beiden noch nach Manebach, wo Mvrchison 
sich überzeugen wollte, dass die dortige Kohle nicht im, sondern 
unter dem Bothliegenden sich befinde. Es wäre also nach Gei» 
NITZ Farrenkohle, so dass dort bei Ilmenau die Kohle unmittel* 
bar auf der ältesten (Longmynd-) Grauwacke des Ehrenbergs 
abgelagert wäre. In Bezug auf die von Geinitz unterschiede¬ 
nen vier Vegetationsgürtel bin ich gespannt mif das von Gei¬ 
nitz versprochene geologische Werk über die Kohle, um so 
mehr, als ich glaubte, es Hessen sich mit einiger Sicherheit nur 
zwei Abtheilungen unterscheiden. Auf Anlass dieses Kohlen¬ 
werkes habe ich auch einen Calamttes tranaüionü wieder her¬ 
vorgesucht, von dem ich eine Beschreibung folgen lasse. Er 
stammt aus dem Culm Roemek’s, den Murchison für das 
Tiefste der Kohlenformation erklärt, und liegt mitten unter zahl¬ 
reichen Trochiten. Die Substanz des röhrigen Schafts besteht 
ans einem äusserst regelmässigen Gewebe prismatischer Zellen 
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von solcher Grösse, dass sie fast schon dem onbewafiheten Auge 
erkennbar sind. Ihre Anordnung ist die nach innen keilförmiger 
Lamellen, so dass ein Querschnitt Strahlen zeigt, die anscheinend 
von Wänden gebildet werden. Diese Wände aber dürften nichts 
anderes sein, als die aneinanderliegenden Zellwände, während die 
Zellen häqfig noch hohl sind. Aus diesem Verhalten scheint 
audh die regelmässig mit eingestochenen Punkten versehene Pe> 
ri^htt'ie sich okläroe za lassen, »bald man voravssetzt — wsas 
wahrscheinlich ist — dass die Epidermis im Gestein festsitzen 
geblieben ist. Der Abdruck wenigstens zeigt an der Stelle der 
eingestochenen Punkte kleine entsprechende Erhabenheiten. Luft¬ 
hohlen nnd Gefässe habe ich nicht beobachten können. Der Kern, 
der im Jugendzustande die Stärke der Sebaftwand besitzt, ist ge¬ 
gliedert, während der Schaft äussm-lich keine Spur von Gliederung 
wahrnehmen lässt. Auch von den Kippen des Kerns ist äusser- 
lich am Schafte nichts wahrzunehmen. Die Längsstreifung der 
Rippen entspricht vollständig den Längsreihen der Zellen, aus 
denen das Parenchym des Schafts besteht. Ist nun das vorlie¬ 
gende Stuck wirklich Jugendzustand des oberirdischen Schafts, 
dessen Wand mit zunehmendem Alter dünner wird, wie alle 
stärkeren Exemplare dieses Calamiten zeigen, oder ist es ein unter¬ 
irdischer Schafttheil? Sie sehen, wie unvollständig, trotz der 
scheinbar guten Erhaltung des Stücks, die Resultate der Unter¬ 
suchung geblieben sind. Freilich konnte ich auch nur die Lupe 
nnd nicht das Compositum anwenden, da vermöge des schlam¬ 
migen Versteinerungsmittels der Gegenstand ganz opak ist und 
auch durch Schleifen nicht zugänglicher zu machen ist. 

Aus dem Cnlm — das ist ja wohl der kürzeste Name für 
die jüngere Grauwacke oder das Tiefste der Eohlenformation — 
erhielt ich dieser Tage einen Trilobiten, wahrscheinlich eine Phil- 
lipsitty und ich ho£^ in demselben Handstücke auch noch Pflan¬ 
zenreste bioslegen zu können. Zu den Versteinerungen der Ne- 
reitenschichten und Dwfeschiefer koonaen nunm^r ausser meh¬ 
reren noch unbestimmten auch Btyrichia complicata Salter 
und eine äusserst zierliche Orbicula. Mehrere Sachen aus die¬ 
sen Schichten haben Mukchison und Morris mitgenommen, um 
zu vergleichen nnd zu bestimmen. Bis jetzt habe ich aber noch 
keine Notiz darüber erhalten. 
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C. AnfflAtoe. 


1. Beiträge zur Kenntniss fossiler Säugethiere. ln^ 
Sekten fresser «ml Nagethiwe der Dihiviairerinatwii.: 

Von Herrn Reinbolb Hbnsbl in Berlin. 

Hi^rza Tafel XXV. 

Das Verhältniss fossiler, namentlich diluvialer Säugethiere 
EU den gegenwärtig lebenden ist wohl nur in Beziehung auf die 
grösseren Arten mit einiger Genauigkeit untersucht worden. Un¬ 
sere Kenntniss der Üebereinstimmung oder Verschiedenheit der 
kleinen und kleinsten Species lässt noch viel zu wünschen 
übrig. Dieser Mangel erklärt sich leicht, theils aus der unvoll¬ 
kommenen Erhaltung der Üeberreste kleiner Säugethiere, theils 
aber auch aus dem vereinzelten Vorkommen derselben in den 
Sammlungen. Selten hat der einzelne Forscher so viel Material 
vorliegen, um durch dieses allein zu bestimmten Resultaten zu 
gelangen, wobei noch zu berücksichtigen ist, dass das Material 
ein um so grösseres sein muss, wenn die unterscheidenden Merk¬ 
male bloss einem einzigen System, in unserem Falle dem Kno¬ 
chensystem, entlehnt werden können. Es wird daher keiner be¬ 
sonderen Rechtfertigung bedürfen, wenn in Nachstehendem Mit¬ 
theilungen über Reste fossiler Säugethiere gemacht werden, deren 
Untersuchung mir durch die Güte des Herrn Professor Beyrich 
gestattet wurde. 


Fomile UehemroBte Sorex. 

Unter den von mir untersuchten Ueberresten befindet sich 
eine Sammlung fossiler Säugethierknochen aus der Breccie von 
Cagliari in Sardinien, die schon im Jahre 1832 von R. Wagner*) 


*) Ueber die fossilen Insektenfresser, Nager und Vögel der Dilnvlal- 
zeit, mit besonderer Berücksichtignng der Knochenbreccien an den Mit- 
telmeerkOsten. Denkschriften der Mfincfaner Akad. X. 
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beiehrieben tiiul gtbsBtentheils Mch äbgebildet wofd«n sind. Doch 
sind Beschreibunge« nnd Abbildtingen, wie mir eigne Untersu« 
dmng der Originale gezeigt hat, nicht mit der Genauigkeit aus* 
geführt, welche bei der Bestimmung so kleiner Arten nötbig ist 
leh erwähne zunächst die Ueberreste, welche der Gattang 
Serex nigeschrieben werden müssen. 

G. CüviER *) war der erste, der die Existenz fi>8siler Spitz* 
mdase nachwies. Er entdeckte in der Breocie von Cagliari eh» 
Oberkieierfragment mit den drei letzten Backenzähnen (a. a. O. 
Pig 27) und einen Hamerns (Fig. 28), welche er der Gattung 
Sorex zuschrieb. Leider sied bei den Spitzmäusen die Backen* 
iähne für sich allein zu ein«* genaueren Bestimmung der Spe- 
dez nidit hinreichend. Cwier begnügte sich daher mit der 
Angabe, dass die fossilen Zähne den entsprechenden yon Sorex 
fodiem an Grüsse glcichkommen. Im Jahre 1832 besclirieb 
B. Waorer das vordere Stück eines linken Unterkiefers (a. a. O. 
Fig. 2 a n. b), und das hintere Stück eines anderen linken Un* 
terkiefers (Fig. 3), so wie das Fragment eines Humerus 
(Fig. 4 a) and eines F«nur (Fig. 4 b) gleichfalls aus der 
Ureccie von Cagliari. Er schliesst sich a. a. 0. S. 760 der 
Ansicht Guvier’s an, dass die erwähnten Unterkieferfeag- 
mente einer Species Sorex angehört haben möchten, welche die 
meiste Aehnlichkeit mit Sorex fodiens hatte , ohne ihr jedoch 
völHg zu gleichen. In der That sind die Abweichungen des 
fossilen Unterki^rs, bei R. Wagner Fig. 2 a n. b, von dem des 
Sorex fodiens so gross, dass sie die Aufetellung einer selbst* 
Ständigen Species re(^tfertigen, zumal da der vordere Theil des 
Unterkiefers die sichersten Merkmale bei der Eintheilung der 
lebenden Spitzmäuse liefert. 

Sorex similis m. Taf. XXV. Fig. 1. 

(bei B. Wagner Fig. 2 a u. b). 

Das erwähnte Unterkiefei4ragment-enthält den Schneidezahn 
und die drei letzten Badcenzähne. Die Lückenzähne sind weg* 
gebrochen, es scheinen aber deren zwei vorhanden gewesen zu 
sein. Der starke Schneidezahn, wacher fest in der Sichtung 
des Kiefers verläuft, ist mit seiner Spitze auflhllend natfe oben 


•) Osstmetis fossiles. Vol. VI. pag, 206. pl. XV. Fig. 27 u. 28. 
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gdM>gen. G^«n das Ende der vorderen H&lfto Kat die Schneide 
eine nnr sehr wenig vorspriogende Erhöhung. In der 
grosserten Abbildung bei B. Wagner*) sind die Bichtnng dee 
Sehneidesahns und die Krämmung seiner Spitse so wie die Er* 
hebung des Zähnchens der Schneide nid>t genan dargestellt. 
Der von den LUckensabnen eingenommene Baum ist nnr unbe* 
deutend (von B. Wagner viel su gross dargestellt), so dass 
der erste wahre oder drittletzte Backenzahn sehr nahe hinter der 
von aussen sichtbaren Basis der Krone des Schneidezabnes steht. 
Die Backenzähne selbst, deren Spitzen sehr ausgebildet sind, nn« 
terscheiden skdi in ihrer Bildung von den entspredienden b^ 
Sorex /odiens nicht wesentlich. Der drittletzte j^ckenzahn hat 
vorn eine Spitze, aussen zwei,' deren vordere die längste vob 
allen ist, ihnen gegenüber an der Innenseite sind gleichfalls zwei, 
aber kleinere Spitzen; der vorletzte Zahn ist ebenso gebildet, nnr 
unbedeutend kleiner; der letzte und kleinste hat vom eine kleine 
Spitze, aussen eine grosse, dieser gegenüber innen eine kleine; 
die zweite äussere ist mit der entsprechenden inneren fiut za 
einer einzigen, hinteren Spitze verschmolzen. Die Spitze des 
Schneidezahnes und die grösste des drittletzten Backenzidines sind 
gelbroth gefärbt. 

Folgende Maasse werden dazu dienen die Untersduede zwi> 
sehen Sorex tknilis und S. fodiens deutlich zu machen. 

S. sim. S. /od. 


1) Von dm* Spitze des Schneidezahnes bis zum 
hinteren Ende des letzten Backenzahnes in 

grader Linie.9j 9 mm. 

2) Länge der Krone des Schneidezahnes, pro- 

jicirt auf die bei No. 1 gezogene grade Linie 4 4 - 


3) Länge des Baumes zwischen der Basis der 

Krone des Schneidezahnes und dem dritt¬ 
letzten Backenzahne, prqjidrt wie No. 2 . ~ 

4) Länge der drei letzten Backenzähne zusam¬ 
mengenommen .5 4j - 

5) Höbe der 2<ahnkrone des drittletzten Backen¬ 
zahnes . ij 1 • 

Vergleichen wir Sorex timilis mit den lebenden Spitzmäusen 
Europas, so haben wir zunächst alle Arten mit weissen Zähnen 

*) Ooptrt inGinsL’sOdontographie. Ldpdg 1855. Tzf.V.Fig. 13 tt. 14. 
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ana^schÜMS^. Von . dan Aftw mit go&rbtmi Zahnspitzon hat 
iS^rar vtUgafts die Sefaneide des unteren Vorderzahnes gezäh- 
nelt, ist auch bedeutend kleiner, so dass, wie auch R. Wagner 
ganz richtig bemerkt, Sorex fodiens die nächstverwmidte Species 
ist ; diese unterseheidet sich jedoch hinlänglich durch die Form 
des unteren Schneidezahnes, der schräg autwärts gerichtet, fast 
ganz grade und an der Spitze gar nicht oder nur sehr wenig 
nach oben gebogen ist; seine Schneide hat auch nicht eine so 
isolirte Erhebung, indem sie eigentlich in ihrer ganzen hinteren 
Hälfte mehr oder weniger erhöht ist. Der Hauptunterschied liegt 
aber in der Ent&mung des drittletzten Backenzahnes vom Schneide« 
zahn; diese ist, wie die Maasse ergeben, bei S. fodiens etwa 
dreimal so gross wie bei der fossilen Species. Ausserdem sind 
bei dieser alle Backenzähne verhältnissmässig grösser und stärker. 

Das zwmte Unterkie^iragment, in Fig. 2 von der Innen¬ 
seite dargestellt (bei R. Wacker Fig. 3), enthält nur die .beiden 
letzten sehr abgenutzten Backenzähne, und unterscheidet sich we¬ 
sentlich von dem entsprechenden Theile des S, fodiens. 

Ich gebe folgende Maasse, zu welchen das schon vorhin 
gemessene Individuum von S, fodiens gedient hat. 

S. fod. 

1) Gesammtlänge der beiden Backenzähne . . 3 2-|-mm. 

2) Vom Hinterrande des letzten Backenzahnes 
bis zu dem Einschnitt unterhalb des Gelenk- 

kopfes . ..3j 3 - 

_ 3) Von der Spitze des Eronenfortsatzes bis zu 
dem Einschnitte am unteren Rande des Kie¬ 
fers, von welchem an der Angnlus beginnt . 5 - 

4) Grösste Länge des Gelenkkopfes .... 4 3 - 

Im Allgemeinen ist also der fossile Kiefer grösser als der 
von S. fodiens y unterscheidet sich aber von diesem wesentlich 
durch die auch relativ viel bedeutendere Länge des Gelenkkopfes, 
und durch die relativ geringere Grösse des Kronenfortsatzes. 
Er gehört jedenfalls einer von S.fodiens verschiedenen Species an, 
ob er aber zu iS. similis gerechnet werden darf, wage ich nicht 
zu entscheiden; an Grösse übertrifit er das zuerst bescbriebene 
Fra^ent. Blainviele*) bildete gleichfalls Fragmente eines 
Ober- und eines Unterkiefers von Sorex aus der Breccie von 


*) Ost4ogrspfaie. InsecthroreB, Fl. XI, 
Zeit«, d. d. geel. Ge«. VH. 3, 
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Sftrditolen ab. Das ünterlnefbrfragment, welcbas die biatere 
Hälfte eines Unterkiefers mit den drei letzten Badten^inea ist, 
scheint mir, nach der Abbildung zu urtlieilen, mit dem von mir 
beschriebenen ganz übereinznstimmen, namentlich in der geringen 
Grösse des Kronenfortsatzes und in der bedeutenden Länge des 
Gelenkkopfes. Das Oberkieferfeagment gehört jedenfalls nicht 
mit dem Unterkiefer zusammen, und ist ebenso wenig wie das 
bei CuyiER a. a. O. abgebildete bestimmbar. Die schon von 
R. WacitER abgebildetcn Fragmente eines Humerus und Femor 
übergehe ich, da sie nur dazu dienen das Vorkommmi von Sorez 
in der sardinischen Breccie zu beweisen, ohne über das Wesen 
der Species irgend welchen Anfechluss zn geben. 


FoMlle Speeles vea ArvieoUz» 

Die Zahl der bis jetzt bekannten fossilen Species aus der 
Ordnung der Insektenfresser ist noch sehr gering. Umfiingrei- 
cher ist das, was man über fossile Nager weiss; namentlich in 
neuerer Zeit ist die Zahl ihrer fossilen Species sehr vermehrt 
worden. Tn Folgendem soll allein die Familie der Arvicolinen 
und zunächst die Gattung Arvicola Lacep. selbst berücksichtigt 
werden. Die Breccie der Mittelmeerküsten enthält eine ungeheure 
Menge Knochen von Arvicola. Cuvier *) hat sie von verschie¬ 
denen Fundorten her untersucht. Zuerst beschrieb er sie ans 
der Breccie von Cette**), und zwar erwähnt er von dort eines 
unvollständigen Unterkiefers mit dem ersten und zweiten Backen¬ 
zahne. Der erstere untere Backenzahn ist aber für die Bestim¬ 
mung der Gruppen innerhalb der Gattung Arvicola von grosser 
Wichtigkeit. Cuvier hat ihn daher bei mehreren lebenden Spe¬ 
cies genauer untersucht, und sagt in Bezug auf ihn 1. c. p. 179: 

„Cette anterieure infirieure varie par le nombre de ses 
prismes triangulaires selon les esphees: dans tondatra et le 
schermauss eile en a trois en dekors et quatre en dedans; dans 
le rat d^eau^ le rat de Hudson ^ le campagnol vulgaire (mus 
arvalis) et le campagnol de pres, (mus oeconomus)^ eile n*en 
a que deux en dehors et trois en dedans^ 

Darauf vergleicht er die fessilen Zähne speclell mit denen 


•) 1. c. Vol. IV. p. 178 sq. 

••) I. c. p. 178. pl. XIV. fig. 24 u. 25. 
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vea Mus arvalis L. und findet, dass sie nicht die geringste 
Difihrens zeigen — „ri ce n*est tout au plus qu'dks ont leurs 
■arites latirahs un peu tnoins mgues^ 

Die Badcenzahne der ArTicoKnen sind so eigenthümlich ge¬ 
baut, dass sie nicht mit wenigen Worten oharakterisirt werden 
können. Govier hat sich der Zerföllnng der Z&hne in einzelne 
IVismen bedient. Allerdings lassen sich einige Zähne sehr gut 
in Prismen zerlegen, z. B. der erste obere Backenzahn. Bei 
diesem dringen die Schmelzfalten bis zur gegenüberstehenden 
Seite vor, und schliessen dreiseitige Prismen ein, so dass er viel¬ 
leicht ohne Ausnahme bei allen Species der G-attung Arvicola 
ans fünf dreiseitigen Prismen best^t. Auch der zweite obere 
Backenzahn zeigt noch vollständige Prismen, der Zahl nach bei 
den meisten vier, selten fünf. Allein für die übrigen Backenzähne 
ist die Bezeichnung nach Prismen kaum noch zu gebrauchen. 
Del* letzte obere Backenzahn lässt sich namentlich in seiner Hin¬ 
terhälfte niemals vollständig in allseitig begrenzte Prismen an& 
lösen, eben so wenig der erste untere Backenzahn an seinem 
Vorderende. Die Schmelzfiilten - bestehen hier oft nur in seichten 
Einbiegungen, so dass es immer dem subjectiven Ermessen über¬ 
lassen bleiben wird Prismen zu sehen oder nicht. So unterschei¬ 
det z. B. Herr Professor Blasius*) den Arv. amphibius von 
Arv. glareolus dadurch, dass bei jenem der zweite untere Backen¬ 
zahn aus fünf, bei diesem nur aus drei Prismen besteht, während 
man, wie ich glaube, bei letzteren ebenfalls fünf Prismen anneh- 
men müsste, sobald man nicht allseitige Begrenzung für die Bil¬ 
dung einzelner Prismen nothwendig hält. Genauer Hessen sich 
vielleicht die einzelnen Backenzähne durch die Zahl ihrer Kanten 
unterscheiden, allein auch dabei kommt man ins Unsichere, weil 
sich die Kanten oft so abrnnden, dass man nicht weiss, ob sie 
noch mit Recht als Kanten anzusprechen sind. Ausserdem ge- 
rieth man oft in Zweifel, ob man bloss seitHche Kanten oder 
auch vordere und hintere unterscheiden soll. Es bleibt daher 
nichts übrig als auf kurze Charakteristik zu verzichten und die 
Zähne wo möglich nach Prismen und Kanten zugleich zu be¬ 
schreiben. Jedenfalls werden Abbildungen in vergrössertem Maass- 
^be immer unentbehrlich sein, aber Abbildungen, welche bis ins 


*) Münchner gelehrte Anzeigen 1853 p. 108. Beiträge zur Eenntniss 
der Gattnng Arvicola n. s. w. von J. H. Busius. 

31 * 
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Detiul der Sdimelüßtiten eiogehen; dAher sind 7. B* die ][>Udliehen 
Darstellungen, welche Schmerlino von den fossilen Arvicolinen 
ans den Knochenhohlen von Lüttich gegeben hat, für die Be¬ 
stimmung der Species vollständig unbrauchbar, weil man .an ih¬ 
nen, obgleich in vergrossertem Maassstabe gezeichnet, nicht einmal 
die Grenzen zwischen den einzelnen Zähnen mit Bestimmtheit siebt. 

Auffallend ist, was Cuvier an der oben citirten Stelle über 
die Schermaus, Mut terrestris L., sagt. Bekanntlich ist die 
Existenz dieser Species noch heute Gegenstand der Controverse, 
indem es noch nicht ieststeht, ob sie mit Arv. amp/tihiut zu ver¬ 
einigen oder von ^sem zu trennen ist. Cuvier drückt sich in 
diesem Punkt mit solcher Bestimmtheit aus, dass man von der 
Existenz des Arv. terresiris überzeugt sein müsste, wenn nicht 
in dem zweiten Theil seiner Behauptung eine Ungenauigkeit ent¬ 
halten wäre, die zu Zweifeln bereditigt. Er vereinigt nämlich 
le rat d’^au, — d. i. Arv. amphihiut^ — h campagnol vul- 
gaire — jedenfalls Arv. arvalis Pall. — und le campagnol 
de pres (mw oeconomusj — wahrscheinlich Arv, glareolm 
Sund., Mus glareolus Schrb., Arv. riparia Yarrel, Arv. 
pratensis Bell — in eine Gruppe mit zwei äusseren und drei 
inneren Prismen im ersteren untwen Backenzahn. Nun gehört 
aber die Feldmaus zu denjenigen Wühlmäusen» welche die mei¬ 
sten Prismen oder Kanten in dem angegebenen Zahn besitzen, 
während die Wasserratte ein Bepräsentant derer mit weniger 
Prismen im ersten unteren Backenzjahn ist. Gleichwohl schreibt 
Cuvier dem Arv. terrestris einen noch complicirteren ersten 
Backenzahn des Unterkiefers zu, als ihn selbst Arv. arvalis be¬ 
sitzt, während die neueren Zoologen daiüber streiten, ob Arv. 
terrestris mit Arv. ampkibius zu vereinigen sei od^ nicht. 
So viel ist gewiss, dass es noch genauerer Untersudiungen be¬ 
dürfen wird, um in dieser Sache ins Beine zu kommen, denn 
Cuvier hebt, wie wir bald sehen werden, den Charakter des 
Arv, terrestris später noch einmal ganz bestimmt hervor. 

In der Breccie von Nizza sind Uebeireste von Nagern nach 
Cuvier*) nur selten; er fand nur zwei Schneidezäbne von der 
Grösse, welche sie bei der Wasserratte besitzen. Dagegen lie¬ 
ferte wieder die Breccie von Corsica**} eine grosse Ausbeute 


*) 1. e. VoL IV. p. 192. 

**) 1. c. Vol. IV. p. 202. 
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ttn Resten von Arrioola. OnviER fand in ihr eine grosse Menge 
Kagerhnoohen, welche mit Ansnahme der etwas geringeren 
Grösse v(dbtändig denen der Wasserratte glichen. Er war ge¬ 
neigt sie mit denen von Cette zn identidciren, namentlich die 
Z&hne von beiden Lokalitäten fand er vollständig übereinstim¬ 
mend. Von den Einern sagt ca*, sil gleichen denen des cram- 
pagnol, sind aber grösser und nähern sich denen der Schermaus. 
Auf Tafel 14 in Figur 7 hat er auch einen vollständigen Unter¬ 
kiefer in natürlicher Grösse dargestellt, der aber jedenfalls viel 
zn plump gezeichnet ist. 

Ausser den Kiefern kam noch eine unzählige Menge kleiner 
Knochen vor, die jedenfells von demselben Thiere herröhrten. 
Früher hatte Cuvier von ihnen geglaubt, dass wenn sie über¬ 
haupt einer schon bekannten Species angehörten, man sie nur dem 
Arv. terre$trii zusefareiben könnte, „allein, föhrt er fort, depuis que 
joi ddcouvert que le schermauss a de chaque c6te a sa pre- 
mikre molaire den bas, une ardte de plus que le campagnol 
et le rat deati' .... so erklärt er sich schliesslidi gegen die 
Ideatificirnng mit Arv. terrestris. 

In der Breccie von Cagliari in Sardinien fend Cuvier*) 
zahlreiche Knodien von „campagnol^ Die Kiefer verglichen 
mit denen von Cette und Corsica zeigten keine Differenz und 
gehörten derselben Species an. Auf Tafel 15 Figur 29 ist ein 
Sehädelfragment, die Stirnbeine darstellend, abgebildet, wobei 
Cuvier bemm*kt, dass in dem Fossil der Baum zwischen den 
Augenhöhlen eng ist und eine einfeehe und scharfe Längsleiste 
hat. Ich übergehe die Angaben Cuvier’s über diesen Raum 
zwisdien den Augenhöhlen bei den lebenden Arten, da er allzn- 
vielen individuellen Veiündernngen unterworfen ist, und füge nur 
hinzu, dass Cuvier' von Mus oeemomus sagt, der Zwischenraum 
sei glatt und ohne scharfe Leisten (mousse), was mit einiger 
Sicherheit auf den Schädel von Arv. glareolus hinweist. Vom 
Gaumen bemerkte Cuvier , dass dessen hintere Gruben tiefer 
wmren als bei allen lebenden von ihm untersuchten Arten, die 
Foramina incisiva gingen nach hinten bis zwischen die ersten 
Backenzähne. Die Länge dieser Foramina ist aber nach mei¬ 
nen Beobachtungen auch den grössten individuellen Schwankun¬ 
gen unterworfen, namentlich bei Arv, amphibius. 


•) 1. c. Vol. IV. p. 205. 
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Von den übrigen Knochen dee Skeletes, dwen mehrere Aa<di 
von ihm abgebildet sind, sagt Cuvier, sie seien in der Form 
den entsprechenden der Wasserratte and Schermaus glei<di,. st&n* 
den aber an Grösse den letzteren nadi. 

Sdiliesslich schreibt er alle erwähnten Beste einer l^eeies 
zu, und nennt sie „le campagnol de Cette, de Corse et de Sar~ 
da^e” *). 

Nach Cuvier hat auch B. Wagner die Eiivehlttoee der 
Breccie von Cagliari untersucht, und von neuem**) eine Menge 
Knochen von Arvicola beschrieben und abgebildet, nariidem er 
schon früher***) derselben Erwähnung gethan batte. Er sagt; 

„Bei meinen fossilen Unterkiefern finde ich folgenden Zahn* 
bau: der erste Backenzahn (Fig. 29 vergrössert von innen) hat 
vorne einen stumpfen Winkel, nach innen fünf, nach aussen vier 
scharfe Winkel. Die beiden folgenden haben nadi innen drei, 
nach aussen drei; der zweite bat nach vorne noch einen stumpfeu 
Vorsprung, der eine Andeutung des vorderen Winkels vom orstmt 
ist. Man sieht also, dass der erste Backenzahn noch zusammen* 
gesetzter ist als bei jirv. argentoratemis und bei der Gattung 
Ondatra, welche beide innen drei, aussen vier Winkd haben.** 

Soweit B. Wagner. Der von ihm erwähnte jirv. argeti^ 
toratensis Dem. ist der „d/w t&rresirit L.“, die „Schermaus** 
Cuvier’s. In Bezug auf die Zahnbildungen von Arv, <trgen- 
toratensis, amfiAüius, arvalüf oeconomus (?) beeiebt er sich auf 
die schon oben erwähnten Angaben Cuvier’s. Doch schreibt er 
irrthümlicherweise den fossilen Unterkiefern von Cagliari nidit 
in Uebereinstimmung mit Cuvier einen nodi zusammengesetzf 
teren Bau des ersten unteren Backenzahnes zu, als ihn sdbst 
die „SchermauBs** haben soll, die nach Cuvier darin noch Ar», 
arvalts überträfe. Der Irrtbum ist dadurch- entstanden, 
Cuvier von Prismen des betreffenden Zahnes spridit, B. Wag¬ 
ner aber von Winkeln, deren Zahl innen grösser sein muss als 
die der Prismen, da die letzten Winkel jeder Seite zu einem und 
demselben Prisma gehören. In Folge dieser Ungenauigkeit ver¬ 
liert auch die Bemerkung B. Wagner’s, dass der Arvicola von 


*) 1. c. Vol. IV. p. 225. 

**) 1. c. p. 768 Fig. 26 bis 35. 

***) EIarstem’s Archiv für die gesammte Naturlehre Bd. XV. p. 10. 
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C^üari „vob dea bereits näher bekannten lebenden Arten inerk> 
lich^^ abweiche^ an Wertb. 

CuviER nnd B. Waoker hatten sich begnügt einige Ah* 
weichungen im Bau des fossilen Arvicola aus den Brecden der 
Mittebneerküsten hervorzubeben, ohne jedoch über seine Selbst¬ 
ständigkeit als Species aus Mangel an lobendem wie an fossilem 
Material ein bestimmtes Uftheil zu gewinnen. Erst im Jahre 
1847 spricht Herr Dr. Giebel *) von einem Hypudaeus hrec- 
chHns, als einer besonderen Species, und dtirt dabei die Be¬ 
schreibungen und Abbildungen von B. Wagner und Cu vier 
(unter diesen letzteren gehört jedoch Tafel 15 Fig. 16 bis 18 zu 
Lagomjs). Eine Charakteristik der Species wird jedoch nicht 
gegd>en, imd bemerkt Herr Dr, Giebel nur, der Uyp^ brec- 
ciensis untersdieide sich vom Hyp. ampkibiut durch die scharf¬ 
kantigen , spitzwinkligen Schmelzfalten der Ba^enzähne. Es 
kann diese Bemerkung nicht den Werth einer spedellen Cha¬ 
rakteristik beanspruchen, zumal da sie, wie ich mich selbst über¬ 
zeugt habe, nicht einmal richtig ist. Ich glaube überhaupt nicht, 
dass sie eine Folge eigner Untersuchiug**) ist, sondern möchte 
sie vielmehr von einer ungenau aufgefassten Behauptung Cu- 
VIEr’s herleiten, die ich schon oben wörtlich angeführt habe. 
CüViER nennt nämlich die Zähne von Cette, verglichen miit de¬ 
nen von Jrv. arvaliSf y,un peu moins aigues". Die Folge wird 
zeigen, dass die Annahme eines solchen Irrthnmes nicht ganz 
ungerechtfertigt ist. Unklar ist mir, was Herr Dr. Giebel in 
seinem neuesten, also maassgebenden Werke***) über diesen 
Gegenstand sagt. Pag. 608 heisst es nämlich: Fossilreste der 
gemeinen Wasserratte sind aus den Höhlen von Eirkdale und 
aus den Brecden des Mittelmeeres b^annt.** 

Nun habe ich aber nirgends Angaben gefunden, dass in den 
Brecoien der Mittelmeerküsten jemals Beste von Arv. amphünut 
entdeckt worden seien, ich kann daher nur glauben, dass die von 
Cu VIER und B. Wagner besehriebenen Enochenreste, auf wel- 


*) Faaae der Vorwelt. Leip:dg 1847. Bd. I. p. 88. 

**) Zwar hat Herr Dr. Giebel, wie ans einer Abhandlung dessel¬ 
ben vom Jahre 1851 hervorgeht, auf die ich noch Enriickkommen werde, 
drei Unterkiefer von Cagliari zur üntersnchnng gehabt, ob dieselben 
aber schon bei Abfassung der „Fauna der Urwelt“ benutzt worden sind, 
ist mir unbekannt. 

***) Allgemeine Zoologie. Sängethiere. Leipiig 1853. 


l 
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ch« sich auch der Hffpudaeu$ hreecimm stützt, jetst von Herrn 
Dr. Giebel dem Arv. amphibius zugeschrieben werden. 

Keineswegs klarer wird die Ansicht des Vwihssers der 
„Allgemeinen Zoologie^^ durch einige Worte am Ende der An« 
merknng zu Arv. amphibius 1. c. p. 609, woselbst er sagt: 

„Die in meiner Fauna, SHugeth. p. 88, aufgefährten Hypu- 
daeüs spelasus und H. hrecciensis sind ächte Wasserratten.** 

Die Bezeichnung „ächte Wasserratten** lässt vermuthen, dass 
der Verfasser inneihalb der Gattung Arvicola verschiedene Grup» 
pen, und unter diesen eine der „Wasserratten** annimmt, und dass 
der Hypudaeus spelaeus und H. hrecciensis als selbstständige 
Species in jene engere Gruppe der Wasserratten gehören. Allein 
eine solche Deutung steht im Widerspruch mit den kurz ymber 
aus dem Text citirten Worten, denn der Hypudaeus (Aruscdks) 
spelaeus gründet sieh vorzugsweise auf Fossifareste ans der 
Krkdaler Höhle, so wie der H. hreccienüs auf solche aus der 
Mittelmeer-Brecciei Allerdings hat Herr Dr. Giebel in seiner 
„Allgemeinen Zoologie** verschiedene Gruppen in der Gattung 
Arvicola angenommen, aber diejenige, als deren Repräsentant die 
gemeine Wasserratte Arv. amphibius angeführt wird, nach dmn 
Vorgänge des Herrn Professor Blasius*) als die der j,Brdrat< 
ten‘* bezeichnet. Aus dem bisher Angeführten geht wenigstmis 
soviel hervor, dass unsere Kenntniss der Ueberreste von Arvi¬ 
cola aus der Mittelmeer-Brecde noch nicht so vollständig war 
um ein Urtheil über die Selbstständigkeit oder Identität der Spe¬ 
cies zu gewinnen. 

Die paläontologische Sammlung der hiesigen Universität ent¬ 
hält die Originale, welche von R. Wagner gesammelt und be¬ 
schrieben worden sind, und ausserdem noch mehrere Handstücke 
der Breccie von Cagliari. Ich habe aus diesen noch eine Anzahl 
Fragmente, namentlich vollständige Zahnreihen, herausgearbeitet, 
so dass es mir möglich wurde, die Beobachtungen von CüvieR 
und R. Wagner zu vervollständigen und die üeberzeugöUg zu 
gewinnen, dass die untersuchten Ueberreste der Breccie von 
Cagliari einer selbstständigen Species von Arvicola angehören. 
Ich nenne diese Species in Rücksicht darauf, dass sie Charaktere 
der „Erdratten** mit solchen der „Feldmäuse“**) verbindet: 


*) Münchner gelehrte Anzeigen. 1853. p. 106. 

•*) Siehe Blasuis I,- c. - 
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Arvicola amhiguus. Tafel XXV. Figur 3, 8, 9. 

Specifischer Charakter. Der letzte obere Backenzahn 
hat aussen und innen drei Kanten, der erste untere aber aussen 
vier, innMi ffinf Kanten. 

Gebiss. Für die Untwsnchung der Backenzähne Hegen 
zwei Paar vollständige noch durch den kndehernen Ganmen mit 
einander verbundene Oberkiefer vor, welche noch sämmtliche Zähne 
besitzen, ausserdem noch Bruchstücke der Oberkiefer mit zwei 
oder einem Zahne und endlich noch eine Anzahl einzelner Zähne. 

Der erste obm*e Backenzahn Fig. 3 a verhält sich wie bei 
allen Al vicolae. Er bat fünf Prismen, ist aussen und innen drei¬ 
kantig, und scbliesst sich mit einem stumpfen Vorsprung an den 
zweiten Zahn an. Dieser lässt vier Prismen unterscheiden, hat 
aussen drei, innen zwei Kanten, und berührt gleichfalls den drit*< 
ten Zahn mit einem stumpfen Vorsprung nach hinten. Im All¬ 
gemeinen sind also der erste und zweite obere Backenzahn nadi 
dem Typus von Artf. amphihius und arvalis Pall, gebaut, nur 
ist die zwdte innere Kante des zweiten Backenzahnes nach von 
convexer, als ich sie bei Artf. amphihius gefunden habe. Der 
dritte Backenzahn des Oberkiefers lässt sich nicht gut in Prts- 
nien zerlegen. Man könnte deren vielleicht vier zählen; der 
Zahn hat nämlich aussen und innen drei Elanten; die erste äussere 
undf die erste innere gehören dem ersten Prisma an, die zweite 
innere steht nur wenig hinter der zweiten äusseren, so dass der 
Von beiden eingeschlossene Baum wohl nur als ein einziges zwei¬ 
tes Prisma betrachtet werden kann. Die zweite Furche der In¬ 
nenseite dringt ziemlich weit nach aussen vor, so dass der Innen¬ 
raum der dritten äusseren Kante allenfidls ein besonderes kleines 
Prisma bildet. Der Innenraum der dritten inneren Kante bildet 
mit dem nadi hinten ausgezogenen stumpfen Ende des Zahnes 
ein viertes unregelmässiges Prisma. Im Allgemeinen ähnelt also 
der letzte obere Backenzahn dem von Arv. amphibius, der in 
der Regel aussen und innen drei Kanten besitzt; nur ausnahms¬ 
weise, worauf ich noch zurückkommen werde, verflacht sich bei 
ihm die letzte innere Kante so, dass man innen bloss noch zwei 
Kanten zählen kann. Jedoch geht diese Aehnlichkeit nicht bis 
zur Gleichheit, denn bei dem Arv. amphibius dringt stets die 
erste innere Furche so weit nach aussen und hinten vor, und 
die zweite innere Kante steht. stets sowmt hintmt der entspre- 
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ebenden äusseren, nämlich gegenüber der zweiten äusseren Fur¬ 
che, dass man die Innenräume dieser beiden Kanten als zwei von 
einander getrminte Prismen betrachten muss. 

Bei jirv, arvalit P. hat der letzte obmre Backenaabn ala 
Regel drei Kanten aussen und vier innen, indem das nach hin¬ 
ten ausgezogene Ende des Zahnes verhältnissmässig länger als 
bei j4rv. amphihius ist, und an seiner Innenseite noch die vierte 
innere Kante trägt (Fig. 7 b). Doch variirt im Gebiss der Arvi- 
colinen kein Zahn so wie der dritte obere Backenzahn an seinem 
Hinterende und der erste untere an seinem Vorderende. Bei 
Arv» arvaUs kommen daher noch Abweichungen von der so eben 
angegebenen Normalform vor. Als Maximum der Zahl der 
Kanten habe ich bei Yergleichnng einer bedeutenden Anzahl 
Schädel am letzten oberen Backenzahn innen fünf und aussen 
vier Kanten (Fig. 7 c) gefunden, indem das Hinterende d$s Zah¬ 
nes länger als gewöhnlich war und noch eine, wenn auch nicht 
grosse, innere Kante zeigte; <Be vierte äussere'^and der dritten 
inneren gegenüber, war aber nur sehr klein. Ueberhaupt neh¬ 
men immer die Kanten beider Seiten von vom nach .hiot^ an 
Grdsse ab. Als Minimum der Kantenzahl (Fig. 7 a) sab ich 
bei etwas verkürztem Hinterrande nur drei innere Kanten, wäh¬ 
rend aussen auch drei deutlich ausgebildete vorhanden waren^ 
auf welche noch der etwas heraustretende Anfang des Hinter- 
randes als die schwache Andeutung einer kleinen vierten Kante 
folgte.*) Diese von* mir beobachteten Maxima und Minima sind 
jedoch nur seltene Ansnahmmi, sie fanden sich je einmal nntw 
ungefähr 20 Schädeln von Arv, arvalü. Herr Professor Bla¬ 
sius**) schreibt dem letzten oberen Backenzahn des Art>, ar~ 
valis vi«r äussere und ebenso viele innere Kanten zu. Ich habe 
mn solifoes Verhältniss nie beobachtet, woraus man jedoch kein 
Yariiren der Feldmäuse Braunschweigs und Schlesiens — daher 
stammten meine Exemplare —, sondern nnr eine verschiedene 
Auffitssung des gewiss auf gleiche Weise Gesehenen hei den yve~ 
sehiedenen Beobachtern folgern darf. 

Im Untm*kiefer hat der erste Backenzahn (Fig. 3 b) bei 


*) Figur 7 a bis d stellt vier Varietäten des letztem oberen Backen¬ 
zahnes von Arv, arvalis Pall, dar, b ist die am känfigsten vorkom. 
mende Form. 

**) Mflncbner gelehrte Anzeigen 1. c. 
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Jrv. ottSMn vier aad innen fünf Kanten *), nnd zwar 

iet die erete äueawe Kante etwas kleiner als die folgenden der¬ 
selben Seite; sie ist abgernndet und geht durch eine Ebenem also 
ohne eine vorliegende Furche, was bei j4rv, arvalis (Fig. 5) der 
Fall ist, in das Vorderende des Zahnes über. Die erste innere 
Kante> die fünfte von hinten gezählt, ist kleiner als die übrigen 
derselben Seite, und geht durch eine seichte Furche in das Yor- 
derende über. Dieses ist abgerundet und zientlich kurz. Bei 
Jr». (mphihiui (Fig. 4) zählt derselbe Zahn an der Innenseite 
nur vier und an der Aussenseite nur drei, ausgebildete KanteOi 
von denen jedei’seits die erste durch eine breite, aber im Grunde 
nidit sdiarf eingeschnittene Furche von dem Yorderrande des 
Zahnes getrennt ist. Wollte man den ersten unteren Backenzahn 
des Arv^ ambigutu in Prismen zerlegen, so müsste man das 
Yordereode, die erste innere und äussere Kante dem ersten Prisma 
zuzählen, und könnte dann im Ganzen deren sieben untei^cheiden. 
Doch fügt sich, wie ich schon oben erwähnt habe, der letzte 
obere und der erste untere Backenzahn der Arvioolioen ni<dit 
einer vollständigen Theilung in Prismen. Der zweite und dritte 
untere Backenzahn sind bei der fossilen Species aussen und innen 
dreikantig, und verhalten sich mithin eben so wie bei der leben¬ 
den Species. Die Schneidezähne sind viel schwächer als die 
des Arv. amphibvus, und nur unbedeutend stärker als die von 
Arv. arvalis, stehen also zu der Grösse des Thieres in einem 
ganz andern Yerhältniss als in den genannten lebenden Arten, 

lieber den Schädel kann ich nur wenig sagen. Es lagen 
vor ein Fragment des Gesichtstheiles (Fig. 8) mit am Yorder- 
ende zerbrochenen Nasenbeinen, wahrscheinlich das Original zu 
Fig. 26 beilkWAGKER a.a. 0. Es fehlen aber ein Schneidezahn 
und sämmtliehe Backenzähne, die ich jedoch bei B. Waoner 
gezeichnet sehe. Ausserdem arbeitete ich ein Fra^ent aus der 
Breccie, welches den zwischen den Augen befindlichen Stirntheil 
zeigte; dieser hatte deutlich ausgebildete Superciliarleisten, die, 
wie auch schon Cu vier**) fand, sich beiderseits zu einer Längs¬ 
leiste vereinigten.. 

Im AUgsmeinen zeigt der Schädel schlankere Fonnen als 

*) Odvizr L c. Vol. rv. Tafel 14 Figur 25 bildete die Zahnkrime des 
Backenzahnes eines Unterkiefers von Oette ab, an dem sich dieselbe 
Zahl der Kanten nachweisen liest. 

•*) 1. «. Tafel 16 Figur 29. 
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der des Arv. ampkibnu uiid arifaiis, aataentlich spitzt er sich 
nach vom mehr za. Das Grhssenverh&Itniss der Backenzähne 
ist jedoch ein eigenthämliches, wie sich aus den unten mitznthei- 
lenden Maassen ergehen wird. 

Der Unterkiefer hat nichts Abweichendes in seiner Form^ 
nur ist diese entsprechend dem Oberschädel schlanker als bei 
Arv. amphihius, und gleicht mehr der hm Arv. arvalis. Berr 
i>r. Giebel*) hat 1. c. p. 243 an den von R. Waöner an das 
Museum Qbersahdten Unterkiefera von Arvieola ans der Brecoie 
von Cagliari gefunden, dass ihr Kronenfortsatz in der unteren 
und hinteren Hälfte dick und aufgetrieben ist. leb selbst habe 
diese Bildung nicht beobachten können, da an allen mir vorlie¬ 
genden Unterkiefern der £jt>nenfortsatz abgebrochen ist, ^nbe 
aber gl^hwohl, dass eine solche erwähnte Verdickung des Kro- 
nenfortsatzes niemals bei irgend einer Species der Arvicolae vor¬ 
kömmt, und dass vielmehr Herr Dr. Giebel den Gelenkfortsatz 
des Unterkiefers für dessen Kronenfortsatz gehalten hat. Die 
sonderbare Verdickung erklärt sich dann leicht als die durdi 
die Wurzel des Schneidezahnes hervorgebrachte Auftreibung. 
Eine solche Auftreibung sehe auch ich am Gelenkfortsatz der 
Unterkiefer des Arv. amhigmis, die den angegebenen Ursprung 
hat. Bei allen Arvicolae reicht nämlich der Schneidezahn mit 
seiner Wurzel nach hinten bis in den Gelenkfortsatz hinein, und 
bewiibt eine Auftreibung desselben, die am stärksten bei Arv. 
ampkihiua ist. Wenn daher Herr Dr. Gi£bel in seiner „Fauna 
der Vorwelt“ p. 89 bei Erwähnung eines von Herrn v. Nobd- 
MANN**) gefundenen' Unterkiefers, dessen Schneidezahn unter 
allen Backenzähnen fortging, hinzufügt, dass bei Arvieola der 
Schneidezahn nur bis an die ersten Backenzähne reicht, so ist 
die Beobachtung unrichtig, und beruht wahrscheinlich auf einem 
abgebrochenen Schneidezahn. Wenn ich vorhin auf Seiten des 
Herrn Dr. Gieb£l ein Verkennen des Processus condyloideus 
am Unterkiefer voraussetzte, so glaube ich dazu einigermaassen 
berechtigt zu sein, da sich ähnliche Irrthümer auch in der 
„Fauna der Vorwelt“ desselben Verfessers finden.***) 

*) Die Säagethiere und Vögel in der Enochenbreccie bei Ooslar. 
Jabresberiebt des naturuissenscbaftlieben Vereins in Halle. 4. Jahrgang 
1851. Berlin 1852. S. 231 bis 246. 

**) Bullet, de TAcad. de St. Feterritourg. 1843. L p. 203. 

’'^*) So sagt Herr Dr. Gibbbi. in dem genannten Werk S. 100 von 
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Um die Dimenstonen am Scb&del anschaulicher zu machen, 
las^e ich nodi einigpe Maasse folgen, soweit solche einzelnen 
Schädelfragmenten entnommen werden konnten. Die Maasse von 
Arv. amphtbius nnd arvalis rühren stets -Ton demselben Indi- 
yidaiun her, hei der fossilen Sp^ies mussten die i^ste mehrerer 
Individuen zur Hülfe genommen werden, und zwar rühren die 
Maasse 1 bis 4 von dem Individuum her, dessen Gebiss in Fig. 3 
dargestellt ist. 

Am Oberschädel. 


1 ) 

2 ) 

3 ) 


A.am- 

A. am- 

A.ar- 

phibitts biguus 

valis 

Länge der Backenzahnreihe im Ober¬ 
kiefer an der Kanfläche gemessen . . 8|- 

Breite des Gaumens zwischen dem Vmv 
derrande des ersten Backenzahnes je- 


6 mm. 

dw Seite.3^ 

Breite des Gaumens zwischen dem hin¬ 


2^ - 

teren Ende des letzten Backenzahnes. 6 

H 

4 - 


LepQS, der Gelenkhöcker des Unterkiefers befinde sich auf der Spitze des 
Kronenfortsatzes; während der Processus coronoideus des Unterkiefers 
bei den Hasen sehr klein, der Processus condyloideus dagegen sehr be« 
deutend ausgebildet ist. Ebenso irrig wird den Leporinen ein von einer 
grossen oder siebförmigen Oeffnung durchbohrtes Jochbein zugeschrieben, 
während der Oberkiefer oder genauer das Planum faciale des Oberkiefers 
diese eigenthumlichen Verhältnisse zeigt. Ueberhaupt findet in der ganzen 
Ordnung der Nager eine Verwechselung des Oberkiefers mit dem Jochbeine 
statt. Auf p. 86 wird von Myopotomus gesagt, das Jochbein sei, wie 
bei allen amerikanischen Nagern durchbohrt. Unter der Oeffnung des 
Jochbeines ist natttrlich das Foramen infraorbitale gemeint, aber nicht 
berücksichtigt, dass dieses nicht blos den amerikanischen Nagern, sondern 
überhaupt allen Säugethieren znkommt. Auf p. 81 wird gleichfalls 
Myoxus ein durchbohrtes, Sciurus aber ein undurchbohrtes Jochbein zu- 
geschrieben. Diese Irrtbümer sind zwar in der „Allgemeinen Zoologie^* 
desselben Autors seit dem Jahre 1853 erscheinend, vermieden worden, 
aber durch Bezeichnungen, bei denen der allgemeine Sprachgebrauch 
keine Anwendung gefunden hat. Denn z. B. ist bei Myoxus und Sciurus 
nun „Jochbein“ in „Jochfortsatz des Oberkiefers“ umgeändert, obgleich 
man dem zoologischen Sprachgebrauch gemäss sagen würde, bei Myoxus 
ist das Foramen infraorbitale gross, bei Sciurus klein, da ans einer 
bedeutenden Grösse des genannten Foramen schon von selbst hervorgeht, 
dass es sich mit seinem äusseren Bande mehr oder weniger tici in den 
Jochfortsatz des Oberkiefers hinein erstrecken wird« 
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der GesichtstheU de» Soh&deis gestreckt tind zugespitzt, w&hreMd 
vrir ftos der Dicke des Oberkiefers im Yergleieh mit Arp. arwJit 
auf grössere Breite des Hirntheiles werden scbliessen konu^. 
Besonders fällt die Länge der Nasenbeine nnd geringe Breite der 
Sehneidezähne auf. 

Eine Beschreibnng der einzelnea Skelettheile unterlasse idiy 
da diese zu nnvollständig sind, mn zur Charakteristik der Species 
wesentlich beizntragen. 

Ich habe nur noch die Gründe anzugeben, warum in dem 
Vorangehenden die fossile Species nur mit Arv. ampkibius und 
arvalü verglidien wurde. Von nordamerikanischen Arten stand 
mir zu einem Vergleich nidits zu Gebote; die Angaben aber, 
die wir über die Formverbältnisse ihrer Zähne besitzen, sind 
c^me die Genauigkeit, weldie bei der Unterscheidung einzelne: 
Species erforderlich ist. Auch lag es ntdie, bei einer Verglei* 
ohnng Torzugsweise die eur(^>äi8di-asiatisdien Arten zu berück* 
Biehtigen. Von diesen konnte ich nur die norddeutschen Arten 
selbst untersuchen, in Bezug auf die übrigen muss ich mich auf 
die Autorität des besten Kenners europäischer Sängethiere, de» 
Herrn Professor BiiAsivs, berufen. Derselbe hat in einer sdton 
Öfters cithrten Abhandlung*) die europäisch-asiatischen Arten 
der Gattung Arvicola nach der speciellen Bildung ihrer Backen¬ 
zähne in mehrere Gruppen getheilt. Obgleich nun meine im 
Vorhergehenden gemachten Angaben nicht mit denm dieses ge¬ 
ehrten Forschers übereinstimmen, so liegt dieDidförenz doch nur 
in einer andern Andassung des Thatsäeblichen. Die europäisch- 
asiatischen Arten zerfallen nach der Bildung des ersten untern 
Backenzahnes im Unterkiefer in zwei grosse Abtheilungen. Er¬ 
stens solche, bei denen der genannte 2^hn weniger complicirt 
gebaut ist er; hat aussen drei und innen vier ausgebildete Kan¬ 
ten, die ^ste Kante jeder Seiterist aber noch dnrrii eide Fur¬ 
che von dem Vorderrande getrennt, so dass dieses auch nach 
aussen und innen mehr oder weniger kantig hervortreten kann; 
daher giebt Herr Professor Blasius in dieser Abtheilung am 
beirrenden Zahn aussen vier, innen fünf Kanten an. Die Diffe¬ 
renz ist gleichgiltig, da dadurch nicht das relative Verhältoiss 
der Kantenzahl des ersten unteren Backenzahnes in den beiden 
Abtheilungen der Arvicolae geändert wird. Diese erste Abthei- 


*) Mönchner gelehrte Anzeigen 1853 p. 106. 
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Iimg.> besteht wieder aus zwei GrUppeU, auf deinen 'spedellefe 
Darstellung hier verzichtet werden kann, da der Arv, ambiguus 
durch seine vier'äussern und fünf innern Kanten am ersten 
Backenzahn des Unterkiefers sich sogleich als nicht in diese 
erste Abtbeilung gehörend erweist; nur durch. sünen letzten obe* 
ren Backenzahn, aussen und innen mit drei Kanten, zeigt er 
eine Verwandtschaft mit den Species der gedachten Abteilung, 
daher wurde er bloss mit einem ihrer Refuräsentanten, dem Arv. 
ampkibitts verglichen. 

Die zweite grosse Abtbeilung der Arvicolae Europas und 
Asiens hat im ersten unteren Backenzahn aussen vier, innen fünf 
Kanten (nach Herrn Professor Blasius aussen fünf, innen sechs), 
von denen jederseits die erste durch eine dache Forche voni 
Vorderende getrennt ist. Der Arv. ambiguus bat daher auch 
einige Verwandtschaft zu dieser Abtbeilung, nur geht bei ihm 
die erste äussere Kante durch eine breite Ebene unmittelbar in 
das Vorderende des Zahnes über. Die vollständige Einreihung 
in diese zweite Abtheilung wird aber durch den dritten Backen¬ 
zahn des Oberkiefers gebindert, der bei den hierher gehörenden 
Arvicolae stets mehr Kanten hat. Bei Arv. arvalis Pallas 
finde ich als normales Verhältniss dieses Zahnes aussen drei, 
innen vier Kanten, doch variirt diese Zahl, wie schon voiber 
ang^eben wurde, und nur in seltenen Fällen finden sich innen 
drei Kanten. 

Die meiste Aehnlichkeit scheint mir die fossile Species mit 
dem Arv. dbscurus Eversm. zu haben; wenigstens stimmt nadi 
der Abbildung, die Herr v. Middendorf*) vom Gebiss des 
Arv. obscurus gegeben hat, der erste untere Backenzahn in beiden 
Species aufiällend überein, auch die Länge der Zahnreihe, 
6,5 mm. nach Herrn v. Middendorf, ist entsprechend. Allein 
Arv. öbscurus hat im letzten oberen Backenzahn aussen fünf, 
innen vier Kanten, auch ist der Gesichtstbeil des Schädels ver- 
hältnissmässig viel kürzer. 

Es steht also der Arv. ambiguus im Allgemeinen nach 
seinem Gebiss in der Mitte zwischen beiden Abtheilungen, indem 

er sich durch die oberen Backenzähne mehr der ersten, durch 

§ * 

die unteren mehr der zweiten Abtheilung anschliesst. ^ 


*) Reise durch Sibirien. Bd. II. 2. p. 112. Taf. XI. Fig. 6. 
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Revision der bisher anfgestellten fossilen Arten 
der Gattung Arvicola. 

Nach Feststellong des Arvicola der MitteImeei>Breccie als 
einer besonderen Species mnss zunächst das Verbältniss der Arvi- 
colae aus den diluvialen Ablagerungen und den Enochenhöhlen 
zu den lebenden Arten dieser Gattung unsere Aufmerksamkeit 
in Anspruch nehmen. Bucklano*) war der erste, welcher aus 
der Höhle von Kirkdale Schädel und Skelettheile eines Nagers 
erwähnte, die er mit den entsprechenden Theilen des Arv. am- 
pkibius flbereinstimmend fand. In den Reliquiae diluvianae Taf. 
XI. Fig. 1 bildete er einen Unterkiefer in natürlicher Grosse und 
in Fig. b die Krone des ersten unteren Backenzahnes in ver- 
grössertem Maassstabe ab. Der Unterkiefer weicht in Grösse und 
Gestalt, nach der Abbildung zu urtheilen, von dem des Arv. 
ampMbius nicht ab, der erste untere Backenzahn hat aussen drei, 
innen vier Kanten, ist also auch ganz übereinstimmend mit dem 
der gemeinen Wasserratte. Darauf untersuchte Cuvier *♦) gleich* 
fiills die Arvicola-Ueberreste aus der Höhle von Kirkdale, und 
glaubte zu finden, dass mit Ausnahme der Kinnladen und Zähne 
alle übrigen Knochen ein wenig kleiner wären; er vermnthete 
daher, die Spedes möge eine andere als rat deau** sein, 
glaubte aber doch mit Sicherheit darüber erst nach Auffindung 
eines vollständigen Schädels entscheiden zu können. Im Jahre 
1824 erwähnten Pamder und d’Alton***) Bruchstücke eines 
fi>ssilen Schädels einer Art Hypudaens ans der Höhle von Sund¬ 
wig; auf Taf. IX. Fig. e — i ihres Werkes gaben sie eine Ab¬ 
bildung dieser Ueberreste, die schönste und fast einzig brauch- 


*) Account of an a$*anhlage of Fossil Teeth and Bones of Elephant, 
Rhinoceros, Uippopotamus, Bear, Tiger andHgaena and sixteen other am- 
snals ; diseooered i» a eaoe at Kirkdale, Yorkskire, m the year 1821: »ilh a 
eomparative piew of fite ^ilar cavems w vttrious parts of EngUmd, and 
olkers on the Continent. (Philosophical TraoMCtions of the Royal So¬ 
ciety of London. 1822. Part. I. p. 171-236. PU. XV-XXVI.) Ala 
•in beeonderes Werk und etwas anaftihrlicher erschien diese Abhandlung 
im folgenden Jahre unter dem Titel: „Beliqniae diluvianae; or observa- 
tiona on the organic remains eontained in caves, Fisanres and Diluvial 
Gravel and on other geological Phenomena attesting the acdon of an 
universal Deinge. Flat. I—XXVIL London 1823. 4. 

Ossemens fossiles Vol. 5. 1. p. 54. 

***) Skelete der Nagethiere. Abtheilnng 2. Bonn 1824. p. 6. 

Zeits. d. d. {mI.Uss. YILS. 32 
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bare, die wir von dem Gebiss eines Arvicola besitzen. Von den 
Zähnen fehlte nur der letzte des Unterkiefers, die vorhandenen, 
sowohl der erste untere; als auch der letzte obere Backenzahn 
stimmen mit denen des Arv. amphibius vollkommen überein, 
auch die Grösse der Scbädelfragmente ist nach der Abbildung 
zu urtheilen die entsprechende. 

Ein neues und sehr reichhaltiges Material zur Kenntniss 
fossiler Arvicolen brachten die Untersuchungen Schmebling’s *) 
über die Knoebenhöhlen von Lüttich. Leider sind die zahlrei¬ 
chen Abbildungen, welche dieser Autor von den Zähnen und 
den Schädeln der Arvicolen gegeben hat, ungeachtet des ver- 
grösserten Maassstabes ihrer Ungenauigkeit wegen zur spedellen 
Bestimmung ganz unbrauchbar. Auf Taf. 20 Fig. 7 und 8 des 
genannten Werkes hat Schmerlino einen Schädel in natürli¬ 
cher Grösse abgebildet, der mit dem von Arv, amphibius ver¬ 
glichen keinen Unterschied zeigt, weder in der Gesammtgrösse, 
noch in den Verhältnissen der einzelnen Theile. Von den Zäh¬ 
nen sagt Schmerling a. a. O. S. 105: 

„LiU premihre de ces dents en (Schmelzdreiecke) a un an- 
tMeur, deux externes et un interne. 

La deuxieme a un anterieur^ deux externes et un interne. 

La troisiime a un triangle antdrieur, deux externes et 
deux internes', Fexterne posterieur de la demiere dent est trhs- 
allonge. 

Ldpaisseur de ces dents diminue progressivement de de- 
vant en arribre^ de sorte que le bord anterieur de la presnibre 
a le plus de largeur, et le posterieur de la dernibre est^ par 
consequent, le plus tnince. 

— Et certainement ces tStes fossiles n*offrent point de 
d^drence avec celle de nos rats (feau actuels, si ce n'est qste 
ceUe-lh est un peu plus grande. 

Mais je dois faire observer que fai aussi des portions de 
Utes, de Gq^ontaine, dont les dimensions sont plus petites et 
qui se rapprochent beaucoup plus du mus amphibius actuel^ 

Nach der gegebenen Beschreibung stimmen also die Backen¬ 
zähne des fessilen Schädels in der Zahl ihrer Prismen ganz mit 
denen des lebenden Arv. amphibius, denn dem letzten Backen- 


*) Recherches snr les ossemens fossiles d^convorts dans Ics caTemes 
de la Frorince de Li^ge. 1833. 
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zahn des Oberkiefers wird ein vorderer, zwei äussere und 
zwei innere Triangel zugeschrieben. Da der vordere aussen und 
innen eine Kante hat, so muss also der ganze Zahn aussen so wie 
innen drei Kanten haben, ein für yfru. amphibius charakteristi¬ 
sches Verhältniss; auch die Verlängerung des Endes der Zahnkrone 
ist die entsprechende. Es ist zu bedauern, dass durchaus keine 
Maasse beigefügt sind, denn nach der Abbildung (a. a. 0. Fig. 7 
und 8) zu urtbeilen muss der fossile Schädel mit dem der ge¬ 
meinen Wasserratte auch gleiche Grösse haben. 

Arvicola Arv. amphi- 
von Lüttich bius lebend 
Länge des Schädels von der Hinterhaupts¬ 
leiste bis zur vorderen Spitze des Zwi¬ 
schenkiefers . 36*) 36 mm. 

Länge der Alveolen für die oberen Backen¬ 
zähne . lOj 10 - 

Auffidlend ist, was Schmerling von Schädelfragmenten 
sagt, die kleiner als die ersten waren, und mehr die Verhältnisse 
des Arv. amphibius zeigten. Ich kann nur glauben, dass die 
Grössenunterschiede der fossilen Schädel Altersverschiedenheiten 
waren, und dass zur Vergleichung auch nicht vollwüchsige Schä¬ 
del des uirv. amphibius gedient haben. 

Auf S. 106 a. a. O. bemerkt Schmerling: 

„Nous avons fait repr^senter une demi-machoire du c6te 
gauche fig. 14 pl. XX; — les dentSy fig. 13, reprdsentdes 
aussi une fois plus grandes que nature^ ne different point 
de celles du rat iPeau actuel; aussi crois-je pouvoir niabstenir 
de decrire en detail ces dentSy vu qtielles sont, tant par le 
nombre que par la forme y identiques avec celles de Vespecey 
ce qui est bien connu par ceux mime y qui rCont que des no- 
tions trhs-incomplbtes des rongeurs vivans. Nous ferons seule- 
ment observer que nos demi-mdchoires de rat deaufossiles ont 
la mime forme et les mimes dimensions que celle qtCa repre- 
sentie le professeur Buckland pl. XXV. fig. 1, mais trop pe- 
Ute pourvenir de la mime esphee dont nous avons indique la titeV 
Die Grösse der Unterkiefer, welche von Schmerling ab¬ 
gebildet sind, liegt durchaus innerhalb der Grenzen, zwischen 
denen die Grösse der Unterkiefer bei Arv. amphibius schwankt« 


*') Nach Schmerling b. a. O. Taf. XX. Fig. 8 gemessen. 

32* 





480 


fossiler Arvi- Arvieola am. 
oola y.Lflttidi pMbitu 
L&sge des Unterkiefers vom Hinterrande 
des Gelenkh5ckers bis znr Hinterseite 
des Schneidezahnes am oberen Rande 
..23* **) ***) ) 24")22*-) 

Der von Buckland f) abgebildete Unterkiefer ist nach der 
in natürlicher Grösse gegebenen Abbildung in der so eben an¬ 
gewendeten Methode gemessen, 22 mm. lang, also zn den Schä¬ 
deln von Arv. amphihhu vollkommen passend. 

Im Jahre 1839 erwähnte Herr Medicinalrath Dr. Ja eoer ft) 
Ueberreste von Hypudaeus amphihius aus dem Diluvium von 
Cannstadt. In der That stimmt das abgebildete Unterkieferfrag¬ 
ment in Bezug auf sefne Grösse mit der lebenden Wasserratte 
überein, auch ist die Bildung des ersten unteren Backenzahnes 
die entsprechende. 

Im Jahre 1846 beschrieb Herr Professor OwEKttt) 
Rngland gefundenen fossilen Ueberreste von Arvieola, und rech¬ 
nete einen Theil von ihnen zu „Arvieola amphihia'\ a. a. O. S. 201, 
wobei noch p. 204 angegeben wird, dass die Skelettheile aus 
der Höhle von Kent in Bezog auf Grösse denen der leben¬ 
den Wasserratte gleichständen, im Gegensatz zu der schon oben 
erwähnten Angabe Cuvier’s über die Grössen Verhältnisse der 
Skelettheile aus der Höhle von Kirkdale. Auf S. 205 a. a. O. sagt 
Herr Owe» von Backenzähnen der Wasserratte aus der Höhle 
von Kent: the first molar consists of five triangulär pristnt^ 
One anterior ^ two on the outer, and two on the inner side^ 
altemately disposed\ the second molar hat four triangulär 
priemt, as hat also the third molar \ and these teeth (fig.’l^a), 
progrestively decrease in sixe from the first to the last, as in 
the recent species. The molars of the lower jaus (fig. 76 b), pre~ 


*) Die Hälfte des Unterkiefers in Fig. 14 Fl. XX. Scbübrung 1. e. 

**) Nach dem Unterkiefer, dessen Schädel in der rorhergehenden 
Tabelle gemessen wurde. 

***) Nach dem Unterkiefer eines anderen aber voUwfiohsigen Indi- 
ridmuns. 

f) Beliqaiae dilnTianae Fl. XL Fig. i. 

ff) Ueber die fossUen Sängethiere Wärtembergs. Stuttgart 1839. 
S. 149. Taf. 16. Fig. 30-29. 

fff) A History of British fossil Mammals and Birds. London 1846. 
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sent the same dose correspondence with those in the recent 
Water-voleV 

Im Jahre 1847 führte Herr Dr. Giebel*) einen Hypu^ 
daeus spelaeus Cuy. auf nach den Angaben Cvvier’s und Buck- 
lakd’s über den fossilen Arvicola aus der Höhle von Eirkdale. 

Die fossilen Ueberreste von Arvicola aus Frankreich sind 
in neuerer Zeit durch Herrn Gervais**) bekannt geworden. 
Dieser führt S. 26 Arv. amphibius als fossil aus der Breccie 
von Montmorency nach Prevost und Desnoyers an, doch ist 
die Angabe dieser Autoren zu einer bestimmten Bezeidinung der 
Species durchaus ungenügend. Sie sagen nämlich blos bei Auf¬ 
zählung der fossilen Species aus der Breccie von Montmorency.***) 

„ ... Campagnol .... Quatre a cinq esphces^ dont deux 
de grand taüU analogues au Schermaus et au Rat dCeau^ et 
un autre assex analogue au petit campagnol commun. (Test 
tun des genres dont les debris sont le plus communs dans 
cette caverne^ on a fait la mime remarque pour les breches 
osseuses de la Miditerranee ^ pour la caverne de KirkdaUt et 
pour edles de Liege.” 

Herr Gervais führt a. a. O. S. 27 einen Arv. terrestris als 
fossil ans der Höhle von Brengues an, und giebt Taf. 46 Fig. 4—5 
schöne Abbildungen eines Schädels und der Backenzähne dieser 
Species aus dem Diluvium von Paris. Eine Charakteristik der 
fraglichen Species Arv. terrestris ist jedoch nicht beigefügt, und 
die Abbildungen bestimmen mich, diese Ueberreste dem Arv. 
amphibius zuzuschreiben. Der abgebildete Schädel stimmt näm¬ 
lich in Grösse und Gestalt vollkommen mit dem einer vollwüch¬ 
sigen lebenden Wasserratte. Ebenso haben die Kronen der 
Backenzähne, nach der Abbildung zu urtheilen, alle die Merk¬ 
male, welche den Arv. amphibius von anderen Species derselben 
Gattung unterscheiden. Freilich glaubte ich anfangs in der Form 
des I letzten oberen Backenzahnes einen Unterschied gefunden zu 
haben, indem dieser in der Abbildung aussen drei, innen aber 
nur zwei Kanten zeigt, während er bei Arv. amphibius als Hegel 
aussen und innen drei Kanten hat (Taf. XXV. Fig. 6 a). Doch fand 
ich zuletzt bei einer Vergleichung von 14 Schädeln des lebenden 
Arv. amphibius einen, bei welchem am letzten oberen Backen- 

*) Fauna der Vorwelt. Sängetbiere. S. 88. 

**) Zoologie et Paläontologie franfaise. Paris 1848—54. 

***) Comptes rendns. Paris 1842. Tom. XIV. p. 522. 
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zahne die dritte innere Kante so unbedeutend war, dass sie als 
solche nicht mehr gezählt werden konnte, (Taf* XXV. Pig. 6 b), 
wir haben daher in der von Herrn Gervais gegebenen Abbildung 
nur einen bei Arrv. amphibius seltnen Fall, keineswegs aber eine 
andere Species. 

Einer Kritik weniger zugänglich sind noch manche Anga¬ 
ben anderer Autoren über fossile Arvicolae, die nicht von hinrei¬ 
chend ausführlichen Abbildungen begleitet sind. So hat Fischer 
V. Waldheim*) einen fossilen Unterkiefer der Wasserratte zu¬ 
geschrieben, der nicht die geringste Aehnlicbkeit mit dem Unter¬ 
kiefer eines Arvicola überhaupt bat. 

Herr Professor Quenstedt**) bildet einen Unterkiefer von 
Arvicola aus dem Diluvium von Antwerpen ab, der nach Grösse 
und Gestalt in der Abbildung dem Arv. amphibius zugeschrie¬ 
ben werden könnte, doch sind die Kronen der Backenzähne nicht 
scharf genug dargestellt um Gewissheit darüber zu erlangen. •**) 

Herr jAECERf) erwähnt auch den „Hypudaettt amphi¬ 
bius" als fossil aus dem Donauthal. Der a. a. O. Taf. 2. Fig. 24 
abgebildete Unterkiefer gleicht in der Tbat dem des Arv. amphi¬ 
bius ; auch scheint in Fig. 25 der erste untere Backenzahn aussen 
drei, innen vier Kanten zu haben. Doch wären Abbildungen 
in grösserem Maassstabe wünschenswerth. 

Ausserdem finden sich endlich noch viele Angaben über 
fossile Arvicolae zerstreut an den verschiedensten Orten, die sich 
jedoch darauf beschränken, das Vorkommen fossiler Species von 
Arvicola zu behaupten, ohne irgend eine Charakteristik und 
Abbildung beizufügen. So sagt Herr PoMELff) a.a. O. S. 212: 

*') Becherches sur les ossemens fossiles de la Bnssie, in Nouveanx 
xndmoires de la Soci^td Imperiale des Natnralistes de Moscon. 1834. 
in. p. 290. pl. XX. flg. 7. 

**) Handbnch der Petrefaktenkonde. 1852. Taf. 3. Fig.l2a, b, e. 

***') Der in demselben Werk Taf. 3. Pig. 11 nach Owen copirte 
zweite obere Backenzahn eines Arvicola wird irrthümlich dem Arv. ter- 
restris zngeschrieben. Nach Owen (Odontography pl. 108) ist er von 
Arv. amphibius. Ansserdem ist die Abbildung selbst wieder copirt nach 
Brdl. Abhandl. d. Münch. Akad. Bd. III. 1843. Taf. 2. Pig. 2. 

■{■) üeber einige fossile Knochen und Zähne des Donanthales. 
Würtemberg. natnrwissenschaftl. Jabreshefte Bd. IX. 1853. S. 129—172 
Taf. 2. n. 3. 

ff) Quelques nouvelles considdrations sur la paldontologie de 1’Au¬ 
vergne. Bulletin de la socidtd gdologiqne de Prance. 2e sdrie. Bd. III. 
1846. S. 198-231. 
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j^Quatre campagnols au moins /y trouvent aussi rhmis\ 
des deux plus grands, tun est identique avec celui des braches 
de Gelte portant une arSte sur le frontal^ Vautre ressemhle 
au rat <teau et les deux autres sont analogues ou identiqttes 
avec les petites especes du pays, ce qu’il est difficile derecon^ 
naitre et par consequent impossible d^affirmer” 

Die Richtigkeit dieser Behauptungen muss dahin gestellt 
bleiben, da eine Controlle derselben unmöglich ist. Gleichwohl 
steht eine hinreichende Anzahl von Thatsachen fest, die uns zur 
Aniäicht nöthigen, der u4rv. amphtbius habe schon als solcher 
zur Diluvialzeit gelebt. Wir rechnen aber folgende Bezeichnun* 
gen zu Arv. amphibtus: 

Water-rat: Buckland, reliquiae diluvianae p. 15. tab. 11. 
fig. 1—6. 

Le campagnol de Kirkdale: Cuyieb, ossem. foss. Bd. V. 
1. p. 54. 

Hypudaeus von Sundwig: Pandeb und d’Alton, Skelet, d. 
Nagetbiere. Abth. 2. p. 6. fig. e—i. 

Le rat eteau fossile, Knochenhöhle von Lüttich: Schmer¬ 
ling recherch. sur les ossem. foss. de Lieg. 1833. p. 106 
PI. 20. fig. 7, 8, 13, 14, 15, 16. 

Hypudaeus amphibtus, Diluvium von Cannstadt: Jaeger 
fossile Säugethiere Würtembergs. Taf. 15. Fig. 20—27. 

Arvicola amphibia, Höhle von Kent: Owen, Brit. foss. 
mamm. p. 201. fig. 76. 

Hypudaeus spelaeus: Giebel, Fauna d. Vorwelt. Bd. 1. 

p. 88. 

Arvicola terrestris, Diluvium von Paris: Gervais, Zoolog. 
Pal. Franc, p. 27. Fl. 46, fig. 4, 5. 

Ausser dem Arv, amphibius unter den so eben angegebe¬ 
nen Benennungen sind nun noch mehrere Species als fossil auf¬ 
gestellt worden, von denen jedoch nur eine einzige hinreichend 
begründet ist, nämlich der 

Arvicola glareolus Sundev. 

Dieser ist durch Herrn Owen a. a. O. S. 208 Fig. 78 ans der 
Höhle von Kent als Arv. pratensis Bell. = Arv. riparia Yab- 
REL beschrieben worden. Obgleich die Abbildung an dem ge¬ 
nannten Orte in zu kleinem Maassstabe ausgeführt worden ist, 
so zeigt doch der erste untere Backenzahn des fossilen Schädels 
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dieselbe Form, weldie dieser Zahn bei glartohu besitzt. 
Vorzngsweise charakterisirend ist aber das Vorhandensein wirk¬ 
licher Zahnwurzeln, welches den ^rv, glartolus von d«i fibrigMi 
lebenden Species unterscheiden. 

Herr Ow£K hat ausserdem noch a. a. 0. S. 206 Fig. 77 Arv. 
agrestis Flemiko s. Mut atvalis Pallas als fossil aus 4«r 
Höhle von Kent angeführt. Diese Angabe stützt sich jedoch 
nur auf einen Unterkiefer, und da sich durch diesen allein man¬ 
che lebende Species z. B. Arv. agrettit {Mus agrestis L.) und 
Arv. arvalit {Mus arvolis Pallas) nicht unterscheiden lassen, 
so wird es noch der Entdeckung anderer Ueberreste bedürfen, 
um die Existenz der gemeinen Feldmaus zur Zeit des Diluviums 
darzuthun. 

Zwei eigenthümliche Species hat Herr Dr. Giebel in sei¬ 
ner „Fauna, der Vorwelt*^ S. 88 aufgestellt, einen Hypudaeus 
Bucklandi und H. minimus. Die Gründung dieser beiden Spe¬ 
cies beruht jedoch nur auf den missverstandenen Angaben Cu- 
VIERIS über die Ueberreste von Mäusen aus der Höhle von 
Kirkdale. Herr Dr. Giebel sagt nämlich vom Ifyp. Bucklandi: 

„Mit voriger Art {Hyp. spelaeus Cuv.) gemeinschafüidi 
fanden sich wenige Eieferfragmente und Extremitätenknochen ei¬ 
ner dem -ffyp. arvolis an Grösse gleichen und nur durdi merk¬ 
lich stärkere Kiefer davon verschiedenen Art.*‘ 

CuviER sagt jedoch*); 

„// y a encore dans la caveme de Kirkdede des os de 
campagnols dune autreesphce, qui ne surpatte pointengrandeur 
notre campagnol ordinaire (mus arvalis L.). fen ai des md~ 
ckoires, des dents et un femur, Ce demier, exactement de 
la mime longueur que dans le mus arvalis , est senstblement 
plus large transversalement** 

CuviEB bezeichnet also nicht die Kiefer, sondern den Ober¬ 
schenkel als relativ dicker. Und da aussmrdem keineswegs er¬ 
wiesen ist, dass die geiiindenep Kieferfragmente mit dem Ober¬ 
schenkel von einem und demselben Individuum berühren, so 
lässt sich auch darauf nicht eine besondere Species gründen. 

Bei der zweiten Species, die Herr Dr. Giebel anfstellte, 
dem Hyp» minimus ist jedoch der Irrthum noch anffitllender. 

Cu VIER sagt nämlich a. a. O. S. 55: 


•) Ossem. fess. Tom. V. 1. p. 64. 
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„On y (Höhle ▼<hi Eirkdale) voit auiti des dents qtd 
appartiennerft ineoatestablement au genre des rats pro- 
prement dits” 

Herr Dr. Giebel hat diese Worte übersehen, und in dem 
Glauben, dass in den darauf folgenden Worten 

„M. Bucxland en a represente dans ta pl. XX V.fig. 7, 
^ et % une tndchoire in/erieure qui est h peu prh dans 
les dimensüms de la souris domestique" 

CuviER noeh von der Gkittung Arvicola spricht, gründet er dar¬ 
auf den Hypudaeus minitnus mit den Citaten Cuvier, oss. foss. 
Y. i. 55. und Bucklano, rel. diluv. tab. 25 flg. 7—9 und sagt 
über ihn „Ein ebenfalls aus der Kirkdaler Höhle stammende 
Unterkiefer begründet die Existenz dieser Art, welche die Grösse 
der Hausmaus nicht übmlraf.^^ 

Dem Umstande, dass Cuvier nicht die „Beliqniae diluria- 
nae^S sondern, wie schon erwähnt, den „Account of an assem- 
blage ...von Bucklano benutzt bat, ist es zuzuschreiben, 
dass Herr Dr. Giebel unter „Mus musculus fossilis'^*) aus 
Buckland’s Beliquiae diluv. tab. 11 fig. 7 dieselben Abbildun¬ 
gen citirt, welche ihm schon zur Gründung des Hyp. minimus 
gedient hatten. 

Eine höchst interessante Angabe hat Herr Owex über das 
Yorkmnmen von Arvicola in älteren tertiären Ablagerungen ge¬ 
macht. Er sagt nämlich**) „It is onhf from some ofthe olden 
tertiary d^posits in these parts^ that I have noticed any toell- 
marked indseatims of a species of Arvicola distinct from 
any now knoten to inkabit Britain. The remains to tehich 
I refer teere portUms of ttpper and loteer jates, discovered in 
tke older pliocene crag near Norteich, from tehich moltirs of 
Mastodon angtistidens have heen oktamed; they indtcated a 
species of Arvicola intermediate in si%e hetween the Water- 
vok (Arvicola amphibia) and the Field-voh (Arvicola arvedisf’ 
Aufiallend hierbei ist, dass dieser tertiäre Arvicola in Be¬ 
zug auf seine Grösse die hütte hält zwischen Arv. amphätius 
und Arv. arvalis^ und sich von allen gegenwärtig in England 
lebenden Arten dieser Gattung unterscheidet. Er zeigt also in 
gewisser Hinsidit einige Uebereinstimmung mit dem Arvicola der 


*) Fauna der Vorwelt. p. 90. 

**) Hist, of Brit. foss. Mam. p. 205. 
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Mittelmeer-Breccie. Es wäre daher wünscheoswertb, dass erneute 
Untersuchungen ermittelten, ob diese Uebereinstimmnng sich auch 
auf die systematischen Merkmale erstreckt. 

Fassen wir nun die Resultate der vorangehenden Untersu¬ 
chungen zusammen, so ergiebt sich, dass gegenwärtig nur drei 
Species der Gattung Arvicola als fossil mit Sicherheit bekannt 
sind. Eine von diesen, der Arvicola ambiguus aus der Mittel¬ 
meer-Breccie kommt lebend nicht vor, von den beiden andern 
dagegen lebt der Arv. amphibius noch heute in ganz Europa 
und Sibirien, und findet sich sehr zahlreich im Diluvium und 
den Knochenhöblen von Frankreich, Belgien, England und 
Deutschland — nicht aber in der Mittelmeer-Breccie —, die 
dritte Art endlich, der Arv. glareolus lebt gegenwärtig zahlreich 
in dem nördlichen und westlichen Theile von Mitteleuropa und 
in England, ist in fossilem Zustande jedoch nur aus den Kno¬ 
chenhöhlen Englands mit Sicherheit bekannt. 


lieber fossile üenimtiige. 

Wie geringen Werth das Fehlen lebender Typen in der 
Reihe fossiler Thiere für die Ableitung allgemeiner Resultate be¬ 
sitzt , zeigt eine grosse Anzahl fossiler Arten, die bis jetzt nur 
in einem Exemplar gefunden wurden. Der gegenwärtige Umfang 
der Fauna fossiler Säugethiere ist nicht im geringsten im Stande 
uns als ein Maassstab für die Fülle vorweltlicher Gestalten jener 
Thierklasse zu dienen, deren wahren Umfiing wir auch nidit 
einmal zu ahnen vermögen. Gar zu leicht ist man geneigt das 
Nocbnichtgefundensein als Nichtvorhandensein anzusehen und auf 
unzuverlässige, weil nur vom Zufall abhängige Zahlen gestützt 
allgemeine Gesetze über das Vorkommen und die Verbreitung 
fossiler Säugethiere zu schaffen, und ihnen gleichen Werth mit 
den die lebenden Säugethiere betrefienden beizulegen. 

Unter die Typen, welche bis jetzt ids nur der Gegenwart 
angehörig bekannt sind, gehört der der Lemminge. In Folgen¬ 
dem soll die Existenz zweier Arten im Diluvium naebgewiesen 
werden. Es besitzt nämlich das hiesige mineralogische Museum 
zwei eigenthümliche Schädelfragmente aus dem Diluvium von 
Quedlinburg, die ohne allen Zweifel als zur Gattung Myodes 
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Pai. 1/. gebörig anerkannt werden müssen. Und zwar rührt das 
one Bmcbstfidc von 

Myodes Lemmus, 

dem gemdnen itorwegischen Lemming, her. Es besteht nnr aas 
dem knödiernen Gkmmen, enthält aber beide vollständige Backen¬ 
zahnreihen des Oberkiefers. Jederseits befinden sich drei Schmelz- 
fidtige Backenzähne (Taf. XXV. Fig. 10), deren Aussenkanten 
kn Allgemeinen lang und schneidend, die Innenkanten dagegen 
kurz und abgerundet sind. Der erste Backenzahn besitzt aussen 
und innen drei Kanten, von denen die ersteren weit vorstehend 
and schneidend sind; ihnen gleicht ungefähr an Schärfe die erste 
innere, während die zweite und dritte dieser Seite abgerundet 
sind. Beiderseits finden sich zwei Furchen, .doch gehen die der 
Aussensmte viel weiter nach innen, als die der Innenseite nadi 
aussen. Durch eine hintere ebenfalls sehr abgerundete Kmite 
lehnt sich dieser Zahn an den folgenden. Will man den Zahn 
ia Prismen zerlegen, so würden sich deren etwa fünf herstellen 
lassen. Der zweite Backenzahn hat aussen drei schmale und 
schneidende Kanten, gebildet durch zwei weit nach innen vor- 
dringende Furchen, innen dagegen nur zwei Kanten mit einer 
Furche; die erste dieser Kanten ist so sehr abgestumpft, dass 
ihre nach dem Gaumen zu blickende Abstnmpfungsfläche pmraUel 
ist mit der Längsaxe der Backenzahnreihe, sie kann als eine 
Verschmelzung zweier Kanten betrachtet werden. Die erste 
Aussenfurche dringt bis zu dieser Abstumpfungsfläche vor. Die 
zweite Innenkante ist abgo'nndet und gleicht der zweiten und 
dritten Innenkante des ersten Backenzahnes. Durch eine sdir 
flache abgerundete hintere Kante stösst dm* zweite Backenzahn 
an den dritten. In Prismen aufgelöst, würde er deren vi«r bil¬ 
den, von denen das zweite am wenigsten deutlich erscheint. Dw 
dritte Backenzahn endlich wird dar<di vier Prismen gebildet, die 
nicht mehr alterniren, sondern mehr oder weniger senkrecht zur 
Längsaxe der Backenzahnreihe gestellt, die ganze Breite des 
Zahnes durchsetzen. Er ist aussen und innen dreikantig, die 
erste gleicht der ersten Innenkante des zweiten Backenzahnes, 
die beiden folgenden Innenkanten sind lang und schmal, und tragen 
daher den Typus der Aussenkanten der beiden ersten Zähne. Die 
zweite und dritte Aussenkante sind ziemlich fladi und abgerundet 
und ähneln ein wenig den schon besdiriebenen Innenkanten der bei- 


l 



488 


den ersten Zähne, doch ist die dritte Aussenkante noch etwas 
flacher und abgerundeter als die zweite. In der Längsaxe der 
Backenzahnreihe ist noch eine hintere, abgerundete Kante ans¬ 
gezogen , die aber ungefähr doppelt so gross ist als die entspre- 
ehende des ersten und zweiten Backenzahnes. Die Anordnong 
der Furchen ist gleichfalls eigenthfimlich. Die erste Furche ist 
eine äussere und dringt weit nach innen bis an die Abstnm- 
pflingsfläche der ersten Innenkante vor; darauf fldgen die zweite 
äussere und erste innere Furche einander gegenüberstehend und 
nur durch die doppelte Schmelzlamelle nach aussen von der MH- 
frilinie getrennt; darauf folgt noch eine zweite Innenforche, die 
etwas schräg nach hinten gerichtet bis zur gegenüberstehenden 
Aussenseite vordringt. Die hintere oder Endkante des Zahnes 
ist nur durch flache Vertiefungen von der letzten Kante jedw 
Srite geschie^n. Die Gesunmtanordnnng aller Furchen der 
drei Backenzähne in Bezug auf ihre Reihenfolge von vom nadi 
hinten ist also diese: erster Zahn: erste Innenfni'che, erste Anssen- 
ihrche, zweite Innenfurche, zweite Aussenfbrdie.— Zweiter Zahn: 
erste Anssenfurche, erste Innenfurche, zweite Anssenfurche. — 
Dritter Zahn: erste Anssenfurche, zweite Anssenfurdie und erste 
Innenfurche, einander begegnend, zweite Innenfurche. Der Qner- 
durchmesser der Zahnkronen ist durch die ganze Zahnreihe hin¬ 
durch immer derselbe im Gegensatz zur Gattung Arvioda, bei 
welcher er nach hinten constant abnimmt. In Folge eines ge¬ 
ringen Verwitterungsgrades erkennt man nngefo.hr in der Mittel¬ 
linie eines jeden Prisma einen schmalen Schmelzstreifen, der 
auch in der beigefflgten Zeichnung (Taf. XXV. Fig. 10) wieder¬ 
gegeben ist. 

Zur Vergleichung mit dem Fetrefakt standen zu Gebote 
zwei Schädel des Myodes Lemmus ans Norwegen im hiesigen 
anatomischen Museum. Der eine derselben stimmt im Bau der 
Backenzähne mit dem diluvialen vollständig überein, der andere 
zeigte im Bau des letzten Backenzahnes (Taf. XXV. Fig. 11) ei¬ 
nige unbedeutende Abweichungen, indem an der Aussenseite noch 
mne dritte sehr kleine Furche, gegenüber der zweiten inneren 
vorhanden war, die natürlich auch noch das Vorhandensein einer' 
vierten sehr kleinen Aussenkante bedingte. Ausserdem wtude 
die Endkante durch eine ziemlich tiefe Furche von der letzten 
inneren geschieden, so dass sie statt der Abrundung eine etwas 
nach innen gerichtete Schneide erhielt. 
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Die Maasse in MiUimeteni wafen folgende: 

Myodet Lemtmu 


Norwe- Norwe- 

Diluvium von 

gen 

gen 

Quedlinburg 

1) Länge der Kronen aller Backen- 




zähne . 

8,5 

8,0 

8,0 

2) Breite des Gaumens zwischen dem 




Vorderende der ersten Backen- 




zähne . 

2,5 

2,2 

2,2 

3) Breite des Gaumens zwischen 




dem Hinterende der letzten 




Backenzähne. 

5,0 

4,7 

5,0 

4) Mittlere Breite der Zahnkrone 




des ersten Backenzahnes . . 

1,5 

1,4 

1,5 


Der Vollständigkeit wegen, und da dieser Gegenstand bisher 
in der Zoologie nur sehr ungenügend und ohne Rücksicht auf 
genauere Bestimmung behandelt worden ist, füge ich noch eine 
Beschreibung der Backenzähne des Unterkiefers von Myodes 
Lemmw (Taf. XXV. Fig. 15*)) nach einem der schon vorhin 
erwähnten lebenden Schädel aus Norwegen bei. 

Im Allgemeinen bleibt auch im Unterkiefer die Breite der 
Zahnkronen fast dieselbe, und ist die Verschmälerung jedes ein¬ 
zelnen Zahnes nach vorn hin sehr jinbedeutend, während bei 
Arvicola jeder Zahn an seinem Hinterrande am breitesten und 
im Ganzen immer viel schmäler als der vorangehende ist. 

Der erste Backenzahn beginnt mit einer dünnen aber nicht 
schneidenden Vorderkante, die ein wenig nach innen gebogen 
ist; doch wird das äusserste Vorderende des Zahnes je nach der 
Art der Abnützung variiren, wie man es bei Arvicola amphütiut 
findet, wo die Vorderkante um so mehr verlängert ist, je steiler 
die Kaufiäche von vorn nach hinten abfällt. Auf die Vorder¬ 
kante folgt zunächst eine stumpfe, wenig vortretende Innenkante, 
sodann noch auf derselben Seite drei grössere, scharf vortretende 
Kanten, sodass also die Innenseite des Zahnes deren überhaupt 
vier zählt. An der Aussenseite finden sich drei Kanten, im Gan- 
Een an Grösse und Gestalt denen der Innenseite gleich. Be¬ 
trachtet man den von der Vorder-, der ersten Innen- und ersten 

*) Durch ein Iflssverstftndniss auf Seiten des Lithographen ist in 
der Abbildung das Vorderende der Zahnreihe nadi unten gekehrt. 
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read der erste Baekenzahn des Oberkiefers bei allen Arvieolae 
unwandelbar derselbe ist, d. h. aussen und innen dreikmatig; 
auch der zweite obw ist stets aussen drei*, innen zweikantig, 
und bat vielleidit nur bei ^4rv. agrestis L. eine dritte innere aber 
kleine Kante. Die zwei letzten Backenzähne des Unterkiefers 
zeigen so wenige Unterschiede, dass sie für die genauere Be* 
stimmnng der Species ziemlich wertblos sind. Bei Umgrenzung 
der Gattung Arvicola wird also offenbar das meiste Gewicht auf 
die grosse Uebereinstimmung im Zahnbau gelegt, ein nur unbe* 
deutendes oder keines auf Zahl der Schwanzwirbel und Farbe. 
Gegenwärtig werden die Lemminge aus der Gattung Arvicola 
ausgeschieden und in einer besondern Gattung Mjodes Fall. 
vereinigt. Die sie von den Arvieolae unterscheidenden Cbarak* 
tere liegen vorzugsweise in der grösseren Kürze des Schwanzes, 
der in derBegel nur zehn bis zwölf Wirbel hat, in den behaar¬ 
ten Fusssohlen, und in den weniger deutlich zickzackförmig ge* 
bogenen Schmelz&lten der Backenzähne, die namentlich im letz* 
ten Backenzähne des Ober* und Unterkiefers einander fast paral¬ 
lele Prismen einschliessen. *) Man hat dabei vorzugsweise den 
nOTwegischen Lemming, Myodes Lemmus, im Auge. Eine ge* 
nauere Untersuchung der Lemmingai ten zeigt aber, dass tbeils 
jene Merkmale nicht allgemein sind, tbeils auch unter den ein* 
zelncn Lemmingarten selbst wichtige Unterschiede auftreten. Bei 
mangelnder eigner Anschauung muss ich mich auf die Untersu¬ 
chungen des besten Kenners nordeuropäischer und sibirischer 
Säugethiere stützen. Herr v. Middekdosf **) hat nämlich nach* 
gewiesen, dass die Krallenbildung so wie der Grad der Behaa¬ 
rung der Fusssohlen bei den Lemmingen ein sehr wechselnder 
ist***), dass dieser sogar bei denselben Individuen zu verschie¬ 
denen Jahreszeiten ein sehr verschiedener sein kann, dass M. 
obensis selbst im Winter niemals so b'ehaarte Sohlen wie M. 
torquatus hat. Im Sommer sind bei M. obensis die Zehen von 
unten her nakt, und der übrige Theil der Sohle ist nur mit 
spärlichen Haaren bedeckt; bei seinem M. schisticolor giebt 

*) Herr Dr. Gibbzl schreibt in seiner „Allgemeinen Zoologie** Bd. I. 
p. 602 den I.emmingen irrigerweise einen letzten Backenzahn mit vier 
bis fünf altemirenden Prismen zu. 

**) Sibirische Beise. Bd. ü. 2. Petersburg 1853. 

***) Hierüber zn vergleichen — Bsardt in den Mdlanges biologiqnes 
de TAcad. de St. Petersbonrg. I. 1. p. 185. 
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Liljeboro sogar v&lKg unbehaarte Sohlen an. Selbst cler Bm 
des Darmkanals bei M» ckemit und M. torquatus zeigt nicht 
unerhebliche Differenzen. Unterschiede im Skeletban des M. 
dihmsis und M. Lemmus anfzndnden, dürfte fost kaum mbgli^ 
sein, während diese im Skelet des M. ohensis dnd M, torquatu» 
sdilagend sind. 

Die wichtigsten Unterschiede finden sich jedoch im Ban der 
Zähne. Zwar sind die von Herrn v. Middendorf a. a.O. Taf. 10. 
gegebenen Abbildungen der Backenzahnreihen des M. t^ensis 
und M. torquatus nicht mit wunschenswerther Genauigkeit ans« 
geführt, doch sieht man wenigstens so viel, dass M, dbensis im 
Ban der Schneide* und Backenzähne sich eng an M. Lemmut 
anschliesst, und dass M. torquatus sieh darin von den genann* 
ten Arten wenigstens eben so weit entfernt wie diese von der Gat« 
tung Arvicola. Seine Backenzähne haben nämlich im Allgemei¬ 
nen den Typus des Gebisses der Arvicolae, indem ihre Kanten 
nebst den Prismen vollständig alterniren, und nicht bloss im er¬ 
sten und zweiten Backenzahn des Ober- und Unterkiefers, son¬ 
dern auch ebenso im dritten oder letzten. Ausserdem ähneln 
' die Zahnkronen auch im Verhältniss ihrer Breite zur Länge de¬ 
nen von Arvicola, indem sie schmäler sind als die von M. dben~ 
sit und M. Lemmus und sich auch nach, hinten verschmälem. 
Von Arvicola unterscheidet sich aber der Halsbandlemming we- 
sentlidi durch die Zahl der Schmelzfälten, indem der erste obmu 
Backenzahn aussen und innen vierkantig und der zweite obere 
aussen vier-, innen dreikantig ist. Berücksichtigen wir nun, dass 
M. torquatus höchstens in unwesentlichen Merkmalen, d. h. in 
solchen, welche bei Umgrenzung der Gattung Arvicola ausser 
Acht gelassen werden, mit den übrigen Lemmingen übereinstimmt, 
in den wesentlichsten sich dagegen weit von ihnen entfernt, so 
dürfte es nicht ungerechtfertigt sein ihn zum Typus einer beson¬ 
deren Gattung: Misothermns*) zu erheben, die vorläufig durch 
den äussern und innern vierkantigen ersten Backenzahn des Ober¬ 
kiefers charakterisirt ist. Entdeckungen neuer und genauereü 
Untersuchungen schon bekannter Arten wird es Vorbehalten sein, 
die Gattnngs- und Art-Charaktere genauer festznstellen. Gegen¬ 
wärtig zerfällt die Familie der Arvicoliuen in drei Gattungen 
(mit Uebergehung von Fiber): 
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1) Gattnng Misothermus^ erster Ba<^enzabn des Ober¬ 
kiefers aussen und innen vierkantig. 

2) Gattung Myodes, erster Backenzahn des Oberkiefers 
aussen und innen dreikantig, die Prismen des letzten nicht 
alternirend. 

3) Gattung Arvicola, erster Backenzahn des Oberkiefer» 
aussen und innen dreikantig, die Prismen des letzten alter¬ 
nirend. 


Das zweite schon vorhin erwähnte Schädelfragment (Tafel 
XXY. Figur 12 bis 14) aus dem Diluvium von Quedlinburg 
rührt her vom Halsbandlemming, 

Misothermus torquatus. 

Es besteht ans dem vorderen Theil des Schädels (Fig. 13) 
und enthält die Oberkiefer mit den vollständigen Zahnreihen und 
dem Gaumen, die Zwischenkiefer mit den Schneidezähnen, die 
nur an ihrem Vorderrande beschädigten Nasenbeine und die 
Stirnbeine bis zu der zwischen den Augenhöhlen liegenden Ein¬ 
schnürung des Schädels. Der Gesichtstheil des Schädels er¬ 
scheint im Ganzen gestreckter und schlanker als bei IVlyodes. 
Statt der bei Myodes Ijemmus und M. obensis vorhandenen 
Längsleiste der Stirnbeine zwischen den Augenhöhlen findet sich 
eine breite und fiache Einsenkung. Die Schneidezähne sind lang 
und schmal, ihre Vorderseite ist von oben her bis 1 mm. vor der 
Schneide weisslich, dieses letztere Stück nebst der ganzen Hinter- 
Seite der Zähne schmutziggelb, eine eigenthümliche Färbung, die 
■wohl auf Rechnung des fossilen Zustandes zu bringen ist. Der 
Anblick der Schneidezähne von der Schneide aus gesehen (Fig. 14) 
stimmt ganz mit der von Herrn v. Middendorf a. a. O. Taf. X. 
gegebenen Zeichnung der Schneiden der Vorderzähne vom leben¬ 
den Halsbandlemming, d. h. die Vorderseite ist eine ganz schwach 
und regelmässig gekrümmte Fläche ohne die Längsfurche am 
Aussenrand der Vorderseite bei den Schneidezähnen der Gattung 
Myodes. 

Die Maasse sind folgende: 

1) Von den Schneiden der Vorderzähne bis zum 

Hinterende des letzten Backenzahnes .... 17,2 mm. 

ZeiU. d. d. geol. Ges. VII. 3. 33 
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2) Brtke der Schneiden bmder VordenlUuie in gr»- 

der Linie gemessen * ... • 1,9 mm. 

3) Qnerdurchmesser beider Oberkiefer an den An¬ 

schwellungen vor der Ym’bindnngsnaht mit den 
Zwiscbenkiefern.5,7 - 

4 ) Breite des Gaumens ewiscben dem Vorderende der 

ersten Backenzähne.3,5 - 

5) Länge der Backenzabnreihe.6,5 - 

6) Entfernung von dem hinteren Bande der Alveole 

eines Scbneidezahnes bis zum Vorderrande der 
Alveole des ersten Backenzahnes.8,9 - 

7) Breite der Verengung der Stirnbeine zwischen den 

Augenhöhlen.. 4,2 - 

Die Bildung' der oberen Badcenzähne (Eig. 12), zu deren 
Vergleichung ich bei vollständigem Mangel an lebendem Material 
nur auf die von Herrn v. Middendorf a.a. O. gegebenen Beschrei¬ 
bungen und Abbildungen angewiesen war, ist, wie schon erwähnt 
wurde, eine sehr eigenthOmliche. Der erste obere Backenzahn 
besitzt aussen und innen vier Kanten und beiderseits drei Fnr- 
dien.. Die Kanten sind hier wie auch bei den folgenden Zähnen 
beiderseits gleicbmässig entwickelt und besitzen die Schärfe, weL 
che bei Arvicola gewöhnlich ist. Ihre Vorderseite ist schwach 
convex, die Hintersejte entsprechend concav, nur die letzte Kante 
jeder Seite macht eine Ausnahme, da das Hinterende des ganzen 
Zahnes in Form eines Eo-eisbogens gleicbmässig abgerundet ist. 
Die letzte Innenkante erscheint nämlich, an Grösse den voran¬ 
gehenden nicht nachstehend, mehr in Form eines gleichschenkli¬ 
gen Dreiecks, bei welchem jedoch der hintere Schenkel schwadi 
convex, der vordere aber grade ist. Die letzte Anssenkante 
weicht dagegen von allen übrigen wesentlich ab. Sie erstreckt 
eich etwa nur j bis j so weit nach aussen wie die vorangehen¬ 
den Kanten derselben Seite, ist zugleich sehr schmal, indem ihre 
beiden Schmelzplatten so dicht aneinander liegen, dass sie nur 
einen ganz unbedeutenden, lanzettförmigen Raum zwischen sich 
freilassen, steht ausserdem senkrecht auf der Längsreibe der gan¬ 
zen Zahnreihen. (In der Zeichnung sind die Verhältnisse der 
vierten Aussen- und Innenkante nicht genau dargestellt). Die 
Furchen des Zahnes alterniren von vorn nach hinten in der Weise, 
dass die erste Innenfurche die Reihe beginnt, die dritte Anssen- 
furcbe sie schliesst. Lässt man den schmalen von der vierten 
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AiissMikante mnseblossenen Raum als ein selbstständiges Prisma 
gelten, so kann man deren sieben nnterscfaeiden. — Der zwmte 
Backenzahn gleicht ziemlich genan dem ersten, nnd hat wie die¬ 
ser aussen vier £anten mit drei Furchen, innen aber nur drei 
Kanten mit zwei Furchen; das Verhältniss der vierten Aussen- 
und -dritten' Innenkante ist genau wie am ersten Backenzahn. 
Die Furchen beider Seiten alterniren in der Weise, dass die 
erste Anssenfhrche die Beihe beginnt, und die dritte derselben 
Seite sie scbliesst. Die Zahl der Prismen, in der Weise wie bei 
dem vorangehenden Zahn gezählt, ist sechs. Der dritte Backen¬ 
zahn, der eine ganz unbedeutende Verscbmälemng nach hinten 
zeigt, ist aussen und innen vierkantig, nnd zwar ist die letzte 
Kante jeder Seite deutlich kleiner als die vorangehenden. Das 
Hinterende des Zahnes ist eher stumpfwinkh’g als abgerundet 
zu nennen. Aussen und innen finden eich drei Fnrchen, deren. 
Beihe mit der ersten Aussenfhrche beginnt nnd mit der letzten 
Innenfurche schliesst. (In der Zeichnung ist die letzte Furche 
der Aussenseite zu weit nach hinten gerückt.) 

Eine Beschreibung der Zähne des Unterkiefers nadi einem 
lebenden Exemplar bin ich wegen Mangel an Material nicht im 
Stande mitzutheilen^ und kann daher nur das anführen, was die 
von Herrn v, Middendobf a a. O. gegebene Abbildung wahrneh¬ 
men lässt. Nach ihr bestehen auch die Backenzähne des Unter¬ 
kiefers aus altemirenden Prismen. Der erste Backenzahn aussen 
fünf-, innen sechskantig ist an seinem Vorderende so abgerundet, 
dass die erste ein wenig stumpfe Kante jedmr Seite eigmitlich 
dem Vorderende angehört. Aussen sind vier, innen fünf Fnr- 
dien, deren Beihe mit der ersten inneren beginnt und mit der 
fünften derselben Seite endet. Der zweite Backenzahn zeigt je- 
derseits drei Ktmten und zwei Fnrchen. Diese beginnen mit 
der ersten äusseren und enden mit der zweiten inneren. Der 
dritte Backenzahn hat aussen und innen drei Kanten und zwei 
Furchen, und gleicht sehr dem zweiten unteren von Myodet 
Lemmu. 

Herr Dr. Giebel*) erwähnt einer Anzahl Unterkiefer aus 
der Knoehenbrecde von Goslar, welche er ihrer Grösse nach zwei 
Arten von Arvioola znsdnreibt, doch sollen ihre Zähne von den in 


*) Jahresbericht des natnrwissenschaftl. Vereins in Halle, 
gang 1851. Berlin 1853. p. 243. 
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6. Cuyieb’s Oflsemeos fossiles und in Fa. Covibe’s Deats d«e 
mammit^res abgebildeten, sowie von denen dw Knoebenbreode Ton 
Cagliari wesentlich abweichen, sowohl in der Stellang, wie in 
der Zahl der Lamellen, denn der erste Backenzahn besitzt deren 
aussen sechs, innen fünf, jeder der folgenden aber beiderseits 
drei. Da man nicht füglich ein Verkennen der Aussen» und 
Innenseite der Unterkiefer annehmen kann, so dürfen diese nicht 
zu Misothermus gezogen werden, zumal noch zwei, wahrschein* 
lieh zu den Unterkiefern gehörende Oberkieferfragmente von dem* 
selben Fundorte in ihrem ersten erhaltenen Backenzahne keine 
EigenthünUichkeiten zeigen; aber auch in der Gattung Arvkola 
giebt es, so viel wenigstens mir bekannt ist, keine Art, deren 
erster unterer Backenzahn an der Aussenseite mehr Kanten hätte 
als an der Innenseite. Es durfte daher sehr fraglich sein, ob 
jene Kiefer wirklich zu Arvicola gehören. Jeden&Us wäre eine 
wiederholte Untersuchung und genaue Abbildung wttnschenswerth. 


Durch das Auffinden fossiler Lemminge im Dilnviom ist 
wiederum die Zahl nordischer Säugethiere, welche in früheren 
Zeiten Mitteleuropa bewohnten, vermehrt worden. Man weiss, 
dass das Bennthier und der Yielfrass, gegenwärtig nordische 
pen, einst zugleich mit tropischen, den Hyänen und dem Löwen 
in Europa vorkamen. Doch unterliegen so grosse Thierffirmen, 
wie die genannten allznleicbt anderen Einflüssen als den von der 
Natur unmittelbar ausgehenden. Durch die Nachstellungen des 
Menschen sind das Eien und der Luchs einst sehr zahlreich in 
Deutschlmid auf ein Minimum reducirt, und in nicht allznlanger 
Zeit werden sie gleich dem Renn und Yielfrass nur noch Be¬ 
wohner des höheren Nordens sein. Auf die Lemminge aber 
vermag die Ausbreitung und Vermehrung des Mensdien nicht 
vernichtend einznwirken. Diese Thierformen können nur durch 
wichtige klimatische Veränderungen zu einem Wechsel des Va¬ 
terlandes gezwungen werden. Auffallend könnte daher dieTbat^ 
Sache erscheinen, dass der Halsbfuidlemming gegenwärtig ein 
Bewohner des höchsten Nordens ist.*) Er fehlt dem gesammtM 
ansserrussischen Europa, ja seihst dem russischen Lappkmd. 
Auf der Insel Baer unter 75-^ Grad nördL Br. wurden zwm 


*) V. Miodbndorp ; Sibirische Reise. Bd. II. 2. p. 99. 


497 


Exemplare ge&ngeti, and Pabrx fand ein Skelet noch unter 
82 Grad nördl. Br. Die Sddgrenze des Misothermus torquatus 
ragt gar nicht oder nur unbedeutend in die Waldgrenze hinein. 
Am Jenisei Hess sich nicht nachweisen, dass sie bis in die Nähe 
des Polarkreises südwärts reiche, ja noch unter 74 Grad bewohnt 
dieses Polarthier nur das nackte Gebirge, während der Myodes 
tjibensü im Taimyrland nicht viel Ober 74 Grad nördl. Br. hinauf 
geht. Anders aber ist seine Verbreitung im Osten Asiens. 
Dmin hier sammelte ihn WosNEs’ä:NS*KiJ noch auf Unalaschka süd¬ 
lich vom 54. Grad nördl. Br., während wieder Richardson*) 
im Innern des nördlichsten Nordamerika keinen Lemming fand. 
Unerwartet, wenn auch nicht unerklärlich, ist jenes südliche Vor¬ 
kommen auf Unalaschka etwa unter gleicher Breite mit dem nörd¬ 
lichen Theile der Mark. Denn fassen wir das Wesen eines Polar¬ 
tbieres als Empfindlichkeit gegen Wärme, und dem entsprechend 
dae eines tropischen als Empfindlichkeit gegen Kälte, so finden 
wir die Lösung jenes Räthsels in den Angaben über die Wärme- 
vmrtheilnng auf der Erdoberfläche. Wenn der Halsbandlemming 
im Innern Sibiriens sich nur nördlich vom Polarkreise findet, so 
kann der für ihn noch erti^gliche höchste Wärmegrad ein ver- 
bältnissmässig nur sehr geringer sein, jedenfalls muss er viel 
unter -j-16 Grad R. liegen], denn Jakutzk**) hat eine mittlere 
Temperatur des wärmsten Monats von 16,35 Grad R. bei einer 
Breite von 62,1 Grad N., liegt also viel südlicher als die Süd¬ 
grenze für die Verbreitung des Lemming. Dagegen besitzt Ilu- 
Ink auf Unalaschka unter 53,52 Grad nördl. Br. eine mittlere 
Temperatur des wärmsten Monats von 10,4 Grad R. und Sit- 
ka **•) unter 57,3 Grad nördl. Br. eine mittlere Temperatur des 
wärmsten Monats von 10,76 Grad R. Vielleicht dürften daher 
11 Grad R. als Mitteltemperatur des wärmsten Monats überall 
die Südgrenze des Misotkermut torquatut bestimmen. Daraus 
wird es ferner erklärlich, dass dieser selbst dem russischen Lapp¬ 
land fehlt, denn Archangel unter 64,32 Grad nördl. Br. besitzt 
eine Mitteltemperatur des wärmsten Monats von 12,81 Grad R. 
und Berlin unter 52,30 Grad nördl. Br. von 15,04 Grad B. 


*) Fauna Boreali-Americana. p. 132. 

*♦) Dove, Tafel der mittleren Temperaturen verschiedener Orte. 
Abhandlung der Berliner Akademie 1846. 

•<<*) Dove 1. c. 
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Würden Asien und Nordamerika-einen fortlaufend^ snsannnen- 
bängenden Contiaent bilden, so würden aller Wabrscheinlicbkeit 
nach die Temperatur-Verhältnisse von Sitka und Unalaschka den 
continentalen Charakter derer von Jakutzk und ähnlich gelegener 
Orte annehmen, und der Lemming wäre genöthigt sich auch 
dort hinter den Polarkreis zurückzuziehen. 

Um also das Vorkommen des Halsbandlemmings zur Zeit 
der Diluvialperiode in Deutschland zu erklären, bedarf es bloss der 
Annahme einer gleichzeitigen Verminderung der Sommerwärme, 
hervorgerufen durch eine von dem gegenwärtigen Zustande ab* 
weichende Vertheilung von Wasser und Land zur Zeit des Dilu¬ 
viums, d. h. durch einen Inselcbarakter Europas während der 
genannten Zeitperiode, eine Voraussetzung, die von Seiten der 
Geologie vollste Rechtfertigung erhält. 

Eine genaue Untersuchung der gegenwärtigen Verhältnisse 
giebt uns aber auch Aufschluss über die Möglidikeit des ehe¬ 
maligen Vorkommens tropischer Typen in Deutschland. Es ist 
bekannt, dass der Tiger, ein Bewohner Ost-Indiens und d«r Sunda- 
Inseln, sich gleichwohl durch ganz Asien im Westen bis in den 
Kaukasus und im Norden bis nach Sibirien bin verbreitet Nach 
Herrn v. Middendorf a. a. O. S. 75 findet er sich nur ausnahms¬ 
weise am Südabbange des Stanowdj-Grenzgebirges, dagegen nicht 
ganz selten am untern Laufb des Argünj. Nun dürfte aber die 
Mündung dieses Flusses etwa unter 53 Grad nördl. Br. li^en, 
und ihre klimatischen Verhältnisse würden sich etwa durch diejeni¬ 
gen von Nertschinsk ausdrücken lassen, diese Stadt aber unter 
51,18 Grad iiördl. Br. gel<^en, bat eine mittlere Temperatmr 
des kältesten Monats von —24,7 Grad B. (s. Do\'E a. a. O.). Ist 
dieser bedeutende Kältegrad für den tropischen Tiger noch er¬ 
träglich, so würde dieses Thier mit der grössten Bequemlichkeit 
auch Unalaschka und das noch nördlicher gelegene Sitka be¬ 
wohnen können, denn in Iluluk*) auf Unalaschka beträgt die 
mittlere Temperatur des kältesten Monats —0,88 Grad R., und 
auf Sitka —1,24 Grad R. Stände also dem Tiger der Zugang 
zu den gmiannten Gegenden frei, so würden wir vor unsern 
Augen eine Eigenthümlichkeit der Diluvialperiode, das Neben¬ 
einanderwohnen nordischer und tropischer Typen, sich wiederho¬ 
len sehen, ohne dass es nöthig wäre eine Aenderung aller Tem- 


♦) Dovk 1. c. 
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peratarveriilUtDisse der gesammten Erdoberflädie als nnerlässlidie 
Bedingaog anzuoehmen. *) Wir wörden die Ueberreste des Hals* 
bandleramings mii denen des Tigers vermischt finden, wie im 
pilavium mit denen des Löwen und der Hyänen. Freilich wür¬ 
den jene beiden Thierformen nicht die Cenü’a ihrer Yerbreitnngs- 
bezirke gemeinschaftlich haben, sondern nur die Peripherien die¬ 
ser würden einander berühren. Allein ein quantitativer Vergleich 
der diluvialen Knochen muss uns auch zu der Annahme führen, 
dass während der Diluvialperiode Deutschland nicht als das Cen¬ 
trum för die geographische Verbreitung der oft genannten nor¬ 
dischen und tropischen Typen angesehen werden darf. Denn die 
Zahl der Löwen- und Hyänenknochen ist mit der der Ueberreste 
der Höhlenbären verglichen eine sehr geringe, nnd Knochen der 
Lemminge sind da eine Seltenheit, wo die der Wasserratten in 
so grosser Menge gefunden werden. Nehmen wir aus der 
grossen Zahl diluvialer Säugethiere nur die Lemminge, Wasser¬ 
ratten und Hyänen oder Löwen heraus, so muss sich uns die 
Frage aufdringen, woher es komme, dass von diesen Thieren, die 
einst beisammen lebten, bei der continentalen Abrundung Euro¬ 
pas nnd der dadurch gesteigerten DifiRsrenz der Wärme-Maxima 
und Minima die einen Europa verlassend sich nach Norden oder 
Süden znrückzogen, die anderen das alte Vaterland beibehielten? 
Hyänen und Löwen konnten als gefährliche Räuber der Gewalt 
des- sich ausbreitenden Menschen unterliegen, obgleich Bär und 
Wolf bis halte ihm getrotzt haben, warum aber wählte der Lem¬ 
ming den hohen Norden, während die Wasserratte gegenwärtig 
noch ganz Europa bewohnt? Wir haben darauf keine andere 
4-ntwort als die Voraussetzung, es habe jenen Thieren schon wäh¬ 
rend der DUuvialperiode die ihnen heut noch eigenthümliche 
Bhnpfindlichkeit gegen Wärme eingewohnt. Bezeichnen wir mit 
dem Namen der Diluvialperiode jene Zeit, während welcher eine 
Wasserbedeckung alter der Theile Europas stattfand, die gegen¬ 
wärtig die sogenannten diluvialen Ablagerungen zeigen, und be- 
sass der Halsbandlemming schon während dieser Periode eine 
Körperconstitution, die eine hohe Sommertemperatnr nicht ertrug, 
so kouttte er sie nur zu einer Zeit erlangt haben, die jener 
Wasserbedeckung voranging, d. h. am Ende der Tertiärperiode. 


*) Auch dM Bennthier kennt den Tiger, ist aber kein so bochnor- 
disches Thier wie der Hälsbandlenuning. 
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Seine Entwickelung sur Species muas daher wenigetens an das 
Ende dieses geologischen Zeitabschnittes verlegt wwden und 
zwar unter Teraperaturverhältnisse im Ganzen und Grossen über* 
einstimnoend mit denen, die noch in d^ Gegenwart die geogra^ 
phische Verbreitung der Säugethiere beherrschen. 


Erläuterung der Abbildungen. 

Fig. 1. Linker Unterkiefer von Sorex similis ans der Breccie von Ca- 
gliari. Die beiden ersten Backenzähne fehlen. Der beistehende 
Strich hat die natürliche Länge des Fragmentes. Seine grössere 
Abtheilung stellt die Entfernung der Spitze des Schneidezahnes 
von dem Hinterende des letzten Backensalines vor. 

» 2. Hintere Hälfte eines linken Unterkiefers von Sorex von demsd^ 
ben Fundorte. 

Diese beiden Bruchstücke wurden schon abgebildet von B. 
Wagner und copirt von Giebel. 

- 3. Gebiss von Arvicola ambiguus aus der Breccie von Cagliari. 

(f. Backenzähne des rechten Oberkiefers, 6. des linken Unter¬ 
kiefers. 

- 4. Erster Backenzahn des linken Unterkief^s von Ärticola mnphi- 

bius (rec.). 

- 5. Derselbe Zahn von Arvicola arvalit Pallas. 

- 6. Letzter Backenzahn des rechten Oberkiefers von Arvicola am^ 

phibius. a. Die gewöhnliche Form desselben, aussen und innen 
dreikantig, fr. eine seltnere Form an der Innenseite durch Ver¬ 
schwinden der letzten Kante nur zweikantig, übereinstimmend 
mit den von Gervais gegebenen Abbildungen eines Schädels ans 
dem Diluvium von Paris, von ihm dem Arvicola terre$lri% 
zugeschrieben. 

- 7. Letzter Backenzahn des rechten Oberkiefers von Arvicola arva^ 

li$ (rec.). a. Mit einem Minimum der Kantenzafal, fr. gewöhn¬ 
liche Form, c. Maximum der Kantenzahl an der Innenseite^ 
d. Maximum der Elantenzahl an der Aussenseite. 

- 8. Bruchstück eines Schädels von Arvicola ambiguus ans der Breccie 

von Cagliari, in natürlicher Grösse, wahrscheinlich das Original 
zu der Abbildung bei B. Wagner. 

- 9. Linker Unterkiefer von Arvicola ambiguus von Cagliari in na¬ 

türlicher Grösse. 

- 10. Backenzähne des rechten Oberkiefers von Mgodes Lemmus ans 

dem Diluvium von Quedlinburg. 

- 11. Letzter Backenzahn des rechten Oberkiefers von etwas abwei¬ 

chender Form von Myodes Lemmus (rec.) ans Norwegen. 

- 12. Backenzähne des rechten Oberkiefers von Misolhermus forguatus 

aus dem Diluvium von Quedlinburg. Die letzten Prismen des 
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ersten und zweiten, sowie die letzte Furche an der Aussenseite 
des dritten Zahnes sind nicht ganz genau gezeichnet. 

Fig. 13. Bruchstück eines Schädels desselben Thieres gleichfalls ans dem 
Diluvium von Quedlinburg in natürlicher Grösse. Seine Backen¬ 
zähne sind in Fig. 12 dargesteilt. 

- 14. Seine Vorderzähne von der Schneide aus gesehen, zweimal ver- 

grössert. 

- 15. Backenzähne des linken Unterkiefers von My^des Lemmus (rec.) 

ans Norwegen. (Vergl. die Anmerkung auf Seite 489.) 

Die Originale zu Fig. 1, 2, 3, 8, 9, 10, 12, 13, 14 befinden sich in 
der Sammlung des mineralogischen Museums, zu Fig. 11 und 15 in der 
des anatomischen Museums zu Berlin. Fig. 4, 5, 6, 7 sind nach schle¬ 
sischen Exemplaren gezeichnet. 
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2. lieber das geologische Alter von Belemnitella 
mucrotMta und BeletMvUella quadrata. 

Von Herrn v. Strombeck in Braunschweig. 

Die auf dem Pläner ruhenden hiesigen Kreidescbichten, die 
mit dem grösseren Theile von jenem zu d’Orbigny’s Senonien 
gehören, haben untereinander eine nahe paläontologisdie Yer> 
wandtschaft. Es fiel indessen schon seit längerer Zeit au^ dass 
die einen derselben Belemnitella mucronatüf die anderen Belemn, 
quadrata umschliessen, und dass beide Species nie in den näm¬ 
lichen Lagen zusammen Vorkommen. Zwar war es nach dem 
Auftreten der beiderlei Schichten an der Oberfiäche und sonsti¬ 
gen Verhältnissen wahrscheinlich, dass sie sich nicht gegenseitig 
ersetzen, dass vielmehr die mit Belemn, quadrata ältsr seien 
als diejenigen mit Belemn. mucronata, allein eine unzweifelhafte 
Ueberlagerung der einen durch die andern war hierselbst bis jetzt 
unbekannt. Auch aus andern Gegenden wird im Wesentlichen 
nichts Bezügliches berichtet. Nur sagt o’Orbigky in der Palöont. 
Fran 9 . Cr4t. I. S. 61 und 64, Belemn. quadrata fände sich bei 
Beauvais und Sens in der mittleren, Belemn, mucronata cha- 
rakterisire bei Meudon, Sens u. s. w. die obere weisse Kreide. 
Da indessen die umschliessenden Schichten nicht weiter be¬ 
zeichnet sind, so könnte über die Lagerung, namentlich darüber, 
ob nicht von synchronistischen Gesteinen die Rede sei, immerhin 
Zweifel bleiben. Neuere Aufschlüsse an einer Lokalität in der 
Nähe von Braunsebweig stellen dagegen das gegenseitige Altw 
beider Species mit völliger Bestimmtheit fest. 

Es mag zuvörderst erwähnt werden, dass wir beide Species 
in der Bedeutung aufiässen, wie dies neuerdings ziemlich allge¬ 
mein gi&dlaieihi: Belemnitella mucronata d’Orb., wie sie schön 
von d’Orb. cr^t. Taf. 7, in Quenstedt’s Cephal. Taf. 30, ss bis st, 
Lethaea Taf. 33, lo u. s. w., und Belemnitella quadrata o’Orb. 
(syn. Belemn. granulatus Blain.), wie sie bei d’Orb. erdt. 
Taf. 6, 5 bis lo und bei Quenst. Taf. 30, si durgestellt ist. Ihre 
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UntMTscheidiiQg madit, wmn ^eich die äussere Gestaltung der 
Scheide in gewissen Alterszuständen sich ungemein ähnelt, kei¬ 
nerlei Schwierigkeit, sobald noch etwas rom AWeolarloche vor¬ 
handen ist: lang (|- der Scheide nach d’Orb.) bei mucronata^ 
weit kürzer (j der Scheide nach d’Orb.), also stumpfer und 
vierseitig bei qundrata ; — oder wenn die Oberfläche der Scheide 
eine gute Erhaltung hat: bei quadrata wirkliche Körnelung, bei 
nmcnmata nur uneben durch die von den beiderseitigen Längs¬ 
doppelstreifen und von dem darunter liegenden kürzeren einfe- 
(feon Streifen auslaufende Äderung. Kann das Alveolarloch nicht 
vom Gesteine befreit werden, so ist dessen Beschaffenheit 
durch Spaltung, die in der Ebene durch den Schlitz leicht erfolgt, 
SU erkennen. Einige Uebung genügt, um, selbst bei schlechter 
Erhaltung und Erfülltsein der Alveole, beide Species dnrdi den 
Rand dar Scheide an der Alveolarseite zu unterscheiden. Ist 
dieser Band stumpf, sofort an Wandungsdicke zunehmend, so 
Regt lielemn. quadrata vor. Für ziemlich und ganz ausge¬ 
wachsene Exemplare ans der hiesigen Gegend Hegt bei mangel¬ 
haftem Zustande ein gutes Unterscheidungsmerkmal darin, dass 
der Schlitz bei Belemn. quadrtUa äusserlich fast so tief (etwas 
tiefer wie in den Zeichnungen, namentlich bei d’Orbionv) herab- 
rwcht als im Innern die Spitze dar Alveole, während derselbe 
bei Belemn. mueronata aussen schon höher endet. Da nun bei 
letzterer die Alveole weit länger, mithin spitzer ist, so lässt die 
äussere lAnge des Stfelitzes im Yerbältniss zum Durchmesser 
der Alveole, such wenn diese theilweise abgebrochen ist, selten 
Zweifel. Dieses Merkmal, das die dtirten Figuren etwas ver- 
adiieden zeigen, scheint indessen an fremden Lokalitäten zu va- 
riireo. Ungewissheit in der Deutung bei unvollkommenem Er¬ 
haltungszustände tritt aber wohl an Jugendlieben Individuen, so 
Image sich die Spitze durdi allmälige Zuschärfung bildet, ein; 
denn dann nähert sich mindestens die Höhe der Alveole, smnit 
auch deren Zuspitznngswinkel, in beiden Species. — Die Form 
Belemnitella »uhventricota (mammülata, Scaniae) Leth. Taf. 33, la 
und Qdenst. Cephal. Taf. 30, sa u. s. w., die der glauconiti- 
schen Kreide von Schoonen eigenthümlich ist, kennen wir ans 
der hiesigen Gegend nicht, doch dtirt sie Boemer in seinem 
Kreidewerke S. 84 von Peine. Dnrdi Abplattung der Bauch¬ 
seite und Zuschärfung des Bückens a*bält das Alveolarloch eine 
fest drdeddge und damit von Belemn. quadrata abweichende 
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Gestaltung. Dieser Charakter tritt auch au jungen Individuen 
auf, wogegen der überaus lange Schlitz, der äusserlich noch über 
das Alveolarende hinaus, oder doch mindestens in gleiches Niveau 
herabsteigt, auf das höhere Alter sich beschränkt. Jedeniallg 
Stehen Belemn. quadrata und subventricosa nahe, und ersetzen 
einander, wenn die schwedischen Subventricosen- mit den hiesigen 
Quadraten-Sohichten synchronistisch sein sollten. 

Die Lokalität nun, wo sich das gegenseitige Lagemngsver- 
hältniss von Belemn. mucronata zu Belemn. quadrata ergiebt, 
befindet sich östlich bei Yordorf, etwa Mitte Weges zwischen 
Braunschweig und Giffhorn, 5 Minuten westlich von der Chaussee 
zwischen beiden Städten. Daselbst liegt am Wege von Meiner- 
sand nach Vordorf, ziemlich in der Ebene, ein alter Steinbrucfa, 
aus dem früher, ehe besseres Material aus grösserer Entfernung 
verwendet wurde, die Unterlage der Chaussee gemacht wurde. 
Das Gestein in diesem, etwa 30 Fuss tiefen Bruche besteht aus 
einem weissgrauen, durch Sand und Thon verunreinigten Kalk 
von erdigem Bruche und keiner grossen Festigkeit. Die nicht 
ebenen Schichtungsabsonderungen, welche meist wenig hervor¬ 
stechen, folgen in Abstanden von einigen Zollen bis einem Fuss. 
Petreiakten sind in der aufgeschlossenen Mächtigkeit ziemlidi 
häufig und gleichmässig vertheilt, so dass ein Unterschied in der 
Fauna zwischen oben und unten nicht hervortritt. Am häufigsten 
zeigt sich vor allen Belemn. quadrata d’Orb. , darunter viele 
jugendliche Exemplare, an denen sich die Spitze der Scheide 
allmälig zuschärft; — ferner Ananchytes ovata Lam., meist 
klein, bis zu ly Zoll Länge, und vorzugsweise eine Varietät von 
nicht bogenförmigem, sondern conischem Profil, auch Ananchytet 
corculum Goldf. (Taf. 45^2 nud d’Orb. cr6t. Taf. 808, 4 bis c), 
von der Hauptform kaum zu trennen; — Micraster coranguU 
num Lam., gross, der Mund dem Rande zum Theil genähert; — 
Inoceramus Cripsi Makt., meist zerbrochen; — Paraamilia 
(Turbinolia) centralis Ed. et H.; — Scypkia coscinopora 
Roem. {Coscinopora infundihuliformis Goedf. Taf. 9, le und 
30, lo) und Sc. Murchisoni Goldf. Taf. 65, s, sehr häufig; — 
Coeloptyckium agaricoides Goldf. und mehrere andere Ko¬ 
rallen ; dann auch, jedoch seltener Nautilus simplex Sow.; J?a- 
culites anceps Lam; Scaphites binodosus Roem. und. compres^ 
sus Roem. {Roemeri d’Orb. Prodr.) und anscheinend zwischen 
beiden stehende Formen; Pkoladomya Esmarki Pusch oder 
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nahe atdiend; mehrere Anstero, wie Ostrea Mulcata Blvmekb. 
(Goldf. Taf. 76, s) und lacmiata Nils., vielleicht andi vait- 
€tUaris Lam.; Ananchytes analis Boem. Kreide 35 Taf. 6, ts 
(vielleicht nur junge Monslrositäten von Ananch. ovaiä); Am* 
moniten, wie sie identisch bei Haldem in Westfalen Vorkommen, 
von 6 bis 12 Zoll Durchmesser und der Hauptform des Amm, 
peramplw Mant., von diesem jedoch, wie er im tieferen Pläner 
hier und bei Strehlen sich findet, schon dadurch unterschieden, 
dass auch im spätesten Alter die stark nach vorn gerichteten 
Falten in der Mitte der Höhe sich meist spalten, (bis 3 Zoll 
Durchmesser hier einen Knoten bildend,) und deutlich über den 
Rücken fortsetsen, {Amm. Pailleiteanus d’Orb. Taf. 102, sbisi, 
der im Prodr. U. S. 212 von Haldem citirt wird, steht nahe, 
doch sind in diesem, wenn die Abbildung genau, die Falten 
häufiger und spalten sich nicht) und Pleurotomarien, wie von 
Haldem, etwa PL velatu Goldf. — Die Schichten streichen h. 10 
his 11 und fallen mit 30 Grad gegen Nordosten. Nicht ganz 
400 Schritt von diesem alten Steinbruche entfernt, und zwar im 
Streichen naeh Süden, ist vor Kurzem eine Mergelgrube eröffnet. 
An ihrem Eingänge sind, wie dies ein unverändertes Streichen 
Eoit sich bringt, die jüngsten Schichten jenes alten Steinbrucks 
bloss gelegt. Die Liängo der Mergelgrube, etwa in der Mitte 
zwischen Streichen und Fallen eich erstreckend, — Lokalverhält* 
nisse lassen den Eigenthümer diese Richtung wählen, — zeigt 
noch etwa die nächsten 40 Fuss mächtigen jüngeren Schichten. 
Diese bestehen, mit Ausnahme der untersten 4 Fass, ans einem 
milden, etwas schmutzigweissen Kreidekalk von erdigem Brache 
und massiger Schichtung, in lithologiscber Hinsicht der weissen 
Schreibkreide nahe stehend, während die unteren 4 Fuss den 
Uebergang zwischen diesem und dem festeren Gesteine des alten 
Bruches bilden. Der Krddekalk enthält gegen 90 pCt. kcdilen* 
sauren Kalk, löst mcb, an der Luft liegend, Imcht auf, und ist 
daher zur Mergelung des Ackers, wofür er gewonnen wird, ganz 
Torzüglkh. Die unteren 4 Fuss scheinen frei von Petrefaktea 
an sein, wogegen sich dergleichen in der überliegenden Mächtig* 
heit nicht selten zeigen. Häufig sind: BelemniteUa mucronata 
s’Orb., ausgewachsen, jugendliche Exemplare selten; Ananeky- 
tes ovata Goldf. Taf. 45, i; Micrasfer coranguinum Lam., 
wie oben, und Inoceramus Cripsi Goldf.; fiumer, jedoch sdten, 
Coeloptychium agarieoidn Goldf.; Seypküt co$cinopora Roem. ; 
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Rhifnchoneüa oetojdieata d’Orb. und m^^Ueata d*Obb.; fV 
rebratula carrua, und Windungsstficke «in«s grossen invcduten 
Anunoniten, die auf 2 Fass Durchmesser schliessen lassen, und 
nur auf der unteren Hälfte der flachen Seite einige faltenartige 
Erhöhungen zeigen, sonst glatt und vielleicht Alterszustände des 
obigen Ammoniten sind. 

Noch nie iänd sich in diesmn Ereidekalk Belemnitella 
drata, während das Gestein des alten Steinbmchs völlig frei vmi 
BeUmn. mucronata ist. Immerhin wird hierdurch ein paläon» 
tologischer Unterschied bedingt, wenn auch viele der öbrigen 
Yersteinerangen den beiderlei Schichten zugehören, auch, zumal 
der Kreidekalk noch nicht lange aufgeschlossen ist, weitere Er* 
funde eine noch grössere Uebereinstimmung heraussteilen könnten. 

Etwas in Södosten der Mergelgrube bat man späterhin ein« 
dergleidien andere eröflTnet, und gewinnt daselbst denselben 
Ereidekalk, so dass die Mächtigkeit von diesem mindestes 
100 Fuss betragen muss. Im Liegenden desselben, zwischen 
Vordorf und dem alten Steinbruche und im verlängerten Strei> 
eben ist der A^er mit Stöcken von dem festen Gestein öber^ 
säet, zum Anzeichen, dass dieses dort ansteht. Erst die hen> 
sehende Diluvialbedeckung setzt dem weiteren Verfolgen ein Ziel. 
Dieses Verhalten sowohl, als auch die tbatsäcbliche Beobachtung 
in jener Mergelgrabe lassen demnach die Annahme nicht zu, 
dass beide Gesteine synchronistisch seien. Es nehmen somit bei 
Vordorf innerhalb der oberen weissen Kreide, S^nonien d’Orb., 
welche die sämmtlichen Petre&kten bezeichnen, die Schichten 
mit Belemnitella mucronata das jöngere Niveau 
und diejenigen mit Belemnitella quadrata das äl¬ 
tere Niveau ein. 

Die beiderlei Abtheilungen des oberen Sänonien haben in 
der Gegend nordwärts vom Harze eine nicht unbedeutende Vei> 
breitung, obwohl der petrographisebe Charakter, dass die jün¬ 
gere kalkreicher ist, nicht constant bleibt. Diejenige mit Be* 
lemnitella mucronata findet sich beispiebweise ebenso wrä 
bei Vordorf, bei Duttenstedt, Mdirdorf und Tadensen in Nordostea 
von Peine, desgleichen in Södosten von da bei Woltorf. Von 
thonigsandiger Beschafifenheit, gelbgrauer Farbe und mit 
Säuren wenig aufbrausend, steht dieselbe an der südöstUchen 
Seite des Biesebergs und zwischen Lauingen und Königslutter an. 
Hier ist Büemn» mucronata nicht häufig. Dieses Petrefakt 



j«dooh nsbst BueuUtet aneept Lam. , Ottrea vesieularis Lam. 
«nd sulcata Blumenb., b«ide nicht selten, nnd NetiUütts Hm~ 
fi 9 X Sow. geben eine Annäherung zu jenen kalkreichen Schich* 
ten. Es feÜen indessen Ananchytes ovata, Micraster coran^ 
gidnutn, die Terebrateln und alle Korallen; dagegen zeigen sich 
Twrritella lineolata Boem., Rostellaria elongata Boem. oder 
ähnlich, Cerithium Decheni Goedf. oder ähnlich, Lima semü 
nUcata Kies., Pecten trigeminaim Goldp., striatocostatw 
Gdldf. und der kleine Pecten squamula Lam. {inversus Kies.), 
letzterer stdlenweise das Gestein ganz erfüllend; ausserdem ver¬ 
schiedene andere Bivalven, die noch der weiteren Bestimmung 
bedürfen. Von Belemn. quadrata ist übrigens keine Spor bemerkt. 
Es mag hiermit eine besondere Fades der Mueronaten-Kreide 
vorliegen. — Die Schichten mit Belemn. quadrata 
z^en mch weisegrau, jedoch etwas kalkreicber nnd minder fest 
und mit denselben organischen Einschlüssen, wie im alten Stein- 
hruebe bei Vordorf, westlich von Feine bei Schwidieldt und Vö- 
mm, und ebenso weiter südwärts bei Gross-Solschen. Sie wm^* 
den dasdbst zur Mergelung benutzt. Mehr sandig und 
fest, so dass sie kdne sokfae Verwendung gestatten, und BÜt 
überwiegendem Vorwalten der Korallen stehen dieselben in Süd¬ 
osten von TVolfenbüttel zwischen Wittmar, Sottmar, Gross- und 
Klein-Biewende und Bemmlingen, wie auch in Kordwesten des 
Biesebergs zwischen Glentorf und Bothencamp an. Von san* 
digthoniger Beschaffenheit, zum Tbeil mit so viel Tbongebah, 
dass davon Barnsteine gebrannt werden können, treten eie un¬ 
mittelbar in Westen von Braunschweig auf. Es ist dies der 
älteste Theil der Qoadraten-Scbichten, wie an mehreren von ja- 
nen Lokalitäten zu beobachten ist. Die F^refekten, obwohl 
nicht selten, beschränken sich hier auf wenige Species; ausser 
Beiemu. quadrata, Ostrea sulcata Beumenb., Inoceramus Cripsi 
Many. und Parasmilia centralis Ed. et H. bei Wenden (in 
Korden von Brannschwmg) und Ijobmartersen .(in Südwesten von 
Wolfenbüttel) finden sich darin ziemlich häufig liourgsteticriusn 
ellipHcus d'Ohb. und Asterias quinqueloba Goldf. Die Mer¬ 
gel von Ilsenburg, die in Boemeb’s Kreidewerke so häufig 
citirt werden, und die eine bedeutende Oberfiäche zwischen dem 
Harzrmide und Braunschweig einnehmen, sind nichts weiter als eine 
Abändernng dieses sandigthonigen Theils mit mehr oderwenigstr 
Kalkgebalt. Die aas ihnen in Gbikitz’s Kreidegebirge Deutsch* 
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ktods S* 109 Migetfifarte BeUmn. mueromtia ist jedenfiillt in> 
thOmlich. Von ciemlich derselben mineralogiscbai Bescfaaffenbeil^ 
jedoch arm an Petrefakten, tauchen diese Mergel auch an einigeu 
Stellen aus der Diluvialebene zwischen Braunschwcig, Giffhom 
und Fallersleben, so bei Querum, Jelpke, MartiosbOttel, Isenbfit’- 
tel, Eickhorst, Meine u. s. w. auf. 

Ist Pläner, dessen zum Sdnonien gehbrigm* Tbeil im ncord- 
westlichen Deutschland von Belemniten und Beleraniiellmi ganz 
frei bleibt, vorhanden, so sehliessen sich die Quadraten-Schiditen 
ihm, wie schon oben erwähnt, stets an, und niemals treten Mu> 
cronateU'Schichten dazwischen. So gestalten sich die Lagemngs- 
Verhältnisse südlich der Asse, ierner bei Schladen, Hornburg, 
Osterwieck n. s. w., alles Lokalitäten, wo ein regelmässiges Ein- 
fidlen herrscht. Es dürfte daher die Annahme gerechtfertigt seki, 
dass in dem gesammten Baume zwischen dem Nordrande des 
Harzes bis Braunschweig und darüber noch hinaus bis zur Di* 
Invialebene, die Mucronaten-Schichten ein jüngeres Alter haben, 
als die mit Bdemn. quadrata, dass also sich dieses Lagemngs* 
verbältniss nicht auf die Stelle bei Vordorf allein beschränkt, 
sondern mne nicht unerhebliche Verbreitung hat. Wäre es nun 
audi zu weit gegangen, wenn man dasselbe Verhalten sofort der 
Art verallgemeinern wollte, dass nirgend auf der Erde die- bei* 
den Species Belemn. mucronata und quadrata in den nämlichen 
Schichten vereinigt sein könnten, so möchte doch ans den vor* 
stehenden Erörtm'ungen mindestens hervorgeben, dass im All¬ 
gemeinen der Belemn. mucronata ein jüngeres geo* 
gnostisch es Alter zustehe als Belemn. quadrata. 
Wo die me oder andere Species nicht etwa in vereinzelten 
Exemplaren, sondern massenhaft auftritt, würde demgemäss zu 
fo^ern sein, üebrigens nehmen die brannschweigsdien Mncro* 
naten*Schichten denselben geognostischen Horizont ein, wie die 
weisse Scbreibkreide von Meudon, Rügen u. s. w., die eben&Us 
nur Belemn. mucronata enthält, während die Schichten mit 
Bdem. quadrata ein etwas tiefmres, sich unten zunächst an¬ 
schliessendes Niveau bilden. 

Versuchen wir dieses Ergebniss auf die oberen Kreidebll- 
dnngmi von Westfalen anznwenden, die kürdich so lehrreich wie 
umfassend von F. Roemer (Bd. VI. dieser Zmtsdir. u. Verb, 
des naturh. Vereins für Bheinl. und Westf. Jahrg. XI. 1854) 
beschrieben sind. Die sandigen Gesteine der Haard, Hohen 
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Mark n. s. w., aas denen F. Roemer von Belemnitellen nur 
die Speeles yuadrata anftthrt« hält derselbe, hauptsächlich auf 
das Vorkommen von Pholadomya caudata , Exogyra laciniata 
und Turritella sexlineata gestützt, für das Aequivalent der ver- 
steioerungsreichen Schichten des Luisbergs und des Aachener 
Waldes. Wir sind hiermit völlig einverstanden. Die gedachten 
Schichten der Gogend von Aachen zeigen nun in lithologischer 
und paläontologischer Hinsicht eine überraschende Uebereinstim- 
mung mit denen des Salzbergs bei Quedlinburg, so dass in bei¬ 
den sicher nicht nur ganz gleiches Niveau, sondern auch gleiche 
Facies vorliegt. Die Salzberger Schichten, deren Verbreitung 
aus Beyrich’s Karten Taf. IV. Bd. I. und Taf. XV. Bd. III. 
dieser Zeitschrift zu entnehmen ist, und die keine Belemnitellen 
führen, stehen durch ihre Lagerung unmittelbar auf dem jüng¬ 
sten senonen Pläner und durch mehrere besondere organische 
Einschlüsse den am Harze weiter westlich auftretenden Ilsen- 
burger Mergeln äusserst nahe, ja sie nehmen, wie wir einstwei¬ 
len dafür halten, als andere Facies ganz dasselbe geognostische 
Niveau ein. Diesen Falls aber, und da nach Obigem die Ilsen- 
burger Mergel zu unseren Quadraten-Schichten gehören, sind 
dazu auch die Schichten der Haard u. s. w. zu rechnen, und 
nehmen solche ein etwas tieferes Niveau ein, als die weisse 
Schreibkreide mit Belemn. mucronäta. — Unmittelbar unter 
jenen sandigen Gesteinen Westfalens ist nach Roemer der 
Kreidemergel von Recklinghausen erbohrt, welcher letztere nach 
ihm Ostrea sulcata, Bourgueticrinus ellipticus^ Mterias quin- 
queloba und Inoceramus Cripsi umschliesst. Eine solche Lage¬ 
rung stimmt mit der- Gegend von Braunschweig, wo gleichfalls 
diese Schichten den untersten Theil der Quadraten-Schichten bil¬ 
den, vollständig, — nur führen hier diese untersten Schichten 
von Belemnitellen ausschliesslich die Species quadrata^ während 
Roemer daraus aus Westfalen auch die Species mucronata anführt. 
Letzteres würde eine Abweichung sein, die übrigens nach Ana¬ 
logie anderer Fetrefakten nichts weniger als völlig unwahr¬ 
scheinlich ist, wenn nicht etwa in Betreff Westfalens in die tho- 
nigkalkige Abtheilung verschiedene, jedoch sehr nabe stehende 
Gesteine zusammengefasst sind. Die Kreide von Gehrden un¬ 
weit Hannover, die Roemer mit seiner sandigen Abtheilung 
parallelisirt, enthält entschieden nur Belemn. quadrata. — Da¬ 
gegen möchten wir, im Gegensätze zur Darstellung von Roe- 
Zeits. d. d. geol, Gei. Vll. 3, 34 
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3. Ch. Saint-Claire Deville über die, Eruption 
des Vesuvs vom 1. Mai 1855. 

(Auszug aus Briefen an Herrn Elib db Bbaumont in den Comptes rendus.) 

Von Herrn C. Ramhelsbebg in Berlin. 

Die letzte Eruption des Yesnvs hatte im Febmar 1850 
stattgefunden. Sie war im hohen Grade merkwürdig theils durch 
die Grösse der Layamassen, theils dadurch) dass sie. dem Gifdel 
des Kraters eine gmu neue Gestalt gab. In dem interessanten 
Bericht) welchen ScACCHi darüber geliefert hat*)) findet man 
einen Plan der beiden ungeheuren Eratere, welche sich auf dem 
oberen Plateau des Vesuvs geöffnet haben) und das höchst eigen* 
tbümliche Besnltat dieses AusbrucheS) dass dadurch nämlich die 
Höhe, des Berges überhaupt sich erhöht hat) indem der neu ent* 
Stamdene Gipfel die Punta del Palo überragt) und zwar um 
60 Meter), wie Herr Deville durch eine Barometerraessnng 
gefiinden hat. 

Seit dem Jahre 1850 verkündete nichts eine neue Eruption) 
ea wäre denU) dass die Zahl und Temperatur der Fumarolen 
afmahmeU) als am 14. December v. J. um 8 Uhr 30 Minuten 
Abends am westlichen Fusse des PalO) und auf dem fast ebenen. 
Tbeile des oberen Plateaus sich eine kctnisdie beinahe kreisrunde 
Hbhlung öffnetC) deren Durchmesser gleich der Tiefe von Guis>* 
csAHDi auf 80 Meter geschätzt wurden. Dies war gleichsam der 
erste Akt des neuen Schauspiels. 

Nach dem Bericht) welchen Professor PALmERi) Mitglied 
der vcm der Akademie der Wissenschaften zu Neapel ernannten 
Kommission für die Beobachtung des AusbrucheS) gegeben hat) 
liess sich am Morgen des. 1. Mai gegen 4 Uhr ein dumpfen 
Brüllen vernehmen) wiederhidleBd von den Wänden der Monte 
Somma, während schon drei Tage lang ansserordentlidte Dampf* 
Wolken dem Gipfel entstiegen waren. Alsbald bädetem sich vier 
OefiSmageB) welche Lava und glühende Blöcke aaswarfen, wäh- 

») Aaa. des Mines. IV. Sdr. XVU. 323. 

34 * 



rend Dampftwllen mit grosser Heftigkeit and fürditerUdiem Ge¬ 
töse heraasgestossen wurden. Sehr bald erschienen neue Oeff* 
nungen, so dass man am Abend deren sieben, und nach wieder¬ 
holter Untersnchnng zehn oder elf untm’scbeiden konnte. Alle 
diese Oefihungen oder Kratere haben sich in der Bichtnng des 
im December entstandenen Schlandes auf dem nördlichen Abhang 
des Kegels gebildet, welcher steil und mit Lapilli bedeckt, gerade 
der Weg war, auf welchem man vom Gipfel herabzusteigen 
pflegte. Nicht blos die alten Krateröfihungra des letzteren fuh¬ 
ren fort, Dämpfe auszustossen, sondern jener Schlund vom De- 
cmnber wurde auch tiefer, und gab Anzeigen einer beginnmiden 
Eruption. Der höchste Krater liegt unterhalb des Gipfels in 
einem Abstande, welcher etwa ein Viertel der Höhe des Kegels 
bebligt; der unterste liegt kaum 30 Meter Ober dem Niveau 
des Atrio del cavallo. Sie folgen hintereinander &st genau in 
einer Linie, zum Beweise, dass der Kegel nach einer Lftngsspalte 
zerrissen wurde. 

Die obere Oeffhung gab nur wenig Lava, welche am Fass 
des Berges erstarrte, aber aus den übrigen tieferen «'goss sie 
sich reichlich und so dünnflüssig, dass sie wie Wasser in einem 
Kanal an dem steilen Abhang hernnterfloss, und zwei glühende 
Ströme bildete, welche in dem Maasse, als sie in Schlangenlinien 
in dem Atrio del cavallo vorrfickten, an Schnelligkeit abnahmen, 
und sich zu einem feurigen See verdickten. Von hier wmidte 
«ch die Masse nach Westen, dem Abfell des Terrains folgend, 
und nachdem sie ältere Ströme bedeckt hatte, stürzte sie sich 
um 7 Uhr 30 Minuten Abends in den Fosso della Vetrana, in¬ 
dem sie denselben Weg wie die von 1785 nahm, welche die 
kleine Kapelle della Vetrana zerstörte, und noch sieben Jahr 
später von Breislak heiss gefunden wurde. Indem die Lava 
in diese Schlucht fiel, stürzte sie si(di von der Höhe eines senk¬ 
rechten TuflI’dsens hinab, und bildete die wunderbarste Cascade, 
die später durch eine enorme Schladcenmasse verdeckt ^rde, 
welche die Gestalt des Bodens ganz und gar veränderte. Am 
2. Mai um 5 Uhr Morgens erreichte der Strom das Observa¬ 
torium, und um 11 Uhr warf er sich in den Fosso di Faraone, 
welcher tiefer liegt, wobei eine neue glühende Cascade entstand. 
Die Sdilucht der Vetrana ist etwa 1 itah Meile lang, und in 
ihr erreicht die Lavamasse eine Höhe von 100 bis 150 Palmen 
(26 bis 40 Meter). Sie hat einen Theil dmr Gemeindewaldan- 
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gen von Pollena und Kastaniengeh51ze zerstört, welche meisten- 
theils zu Resina gehörten. 

Am Abend des 5. Mai erschien der glühende Strom vor 
den IRlasern der erschreckten Bewohner von Massa und San 
Sebastiane, stand aber die Nacht hindurch wie erstarrt, so dass 
die Beobachter ihn um iO Uhr Morgens unbeweglich fanden. 
Allein die Eruption, welche im Verlauf des 4. etwas nachgelas¬ 
sen hatte, begann in der Nacht des 5. mit neuer Kraft, ergoss 
neue und mächtigere Ströme übrn* die früheren, welche den 
Buhepunkt dieser übmehritten, und am 7. gegen Mittag die 
Brücke und die ersten Häuser beider genannten Ortschaften um¬ 
gaben, die von den meisten Bewohnern verlassen waren. Vom 
Anfang des Fosso di Faraone bis zu jener Brücke, welche Massa 
tind San Sebastiano verbindet, beträgt die Länge des Stroms 
Otwa 2 Miglien. Auf der Brücke häufte sich die Lava an, 
hüllte sie ein, und setzte ihren Weg in dem neuen Bett fort, 
hndein sie sich zwischen die Häuser und über die Felder ver- 
hreitete, umgab dann, ohne viel Schaden zu thun, den gemein¬ 
samen Kirchhof von Massa, Pollena und Cercola, und näherte 
sich dem letztgenannten Orte. Dort befindet sich gleichfidls eine 
Hrücke, welche man vorher zerstört hatte, damit der feurige 
Strom von den fruchtbaren Ländereien und Wohnungen zurück¬ 
gehalten würde. 

Trotz dieser Yorsichtsmaassregel würden das Gebiet und die 
Häuser von Cmrcola und viellmcht auch die von Pollena der 
Vernichtung nicht entgangen sein, denn ein neuer Lavaerguss, 
mächtiger als alle früheren, bewegte sidi am Morgen des 9. um 
8 Uhr vor dem Observatorium vorbei. Allein indem er in die 
Schlucht von Faraone hinabfiel, wandte er sich links auf das 
Gebiet von Apicolla, und man sah ihn mit unglaublicher Schnel¬ 
ligkeit Wälder, Fruchtbäume und Landhäuser zerstören. Er 
stürzte sich in die Schlucht von Turrichio oder Scatuozzo, und - 
bedrohte, ringsum Verderben bringend, San Giorgio a Oremaho. 

Kehren wir jetzt zu den Krateren zurück, welche wir ver¬ 
lassen haben, um dem Lauf der Lava zu folgen. Sie waren 
während der drei ersten Tage der Eruption sämmtlich in voller 
^%ätigkeit, am vierten jedoch sah man dieselben bei einigen von 
ihnen abnehmen, insbesondere bei den höbergelegenen, unter de¬ 
nen sich der grösste befindet. Auch die übrigen zeigten weni¬ 
ger Gewalt, das Getöse itn Innern hörte auf, und - die Steine 



514 



wurden minder hfinflg und weniger hoch geworfen. Am Abea4 
des 5. belebten sich vorzOglich die unteren Kegd von neuem, 
und die Lava verbreitete sich wiedwum reichlicher. Am Abend 
des 7. konnte man bemerken, dnss auch die Th&tigkeit der obe* 
rea Kegel sich steigerte, während in der Nacht und am nächsten 
Tage der unterirdische Donner ebenfalls lebhaft sich wiederh(dte. 
£ine der Ausbruchsöfinungen pfiff mit der Stärke des Sicher** 
heitsventils eines grossen Dampfkessels, und eine andere brüllte 
in Zwischenräumen auf schwer zu beschreibende Art. Inzwischen 
hatte sich auf einem jener Lavaströme durch Hülfe der Sdiladnen 
eine eigenthümliche BrOdce aus einem Stück gebildet, die, Imoht 
und feurig, einen wunderbaren Anblick gewährte. 

Der Auswurf von Blöcken mit grossem Getöse liess skA 
vorzugsweise an den ersten drei Tagen der Eruption wahmeh*- 
men; später wurden sie seltener, und der lArm verwandelte 
sich in ein Pfeifen oder Zischen, welches nur in der Nähe za 
hören war. In der Na<At vom 5. jedoch nahm er einen anderen 
Charakter an. Es war gleichsam der Wiederhall zweier gegen 
ein Gewölbe geschlagmier Keulen. Zu Zeiten hörte er auf, oder 
wurde schwach. Vom Abend des 9. an verstummte dieses Ge* 
löse ganz, und verwandelte sich in ein Heulen, gleich dem des 
Windes, der durch eine enge Spalte bläst, wie man vomObser* 
vatorium aus ganz deutlich vernehmen konnte, obwohl dasselbe 
in gerader Linie 2 Miglien von den Emptions^Aungen entfernt 
ist. Es stammte von einem Kegel mit ganz scharfer Spitze her, 
und hörte am 12. auf. 

Die grosse Mehrzahl der Blöcke ward von einem der mitt* 
leren Kegel ausgeworfen, welcher am 8. Mai vollkommen ver* 
stammte. 

Die Lavamasse, welche die Dörfer Massa und San Se* 
bastiano wunderbarerweise fiist unberührt gelassen, und unterhalb 
PoUena, Cercola und San Giorgio, die sie bedrohte, wie durtA 
einen Zauber festgehalten wurde, hat einen Raum von etwa 
6 Miglien Länge dur<Aströmt und fast ein Drittel des Fosso 
della Vetrana ausgefüllt, in welchem sich Schlackenberge au%e* 
thürmt haben. Die SchluiAt von Faraone dagegen ist in der 
Breite und Tiefe so vollkommen mit Lava erfüllt, dass ein neumr 
Strom, über sie hinfiiessend, Gegenden verderblich werden konnte, 
welche noch nie einer solchen Gefahr ausgesetzt waren und dann 
könnte leicht auch die Einsiedelei des Salvatore gehibrdet sein, 
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vdiA« 8«tt 1664 widwstaiiden hat, so wie aneh das kön^licho 
Obseryatomm des Vesuvs. Hfttte lateres die voo der Wissen- 
sehaft gestellten Fragen beantwortet, so würden seine Boinen 
alsdann mit Ehrfurcht von den fremden Forschern betrachtet 
werden, weldie aus weiter Ferne zu dem Vesuv wallfahrten. 

Vcrstehmide Schilderung des Ereignisses wurde am 14.]ldai 
entworfen. Damals war die Eruption schon in der Abnahme 
b^riden. Denn beide Lavasfr&me, der von Cercola wie der von 
San Gimrgio hattmi seit dem vorhergehenden Tage aufgehört, 
sidi vorwärts zu bewegen. Indessen war diese Abnahme der 
vulkanischen Thätigkeit- eine sehr langsame, denn die Mündung 
oder vielmehr die Spalte hat eigentlufe nie in ihrem Lavenw- 
goss eine Unterbrechung gehabt, und es dauerte derselbe nodi 
lange ziemlich reichlich fert. 

In der Nacht vom 20. zum 21. bemerkte man auf drai 
Meere in 10 Lienes Entfernung ein feuriges Band auf den Ab¬ 
hängen des Vesuvs; in Neapel war dieses Schaui^iel noch schö¬ 
ner, und wnrde wahrhaft ergreifend in grösserer Annäherung 
an die Lava. Ueberbaupt aber giebt sich ein gewisses Intw* 
mittiren in dieser Periode abnehmender Thätigkeit kund, von 
Zeit zu Zeit ein Wiederaufleben derselben, sowohl in den Fuma- 
roden als in dem Erguss der geschmolzmien Massen. Als dw 
Beriebterstetter den Strom am Morgen des 24. zum zweiten Male 
besuchte, hatte er seit 2 Tagen merklich an Kraft zugenommen; 
man sah die Lava anwacbsen und sich anfblähen, dann wieder 
in Fluss gmt^en, und' die oberen bereits erhärteten Partieen 
mit sieh führen. Am 26. tnU wieder eine Abnahme ein, welche 
seitdem immer deutlicher wurde. 

Dies ist übrigens das Eigenthümliche dieser Eruption, wel¬ 
che unzweiMhaft eine der wichtigsten aber auch zugleich der 
ruhigsten war. Denn die hoch ausgeworfimen Massen waren 
nicht bedeutend, und hörtm nach wenigen Tagen auf, und audi 
die'Detonationen hmfen bald ein Ende. Die Erscheinung redur 
ehrte sich bald auf eine Ausbreitung der Lava, begleitet von 
r^hlichen Dampfexhalationen von geringer Spannung. Eine der¬ 
artige Eruption kommt dem Geologen sehr zu statten, welcher die 
Erscheinung im grossen Maassstabe ganz in der Nähe studiren kann.*) 


*) Zmni Beweise des Gesagten fährt Herr Dbtillb an, dass er, in 
der Nacht vom 29. znm 26. mit seSaem Schwager, dem Dr. Gount. des 
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Herr Devillb scbil^rt nun den Eiadrack, wdehea drei 
Exenreionen, am 22., 24. und 26. auf ihn gemacht hcd>ea. Er 
bemerkt zuvörderst, dass die von Palmieri geschilderte Gerad* 
llnigkeit der Ansbruchskegel zwar im Allgemeinen vorhaadoi 
sei, in aller Strenge aber nur für die oberen und unteren gelte^ 
während sich in der Mitte zwei Reihen von Oefiuungen vmfolgen 
lassen, welche symmetrisch zu beiden Seiten der Hauptlinie li^. 
gen, und dass die Axe des Ausbruchs sehr genau von Norden 
nach Süden gerichtet sei. Gleichwie bei frühem Eruptionen ha¬ 
ben sich auch diesmal die Punkte in der Spalte, aus denen sne- 
OBSsive Lava strömte, immer mehr herabgezogen, wilurend> 
gleichzeitig die Gewalt der Ausbruche sich vergrössert hat. 

Die oberste Mündung, nach barometrischer Messung IdS 
Metres unterhalb der Punta del Palo, lieferte nur in den ersten 
drei Stunden der Eruption einen sehr kleinen Strom, der nidt 
einmal den Fuss des Kegels erreichte. Später, unmittelbar nadii- 
dem derselbe aufgehört batte zu fliessen, öffnete sich eine der 
unteren Mündungen, und aus ihr brach der erste grosse Stroaa 
hervor, welcher allmälig anwuchs, wie di^ auch aus PALMimii’a 
Bericht deutlich hervorgeht. 

Dieser mächtige Strom hat den Atrio erreicht in eiaw Fkit- 
femung von der Lava von 1850, wddie 150 bis 200 Meter 
beträgt. Letztere konnte ihn folglich nicht hindern, in gleicher 
Richtung, d. h. nach Osten zu fiiessen. Von dem Gipfel dea 
Vesuvs sieht man ganz dentiich, dass diese beiden Ströme mch 
Bahn gebrodien haben ganz nahe dem Scheidungspunkte der 
Gewässer in dem Atrio, aber auf zwei entgegengesetzten Seiten, 
und dass beide in dem Beginn ihres Laufes ein gewisses Schwan¬ 
ken zeigen. Die Unentschiedenheit dieser beiden ersten Linien, 
welche in dem Atrio sich hin und her ziehen, ehe sie ihren 
-endlichen bestimmten Lauf n^men, ist auf beiden Saiten gleich 
überraschend. Dann aber setzen sie sidi, der Masse des Vesuvs 
gemäss, fort. Während jedoch die Lava von 1850, gleich der 
von 1834, auf der Ostseite nur unbedeutende Vertiefongen fand, 
stürzte sich die neue Lava mit Gewalt in die bedeoiende Sdilvoht 


Palliares am Bande der Spalte angekommon, worin die Lava unter 
einer Schlackendecke strömte ^ sich gegen 3 Uhr Morgens auf die 
frisch erstarrte Lava niedergeeetst, und ermüdet, in 4 bis 5 Metres Ent- 
femaog von jener Spalte geschlafen habe. 



4«r Yetranft. Hiaravs erkUlrt sidi oboe Zwmfel die sondeibare 
EradieidHng eiaes fortgesetzten and sehr reieblidien Ausdiessens 
in der Höbe, dem vierzehn Tage lang kmne Vergrössemog im 
unteren Laufe entspricht. 

Hoch ein anderer sehr entschiedener Gegensatz zeigt sidi 
zwischen diesen beiden Eruptionen: So ruhig die letzte war, so 
htrmend und stürmisch war die frühere. Während jene in der 
Gcetaltung des oberen Eiraters keine merkliche Verändernng 
hervorbrachte, entstanden ISdO in einer Nacht zwei ungeheure 
Vertiefungen des oberen Plateaus, und zwischen ihnen ein Kamm, 
welcher zum Kulminationspunkt des Berges wurde. Vielleicbt 
lässt sich diese bedeutende Verschiedenheit beider Eruptionen 
dadurch erklären, dass der diesjährigen die Bildung jener oben 
erwälinten Höhlung voranging, welche sich den Winter über er¬ 
hielt, und welche nodi jetzt ungeheure Massen von Dämpfen 
nnd Gasen ausstösst. 

Die Formen, wddie die erstarrte ifasse der Lava darbietet, 
sind je nach der Neigung des Boden^ und wohl auch nach dem 
ipesprfinglichen Flüssigkeitsznstande, d. h. nadi der Temperatur 
der Lava bei ihrmn Ausfluss, verschieden. Da es bis jetzt noch 
moht m%lich ist, bis in die Tiefe der Vetrana vorzudringen, wo 
sidt die I<ava bis zu grosser Mächtigkeit aufstauen konnte, so 
findet man nur wenig dichte, dagegen meist schlackige Abände- 
mn^n. Indessen kann man doch zwei Zustände dieser Massen 
wohl unterscheiden. Die eine Art entspricht dem Begrifl* einer 
SohbuAe, ist braun, rotb oder gelb gefärbt, besteht gleichmässig 
aus dem beweglichen Material des Inneren des Stroms, und wird 
nur an den Seiten fest, um die beiden Seitenmauern zu bilden, 
jmie Art unvollkommener Scheide, welche E. de Beavmont in 
seiner Abhandlung über den Aetna schon beschrieben hat. Der 
audere Zustand, ganz verschieden von jenem, tritt an den ge¬ 
wundenen, gedrehten Massen hervor, welche das Ansehen grob 
geflochtener Taue haben. Hier sieht man nichts von Brndi- 
stficken; der gesammte Strom bildet ein Ganzes ohne Unterbre- 
duing. Diese Varietät ist stets schwarz oder sehr dunkelbraun, 
an der Oberfläche in der seltsamsten Art stachelig, mit unzähli¬ 
gen scharfen aber zartmi Spitzen versehen, die oft von Eisenchlorid 
gefärbt sind. Sie ist immer später als die erste Art ausgoflossen, 
und »»«n sieht sie selten in Berührung mit dem Boden, vielmehr 
meietena dieOberflädie und die Mitte des schlackigen Stroms bilden. 
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Die Lava dieser neuesten Eruption zeigt in ihren’Sohlacken 
eine ziemlich grosse Zahl abgerundeter einzelner BraefastAcke, 
welche in ihrem Innern stets Fragmente von älterem vesuviscbem 
Gestein einschliessen, welches von einer gleichförmigen Lava* 
Schicht umgeben ist. Dieses Kernstück hat merkwürdigerweise 
durdiaus keine Schmelzung erlitten. 

Bekanntlich hängt die Geschwindigkeit, mit welcher sieh 
ein Lavastrora bewegt, von der Flüssigkeit und der Masse der 
Lava so wie von der Neigung der Basis ab. Professor Pal- 
MiEBi fand durch vielfache Versuche, dass sie von 2 Meter bis 
zu 5 oder 6 Centimeter in der Sekunde variirt. Herr Devillb 
hat vorläufig, so viel es die hohe Temperatur erlaubte, die Nei¬ 
gung der Abhänge gemessen, an denen die Lava von 1855 
henintergefiossen ist, und findet im Maximo 36 Grad. 

Auch die Oberflächengestalt eines Lavastroms ist von der 
Neigung des Bodens zum Theil abhängig. Wenn er eine ebene 
Stelle antrifil, so scheint er stillzustehen, indem er mnen kleinen 
See bildet, dessen Anblidc bei Tage fast genau dem einer Blut¬ 
lache gleicht, und dessen Oberfläche beinahe glatt ersdieint. 
Fällt hingegen Lava einen vertikalen Abhang hinab, so verhält 
sie sich nicht wie Wasser, sondern sie zertheilt sich und bildet 
eine Curve von grossem Radius, wobei man auf der Oberfiädhe 
ganz deutlich Erhabenheiten wahmimmt, welche sich in die 
Länge ziehen, und Striche bilden, parallel der Stromrichtnng, 
während kreisförmige Runzeln, senkrecht darauf, die ungldohe 
Bewegung der Masse an den Rändern und in der Mitte anden- 
ten. Dies Ansehen der Lava macht es sehr begreiflich, dass 
sie nach dem Erstarren jene wunderbaren, gekrümmten und 
gleichsam geflochtenen Massen bildet, von denen bereits dfo 
Rede war. 

An diese Bemerkungen mügen sich einige andere, betreflbnd 
das Ansehen der Lava im glühenden Zustande, reihen. Bei 
Tage bemerkt man denselben nur dann, wenn man in eine Spähe 
blickt, in welcher sie fliesst; sie erschien in allen Fällen etwa 
so, wie Stabeisen, welches die Walzen passirt, vielleicht weniger 
licht. Die inneren Ränder der Spalten erscheinen dunkel. Bi 
der Dämmerung oder in der Nacht jedodi sehen sie roth ans, 
auch sind dies die einzigen leuchtenden Theile der Lava,' welche 
von weitem sichtbar sind, es sei denn, dass sie in Stürzen herab¬ 
fällt oder sich in der Höhe eines Thaies zeigt, so das» der 
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fliieit Ton tmten bis zmn Boden der Spalte gingen kann. 
Beide ElUla traten bei der gegenwärtigen Emption ein. 

. Bei weitem am häoBgsten ist indessen der Fall, dass die 
Oberflächen, welche bei Nacht ein so lebhaftes Licht rerbreiten, 
mcl^ der flfissigen Lara, sondern allein ihren inneren Smten 
angeboren, welche entweder selbst glühend sind, oder die GloA 
der einige Metres darunter befindlichen Lava reflektiren. 

Di^enigen Tbeile des Stroms, welche am längsten glühend 
bhdben, sind jene, welche auf einem grösseren Abhang liegen. 
So waren es znletst zwei Stellen, welche rothglfihend ersclrie* 
nen, der grosse Kegel und die Yetrana, beide stark genest, 
nnd getrennt durch einen dunklen Zwischenraum, welcher dem 
Atrio del cavallo angebörte. Diese Erscheinung erklärt sieh 
dadurch, dass auf mehr ebenen Stellen die Lava sich anhänft, 
und langsam fliesst, wodurch bald eine dicke starre Kruste 
entst^t, wdehe den darunter fliessenden glühenden Strom ver¬ 
birgt. 

Flammen sind weder von Falmieri noch von Herrn De- 
VILEE beobachtet worden. Die meisten Dämpfe erschienen ofl^s- 
bar dnndi Reflex roth gefärbt. 

Herr Deville erwähnt einer Erscheinung, wekflie ihn 
^einfasehte. Als er sich am hellen Tage auf dem Strom und 
in der Richtung der Spalte befand, indem er einen jener kleinen 
Kegel beobachtete, welche diesen Strom geliefert haben, und wo 
inmitten von Efllorescenzen von der verschiedensten Farbe, reich¬ 
liche Fumarolen aui^tiegen, konnte er ganz deutlich erkennen, 
dass die Spalten, welche von ihrer Spitze ausgehen, im Inneren 
rethglühend waren. Indem er später vorsichtig bis zur Spitze 
stieg, überzeugte er sich leicht, dass die Temperatur dort hoch 
genug war, um einen Stodc, welchen er trug, zu entzünden, und 
Gleiches zeigte sich an zwei höher ■ liegenden Kegeln. Entsteht 
diese hohe Temperatur dadurch, dass die Masse den hohlen Ke¬ 
gel fast an seiner Spitze durchdringt, oder ist es die Menge und 
Heftigkeit der chemischen Reaktionen,’weldie in diesem Augen- 
bUok an der Spitze vor sich gehen, und von denen sogleidi 
die Rede sein soll, wodurch die grosse Hitze unterhalten wird? 
Hmr Dbvili<£ gesteht, dass er diese letzte Vermnthnng plan- 
sibd finde. 

Es ist nidit leidit, an einem Strom von solchem Volum, 
Yermche anznstellen, welche- einige annähernde Werthe über 
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den Tempemtargrad der Lav« geben können, da es vid&oiamen 
unmöglich ist, die mit der Lava in Beröbmng gebrachten KÖr* 
per mit dem Auge zu verfolgen. Kupfer^ und Silberdrähte, an 
dem Ende eines starken Eisendrahts befestigt, verschwai^en^ 
nadidem sie einige Augenblicke mit der glfihenden Masse in 
Berührung gekommen waren. Dies beweist indessen noch nidit, 
dass sie geschmolzen worden, da eine blosse Erweiebnng schon 
sie von dem Träger hätte lösen können. Das Eisen selbst lie¬ 
fert davon leicht den Beweis. Wenn man einen Eisendrath, des¬ 
sen Ende gebogen war, in die Lava tauchte, so kam er jedes¬ 
mal gerade heraus, und es hatte mithin eine starke Erweichung 
stattgefunden. Bei den Yersnchen, welche die Herren Devillk, 
SoACCHi und Palmiebi gemeinschaftlich anstellten, äund ddi 
ein einziges Mal ein Eisendrath von ungefähr 0,5 Millimetw 
Durchmesser zu einer Spitze ausgezogen, welche mne kleina 
rundliche Masse trug. Ueberhanpt bieten diese Temperatnrbe- 
stimmungen an einer so mächtigen Lavamasse nicht denselben 
Grad von Sicherheit dar, wie die von Humph&y Davy an einem 
unbedeutenden Strom angestellten, wiewohl man Grund hat zu 
glauben, dass solche kleine Ströme auch keine so hohe Tempe¬ 
ratur besitzen. 

Der blosse Anblidc unterscheidet ^e Lava von' 1855 in . 
mineralogischer Hinsicht durchaus nicht von den übrigen neueren 
Laven des Vesuvs. Selbst in den am meisten schhwAigen Tai- 
rietäten ist sie krystallinisch; ihre Zusammensetzung vrird Ge¬ 
genstand dner späteren Arbeit des Herrn Deville sein. 

Man hat den Namen „KegeD* und „Krater“ jenen Er¬ 
höhungen gegeben, welche der Spaltenrichtung gemäss liegen, 
und an deren Euss die Lava in der Regel einen Ausweg sidi 
gebahnt hat. Diese Kegel sind nidhts als Anhäufungen von 
Sdilackenfragmenten, wdche in dem Augenblick herausgeworfen 
wurden, als die Lava hervorbradi, und welche sich dem ihren 
Dimensionen entsprechenden Neigungswinkel gemäss aufbanen. 
Sie wiederholen in der That nach einem sehr kleinen Maassstab 
jene Schlackenkegel, welche die basaltischen Vulkane bilden, und 
die am Vesuv selbst nicht ganz fehlen. Aber dieselben Ursa¬ 
chen, welche an diesen Punkten den Ausbmdi der Bruchstücke 
und der Lava bedingt haben, unterhalten dort noch für lange 
Zeit eine Gas- und Dampfentwieklung von hoher Temperatur. 
Diese Gase setzen Stoffe ab, welche sie mit skdi führen; später 



gnifea si« dardi SünrebUdoog das Gestdn der Kegel an, and 
eadlich wirken auf die so entstandenen Produkte der SanerstodT, 
das Wasser and die Kohlensäure der Atmosphäre. Dadurch 
wird jedw dieser kleinen Kegel über kurz oder lang der Heerd 
einer Unzahl chemisdier Reaktionen, einfacher und verwickelter, 
wddie an ihm nach der Dauer der Operation sich ändern kön¬ 
nen. Deshalb findet man an ihnen schwefelsaure Salze, Cblor- 
metalle, Oxyde, Schwefel u. s. w., and erblickt ein Gemenge von 
den versduedensten und lebhaftesten Farben. Herr Abich hat 
deren mehrere von der Ehruption von 1834 beschrieben und ab¬ 
gebildet, and Herr Scacchi versichert, dass der neueste Aus¬ 
bruch in dieser Beziehung fast alle frfiheren fibertrefie. 

. Der nabe Zusammenhang zwischen der Bildung jener Kegel 
and dem Auftreten der Gase und Dämpfe giebt Herrn Deville 
Anlam, einige Bemei'kungen Ober letztere mitzutheilen. 

Ofienbar giebt es mehrere Arten von Fumarolea, welche sieh 
durch ihre Beschaffenheit, ihre Temperatur und den Druck nntm> 
scheiden, dem sie unterworfen sind. Die merkwfirdigsten, wel-^ 
die die höchste Temperatur besitzen, stdieo in direkter Beme- 
hang zar ausfliessenden Lava. Es' sind ziemlich lebhaft weisse 
Dämpfe, welche ohne merklidie Spannung tbeilB aus ganz ofib- 
nen Stellen der Spalte, wo die Lava sich frei zeigt, theils aas 
Zwischenräumen frisch erstarrter Lava ansstr&nen. Beide Fälle 
kommen aber auf eins hinaus, denn die Tbeile der Lava, aus 
denen die Fumarolen aufsteigen, sind nur von einer erstarrtmit 
Kruste öberdeckt, wovon man sich leicht fiberzeugen kann, wenn 
man ein Thermometer in sie einsmakt. Ein solches, welches bis 
an 260 Grad getheilt war, musste nach wmiigen Minatmi h«r- 
ansgezogen werden, da die v<m der nahen Lava ausgestri^lte 
und mitgetheilte Wärme eine viel grössere war. 

Herr Deville nennt diese Art von Fumarolen trockne, 
da ihnen Wasserdämpfe grniz fremd zu sein scheinen. Es wurde 
tlber die Ausströmungsöfinung ein weiter Glastriditer gebracht, 
dessen Spitze mit einem gekrümmten Glasrohr von 1 Meter 
Länge verbunden war, welches mit einer langen Bleiröhre com- 
municirte, die in eine Flasche tauchte; lehstere stand auf Lava 
v<» 28 bis 30 Grad, and wurde von aussen durch Anfeuchten 
kalt erhalten. Der Apparat war 48 Stunden in Tbätigkeit, und 
hatte sich, den Fumarolen zunächst, im Innern mit einem weis- 
sen Anfluge, nirgends jedodi mit einmn Tropfen Wasser bededtt. 



Aoeh Herr Pai^ieri bat mit HdUe eines BygrosiwiHB di» Ab« 
wesenhttt des Wassers nacbgewies«!, weldie überdies durch da» 
dgenthüQiliobe Gefühl von Trockenheit bestätigt wirdy das sidb 
den Organen bem«*klicb macht. Die Kleider werden niemal» 
feucht, wie in der Nähe anderer Famar(den. 

Sie haben meistens einen schwachen, seltener gfw keinen 
Gmudi. Sie sind etwas sauer, denn sie röthen Lakmusi, aUma 
sie sdiwärsen Bleizuckerpapi«' nicht. Die chemische Prüfung 
zeigte, dass die Substans dieser Fnmarolen vorherrschend aaä 
Chlomatrium und Chlorkalium besteht, gemengt mit einer Spor 
sehwefelsanrer Salze, während eie frei sind von Fluor und wahr« 
scheinlich auch von Kohlensäure*). 

Diose tro^nen Fumarolen stehen zwar, wie gesagt, in.Be¬ 
ziehung zu dmn Ausfluss der Lava, allein sie ste^n nicht an» 
ihr selbst auf. Niemals bmnerkt man eine Gasentwicklung ia 
der Lava, und nur in ein paar Fällen erhoben sich einige leichte 
weisse Dampfballen ans der fliessmiden Lava; im Gegentheil &nd 
Herr Deville, dass in den Spalten, auf deren Boden die Hass» 
fliesst, und ans denen sich audi die Mehrzahl der Dämpfe ent» 
wi^elt, diese, letzteren sich an den Rändern coimentriren, und 
ohne Spannung unter der festen lUnde hmrvortveten, welche diesd 
Bänder bildet. Er ist sehr geneigt zu glauben, dass die ge¬ 
schmolzene Lava in ihren Poren die Gase und flüchtigen Stofih 
znrückhält, welche sie erst bei einem gewissen Grade der Abn 
kühlnng entweichen lässt. 

Die trocknen Fumarolen entwickeln sidi an den Stellen, wn 
die Lava bo(^ fliesst, oder aus den Krateren, welche sich so 
eben erst geüfinet haben, d. h. ans den tiefst gelegenen. Wenn. 
■Km die Spalte aufwärts verfolgt, so ändert sich die Natur der 
Dampfausströmungen merklich; allmidig tritt die Gegenwart des 
Schwefels hervor, und wird endlich von Bedeutung. Von zwei 
Paulen, an denen Herr Deville die Produkte der trocknmf 
Fomarolen sammelte, g«d> der tiefste nur Spuren von* Schwefel¬ 
säure, der höhere schon merkliche Mengen. Gelangt man abe» 
noch höher zu den oberen Theilen der Spalte, z. B. zu jenem 
kleinen Kegel, wekher mit so grosser Gewalt zisdite, so tritt 
dann der ersüchesde Geruch der schwefligen Säure hervor. Bei 
eittmn Besuche am 22. drang das Gas unter ansehnlidmm Druck. 


*) Eine Präfong anf AmiBOniak findet sieb nicht emrähat. B. 



ItarattSt wodordb klmne Steine von 3 bis 4 Centimetres Dordk- 
meeser, welche man hineiawarf, zarüd;geschlendert worden. Ein 
Thermometer stieg darin rasch auf 250 Grad, und musste bald 
aorückgezogen werden. Eie Versuclte der Herren Deville und 
PA 1 .MIEKI zeigten, dass die Ausströmungen sauer reagirten, 
grosse Mengen Chlor (als Cblorwasserstoffsäure) und etwas 
Schwefelsäure enthielten, während die Gegenwart oder Abwe* 
seaheit von Wasserdämpfen späteren Versuchen überlassen blieb. 

Entfernt man sich von den jetzigen Mündungen, steigt man 
über die Spalte hinaus, z. B. bis zum Gipfel des Vulkans, so 
nehmen die Erscheinungen abermals einen anderen Charakter 
an. Die schwefligen Fumarolen nehmen zu, und in geringer 
Entfernung vom oberen Krater stösst man auf solche, die den 
schwachen aber unverkennbar^k Geruch von Schwefelwasserstofl^ 
vielleicht auch von Schwefeldampf zeigen. Dann aber wird auch 
das Waaset in ihnen herrschend. Stellt man sich in dem obe* 
ren Krater in die Mitte der zahllosen schwefligen Fumarolen, 
weldie z. B. aus der grossen Höhlung vom December 1854 
au&teigen, so bedecken sich Kleider und Haare bald mit Tröp& 
eben von Wasser. Ein Verdichtungsapparat lieferte dort innrnv 
halb 60 bis 54 Stunden eine merkliche Menge Wasser, auf dem 
kleine Sehwefelkrystalle schwammien. 

Diese Beobachtungen und vorläufigen Versuche scheinen 
daaasuthuB, dass an dem Punkte, wo üch zu ein» gewissen Zeit 
daa Maximum der vulkanischen Thätigkeit befindet, die Chlor¬ 
verbindungen in den Dämpfen vorherrschen, dass Wasser nicht 
zugegen ist, dass sie eine sehr hohe Temperatur besitzen. Fer¬ 
ner, dass bei Annäherung an den Gipfel des Vulkans dev 
Sdhwefel immer häufiger wird, bis auf dem Gipfel oder demje- 
ni^a Theil von ihm, welcher mit der Erupti^ in Verbindimg 
steht, Wasserdämpfe mit schwefliger Säure, imsprünglidi vielleiofat 
mit Schwefelwasserstoff vermengt, erscheinen.. Dabm sinkt ^ 
Temperatur ansehnlich, denn die der obmren Fiuaarolen betrug 
55 bis 70 Grad. 

Es soll hiermit nicht behauptet werden, dass es meh bm 
allen Eruptionen des Vesuvs in. dieser Art verhalte. Auch 
mnd die Chlorwasserstoffsäure oder die Chloride den Gipfel&ma^ 
rolen gegenwärtig xüeht firemd. Man findet sie an den beiden 
g^ussan Keatmuu von 1850. Ja die Menge dieser Salze ist sehr 
gross gewesen, denn die den Boden bedeckende Binde besteht 



824 


glekliinftssig aas Chloraatriam, CSiloreisen a. s. w.; and ans 
denselban Mfindangen gehan heute schweflige Exhalationen hervor. 

Der spätere Bericht des Herrn Deville schildert im Ein¬ 
zelnen den Laaf der Lava, vorzOglich aber die Fumarolen in der 
Periode abnehmender vulkanischer Thätigkeit, welche am 28. Mu 
b^ann, d. b. an dem Tage, wo das Ausfliessen von Lava aufhörte. 

Gregen Ende des Juni, einen Monat nach der ersten Beob¬ 
achtung, batte sich das Ansehen der Fumarolen wesentlich ver¬ 
ändert. Die drei Kegel des inneren Centrums hatten ihre leb¬ 
hafte Färbung vm'loren, vier Tage heftigen Regens hatten letz¬ 
tere zerstört. Man konnte sie nun leicht ersteigen, und ohne 
Gefldir die Wirkung ,der Dämpfe untersuchen. Die Masse der¬ 
selben war viel geringer; sie zeigten weder Farbe noch Geruch, 
doch bemerkte man deutlich ein Zittern der Luftschichten, durch 
das Aufsteigen erhitzte Gase hervorgerufen. Die Chlorverbin¬ 
dungen waren verschwunden, fast ebenso die schweflige Säure, 
und nur ein Punkt der Spalte zeigte noch die Phänomene der 
zweiten Periode, einer der Kegel vom 18. Mai nämHch, und das 
mit einm* Temperatur von mindestens 305 Grad aus den KegelU 
aasstromende Gas bestand wahrscheinlich nur aus Luft, die 
durch Berührung mit nahen noch glühenden Stellen erhitzt war, 
wie dies mehr oder weniger in der ganzen Ausdehnung der 
Lava der Fall war. 

Der obere Krater lässt in seiner gegenwihügen Form vier 
ziemlich deutliche Regionen erkennen, was die Natur seiner Fn- 
marolen betrifft. 

Eine sehr bemerkenswerthe Thatsacbe, welche eine Verän¬ 
derung in der Vertheilnng der vulkanischen Kräfte im Innern 
des Vulkans beweist, fknd sieb, als man zwei Drittel der Höhe 
des Kegels erstiegen hatte. Fast im Niveau dmr obersten Mün¬ 
dungen der letzten Eruption hörte man jede 8 oder 10 Minuten, 
sdbst noch häuflger, ein dumpfes Brüllen, oft von Erschütterun¬ 
gen des Bodens begleitet, welches sich mit. der Annäherung an 
die beiden Schlünde von 1850 vermehrte, und anf dem trennen¬ 
den Kamm am stärksten war. 

Verfolgt man den Gang der vulkanischen Thätigkeit, ge¬ 
stützt auf die Beobachtung der Temperatur der Fumu-olen und 
ihre Natur, so lassen sich folgende Perioden unterscheiden: 

Die erste Periode, charakterisirt durch Chlorwasserstoff- 
säure und Chloride; trockne Fumarolen. 
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Die zweite Periode, schweflige Säure und Wasserdämpfo. 

Die dritte Periode, Wasserdatnpf mit kleinen Mengen 
von Schwefelwasserstoff oder Schwefel. 

Die vierte Periode, reiner "Wasserdampf. 

Der östliche Theil des grossen Kegels, welcher den letzten 
EmptionsmOndungen zunächst liegt, imd mit ihnen durch den 
Schlund vom December verbunden ist, ist bereits in die dritte 
und vierte Periode getreten, so dass sich das Maximum der vul¬ 
kanischen Thätigkeit in der westlichen Hälfte concentrirt hat, 
welche allein in diesem Augenblick*) noch die Phänomene der 
zweiten Periode, und zwar in hohem Grade, zeigt 

Gegen Ende Juni, einen Monat, nachdem die Lava zu 
fliessen aufgehört hatte, waren die Fumarolen der ersten Periode 
fast ganz verschwunden , die der zweiten hatten sich auf den 
Gipfel des Vulkans zurückgezogen in das Gebiet des Kraters, 
welches von der letzten Eruption nicht berührt worden war. 

Die sogenannten Mofetten oder Ausströmungen von Koh¬ 
lensäure liegen von allen am tiefsten und stehen mit der Lava 
selbst durchans nicht in Berührung. 


*) D. h. gegen Ende Jnni. 


Zeils. d.d. geol.Ge«. VII, 3. 
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4. Aus dem thüringischen Zechstein. 

Von Herrn Ricbter in Saatfeld. 

Bierza Taf^l XXYI. 

Die donkelgranen Kalksteine des unteren Zeehsteins inThft- 
fingen, namentlidi am Rothen Berge bei Saalfeld, enthalten 
neben Serpula pusilla Gein., Euomphatus pertniamu Kimg, 
Myopharia truncata Kino, PUurophorus costatus Bbown, 
Solmomya hiarmiea de Veen., Area striata Sow., Bakew^ia 
keratophaga v« Schloth., Pecten pusiUus v. Schloth», einer 
noch unbestimmten Strophalotia, Produclus horridus Sow., Dis~ 
eina speluncaria v. Schlote., Fenestella retiformü v. Schlote., 
Acanthocladia anceps v. Schlote, und einer (s. un¬ 

ten, No. 9) auch die meisten der von Jones (in King, A Mo¬ 
nograph of the Perraian Fossils in England. 1850) und von 
Reuss (in Jahresbericht der Wetterauer Gesellsch. für die ges. 
Naturk. 1851 bis 1853) beschriebenen Ostracoden und Forami¬ 
niferen. 

Vorzüglich sind es die in Folge eindringender Verwitterung 
etwas mergeligen Partieen des ausserdem sehr festen Gesteins, 
in denen diese kleinen Petrefakten wegen der helleren Färbung 
ihrer calcinirten Schälchen zugleich mit der eben so zahlreich vor¬ 
kommenden Serpula pusilla Gein. in Menge erkennbar werden. 

Während die Ostracoden und Foraminiferen der Wetteran 
in einem Gestein liegen, dessen Parallelismus zu dem unteren 
2^h8tein Thüringens wohl keinem Zweifel unterworfen ist, fin¬ 
den sich die englischen hierher gehörigen Petrefakten nicht in 
dem Compact limestone, den Kino mit dem deutschen unteren 
Zechstein parallelisirt, sondern zum Theil in dem Fossiliferons 
limestone oder Dolomit {Bairdia cstrta M’Cov, Cytkere elon- 
gata V. Münst., C. Geinitxiatta Jones und (7. Morrisiana Jo¬ 
nes), zum Theil in dem Crystalline limestone oder Stinkstein 
{Cytherella nuciformis Jones, C. inomata M’Cov, Cythereis 
hiplicata Jones, Bairdia acuta Jones, B. gracilis M’Cov, B. 
cur/aM’Cov und CytkereKutorgiana 3 also in Gliedern der 
Formation, weldie nach Reuss in der Wetteraa gar keine Ostra- 
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Coden und Fofaminilbreii entitalten und andi in Thfiringen dec- 
edben fitst ganz emaogeln, htdrai bis jetzt nur B» Geinitxuma 
JoK. auch im Dolomit beobachtet worden ist. Weitere Nachfoi» 
Behängen müssen über ein so anomales Verhältniss, das übrigens 
in Bezug anf .die dentsdben und die englischen Vorkommnisse 
sidi mehrfiich wiederholt, Lidit geben. Dodi deutet schon das 
angeführte Vorkommen der Geinüxiana im thüringisdica 
Dolomit daraaf bin, dass audi die oberen Glieder des deutschen 
Zechsteins sich noch als Lagerstätte von Ostracoden und Fora« 
miaiferen erweisen dürften, und zwar am so mehr, als das 
Vorkommmi der genanalen Speeies einen neuen Beweis liefiort^ 
dass eine bei weitem grössere Zahl von Petrefakten, als früher 
angenommen wurde, durch die ganze Zeebsteinformation ver* 
breitet ist.*) 


Im frischen Gestein sind alle oben genannten Petrefakten 
dnnkaUarbig und deshalb nur mit einiger Schwierigkeit zn erken¬ 
nen. Einzig Serpttlu purilla ist ohne Ausnahme im Innsni 
weusspäthig und glänzt überall ans der dunkelfarbigen Umge^ 
bang hervor. Sobald abeo: der Verwitterungszustand eibtritt and 
das Gestein mürber, etwas mergdüg und unregelmässig dick- 
blätterig werden lässt, er8<^einen in Folge der Calcination die 
ursprünglich festen Tbeile aller der eingebetteten Organismen 
graulich- oder gelblkh- oder rein weies und nur die Kerne be- 
haltMi die dumke^aue Farbe des Vwsteinerungsmittds. 


Oatrwcoden. 

Die Dimenskmen dieser kleinen, im Allgemeinen elBpsmdi- 
scheu Körper^oi sind dni^gängig srfir gering, indem die Länge 
2,0 Mm. nicht überschreitet (Cytkere Röfsleri, Bairdia Gei^ 
mtxiana, B.cwrtUy B.graeilü), virfmehr meistens nicht erreiehf 
und in einzelnen Formen (Cytherella ntm/ormis) bis zu 0,3 Mm« 


*) Fttr den devttchen Zeehttein atteia gilt die« *ebon for Bairi&a 
Oeinih itm o Aoms, NttutUu» .FVeiecMen» Ghtis., Pleur4U0maria aiUrim 
Y. Scsloth., JUffophoria Scklotheimi Gein., Spirifer undulatus Sow., Strp- 
phaloua lamellosa Gbin. , St. Goldfussi v. Münst. , Produclus horridus 
Sow., von welchem völlig ausgewachsene Exemplare Im Dolomit desRo* 
then Bergs und bei Pösneck gefanden werden, Fenestella retiformit 
V. Sesuws., dkcMspere pokfiHorpkes v. Scszek., äSabirfs Vineui^sm» Kino. 

35* 
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hBeabfliakt. Die calrfairten SchtUohea emd tn xerbrethlichi, ab 
dass eine Mnreu^ende Unt^endiang besonders des Sdtksaes 
möglich gewesen wäre, weshalb nach dem Vorgänge, vim Jowgb 
and Bedss auch hier die generische Bestimmung nur auf- den 
allgemeinen Habitus der Formen gegründet werden konnte» . Bis 
auf Cythere Rosshri, deren dicke l^bale durch Skulptur ausge» 
aeiöhnet ist, haben Alle nur dünne und glatte Schälchen. 

’ Eine bestimmte Lagerung oder Gruj^irung lässt sich nidit 
nachweisen, sondern die Ostracoden wie alle übrigen brnTorkomr 
menden Petrefakten - finden sich in den. verschiedensten Lagen 
und in buntem Gemisdi das Gestein r^dilidi erfüllend» 


1. Cythere Reuss. Taf. XXVI. Fig. f bis 5. 

C. Rössleri Bedss a. a. O. S. 70. Fig. 11 a, b. 

Etwas vierseitig. Die Länge verhält sich sur Höbe und 4 

snm grössten Querdurchmesser wie 1,0:0,6 :0,5. Der Rü^en 
ist &st eben und nur nach vom etwas niedergedrückt, breit, 
flach und fast rechtwinkelig zu den Seitra ab&llead, die der 
Länge nach gleiohmässig gewölbt sind und nach unten in ziemlich 
spitzem Winkel sich zum Bauchrande vereinigen. Der Vordmr* 
xand steigt last senkrecht vom Bücken nieder und geht mit fla> 
dber Wölbung in den Bauebrand üb«r, der vor der Mitte etwas * 

eingezogen ist und im Halbkreis in den zum Rücken ikst rechte 
winkeligen Hinterrand verläuft. Die dicken Schälchen haben 
längs des Vorder*, Bauch* und Hinterrandes eine erhabene glatte 
Leiste (Fig. 3, 4) und sind dicht mit regelmässig sechsseitigen 
Grübchen bedeckt, welche dem Rande eine Ecke zukebren und 
nntmr der Lupe als ein äusserst zimrliches Wabenwerk (Fig. 5) 
ersdieinen. Die reehte Schale trägt meistens auf der Mitte der 
Seite einen kreisförmigen, ziemlich tie&oncaven Eindruck (Fig. 2), 
der auf den Kernen ebenso wie die Spuren der hexagonalen 
Grübchen sichtbar bleibt. Nicht selten. 

Beuss beschreibt an den wetterauisdien Exmnphmen fünf 
seitlicfae Längefalten, die an den thüringischen Vorkommnissen ^ 

vermisst werden. Sollten diese Falten specifisch und nicht durdi 
Verdrückung entstanden sein, so würde das thüringische Fetre- 
fikkt zu einer besonderen Art erhoben werden müssen. 

JoNBS ist bei seiner DiÜryrocaris permuma (a. a. O. S. 66 
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Taf. 18. Fig. 1 a, b, c, d) aus dem Crystailine limestone (Stink- 
stein) zweifelhaft, ob dieselbe nicht eine Cythere sei. Da die¬ 
selbe ebenfalls von sabrectangnlärer Form, dickschalig, rand- 
leistig und netziggrubig ist, so dürfte sie vielleicht mit unserer 
Art vereinigt werden. 

2. Cytherella inornata Jones. Taf. XXVI. Fig.6, 7. 

C. inomata Jonbs s. a. O. 8. 63. Taf. 18. Fig. 9. 

Eine der kleineren Arten von kurz-bohnenförmigem Umriss. 
Die Länge verhält eich zur Höhe und zum grössten Querdurch¬ 
messer wie 1,0: 0,6 : 0,5. Der abgeioindete Bücken ist hochge¬ 
wölbt und fällt gleicbmässig in mittlerer Wölbung zu den Seiten 
und zu dem Bauchrande ab, während die Wölbung in der Längs¬ 
richtung flach und am Hinterende bedeutend platter ist, als an 
dem stumpfen Vorderende. Vom Rücken geht der Vorderrand 
in engerem Bogen in den etwas eingezogenen Bauchrand über, 
als dieser in den Hinterrand. Die Schale ist dünn und glatt. 
Selten. 

3. Cytherella nuciformis Jones. Taf.XXVLFig.8,9. 

C. nuciformis Jones a. a. O. 8 . 64. Taf. 18. Fig. 11 a, b, c. 

C. nuciforiMS Bbdss a. a. O. S. 68. Fig. 9 a, b. 

Die kleinste Art von rundlich-eiförmigem Umriss. Die Länge 
verhält sich zur Höhe und zum grössten Querdurchmesser wie 
1,0:0,8 :0,6. Bücken- und Bauchseite gleichmässig hochgewölbt, 
Vorderende abgerundet und stumpf, Hinterende etwas mehr zn- 
sammengedrückt. Schale dünn und glatt. Einzeln. 

4. Cythereis drupacea n. sp. Taf.XXVI. Fig. 10,11. 

Klein, kernförmig. Die Länge verhält sich zur Höhe und 
zum grössten Querdurchmesser wie 1,00:0,58:0,41. Büdcen 
und Bauchrand stumpfkantig, Bückenlinie hochgewölbt, die Wöl¬ 
bung der Seiten in der Richtung der Länge und der Höhe gleich¬ 
mässig, Vorderrand stumpf, Bauchrand vorn ziemlich flach, nach 
hinten schnell aufsteigend und in stumpfem Winkel mit der 
Rückenlinie znsammenstossend. Schale dünn und glatt. Einzeln. 

C. biplieata Jones (a. a. O. S. 63. Taf. 18. Fig. 8) stimmt 
in Bezug auf Dimensionen und allgemeine Form mit dieser Spe- 
des überein, zeichnet dch aber durch zwei seitliche Längsfälten 
ans. Ob diese Falten spedfisch oder nur Folgen einer Ver- 
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drüdniDg siod, wird tidi nm so -vneiiiger entscheiden lassen, als d« 
englische Art nur einmal in Byers’s Qoarry gefonden worden ist 

5. Bairdia Geinitxiana Jones. Taf. XXYI. Fig. 12. 

Cythere Jonbi a. a. O. 8. Taf. 6. Hg. . 

Taf. 18. Fig. 4 a, b, c. 

BtArdia Geitntiitma Rboss a. a. 0. 6. 66. Fig. 1. 

Bohnenförmig. Die Länge yerhält sich znr Höhe nnd znm 
grösstmi Qnerdnrchmesser wie 1,00:0,44 :0,35. Bfi^n kantig, 
hochgewölbt, nach hinten steiler ab&llend. Die Wölbung dw 
Seiten ist überall eine mittlere und gleichmässige, das Hinter¬ 
ende ist mehr zusammengedrückt als das Vorderende. Yorder- 
rand stumpf Bauchrand etwas eingezogen, der Hinterrand ver¬ 
einigt sich in etwas spitzem Winkel mit der Bückenlinie. Schale 
dünn und glatt. Wie den wetterauiechen so fehlt auch dw 
thüringischen Exemplaren die Punktirung, welche die englischen 
Exemplare am Vorderende zeigen. Häufig, auch im Dolomit. 

6. B, curta M’Coy. Taf. XXYI. Fig. 13 bis 15. 

B. eurta Jonbs a. a. 0. 8. 61. Taf. 17. Fig. 31, 32. Taf. 18. 

Fig. 3 a, b, c. 

Von voriger Art nur durch ^ stumpfeekige Vorderende 
«nd den etwas mehr eingezogenen Bauchrand verschioden. Einige 
Exemplare zeigen vor und hinter der Concavität des Bauchtanz 
des einen schmalen Bandwulst (Fig. 14,15).und haben manchmai 
ziemlich unglmchmässig gewölbte Seiten (Fig. 15). 

Zwischen dieser und dar vorigen Art liegen zahlrekdie 
Uebm'gangsformen, welche mehr oder minder an B. Morririana 
Jones (a. a. O. S. 61. Taf. 18. Fig. 2 a, b, c), B. pleh^a 
Bbuss (a. a. O. S. 67. Fig. 5), B. Kingi Bevss (a. a. O. Fig. 4) 
nnd B. ampla Bevss (a. a. O. 6. 66. Fig. 7) erinneni. 

7. B. gracilis M’Coy. Taf. XXVI. Fig. 16, 17. 

B. graeiUs Jones a. a. O. 8. 63. Taf. 18. Fig. 7. 

B. gracilis Bbdss a. a. O. 8. 65. Fig. 2, 3. 

Scblank-bohnenförmig. Die Länge vwhMt sidi zur HlAe 
nnd znm grössten Qnerdnrdiraesser wie 1,00:0,32 : 0,22. Rüdten 
kantig, sanft gewölbt, Wölbung der Seiten überall gleichmSssig 
und ziemlich flach, Vorderrand stumpf, Bauobraad concav. Hin* 
4errand abgestutzt und in qtitzem Winkel mU der etwas nieder- 
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gebogenen Bttckenlinie znsammenBtoseend. Schale dünn und glatt. 
Einzeln. 

8. B. mucronuta^'REvss. Taf. XXVI. Fig. 18, 19. 

B. mucronala Bbuss a. a. O. S. 67. Fig. 7. 

Vielleicht mit Cythere acuta Jones (a. a. O. S. 63. Taf. 18. 
Fig. 10) ident? Die Länge verhält sich zur Höhe und zum 
grössten Querdurchmesser wie 1,00:0,28:0,18. Rücken kantig, 
hochgewölbt, Seitenwölbnng gleichmässig, Vorderende stumpf¬ 
eckig, Bauohrand vorn convex, dann flach, Hinterende zu einer 
ziemlich langen zusammengedrückten Spitze ausgezogen. Schale 
dünn und glatt. Nicht selten. 


B* BryoBoen, 

9. Stenopora sp.? Taf. XXVI. Fig. 20 bis 22. 

EJeine, .5 bis 6 Mm. lange und bis 3 Mm. im grössten 
Qnerdurchmesser haltende Poljpenstücke, deren spindelförmige 
Gestalt von der Anordnung der Zellen rings um eine starke 
drehmnde Axe bedingt wird. Während nämlich die mittleren 
Zellen des Stockes senkrecht auf der Axe stehen, legen sich nach 
beiden Enden derselben bin die etwas auswärts gekrümmten Zel¬ 
len mehr und mehr an die Axe, so dass die äussersten Zellen 
last ihrer ganzen Länge nach an derselben anliegen (Fig. 20). 
Die Axe selbst, die manchmal sich über die Zellen hinaus za 
verlängern scheint, lässt eine Struktur nicht erkennen und unter¬ 
scheidet sich von dem Muttergestein nur dadurch, dass die Fär¬ 
bung, anscheinend in Folge weiter vorgerückter Zersetzung, hel¬ 
ler ist. Mit den Productus/Stacheln, die immer aus mehreren 
concentrischen Lamellen bestehen, bat sie nichts gemein. Auch 
ist kein Anlass vorhanden, sie für ein Acanthocladia-Stämmchen 
oder einen Cyathocrinus-Stiel zu halten. Die ZeUen sind dünn¬ 
kegelförmig, etwas gekrümmt, ziemlich dickwandig, geringelt und 
an der durch gegenseitigen Druck rundlich-sechsseitigen Mündung 
mit einigen Enötdien oder Dörnchen versehen. Das calcinirte 
Manerblatt ist bald weiss, bald wie durch Eisengehalt roströth- 
lich. Nicht selten. 



C* Bltlsopodeii. 


10. Textularia ouneiformis, 

Taf. XXVI. Fig. 23. 

T. ctmeiformis Jonbs a. a. O. S. 18. Taf. 6. Fig. 6. 

Zur Groppe der Compreesae gehörig. Breit-keilförmig, 
kaum 1 Mm. lang. Länge zur grössten Breite wie 1,0 : 0,9. 
Sämmtlicbe bis jetzt beobachtete Exemplare sind in der Median¬ 
ebene gespalten, so dass blos die Innenseite sichtbar ist, während 
die Aussenseite mit dem Gestein fest verwachsen bleibt. Die 
Kammern, die undeutlich alterniren, sind dünnwandig, mehrmals 
länger als hoch, concav, glatt und glänzend. Zwischen je zwei 
alternirenden Kammerpaaren liegen deutliche dreieckige Grübchen. 
Einzeln. 


11. T. triticum Jones. Taf. XXVI. Fig. 24, 25. 

r. (riticum Jonbs a. a. O. S. 18. Taf. 6. Fig. 5. 

Ebenfalls eine Compressa und wie vorige Art immer in der 
Medianebene gespalten. Schmal-keilförmig, etwas kleiner als die 
vorige Art, die Länge verhält sich zur Breite wie 1,00:0,55. 
Die kaum alternirenden Kammern sind dickwandig, gleich hoch 
und lang (nur die letzten Kammern werden manchmal etwas 
niedriger), concav und glatt. Einzeln. 

12. Noäosaria Geinitxi Bexiss. Taf. XXVI. Fig. 26. 

JV. Geinitii Rbuss a. a. O. S. 77. Fig. 12. 

Höchst selten bis zu 1 Mm. lang, gedrungen, die langsam 
nach aufwärts zunehmenden Kammern niedergedrückt kugelig, 
was jedoch bei den obersten weniger der Fall ist als bei den 
unteren, durch ziemlich scharfe, aber wenig tiefe Einschnürungen 
getrennt. Wände dick und glatt. Einzeln. 

13. Dentalina permiana Jones. Taf.XXVI. Fig.27. 

D, permiatia Jones a. a. 0. S. 17. Taf. 6. Fig. 1. 

Bis 1,8 Mm. langf schlank, leicht gekrümmt, die langsam 
an Durchmesser zunehmenden Kammern viel höher als breit, 
durch ziemlich weite Einschnürungen von einander geirondert. 
Oberfläche glatt, Mündung auf einer kurzen Spitze. Einzeln, 



Erklärung der Figuren auf Tafel XXVI. 

g. 1. Cylhere Rössleri Rbcss, linke Schale, '®/i n. Gr. — Fig. 2. 
Dieselbe, rechte Schale, n. Gr. — Fig. 3. Dieselbe, von 
unten, •*/, n. Gr. — Fig. 4, Dieselbe, von vorn, n. Gr. — 
Fig. 5. Dieselbe, Sebalenstäck, stark vergrSssert. 

• 6. Cytherella inornata Jonas, von der Seite, und Fig. 7. von nn> 
ten, n. Gr. 

- 8. C. nuciformis Jones, von der Seite, und Fig 9. von unten, 

n. Gr. 

- 10. Cytheräs drupacea n. sp. von der Seite, und Fig. 11. von un¬ 

ten, **/, n. Gr. 

- 12. Bairdxa Geinititana Jonas, *®/, n. Qr. 

- 13. B. curla M'Cor, '®/, n. Gr. — Fig. 14. Varietät mit Band- 

säum, ‘®/, n. Gr. — Fig. 15. Dieselbe, von unten, n. Gr. 

- 16. B. gracilis M’Cor, von der Seite, und Fig. 17. von unten, *®/, 

n. Gr. 

- 18. B. mucronata Bauss, von der Seite, und Fig. 19. von unten, 

- '®/, n. Gr. 

- .20. Stenopora sp. Längshälfte eines Stockes mit sichtbarer Ase, 

*/i n. Gr. — Fig. 21. Dieselbe, Querschnitt, */, n. Gr. — 
Fig. 22. Einzelne Zelle, */, n. Gr. 

- 23. Texlularia cutMtformis Jonas, *®/, n. Or. 

- 24. und 25. 7. triticum Jonas, * ®/, n. 6r. 

- 26. Nodosaria Geimtn Banss, '*/, n. Gr. 

- 27. DaUalma |>snnMtia Joaas, '*/, n. Gr. 



5. Bemerkungen über die Kreidebildungen der Ge¬ 
gend von Aachen, gegründet auf Beobachtungen im 

Jahre 1853. 

Von Herrn Febd. Roembr in Breslau. 

Schon in dem Jahre 1844 habe ich auf Veranlassung der 
obersten Preussischen Bergbehörde eine Untersudiiuig der in 
den Un^ebnngen von Aachen entwickelten Kreidebildungen aus- 
geführt und habe die Ergebnisse dieser Untersuchung in einem 
in Leonhard und Bronn’s Jahrbuche, Jahrgang 1845 S. 385 £ 
abgedrnckten An&atze mitgetheilt. 

Seitdem sind aber verschiedene Arbeiten anderer Antoren 
über dieselben Kreidebildungen veröffentlicht, namentlich durch 
Dumont, Geinitz und Debey, und der Umstand, dass diese 
Autoren in ihren Ergebnissen sowohl unter sich erheblich ab¬ 
weichen, als auch in denselben den von mir ausgesprochenen 
Ansichten zum Theil sehr bedeutend entgegmist^en, liess eine 
erneuerte Untersuchung dieser Kreidebildnngen um so mehr als 
wünscbenswerth erscheinen, als auf den inzwischen erschienenen 
Blättern der Generalstabskarte sich die Verbreitung der einzel¬ 
nen Abtbeilungen des Kreidegebirges gegenwärtig ungleich be- 
stinunter angeben lässt, als es früher auf den damals allein vor¬ 
handenen Karten in kleinerem Maassstabe möglidi war. 

Das unterste Glied der. in der Gegend von Aachen ent¬ 
wickelten Kreidebildungen ist eine gegen 400 Fnss mächtige 
Sdiichteniblge von gelbem oder weissem Quarzsand. Dem unte¬ 
ren Theile dieser Ablagerung, welche die vorzugsweise als Aache¬ 
ner Kreidegebirge bekannten Höbenzüge des „AachenerWal- 
des“ und des „Lonsberges*‘ fast ausschliesslich zusammen¬ 
setzt, sind einzelne plattenförmge Bänke von Sandstein oder 
erhärtetem Sand eingelagert. 

Etwas höher sind dem Sande häufige dunkle Thonlagen 
von sehr verschiedener Mächtigkeit untergeordnet, und in diesem 
Kiveau finden sich sehr zahlreiche Pflanzenreste, sowohl veiAie- 
selte Stammabschnitte, als auch Blätter und Frnchttheile, welche 
zusammen die artenreichste bisher bekannte Kreide-Flora darstellen. 
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Der obere Theil der sandigen Ablag^mngen untersdieidet 
sich petrogriq>hi8ch von der unteren einigermaassen durch die 
Häufigkeit sehr feiner grüner Glaukonitkörner in seiner Masse, 
noch mehr aber durch Auftret«! mehrerer j bis 2 Fuss mä(diti> 
ger Bänke eines gelbbraunen Kalkstein^, der fast ausschliesslidi 
aus regellos zusammengehäuften MeereS'Conchylien besteht. Die 
Versteinerungen dieser Bänke geben vorzugsweise, wie weiterhin 
hervortreten wird, das Mittel ab, um das Alter der ganzen Sand¬ 
ablagerung zu bestimmen. 

Debev, dessen Arbeit über die Aachener Ereidebildungen*) 
von den Über die Aachener Gegend vorhandenen Schriften v(h:- 
zugsweise Berücksichtigung verdient, da sie in jedem Falle auf 
lange fortgesetzter gewissenhafter Beobachtung beruht, theilt die 
hier als ein zusammengehöriges Ganzes betrachtete Sandid>lage- 
rung des Aachmier Waldes und Lousberges in zwei angeblich 
scharf gesonderte Hanptabtheilungen, von denen er die untere 
als „Aachener Sand“ und die obere als „Unterer Grfin- 
sand von Aachen“ bezeichnet, und von dmien jede dann wie¬ 
der in mehrere Unterabtheilungen zerfallen solL Weder die den 
einzelnen Abtheilungen zugeschriebenen petrographischen Eigen¬ 
schaften, noch die paläontologischen Merkmale können jedoch 
denselben den Werth selbstständiger geognostischer Glieder ver¬ 
leihen. 

Jeder Zweifel in dieser Beziehung muss vor der Thatsache 
verschwinden, dass die einzigen sicher erkennbaren marinen Thier¬ 
reste, welche ans dem unteren Theile der sandigen Schichten¬ 
folge, d. L aus dem „Aachener Sande“ Debey’s bekannt 
sind, solchen Arten angehören, die auch in den muschelreichen 
Kalkbänken des oberen Tbeiles der Schiehtenfolge, d. i. des 
„Unteren Grünsandes“ Debey’s verkommen. Von diesw 
fibrigmts von Debey**) auch selbst zugestandenen Thatsache 
habe ich mich in Debey’s Sammlung auch selbst überzeugen 
können. Dieselbe enthält aus dem ^,Aachener Sande“ na¬ 
mentlich TwrHtella sexiinfiota, Trigonia alaeformis und Pectm 
guadricoiteUus^ in einer nnvollkommneren Erhaltung zwar, als 
in welcher dieselben Arten in den höher liegenden Ealkbänken 
voihommen, aber doch völlig sicher bestimmbar. 

*) Entwurf zu einer geognostisch - geogenetiscben Darstellung der 
Gegend von Aachen. Aachen 1849. 

**) a. a. 0. S. 20. 
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Das Fahka der Pflaäseo in der die ifnscbelbttnke enthal¬ 
tenden oberen Abtheilnng des Sandes kann in keiner Weise b^ 
rechtigen, diese obere Abtheilung von der unteren Pflanzenrei¬ 
chen Abtheilnng als ein selbstständiges Glied zu trennen. Denn 
das Wenige, was wir bisher über die Verbreitung von ^anzen- 
resten in den Gesteinen der Ereidefonnation wissen, lehrt uns, « 

dass das' Vorkommen der einzelnen Pflanzenarten fost immer ein 
in vertikaler und horizontaler Verbreitung äusserst beschränktes 
und wahrscheinlich mehr noch als dasjenige von Thierresten, ein 
durdi die petrographische Beschaffenheit des einschliessenden 
Gesteins bedingtes ist. Das Fehlen bestimmter Pflanzenreste in 
einem Theile einer Schichtenfolge, deren anderer Theil sie ent- 
UUt, bietet daher keinerlei Veranlassung dar, eine solche Sdiidi- 
tenfolge zu zerspalten, um so weniger, wenn dieselben Thierreste 
den verschiedenen Theilen der Schichtenfolge gemeinsam sind. 

In Betreff des aus den Versteinerungen der muschelreichen 
Kalksteinbänke auf das Alter dieser Bänke zu ziehenden Schlusses i 

hat mich eine wiederholte Prüfung dieser Beste mit Einscblues 
deijenigen, welche der Sammeleifer des Herrn Dr. Joseph Mül- ~ 

LER in den letzten Jahren den früher bekannten Artmi hinzoge- 
fügt hat, nur in meinm: schon vor Jahren in dem erwähnten 
Atdhatze übw die Aadiener Gegend ausgesprochenen Ansidit 
bestätigt. 

Es stellen diese organisch«! Reste der Muscfaelbänke, von * 

denen ieh selbst*) die wichtigsten b^vorgehoben habe, und von 
denen -Debky und Jos. Müll.er vollständigere Verzeichnisse ge- 
liefort haben, für die Muschelbänke und zunächst den l%eil des 
Sandes, in welchen sie eingelagert sind, unzweifolhaft die Zuge¬ 
hörigkeit zu der obersten Abtheilnng der Kreideformation, deren 
^rpische Entwickelung die weisse sdireibende Kreide des sül¬ 
chen England und der Insel Rügen darstellt, d. i. zu der Senon- 
Grnppe d’Orbiony’s fost 

Mehr als genügend sind hierfür namentlich solche Arten, 
wie Peeten virgatus, Pholathmya eaudata, Exogyra laciniata^ 

BaeuHtet anc^s und Belemnitella mucrpnatä. Da nun nach 
dem vorii«: Angeführten die einzigen thierischen Petreflikten, 
weldie in dem unteren Theile der sandigen Schichtenfolge, d. i. 
dem „Aachener Sande“ Debet’s beobachtet wurden, eben- 


*•) a. a. 0. S, 388. 
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fUls «noh in dwiMasehdbänken Torkommai, lo gilt & soeben 
ansgesproebene AlteMbestiiniBaBg »nck für diese untere Ab* 
theflnng. 

Bei der Entschiedenheit, mit welcher die sablreicken orga« 
aisehen Einsohlässe fOr das Alter dSf sandigen Sdiiehtenfolge 
Zeugniss geben, dürfen so weit abweichende Annahmen, wie 
di^nigen von Debey, denen zufolge die sandige Ablagerung 
bei Aachen theils dem „Sbanklin-Sande^^ der Engländer, 
theils d«n Gault*) parallel stehen soll, als der Widerlegung 
skbt bedürfend, hier übergangen werden. Es darf dieses um 
so mdir geschehen, als Herr Dr. Debey nach einer mir münd¬ 
lich gemachten Mitthdlung die angedeuteten Ansichten von dem 
hohen Alter des Aachener Sandes gegenwärtig nicht mdir fest¬ 
hält, sondern für denselben nur mn Niveau unmittribar über don 
Gaalt in Anspruch nimmt. 

Dagegen verdient noch die Ansicht des Herrn Dr. Joseph 
]MÜIleer, der zufolge der Sand des Aadiener Waldes und Lous- 
berges ein Aequivalent der Ablagerung von Blackdown in Eng¬ 
land sein soll, eine besondere Erwähnung. Diese Gleichstellung 
[rtütst sich auf die angebliche Gemeinsamkeit mehrerer Arten von 
Versteinerungen und auf die ähnliche Beschaffenheit des Gesterns. 
Die letztere betreffend, so zeigen in der Tbat die Yersteinertm« 
gen, welche Dr. Joseph Müller von einer bei Yaels gelegenen 
Legalität besitzt, in ihrer Erhaltung sehr grosse Aehnlidikek 
mit den Yersteinerungen der genannten englischen Lokalität. 
Wie an dieser letzteren ^ sind die Schalen der Gastropoden und 
Aöepbalen in Hornstein verwandelt und lassen sich von dem 
en^llenden Sande so vollkommen befreien, dass die Schloss- 
thmle der Acephalen und die Mündungen der Gastropoden mit 
einm* für die Fossilimi der Kreideformation sehr ungewöhnlichen 
Deutlichkeit hervortreten. Was dagegen die UebereinstimmUng 
der fossilen Faunen der beiden Lokalitäten selbst betrifil, so be- 
s^iränkt sie sich auf die Graaeinsamkeit weniger Arten, nament- 
lidi Trigonia alae/ormitf ein^r Cyprina, eines Pecturumhu 
n. s. w. Bei mehreren dieser Arten ist eine genügende Yerg^el^ 
chong von Exemplaren der Aaefaener und englischen Lokalität 
bisher nkht erfolgt und es mag die ans den Abbildungen ent¬ 
nommene spedfische Gleichheit nur eine scheinbare sein. In 


*) Yergl. a. a. 0. S. 4t. 



jedem F«He «ethalt aber die Fami« von Keekdoern eieeetee 
geoiMdie PormeD, wie nmneatUeb Ammonit«* var im mu oqd dmv 
dium Hillanum, welche für die Kreidebildaog jener LokaUtftt 
anf ein entschieden höheres Alter hinweisen, als es ans der Be- 
traditang der in den Mnschelbänken enthidtenen oi^anischen 
Einschlüsse, mit wdchen diejenigen an der angeführten LoknlitSt 
bei Vaels übereinstimmen, für den Sand des A ac he n er WaUee 
and des Lousberges sich ergieht 

Uebrigens würde andi seihst, wenn es geliagen sollte das 
Gieiehstehen des Aachener Sandes mit der Schiobtmifidge tob 
Blnekdown zu erweisen, damit für die dem Sande von Aadun 
in der Kreideformation anzuweisende Stellnng sehr wenig deshalb 
gewonnen sein, weil das Alter des. Gosteins von Blackdo^tt 
selbst keineswegs genau ermittelt ist. Einerseits scheinen sieh 
nämlich organische Formen von mehreren Niveaus der Kreide* 
Ibrmation bei Blackdown vereinigt zu finden und anderersmts 
idud die Lagerungsverbältnisse von der Art, dass ans ilmea k^ 
nerlei Aufschluss über das AHersverhüUnies der fvaglideii Bai* 
dang entnommen werden kann. 

Das zweite Glied der ia der Gegend von Aatfoett Terbsel« 
teten Kreidebildnngen ist ein weissec Ka&mergel, wddien wir 
der Kürze wegen als „Kreidemergel von Yaels^^ bezekdi* 
nea wollen, indem er nördlich von dem Dorfe Vaels vorzugn* 
weise deutlich durdi verschiedene Mergelgruben und Steinbrüdie 
ai^eschlossen ist. Dieser Kreidemegel von Vaels stellt seiner 
Hauptmasse nach eine jedenfalls über 100 Fuss mächtige Schidth 
tenfolge von völlig sandfreiem lockeen Kreidemegel darf ddr 
hn frischem Zustande grau erscheint, an de Luft abe meisieas 
achneweiss ansbleicht. Die viel&chen Zeklüfinngeu des Oe* 
Steins führen an der Luft meistens sehr rasdi dessen Zerfolhm 
herbei, und nur selten sind einzelne Bänke so fost, dass sie der 
Verwitteung widerstehen. Organisdie Beste sind in dem Mar* 
gal häufig. Unter diesen sind tnucrimata undAsot 

ctrwms Cripti vorzugsweise verbreitet und genügen für sich 
aUun, um im Allgemeinen das Niveau, welches die Mergel hi 
der KrcttdeformatioB einnebmen, zu bestimmen. Zugleich weisea 
diese beiden Arten auch auf die enge paläontologisdie Verhin* 
düng hin, in welcher der Mergel von Vaels mit der vertier 
beschriebenen sandigen Ablagerung von Aachen steht. Denn 
Belemmittüa nmeronata ist in den mnsdielreiahea Kalkbäii* 



Jmi der letztoren 8«t lange schon bekannt, htoeeramvt Cripri 
«ber habe idi in der Sammlnng det Herrn Dr. Jos. Müllek 
unter drat Fossilien der durch die vortreffliche Erhaltung der 
Versteinerangen ausgezeichneten Lokalität südlich Von Yaels er¬ 
kannt. Ansserdem wurden in dem Mergel bei Yaels auch Nau- 
Hbus simpiexf Terebratula ramea, Ter Ar. Ter Ar. 

Güii, Magas pumilus, Craniu Ptaisiemis, Lima semisulcatä 
nad Oitrea vericularie beobaditet. 

Das Lagemngsverhältniss, in welchem der Kreidemergel von 
Yaels zu dem Sande des Aachener Waldes und des Loudterges 
steht', war mir zur Zeit, als ich meine Bemerkungen über die 
Krmdebildungen von Aachen im Jahrbudie veröffentlichte, nicht 
klar, und ich hidt beide Glieder für nur petrograpfaisch verschie¬ 
dene Aequivalente. Geleitet durch die Beobachtungen von De^ 
BKtf habe ich mich jetzt überzeugt, ^s jene Annahme irrig war, 
und dass der Mergel von Yaels den Sand des Aachener Waldes 
überlagert. Bei Yaels selbst ist dieses Lagerungsverhältniss frei^ 
lieh keineswegs deutlich; hier wird man vielmehr sehr lucht ztt 
der Annalime verieitet, dass, da die Mergelbtigel von Yaels 
tieftr li^en, als die benaohbarten Höhen des Aachener Waldes 
nad Lousberges und in beiden die Schichtung anscheinend 
hodsontal ist, mne Ueberlagu'ung des Mergels durch den Sand 
stattfinde. An anderen Stellen ist aber das wirkliche Lagerungs- 
verhältniss dentUch zu ersehen. Zn diesen Stellen gehört na¬ 
mentlich der sogenannte „Grosse Friedrich“, ein bewalden 
ter, südöstlich von Yaels gelegener Kopf des Aachener WaldeS. 
^ einer jetzt verlassenen Mu'gelgrube stehen hier graue lockere 
Ki^cmergel mit sparsamen grünen Glaukonit-Pünktchen und mk 
BAemniteUa mucronata an, und in geringer Entfernung tritt 
man etwas weiter unturhalb am Wege den Sand deutlich auf¬ 
geschlossen an. ln ganz gleit^r äusserer Ers^einungsweise ist 
der Mergel auch bei dem Gute Schafkaul des Kaufmanns HelB 
auf der Höhe des Aadtener Waldes aufgeschlossen. Wahrschein¬ 
lich ist er über einen grossen Theil der Gipfelfiadbe des Aache¬ 
ner Waldes verbreitet, und nur die Bedeckung derselben dur^ 
diluviale, aus zerstörten Kreideschiebten herrflfarende Homstein- 
und Fenerstein-Gerölle hindert hier wohl duren Kachweismig. 

Ueberschreitet man zwischen Yylen und Epen das nordwest- 
lidw Ende des Höheazuges des Aachenev Waldes, so findet man 
dieHMie überall raisFeuerstain-GesefaiebeB) die in einem rothen 
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flfsHscImi ThoM bededct, und erst bein Hinid>s(eigM 

gegen Epen tritt an einer Stelle graoer Mergel init sparsamMi 
gefinen Punkten und mit Belemnitella mucronata, ganz denje¬ 
nigen vom ,,Grossen Friedrich“ ähnlich, zu Tage, während 
dMT Sand hier nirgends mehr an der Oberfläche erscbtint. 

Die weisen Ereidemergel sind auch keineswegs auf die 
bisher erwähnten Umgebungen von Aachen beschränkt, sondern 
sie verbreiten sich gegen Nordwesten Aber einen mehrere 
dratmeilen grossen Raum, und erst auf der Linie von Kunraed, 
Falkenburg und Mastricht triflt man Ereideschichten von emem 
petrograpbisch und paläontologisch bestimmt verschiedenen Cha¬ 
rakter an. Südlich von dieser letzteren Linie besteht der einzige 
Unterschied in der Beschaffenheit der Mm'gel darin, dass in dem 
adrdlichen Theile des so begrenzten Gebietes 2 bis 6 Zoll mäch^ 
tige plattenförmige Li^er von sdiwarzem Feuerstein in dem Men¬ 
gel Vorkommen, während in dem südlicheren Theile des GeUei- 
tes gegen Yaels und Aachmi hin solche Feuersteinlager in dem 
Mergel nicht gekannt sind. Auf dem Wege von Aachen nach 
Mastricht fand ich die Feuersteinlager zuerst bei dem Dorfe 
Walwiller. In einw nördlidi von diesem Dorfe gelcgenmi Mei^ 
gdgrube sind schneeweisse Mergel mit mehreren dfinnen Feuei^ 
steinlagea, aber anscheinend ohne Versteinerungen, in einer Mäch¬ 
tigkeit von 5 Fass, und unter diesen graue Mergel ohne Feuw- 
steine aber mit ziemlich zahlreichen Yersteinemngen, namMstürii 
BdkmniteUa mucronata und TertSbratula striattila, in einer 
Mächtigkeit fcm 10 Fuss enfelbsst. 

Es zeigt sich also in der Gegend von Aachen gmrade so 
wie man in England „CAaH witA fUnti* und „CkalA teithont 
ßinti* unterschieden bat, in dem der weissen Kreide gleich ste¬ 
henden „Mergel von Yaels“ rine obere Abtheilung mit 
Feuersteinen und eine untere ohne Feuersteine. Diese beiden 
Abtheilungen auf der Karte durch eine scharfe Grenze zu tren¬ 
nen, wird kaum möglich sein und man wird wohl beide vereinigt 
ids ein zusammenhängendes Ganzes mit derselben Farbe bezeidi- 
nmi mAssen, da der Unterschied jener beiden Abtheilnngeii fest 
nnr ein petrogrepbisoher ist, und der pidäontologisofae nur in der 
gemgeren Häufigkeit der Fossilien in einer der beiden Abthei- 
Inngen besteht. 

Handelt es sich endüdi darum, das Niveau zu bestimmeni 
ivriohes der Mergel von Yaels in dmr Ermdefinmation einuhnrnt, 
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80 ist dieses im Allgemeinen dnreh das angefQhrte Vorkommen 
von Btlemnüella mueronata schon bezeichnet. Es muss der 
Mergel zn denjenigen obersten Kreidebildangen gehören, deren 
typische Form die weisse schreibende Kreide darstellt, and wel* 
che d’Ohbiony nenerlich unter der Benennung „Senon*Grappe‘‘ 
zusammenfasst. Es gehört aber der Mergel nicht bloss allge« 
mein in diese Gruppe, sondern ich halte ihn geradezu und genau 
ffir ein Aeqnivalent der weissen schreibenden Kreide von Eng¬ 
land und Rögen, und sehe den einzigen Unterschied in der ge¬ 
ringen petrographischen Abweichung. Die übrigen in dem Mer¬ 
gel anfgefundenen Versteinerungen passen sämmtlich zu dieser 
Altersbestimmung. 

Ehe wir jetzt die Betrachtung des Mergels ganz verlassen, 
ist noch besonders zu bemerken, dass Debey zwischen diesem 
Mergel und dem vorher betrachteten Sande des Aachener Wal¬ 
des und Lousberges noch zwei andere Glieder unterscheidet, von 
denen er das eine als „Gyrolithen-Grünsand*^, das an¬ 
dere als „oberen Grönsand** und„chloritische Kreide^ 
bezeichnet. Keines von diesen beiden, angeblich 8elbststSndig;en 
Gliedern scheint aber in Wirklichkeit eine solche Selbstständig¬ 
keit in Anspruch nehmen zu können. Es sind Schichten, welche 
den Uebergang zwischen zwei petrographisch sehr verschiedenen 
Schichtenfolgen vermitteln, und welche deshalb sich im äussem 
Ansehen beiden verwandt zeigen. Ein selbstständiger paläonto- 
logischer Charakter — und das ist das Entscheidende — fehlt 
ihnen durchaus. Die aus dem „Gyrolithen-Grünsande“ von De¬ 
bey angeführten Versteinerungen sind solche, die auch in den 
muschelreichen Kalkbänken Vorkommen. Die Arten dagegen, 
welche ans dem sogenannten „oberen Grflnsande** ange¬ 
führt werden, sollen vorzugsweise solche der höheren mergeligen 
BQdungen sein. Unter den namentlich aufgeföhrten ist keine 
einzige, welche als eigenthömlich gelten könnte, sondern alle sind, 
wie namentlich Bourguelicrinus ellipticus und Belemniteüa 
tnucronatu, bekannte organische Formen der oberen Kreide. 
Uebrigens soll der Mergel auch im Ganzen nur eine Mächtigkeit 
von 5 bis 10 Fass haben, so dass von einer Angabe desselben 
auf der Karte schon deshalb keine Rede sein könnte. Uebrigens 
scheinen nach der Darstellung Debey's beide angeblich selbst¬ 
ständige Glieder verschiedene Facies desselben Niveaus sein zu 
sollen, da beide als den Uebergang von dem „unteren Grün* 
Z«iU. d. d. g«*!. Ge*. VIL 3. 36 
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aaiid“ zu dem „Mergel von Vaele^‘ tnldeud bescbriebmi 
werden. 

Ale dritte petrogri^hisch und paläontologiech selbetständige 
Groppe der Aachener Ereidebildungen in einem weiteren Sinne 
das Wortes betrachte ich den bekannten Kreidetuff des Petersber¬ 
ges von Mastriebt nnd Falkenberg und die Mergel von Kunraed. 

Die genannte Bildung von Mastriebt ist zu bekannt, als 
deaa hier eine nähere Beschreibung derselben nöthig wäre. Eben 
so bekannt ist, dass die Schichten von Falkenberg bis auf eine 
ganz unbedeutende Gesteinsversdhiedenbeit mit dem Gestein des 
Petersberges übereinstimmen. Erheblicher ist der Unterschied, 
welchen wenigstens äusserlich die Bildung von Kunraed von dmn 
Mastrichter Kreidetuff zeigt. In dem einzigen deutlicheren Auf- 
schlnsspunkte, dem unweit des Dorfes gelegenen Steinbruche, 
stellt sie eine 30 Fuss mächtige Schichtenfolge grauer Kalkmer¬ 
gel dar, in welche einzelne festere Bänke von zum Theil kiese- 
ligem Kalk eingelagert sind. Die in der Schichtenfolge vorkom. 
inenden Versteinerungen, von welchen ich die wichtigsten früher 
aufgezählt habe, sind Arten der Mastrichter Bildung, und zwar 
nicht bloss solche, welche überhaupt in den obersten Kreidebib- 
dungen verbreitet sind, sondern zum Theil auch solche, welche, 
wie Hemipneustes radiatus, recht eigentlich als eigenthümliche 
organische Formen des Mastrichter Gesteins anzusehen sind. Bei 
dieser paläontologischen Uebereinstimmung ist auf die Yersebie- 
dmiheit des petrographischen Aussehens kein Gewicht zu legen, 
sondern die Schichtenfolge von Kunraed ist geradezu dmn Tuff 
von Mastricht gleichzostellen. 

Wenn mich erneuerte Studien in Betreff der Gleichstellung 
von Kunraed mit Mastriebt lediglich bei der vor längerer Zek 
veröffentlichten Ansicht haben beharren lassen, so habe ich da¬ 
gegen meine damalige Auffassung in Betreff des Verhaltens von 
Mastricht, Falkenberg und Kunraed einerseits zu dem Kreide- 
mergel von Vaels einschliesslich der Feuerstein-führenden Ab* 
theilung andererseits geändert. 

Während ich damals glaubte, dass der Tuff von MastriclU; 
nur eine andere Facies des Mergels sei, habe ich mich gegen¬ 
wärtig überzeugt, dass er ein höheres Niveau als der letztere 
einnimmt. Zunächst ist hierfür schon die allgemeine Er&hrung 


•) Jahrb. 1845. S. 391. 



54a 


beweisend, dass man, von Aachen gegen Norden fortschreitend, 
allmälig in immer jüngere Kreidebildnngen gelangt, indem allen 
dortigen Kreideschichten ein ganz sanftes Einfallen gegen Nor^ 
den gemeinsam ist. Ausserdem lässt sich jenes Verhältniss auch 
durch direkte Beobachtung nachweisen, und namentlich sind neuere 
dings durdi die Aachen-Mastrichter Eisenbahn südlich von Fal> 
kenberg solche Aufschlüsse gewahrt worden, an denen sich ein 
allmäliger Uebergang aus dem Mastrichter Gestein in die weissen 
Mergel von Yaels beobachten lässt. Wenn aber in solcher Weise 
dem Gestein von Mastricht, Falkenberg und Ennraed die Selbst 
stäadigkeit eines besondern Niveaus zugestanden wird, so b»* 
streite ich dagegen durchaus die Berechtigung, diese Bildung, 
wie d’Ohbigny und andere nach ihm gethan haben, zusammen 
mit einigen anderen ganz verschiedenartigen Bildungen des nörd> 
liehen Europas als eine Hauptgruppe der Kreideformation unter 
der Benennung ,^Terrain Danien” oder „Terrain Mattrichtieri' 
au&ustellen. Ich sehe in dem Kreidetuff von Mastricht lediglich 
ein eigenthümlich entwickeltes lokales Glied derselben oberen 
Abtheilnng der Kreideformation, deren typische Erscheinungsweise 
die w^se schreibende Kreide ist. Ich stelle mit anderen Wor¬ 
ten den Kreidetnff von Mastricht als ein oberstes Glied von lo¬ 
kaler Entwickelung in b’Orbigny’s „Terrain Sen&nien'\ wel¬ 
kes die weisse Kreide und die ihr wesentlich gleichstehenden 
Gesteine begreift. Leitend ist für mich hierbei die Ueberzeu- 
gung, dass Gesteine, welche eine ganze Reihe von organischen 
Formen gemeinsam haben, nicht in zwei verschiedene Haupt- 
abtheilnngen mner Formation gehören können. 

Namentlich würde ich auf das häufige Vorkommen von Be- 
lemniteUa mucronata in den Mastricht-Schichten Gewicht legen 
und würde überhaupt die Senon-Gmppe so begrenzen, dass sie 
den Inbegriff aller derjenigen Ereideschichten darstellt, über wel¬ 
che sich die vertikale Verbreitung des genannten Cephalopods 
erstreckt. 

Was endlich die auf der Karte zu ziehende Grenzlinie zwi¬ 
schen dem Gestein von Mastricht, Falkenberg und Eunraed und 
den „Mergeln von Vaels“ andererseits betrifil, so wird sich eine 
solche nur schwierig bei der fiachen Lagerung der Schichten und 
der geringen Zahl der Aufschlüsse mit genügender Schärfe zie¬ 
hen lassen, doch lässt sich so viel im Allgemeinen über den 
Verlauf derselben bemerken, dass si» in jedem Falle nur wenig 

36 * 
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Büdlkh von den Orten Falkenbwg und Kuaraed zn zidien sein 
wird, da südlich von diesen b«den Punkten nirgends deutUcbe 
Au&chlusspunkte des fi'aglicben Gesteines gekannt sind. 

Ausser den bisher erwähnten Gesteinen führt nun ZX&bey *) 
als selbstständige Glieder der Aachener Kreidebildungen noeh 
die „Lousberger Breccie“ und die „Vetschauer Kalkmergeb* auf 
Beide können aber auf eine Gleichwerthigkeit mit den von uns 
angenommenen Gliedern der Aadiener Kreidebildungen in keinem 
Falle Anspruch madien. Die sogenannte „Lousberger Breceie^ 
bildet ein kalkiges Trümmergestein, welches durch das häufige 
Vorkommen von Haifischzähnen und Mosasaurus-Zähnen au^e* 
zeichnet ist, übrigens ab» in seiner Verbreitung auf den Gipfdi 
des Lousberges beschränkt ist, eine ganz unbedeutende MächUg* 
keit von kaum 1 oder i-^Fuss hat, und endlich nidit einmal zur 
verlässig ein ursprüngliches Kreidegestein, sondern vielleicht nur 
eine aus Trümmern von Kreidegesteinen diluvial regenerirte Ab> 
lagerting ist. 

Was die Mergel des Vetschauer Berges betriffi, so zeichnen 
sie sich vor den Mergelj^ von Vaels lediglich durch eine dünne 
oberste Schicht aus, in welcher kleine Bryozoen-Formen in ganz 
ähnlicher Weise, wie in dem Kälktuff von • Mastricht und Falken* 
berg zusammengehäuft sind. Trotz dieser, in der Häufigkeit des Vor* 
kommens kleiner Bryozoen bestehenden Aebnlidikeit mit Mastricht, 
möchte ich jedoch nicht mehr, wie ich früher gethan habe, des¬ 
halb in diesen Mergeln eine Uebergangsbildung zu der Schichten* 
folge von Mastricht und Falkenberg sehen, da das Vorkommen 
des Aachener Sandes ganz nahe im Liegenden der Vetschauer 
Sdiichtenfolge jedenfalls beweist, dass dieselbe nidit der obersten 
Abtheilung der Mergel von Vaels, sondern vielmehr dem unte¬ 
ren Theile derselben angehört. 


Anhangsweise ist bei den Kreidebildungen von Aachen noch 
der Hornstein zu erwähnen, welcher nicht mehr auf ursprüng¬ 
licher Lagerstätte, sondern nur in der Form von diluvialen Ge¬ 
schieben, in dieser aber in grosser Verbreitung, in der Gegend 
von Aachen gekannt ist. Vorzugsweise trifit man denselben die 
Höhen des Aachener Waldes bedeckend an. Er liegt hier mei* 


a. a. 0. S. 13. 
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•^8 in einem Lagei^ von r^em, sterk ^entchÜMtgem z&hmi 
Thon. Er ist g^bUeh oder gelblichbratin, seltener grao oder 
gchwftrslidt, und bildet sebr unregelmässige Knollen, die meistens 
löcherig sind und wie serfressen aussehen Die zahlreichen or- 
gmiischeu Formen, welbhe der Hornstein enthält, beweisen mit 
Bestimmtheit, dass er aus zerstörten Ereidegesteinen herrOhrt. 
Ebenso bestimmt lieiem sie aber auch den Beweis, dass es nicht 
in der Gegend von Aadien nodi gegenwärtig anstehende Kreide* 
Mhkhten sind, ans dei^ sie ihren Ursprung herleiten; denn ob¬ 
gleich die Einschlfisse des Hornsteins eine ganz entschiedmi der 
obersten Gruppe der Ereideformation einznreihende Fauna dar- 
stellen und viele Arten mit dem Mergel von Vaels identisch 
sind, so findet sich andererseits doch auch eine ganze Reihe 
eigenthfimlicher Formen, und namentlich von Echiniden, unter 
denselben. Welchem specielleren Niveau die Kreidebildung, ans 
Wucher die Homsteine herrühren, angehöre, ob sie höher oder 
tiefer als der Tuff von Mastricht zu stellen , ist nach den orga¬ 
nischen Einschlüssen nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Ln 
Ganzen möchte jedoch wohl die Betrachtung der Fauna auf ein 
Niveau unter dem Kalktuff von Mastricht hinweisen, während 
dann fireilich diese Stellung wieder darin eine Schwierigkeit fin¬ 
det, dass man ja die Gesteine, welche zwischen dem Aachener 
Sande und dem Tuff von Mastricht entwickelt sind, sämmtlich 
kennt, unter ihnen aber keines befindlich ist, welches Homsteine 
von der angegebenen Beschaffenheit, am wenigsten in so ausser- 
ordentlidier Häufigkeit, wie das wirkliche Muttergestein dieselben 
nothwendig umschlossen haben muss, enthielte. 


Das Ergebniss der vorhergehenden Betrachtungen über die 
Ereidebildungen von Aachen lässt sich in folgenden Schlusssätzen 
znsammenfassen: 

1) SämmtUche Ereidebildungen der Gegend vdn Aachen gehö¬ 
ren der obersten Abtheilnng der Kreideformation, welche 
als typisches Glied die weisse schreibende Kreide enthält, 
d. i. der Senon-Grappe d’Obbiony’s an. 

2) Es lassen sich unter den Aachener Ereidebildungen drei 
Niveaus von allgemeiner Geltung und von bestimmt be¬ 
grenzten petrographischen und paläontologischen Charakteren 
unterscheiden: nämlich: 
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«. Sand des ▲achoBar W«ld«B «od l<oiisb«rg«t ndt am- 
gebferten mttaclielreieb«n Kalkbtekao, 

b. Kreidemergel von Yaels, schwarze Feversteiiilagea ia 
seiner obern Abtheilang enthaUend, 

c. Kreidetuff tob ICaetrieht und Falkeoberg und Mergel 
Ton Knnraed. 

3) Der Kalktnff tob Mastridit bildet eia oberes Glied 
Seaon-Gmppe, nnd seine fossile Frana berechtigt nidit, 
als selbststtndige Hanptgmppe über die Senoa^Gr^pe 
Stetten. 


Druck TOD J. F. Starcke in Berlin. 


iit 
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Dentschen geologischen Gesellschaft 

4. Heft (August, September, October 1855.) 


A. Verhandlan^en der Gesellschafl. 


I. Protokoll der August-Sitzung. 


Vorshzender: 


Verhandelt Berlin, den 1. Angnst 1855. 
Herr v. Caknali.. 


Das Protokoll der Juli-Sitzung wird verlesen und genehmigt. 
Der Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten; 

Herr Emilio Huelin, Hüttenbesitzer bei Almeria, Pro¬ 
vinz Andalusien, 

vorgeschlageü durch die Herren A. Ermann, v. Car- 
NALL und Bevrich. 


Für die Bibliothek waren im Austausch gegen die Zeitschrift 
eingegangen: 

Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz. 
Siebenter Band, erstes. Heft. Görlitz 1855. 

Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft in Basel. 
Erstes Heft. Basel 1854. 


Jahrbuch des naturhistoriseben Landesmuseums von Eärn- 
then. Herausgegeben von J. L. Canaval. Dritter Jahrgang. 
Klagenfurt 1854. 

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt. Band 5. 
No. 4. Wien 1854. 

The Quarterly Journal of the geologtcal Society. Vol. XI, 
Part, 2. London 1855. 

Bulletin de la socidtd impdriale des naturalistes de Mos- 
cou, Annee 1853 No. 3. u. 4. und 1854 Xo, 1. 

Ferner als Geschenke der Herren Verfasser: 

Geologische Uebersiebt der Bergbaue der österreichischen 
Zeits. d. d.geol« Ges. VII. 4. 37 
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Monarchie. ZusammeDgestellt von Franz Bitter v. Hader and 
Franz Foetteble. Wien 1855. 

Address delivered at the anniversary meeting of the geo- 
logical society qf London on Ute X^.Febr. 1855. /ly William 
John Hamilton. 

Als Geschenk des mittelrheinischen geologischen Vereins: 

Geologische Specialkarte des Grossherzogthums Hessen and 
der angrenzenden Ländergebiete im Maassstabe von 1 : 50000. 
Herausgegeben vom mittelrheinischen geologischen Verein. Sek> 
tion Friedeberg, geologisch bearbeitet von R. Ludwig. Darm¬ 
stadt 1855. — Mit einem Heft Erläuterungen. 

Briefliche Mittbeilungen sind eingegangen von Herrn v. Gü- 
LICH in Buenos-Aires. 

Herr Nees von Esenbeck, Präsident der Kaiser!. Leopol- 
dinisch-CaroUnischen Akademie der Naturforscher hat das Pro¬ 
gramm der für das Jahr 1856 aus der Zoologie gestellten Preis¬ 
aufgabe eingesendet mit dem Ersuchen, dieselbe zu weiterer Ver¬ 
breitung in der Zeitschrift aufzunebmen. Die Aufgabe lautet: 

„Eine durch eigene Untersuchungen geläu¬ 
terte Schilderung des Baues der einheimi¬ 
schen Lumbricinen**. 

Von der Societe Itollandnise des Sciences u Harlem ist 
das Programm eingesendet, in welchem die für das Jahr 1855 
gestellten Preisaufgaben bekannt gemacht werden. Es befinden 
sich darunter folgende Aufgaben allgemeineren geologischen In¬ 
halts, deren Lösung bis zum ersten Januar 1857 verlangt wird: 

1. Depuis quelque temps et surtout depuis que le systhne 
des soulhvements propose par Elie de Beaumont a ete adopte 
par un grand nombre de giologues, on a souvent tdchi de 
classer les roches plutoniques fCnpres leur äge. Charles 
d’Orbigny s en est occup« tont rdcemment et en a publie wse 
tbauche de Classification, 

Des ohservatsons plus r^entes encore ont jete beaucotsp de 
Iwfitere sur ce sujet^ et aujourdhui il est possible^ pour uh 
trhs-grand nombre de ces roches plutoniques^ de determiner 
exactement Vipoque relative de leur apparition a la sutfidce 
du globe. 

En consdquence la Societe demande une Classification geo^ 
gnostique des roches plutoniques, suivant Cäpoyue deleurappa- 
rition, comme partüs int^antes de Cdcorce du globe. 
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2. La Societd, persuad^ que des recherches sur Vorigine, 
la nature et Vaccroissement des Delta des grandes rivihrespeu- 
vent encore conduire ä des resultats interessants, demande 
qtVun Delta quelconque a Vemhouchure dune des grandes ri- 
vieres de VEurope sott decrit avec exactitude; que sonetendue 
tant horhontale que verticale soit mesuree; que les matieres, 
dont ü est cotnpose en differents lieux, ainsi que la manihre 
dont elles se trouvent disposdes, soient decrites et que leur 
origine soit determinee. 

La SocUte ddsire que cette descriptiosi contienne tous les 
details nicessaires, pour que Von puisse se faire une juste idde 
de la forme, des dimensions, de la composition et de Varran¬ 
gement des matüres du Delta et se retidre un compte exact 
de son origine. 

3. La Societe demande une monographie accompagnte 
de figures des oiseaux fossiles. 

4. Depuis quelque temps la thdorie du soulhvement des 
montagnes est rivoquee en doute par quelques geologues, qui 
attribuent plutöt ces elivations a un ’affaissement irregulier 
du sol et a la pression laterale exercee par cela mime sur 
les couches contigues. — La Societe ddsire que Von examine 
dans une chaine de montagnes, regardee jusqu’ ici comme 
ayant pris naissance par un viritahle soulevement sanjs aucune 
autre cause, si sa forme et son elevation doivent itre expli- 
quees par cette cause, ou bien s'il suffit pour cela dladmettre 
un affaissement avec ses effets de pression laterale et de plissure. 

5. On admet pour expliquer les sillons et les raies sur 
des roches dures, Vexistence de vastes glaciers a des epoques 
geologiques anterieures, qui par les pierres qtVils charriaient, 
auraient creuse ces raies dans les roches. Bien que cette ex- 
plication ne puisse Stre rivoquee en doute dans bien des en- 
droits, il n’est pas moins sür cependant que bien des roches 
ont ete sillonnies par dautres causes; on demande un examen 
des caractkres, par lesquels on puisse les reconnaitre, et qui 
les distinguent de la premiere espece? 

Herr Castendyk hat einen Aufsatz über die Rotheisenstein- 
lagerstätten in den Gemarkungen Wetzlar und Garbenheim mit 
einer zugehörigen Karte eingesendet. 

Folgende Vorträge wurden gehalten: 

Herr Kwaed sprach Ober die Liasbildungen im Quedlin- 

37* 
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bnrger Gebirgsznge. Den nntersten Theil derselben bilden Sand¬ 
steine, welche sich so eng an die darüber liegenden Cardinien- 
b&nke anschliessen, dass sie zu den untersten Liassandsteinen 
gezählt werden mfisson. Dieselben haben an einer Stelle in der 
Centralaxe des Quedlinburger Gebirgssystems, und zwar westlich 
von -Quedlinburg, zwischen dieser Stadt und der unteren Brudi- 
mühle, ausser undeutlichen Pflanzenresten auch Abdrücke jener 
Bivalve geliefert, welche besonders häufig in den Sandsteinbrü¬ 
chen Ton Eilsdorf vorkommt und daselbst von den Arbeitern mit 
dem Namen der Gurkenkerne belegt zu werden pflegt. Sdiloss- 
theile haben sich an dieser Bivalve, welche die allgemeine Form 
der Cardinien mit grösserer Dünnschaligkeit vereinigt zu haben 
scheint, auch bei Quedlinburg nicht beobachten lassen, so dass 
es immer noch zweifelhaft bleibt, zu welcher Gattung sie zu 
stellen ist. Herr v. Strombeck hat dieselbe ausser von Eils¬ 
dorf, auch von Dedeleben und Helmstedt angeführt. Ihr Ver- 
breitungsbezirk erhält durch ihr Vorkommen bei Quedlinburg 
wiederum eine wesentliche Erweiterung. 

Derselbe Vortragende besprach hierauf die Schlosseinrich¬ 
tung der Hippuriten, indem er dieselbe mit der der Radioliten 
verglich. 

Herr Heksel gab eine Uebersicht der Resultate seiner 
Untersuchung von Säugethierresten aus Diluviallagern, insbeson¬ 
dere der Enochenbreccie von Cagliari, die sich in dem König¬ 
lichen Mineralien-Kabinet befinden. 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

V. w. o. 

V. Carnall. Beyrich. Roth. 


Nachricht. 

Die siebente allgemeine Versammlung der deut¬ 
schen geologischen Gesellschaft wird, wegen Ver¬ 
tagung der Versammlung der deutschen Naturfor¬ 
scher und Aerzte, mit dieser erst im September 1856 
zu Wien stattfinden. 

(Man vergleiche das Protokoll der November-Sitzung im 
Vin. Bande dieser Zeitschrift.) 
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B. Briefliche Mlttheilanffen. 


1 . Herr v. Gülicu, KönigL Geschäftsträger und General- 
Consul für Chile, an das Königliche Ministerium der 
auswärtigen Angelegenheiten in Berlin. 

(Mitgetfaeilt durch So. ExceUenx Herrn von dbb Hbvdt.) 

Bnenos-Aires, den 12. October 1854. 

In früheren Berichten hatte ich bereits die Ehre, Ein¬ 
zelnes über die einen grossartigen Anfecbwung versprechenden 
Minen im Innern der argentinischen Conföderation vorzutragen. 
Während die Minenverhältnisse Chile’s und Peru’s in England 
und Nordamerika durch Ingenieure dieser Länder wahrscheinlich 
eben so genau bekannt sind als in Chile und Peru selbst, sind 
die Verhältnisse des, allerdings auch erst in der Entwickelung 
begriffenen, argentinischen Bergbaues in Mittel-Europa heute noch 
so gut wie gar nicht bekannt. 

Ich bin augenblicklich noch damit beschäftigt, wie in an¬ 
deren Richtungen so auch über die gedachten Minen, welche 
künftig in dem Ausfuhrhandel dieser Länder eine grosse Rolle 
spielen werden, specielle Daten zu sammeln, und muss bis dahin, 
dass meine Nachforschungen eine übersichtliche Darstellung mir 
gestatten, zusammenhängenderen Bericht mir Vorbehalten. 

Heute möchte ich mir nur erlauben zu praktischem Behufe 
in Betreff zweier Punkte jenem Berichte vorzngreifen: 

1. Bisher hat in so vielen Richtungen des amerikanischen 
Ausfuhrhandels England das Prävenire gespielt und den anderen 
handeltreibenden Nationen Europas — es sei dieser triviale Aus¬ 
druck gestattet — den besten Rahm vorweg genommen. In Be¬ 
treff der Minenprodukte der argentinischen Provinzen wird hoffent¬ 
lich nicht wieder ein Aehnliches der Fall sein, obgleich bis jetzt 
allerdings wieder nur der englische und nordamerikanisohe Han¬ 
del es sind, welche vorzugsweise die aufkeimende Produzirung 
jener reichen Bergwerke mit Anfinerksamkeit verfolgen. 
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Der gehorsamst Unterzeichnete hat, durch seinen mehijäbri* 
gen Aufenthalt im Auslande anderen Richtungen zugewiesen, 
keine Gelegenheit gehabt, im Laufe der letzten sechs Jahre mit 
den jüngeren Gelehrten der naturwissenschaftlichen Fächer in 
Berührung zu treten; ich kenne daher leider nicht, wie ich 
es wünschte, persönlich solche junge Gelehrte, welche neben 
dem erforderlichen Fonds von Kenntnissen auch im Besitze eini« 
ges Privat-Vermögens sind, und, bevor sie dauernd der Lehr¬ 
aufgabe an einer Universität sich hingäben, geneigt wären, eine 
mineralogisch-geognostische Reise nach dem in der Wissenschaft 
nur noch sehr oberflächlich bekannten Ostabbange der Anden 
oder, wie sie hier schlechthin gewöhnlich genannt werden, der 
Cordillera zu machen, und dadurch eine sichere Grundlage zu 
späterem wissenschaftlichen Ruhme zu legen. Es würde diese 
Aufgabe um so dankbarer sein, als sie neben dem Gewinne für 
die Wissenschaft im Allgemeinen, neben der daraus für den 
Forscher erwachsenden verdienten persönlichen Anerkennung, auch 
ein sehr praktisches Interesse für den deutschen Einfubrhandel 
aus der Argentina haben würde. Die Kosten der Reise würden 
gerade für einen Jünger der Mineralogie und Geognosie weit 
weniger erheblich sein als z. B. für einen Botaniker, Zoologen 
u. s. w.; der erstere hat mannichfaltigere Gelegenheit durch 
Sammlung von in Mittel-Europa zu verkaufenden Minwalien, wenn 
er ein tüchtiger, praktischer Bergmann ist, vielleicht auch durch 
Abgabe von technischen Gutachten an Ort und Stelle einen er¬ 
heblichen Tbeil der Reisekosten zu decken, und würde ihm auch 
wohl die Unterstützung von Seiten wissenschaftlicher Korporationen 
der Heimath nicht fehlen. In der Hofinung und von dem Wun¬ 
sche geleitet, auch meinerseits einer Ausführung dieser Idee vor- 
zuarbeiten, bin ich mit einem diplomatischen Agenten des argen¬ 
tinischen Bundes in Unterhandlung getreten, habe diesem den 
Vorschlag gemacht, statt der Bergingenieure, welche die argen¬ 
tinische Bundesgewalt von England kommen zu lassen beabsich¬ 
tigen soll, sich amtlich desfalls an die Königliche Regierung zu 
wenden, und erwarte desfallsige, durch die erforderlichen Goran- 
tieen unterstützte Vorschläge ab. Es hält aber sehr schwer in 
dieser wie in anderer Richtung den Nationen die einmal von 
Alters her im Besitz sind, nur stückweise den Rang abzulaufen. 
Ich bin in derselben Richtung, was Schusswaffenliefemngen an- 





langt, für die-diesseitigen Fabriken in Suhl sowohl bei der ar> 
gratiniscben Regierung in Parana, als bei jener in Paraguay 
bemüht; die erstere, die Bedeutendes konsumirt, scheint schwer 
davon abzubringen zu sein, sich auch versuchsweise nur nach 
einer anderen Bestellung, als der gewohnten in England zu wen¬ 
den; bei der Regierung von Paraguay ist dagegen mehr Aus¬ 
sicht, einen mit geiiöriger Deckung versehenen Versuchsauftrag 
durchzusetzen. 


Ich weiss nicht, in wie weit die oben angeregte Idee bei 
dem Königlichen Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten 
Anklang findet, wie weit, in diesem Falle, das Königliche Mi¬ 
nisterium der auswärtigen Angelegenheiten, das Königliche Han¬ 
delsministerium, die deutsche geologische Gesellschaft u. s. w. 
geneigt und gemössigt sind, auf eine Ausführung derselben an¬ 
regend binzuwirken. In der Annahme jedoch, dass dieses mög¬ 
licher TVeise der Fall sei,- gestatte ich mir hier in einer kurzen 
Skizze den Plan zu einer solchen Forschungsreise hinzuzeichnen. 

Zunächst würde von vornherein, damit eine tüchtige Leistung 
erfolgte, die Aufgabe zu beschränken und das Ziel nicht 
zu weit zu stecken sein, eingedenk des schönen TVortes des 
Dichters „im kleinsten Pnnkt, die grösste Kraft^S Dos pmtugie- 
sische und spanische Südamerika sind wie in allen anderen Rich¬ 
tungen, wie auf dem sprachlichen, kommerziellen, politischen und 
anderen Gebieten, so auch in naturwissenschaftlicher Beziehung 
so verschieden, sind jedes für sich so immense Gebiete, dass 
von Ansnahmserscbeinungen, wie jene privilegirte Natur Alex. 
V. Uumboldt’s es ist, abgesehen, die Kräfte eines Einzelnen 
dazu nicht hinreicben, um innerlich so heterogene, und räumlich 
so getrennte Massen nur einigermaassen gründlich zu stu- 
diren. Von vornherein müsste daher davon Abstand genommen 
werden, auch die reichen Mineralschätze Brasiliens in den Be¬ 
reich einer solchen Forschungsreise hineinzuziehen; der Betreffende 
dürfte sich nicht verleiten lassen, wenn auch Brasilien auf dem 
Wege liegt und berührt werden kann, hier schon seine Studien 
zu beginnen. Er würde sich zunächst auf das Gebiet des La 
Plata, der vom Ostabbange der Anden sich ihm zuwendenden 
Zuflüsse zu beschränken und hernach, wenn noch Zeit und an 


derweite Mittel bleiben, vielleicht auch das, freilich 8( 




Bereich söiner UntersachungeD za ziehen haben und zwar etwa 
in folgender Ordnung. Es würde in Montevideo zu htndra» 
dann die nordöstlich, bei dem Städtchen Minae gelegenen und 
neuerdings in Angriff genommenen Minen, demnächst die Ufer 
des Uruguay sowohl in mineralogischer als geognostischer Be* 
Ziehung, welche zwar, soweit bis jetzt bekannt, nicht praktisdi, 
wohl aber wissenschaftlich interessante Vorkommnisse bieten, zu 
untersuchen sein. Sie sind in wissenschaftlicher Beziehung noch 
so gut wie gar nicht bekannt.*) Von den Ufern des Uruguay 
zurüi^kehrend würde die Reise nicht nach dem von dem Bri¬ 
ten Darwin und anderen untersuchten Mendoza, sondern nach 
dem sehr wenig bekannten und manches Neue bietenden Gordova 
zu richten sein. Gordova liegt in einer Berggegend und hat der 
Bergbau dort in jüngster Zeit einen grossen Aufechwung ge¬ 
nommen. 

Von Gordova würde nach dem, reichen Stoff zu mineralogi¬ 
schen, geognostischen und praktisch bergmännischen Forsdiungen 
bietenden Gatamarca, Tucuman und Salta fortzuschreiten und zu¬ 
gleich von diesen Punkten aus ein specielles Studium des der 
Argentina zugehörigen Ostabbanges der Anden vorzunehmen, 
hernach eventuell auch, sofern Zeit, Mittel und Kräfte gestatten, 
der Bolivische Ostabhang der Anden zu untersuchen sein. 

Es würde lediglich aus der Bernfspfiicht des gehorsamst 
Unterzeichneten folgen, nach allen Kräften und mit aller Liebe 
einen zu gedachten Zwecken aus der fernen Heimath hierher¬ 
kommenden und seiner Aufgabe gewachsenen Forscher, einen 
wirklichen Träger mit deutschem Gebte durchdrungener deut- 

*) Wag den Handel mit Metallen n. g. w. anlangt, haben sie seit¬ 
her kein sehr erhebliches praktisches Interesse; es kommen jedoch toh 
den Ufern dieses Flnsses, namentlich aus der Gegend von Salta, wie 
dort wohlbekannt ist, die in Oberstein verarbeiteten Steine, Achate u. s. w. 
und wurden im vorvorigen Jahre von diesen am Uruguay in der Banda 
oriental gesammelten Steinen für 1650U0 Thlr. nach Oberstem gebracht. 
Aebnliche Halbedelsteine u. s. w. bilden bekanntlich auch einen Hanpt- 
ansfuhrartikel der dentsch-brasilischen Kolonie San Leopolde. Ejn jun¬ 
ger deutscher Kaufmann, Namens Kasten, der auch einige geognostisebe 
Kenntnisse besitzt, im Handel mit diesen Steinen hier sein Brod verdient 
und jüngst von Salto nach Buenos-Aires zuriiekkehrte, hat seine Ge¬ 
schäftsreise dazu benutzt, um auch einiges geognostisch Interessante zu 
sammeln und wird dies nächstens an Herrn Tiscbbbin in Bonn einsenden. 
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scher Wissenschaft, die auch an dieseu fernen Gestaden volle 
Anerkennung findet, in jeder Richtung, und wäre es auch mit 
persönlichen Opfern, forderlich zu sein. Ich darf aber auch der 
Wahrheit gemäss hinzufOgen, dass ich durch eine grosse Man* 
nichfaltigkeit von persönlichen Verbindungen, die ich bereits von 
Spanien her nach allen Tbeilen des LaFlata Gebietes angeknflpft 
habe, im Stande sein würde, ein solches Unternehmen vielfach 
zu fördern. Es würde dasselbe, gleichwie sein Träger, sofern 
derselbe eine achtungswerthe, nicht anmaassliche und einiger- 
maassen gewinnende Persönlichkeit wäre, auch bei den manchen 
im La Plata Gebiete zerstreuten Deutschen freundliche Aufnahme 
und Unterstützung finden. 

An Vorgängen in dieser Beziehung fehlt es gerade in Preus- 
sen am wenigsten; freilich schwebte mir, indem ich den gehor¬ 
samen, gegenwärtigen Bericht niederschrieb, nicht jene selten 
begabte Grösse vor, welche den Preussischen Namen gerade im 
spanischen Südamerika heute noch mit einem besonders hellen 
Umschein eines von Briten und Franzosen beneideten, reinen 
und uneigennützigen Ruhmes nmgiebt, jener Stern der deutschen 
Wissenschaft, von welchem der auch hier am La Plata mit Eiifer 
studirte und berühmte Berliner Chemiker Heinrich Rose im 
Beginne seiner Vorlesungen zu sagen pfiegte, wie er sich dadurch 
vor allen anderen Gelehrten auszeichne, dass er in allen Wissen¬ 
schaften neue Bahnen gebrochen habe. — Andere bescheidenere 
sind es, die mich hoffen lassen, dass die in Obigem ausgespro¬ 
chene Idee früher oder später, theilweise oder ganz, Ausführung 
finden könne und möge; so beispielsweise namentlich jener Vor¬ 
gang des gediegenen Geognosten Dr. Roemer in Bonn, welcher, 
bevor er sich als Universitätslehrer in Bonn habilitirte, durch 
seine geognostiscbe Reise durch die Vereinigten Staaten und 
Texas und ihre wissenschaftlichen und publicistischen Ergebnisse 
auszeichnete und verdient machte. 

Die neu entdeckten Minen im Innern der argentinischen 
Konföderation nehmen in gleicher Weise das allgemeinste Interesse 
der argentinischen Nation und Regierung in Anspruch. Es würde 
daher auch von grosser moralischer Rückwirkung sein, 
wenn ein preussiscber oder ein von Preussen in seinen 
hiesigen Forschungen unterstützter deutscher Geognost es 
wäre, welche der Erste eine gründliche geognostisch'bergmänni- 
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8obe UntersnehuDg der MineD-Dietrikte vornfilme. Die sdion 
heute hier vorhendene Vorliebe fär Preuseisches und Dentoches 
wdrde dadurch neue Nahrung erhalten und der prenssische Name 
in TMrdienter Weise Theil nehmen an der Popularität) welche 
die Miuen-Angelegenheit hier geniesst. 

Auch aus diesem Grunde scheint der beregte Gegenstand 
dm* Theilnabme der Königlichen Regierung nicht unwerth au sein. 
Die Zeit ist noch nicht gekommen, wo in diesen transatlantischen 
Ländern Preussen in materieller Weise denselben materiellen 
Einfluss geniesst als England und Frankreidi. Wenn aber die 
* biw vorhandenen Elemente des Wohlwollens för alles diesseitige 
weise und folgerecht gepflegt werden, so wird in langer Zeit ein. 
Vieles ersetzender moralischer Einfluss erreicht werden können. 

2. Es sind die Minen am argentinischen Ostabhange der 
> Anden erst im Entstehen begrifien und werden raubbanartig von 
unkundiger Hand explotirt. Es fangen daher ihre Produkte auch 
erst an, auf dem hiesigen Markte aufzutreten. Die Engländer 
und Nordamerikaner sind aber bereits mit gewohnter Handels- 
töchtigkeit sofort darauf aufmerksam gewwden, und haben na¬ 
mentlich neuerdings das Kupfer aufgekanft, welches von den 
reichen Kupferminen der Provinz Catamsrca auf den hiesigen 
Markt gebracht wird. Es wird angeführt — jedoch bin ich 
nicht im Stande die Richtigkeit dieser Behauptung zu bestäti¬ 
gen — dass dieses Kupfer goldhaltig sei und gerade wegen 
seines Goldgehalts von Engländern und Nordamerikanem ge¬ 
sucht werde. Es kommt in Blöcken (Galopagos) von 2 Centner 
auf den hiesigen Markt; der Quintal variirt im Preise zwischen 
20 und 25 spanischen Tbalern. 
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2. Herr Menke an Herrn Betrich. 

Fjrmont, den 19. December 1855. 

In No. 9 von Dr. Mob. Hörnes’s schätzbarem Werk fiber 
die fossilen Mollusken des Tertiärbeckens ^ von Wien ist S. 420 
Taf. 43 Fig. 3 eiue der Turritella terehralis verwandte Art die¬ 
ser Gattung beschrieben und dargestellt worden, die ich, in einem 
Schreiben an Dr. Höbnes, Turritella gradata genannt 
und durch eine diagnostische Phrase charakterisirt hatte. Letz¬ 
tere ist in dem angeführten Werke mitgetheilt, aber durch einen 
Druckfehler entstellt worden, der sie theils unverständlich macht, 
und möchte ich Sie daher wohl ersuchen, die betreffende Dia¬ 
gnose noch einmal ohne Druckfehler in der Zeitschrift der deut¬ 
schen geologischen Gesellschaft abdrncken lassen zu wollen. Sie 
muss folgendermaassen lauten: 

Turritella gradata Menke testa turrita^ ioUday 
crassiuscula; anfractibus numerosisy sutura conspicua dütmetit 
superiut coarctatis, infra medium tumescentibus: intumescen~ 
tia in angtdum obtuse tarinatum producta, infra carinam 
poreis bims, supra decrescentibus senis cinctis, versus marginem 
superum iuxta suturam Uievütus, 

Die Etiquette gab sie als bei Weinsteig gesammelt an. 

Von Petrefakten unserer Umgegend sind es besonders die 
des schwarzen Lias, von Falkenhagen, Hummerssen, Rischenau, 
im benachbarten lippeschen Amte Schwalenberg, welchen wäh¬ 
rend der letzten Jahre besonders deissig nadigespürt worden ist. 
Ich verdanke insbesondere meinem verehrten Collegen, Herrn 
Dr. med. Schnitgeb in Schwalenberg, manchen interessanten 
Beitrag. Ich habe bis jetzt allein an Mollusken 67 Arten unter¬ 
schieden. Die Ammoniten kommen meist alle nur in mehr oder 
minder charakteristischen Bruchstücken vor. Amm. angulatus 
Schl, spielt unter denselben eine Hauptrolle; er variirt sehr in 
Form und Grösse. An meinem grössten Bruchstücke, das kaum 
die Hälfte eines ganzen äussersten Umganges ausmacht und das 
von einem Exemplare stammt, dessen Höhe 8 Zoll betragen ha¬ 
ben muss, sind 21 Rippen befindlich, so dass der ganze Umgang 
deren mindestens 42 haben würde. Die Umgänge sind mehren- 
tbeils zusammengedrückt, ihre Durchschnitte nur selten viereckig; 
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ihre Höbe verbält sieb zu ihrer Breite wie 21 zu 17. Auch 
Amm. Hanleyi Sow. und fimbriatus Sow. kommen in nnge- 
wöbnlicb grossen Bmcbstücken vor. Ueber einige kritisebe Am¬ 
moniten batte Herr Dr. Giebeii die GQte mir, auf meine Bitte, 
Anakunft zu ertheiien. Kine andere bedeutende Bolle spielt in 
diesem Lias der Inoceramut pernoides Goldf. mit seinen ihm 
sehr nahestehenden Verwandten, dem nohilis Munst., der wohl 
nur ein völlig ausgewachsener Zustand des erst genannten ist, 
dem grpphoides Goldf. und rostratus Goldf. Unsere anderen, 
älteren Formationen haben in letzter Zeit an Petrefakten keine 
erhebliche Ausbeute dargeboten. Der Muschelkalk liefert einige 
Gastropoden, die der M’Cov’scben Gattung Holopella angehören 
mögen. Ich glaube ausser dubia und dbsoleta^ noch eine dritte 
Art, trunca m., unterscheiden zu müssen. Sollte äet'Bucciui- 
te$ gregarius nicht einer Phasianella angebören? Der ganze 
Habitus und die Lebensart, so gehäuft, scheint dafür zu spre¬ 
chen. In mmner Beschreibung von Pyrmont 1840 habe ich sie 
schon als Phasianella aufgeföbrt. 

Der bunte Sandstein, überall an Petreßikten arm, ist es 
auch bei uns. Ich war daher nicht wenig erfreut, ihm den Odon- 
tosanrus vindicirt zu haben, wovon ich ganz charakteristische 
Bruchstücke des Schädels und Kiefers zumal mit Zähnen, in dem 
rothen schiefrigen Letten des bunten Sandsteins in der Nähe unserer 
Saline aufgefunden hatte; und nun sehe ich mit Verwunderung, 
dass Freund Bronn in Heidelberg in der dritten Ausgabe seiner 
Lethaea, ohne aber jene Bruchstücke gesehen zu haben, Beden¬ 
ken trägt, die Autenticität dieses Fundes anzuerkennen. Ich habe 
damals sämmtlicbe hierzu gehörige Bruchstücke meinem Freunde, 
dem Geh. Beg.-Bath Goldfuss, für das zoologische Museum 
oder das k. Mineralien-Kabinet zugestellt; sie müssen dort noch 
vorhanden und aufzufinden sein; ich hatte sie mit VoL'l'z’s Ab¬ 
handlung und Abbildungen in den M4m. de la Soc. d’hist. nat. 
de Strasbourg Tom. 2 livr. 3. 1838 verglichen und damit im 
Einklänge gefunden und Goldfuss stimmte bei. 
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3. Herr Richter an Herrn Beyrich. 

Saalfeld, den 1. October 1855. 

Als im Sommer 1854 Sir R. Murchison den Thüringer 
Wald zum zweiten (eigentlich dritten) Male besuchte, theilte ich 
ihm ein Korall (Fig. 1) mit, welches sowohl bei Saalfeld als 
bei Steinach in den Conglomeratbänken von geringer Mäch> 
tigkeit, die den Nereitenschichten eingelagert sind, vorkommt. 
In einem späteren Briefe überschickte mir Sir R. Murchison 
eine Notiz über jenes Korall von Lonsdale mit dem Ersuchen, 
dieselbe, als von ihm eingesendet, in der Zeitschrift der deut¬ 
schen geologischen Gesellschaft zu veröffentlichen. Indem ich 
diesem Aufträge entspreche, füge ich auf den ausdrücklichen 
Wunsch des illnstren Geologen auch die Ergebnisse meiner eige¬ 
nen weiteren Untersuchung des Petrefakts, sowie der Schichten, 
denen es angehört, bei. 

Die Notiz Lonsdale’s nebst Murchison’s Anmerkung dazu 
ist folgende: 

Pleurodictyum — sp.? (Gen. Goedfuss). 

Very little ressemblance will he found hetween the Thu- 
ringerwald specimen and Goldfuss’s delineations (Petref. 
pl. 38 18^; but a comparison tvith the figures given hy 

MM. Milne Edwards and J. Haime in the Archives (T. V. 
pl. 18 figs. 3, 4, 5 and will it is believed satis/y the obser- 
ver, that a generic agreement exists with Pleurodictyum. 

Respecting specific ressemblance or otherwise^ it is far 
less easy to haxard an opinion, especially when casts only 
are to be considered; and in the Thuringerwald example few 
vestiges of subordinate structures are detectable. The must 
obvious distinction from Pl. problematicum is the smallness 
of the corallites or tubes in your specimen; but this is not a 
character on which a species may be based\ and some dijfe- 
rences exist., in this respect, among the specimens assigned to 
Goi.dfuss’s coral in the Archives (compare the corallites in 
figs. 3 and 4 loith those in fig. %). Nevertheless, it may be 
stated, that the Thuringerwald specimen is only half the dia- 
meter of figs. 3 and 4; and in the last (fig. A), which exhi- 
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Bits more fully than fig, 3 the construction of the coral, 27 
or 28 corallites probably existed around the periphery; uhile 
in the smaller (your) fossil as many, at leaste may be cottn- 
ted along the margin. This Variation is greater than among 
T^antharia generally^ yet 1 should be loath to snahe it the 
basis of a specific distinction. 

A point of greater conseqnence to geology is your fossil 
Corning from the Lower Silurian series. In the Archives only 
one species is described, and 1 do not know of another\ and 
as M. Milne Edwards with M. Haime States^ that it is confi- 
ned to the Devonian System {Archives p. 210^, the following 
localities are extracted so far as possible from original autho~ 
rities, that you may decide, whether their limitation is correct, 
With the exception of Walch Plestrodictyum problematicum 
is by each authorities directly referred to. 

Devonian localities. 

Phillips, J. — Meadsfoot Sands. Pal. Foss. p, 19, 20. 
Austen — Ogwell. Geol. Trans. Vol. VI. p. 468, 469. 
D’Archiac and de Verneuil — Nehou. ibid. p. 407. 

Milne Edw. and Haime — Nehou^ Meadsfoot Sands {from 
Phillips), also Eifel, Aleje in Spain, Jefferson County 
JJ. S. — but no allusion is made to the localities 
given by Goldfuss. 

Silurian localities. 

Goldfuss' — Abentheuer, liraubach. Petref. p. 113. 
D’Archiac and de Verneuil — Daun, Hiederrossbach in 
addition to Abentheuer and Braubach. Geol. Tram. 
Vol. VI. p. 407. 

Walch or Knorr — Hausberg near Butxbach between Giessen 
and Friedberg. Naturg. der Verstein. 3. Theil p. 50. 
and 230. 

Goldfuss cites Walch’s (Knorr’s) delineation Tab. FI*. 
and X.b., o»«/M ilne Edwards with J. Haime T.X.; but nei~ 
ther refers to the localities above given. Probably they were 
not deemed admissible. L. 

HB. The localities cited by Goldfuss, D’Archiac et 
DE Verneuil and Walch or Knorr are all now known to 
be Devonian, i. e. Lower Devonian ar Terrain Rhenan (Spi* 
rifer-Sandstein). Rod. J. Murchison. 
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stattfindet. Allein die thüringischen Stücke, welche diese gesetz* 
massige Anordnung zeigen, stehen durchgängig noch in mnem 
so firühen Stadium, dass nur erst ein Kreis von peripherischen 
Stöcken den Centralstock umglebt, und es ist wohl denkbar, dass 
bei Bildung weiterer Stöcke eine Verschiebung und Verdrückung 
geschehen könne, wodurch die ursprüngliche Ordnung verdunkelt 
würde. Schon Fig. 5 deutet auf eine solche Möglichkeit hin, 
und in vielen rheinischen Exemplaren lassen sich bei einiger 
Aufmerksamkeit wenigstens Spuren einer ursprünglich analogen 
Anordnung der Stöcke entdecken. 

Ebenso kann auch die geringe Anzahl der in den thüringi¬ 
schen Exemplaren zusammengruppirten Stöcko noch nicht als spe- 
cifisches Merkmal geltend gemacht werden, da die bisher gesam¬ 
melten Exemplare ihrer Mehrzahl nach nur frühere Entwickelungs¬ 
zustände veranschaulichen und das einzige Stück (Fig. 5), das 
bis zu jener Ausbildung gelangt ist, welche die rheinischen 
Exemplare in der Regel zeigen, nur unvollständig erhalten ist. 

Endlich scheint die Bildungsweise des rheinischen PI, pro- 
hlematicnm der des thüringischen Petrefakts völlig analog zu 
sein, indem auch an rheinischen Exemplaren sich manchmal 
Stöcke finden lassen, die nach Absprengung der oberen Fläche 
eine Zusammensetzung aus verfiocfatenen Stämmchen zeigen. 

Das Gestein, dem dieses Pleurodictyum angehört, ist we¬ 
sentlich ein Conglomerat von abgerundeten, oft ganz oder nur 
peripherisch ausgebleichten Fragmenten des gewöhnlichen blauen 
Dachschiefers und der dunkelgrauen glimmerigen Varietät des 
Nereitengesteins (cf. diese Zeitschrift Bd. I. S. 461 und Bd.IIl. 
S. 545), welche durch ein sandigthoniges, von Eisengehalt meist 
gelb, manchmal auch roth gefärbtes Gement miteinander verkittet 
sind. Fragmente von Eieselscbiefer oder Kalk sind nicht darun¬ 
ter. Die Geschiebe erreichen theils Haselnussgrösse, theils sind 
sie klein und sehr klein. Manchmal fehlen sie ganz, so dass 
blos das Gement übrig bleibt und jenes im VI. Bande dieser Zeit¬ 
schrift S. 275 beschriebene Schlammgestein, die Matrix von 
Tentaculites acuarius, darstellt. 

Neben Pleurodictyum enthalten diese Gonglomerate Petraia 
subduplicata M’Gox, Fenestella subantiqua d’Obb., zahlreiche 
und verschiedenartige Grinoideensäulenglieder, Orthit testudina- 
ria Dalm. , 0. alternata Sow,, 0. sp., nächst verwandt der 
O, grandis Sow., Leptaena sericea Sow., Atrypa orbicularit 



Pmtamenu gloiostts Sow., Euomphalus sp., TentacuU- 
tes laavis, aeuartHS und pupa, Orthoceras sp^ Beyricbia com-- 
plieata Salt, und einen kleinen Trilobiten, der aber wegen des 
UBTollkommenen Erhaltungszustandes noch eben so wenig mit 
Sicherheit bestimmbar ist, als die zahlreichen übrigen Beste von 
Korfdlen {Nidnlites^ Heliolites, PtilodycHay ^tenopora u. s. w.) 
und Brachiopoden. 

Das Conglomerat — bisher bei Saalfeld, Taubenbach, 
Lippelsdorf, Spechtsbrunn und Steinach beobachtet —> 
bildet in der Regel nur einige Zoll mäditige Bänke zwischen 
den Nereitenschichten, mit denen es durch allmälige Uebergänge 
verbunden ist, indem nach oben und nach unten das Conglomerat 
sieh in einen etwas mürben, mittelkörnigen und sehr dünnplatti¬ 
gen glimmerigen Sandstein nmwandelt und endlich durch Auf¬ 
nahme reichlicheren Eieselgehalts in das Bindemittel und Yer- 
feinerang des Korns in das eigentliche Nereitengestein übergeht. 

Das relative Alter des Gesteins wird zunächst festgestellt 
durch die oben genannten, der Mehrzahl nach altsilurischen Pe- 
trefakten, von denen mehrere, wie Fenettella avhantiqua^ die 
Brachiopoden und Beyrichia complicata zugleich auch in den 
Nereitenschichten Vorkommen. 

Nicht minder entscheidend ist die innige Verbindung der 
Conglomerate mit den Nereitenschichten, deren Alter einestheils 
schon dadurch hinreichend constatirt ist, dass dieselben das Lie¬ 
gende der Graptolithenschicbten (Kiesel- und Alaunschiefer nebst 
Kalklagern) aasmachen, anderntheils gewiss wenigstens so lange 
unangetastet bleiben muss, als die von Murchison und von dem 
Government Surveyors als den Llandeiloflags zugehörig aner¬ 
kannten Schichten von Llampeter, deren Nereiten mit den 
thüringischen vollkommen ident sind, ihren Platz behaupten. 

Allerdings scheint dieser Platz dadurch streitig gemacht 
werden zu sollen, dass Fircn die Nereiten für Formen des de¬ 
vonischen Systems oder der Koblenformation in Maine erklärt. 
Allein die gleichzeitigen Angaben desselben Autors über die Ent- 
st^ungsweise von Nemapodia Emmoks, einer Form, die nach 
der von Emmoks (Tacon. Syst. PI. II. Fig. 1) gegebenen Ab¬ 
bildung, wie nach den sächsischen (bei Zwickau, cf. Geikitz 
Verst. der Grauw. in Sachsen II. S. 81 Taf. 19 Fig. 25) und 
thüringischen (bei Taubenbach) Vorkommnissen die Spur einer 
Schnecke oder eines Wurms nicht sein kann, scheinen zu der 

38* 
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Annahme zu berechtigen, dass Fitch gar nicht die ächten Ne> 
reiten, sondern ihnen ähnliche Formen meint, deren Vorkommen 
in Sandsteinschichten, weldie den Cjpridinenschiefem unterge¬ 
ordnet sind, schon früher in dieser Zeitschrift (Bd. III. S. 547, 
Bd. lY. S. 536 nnd Bd. V. S. 454) erwähnt worden ist. Ans- 
führlicheres über diese bei aller Aehnlichkeit doch wesentlich von 
den ächten Nereiten Verschiedenen und dem Pflanzenreiche zn- 
znweisenden Nereitoiden wird ein demnächst erscheinender zwei¬ 
ter Beitrag zur Paläontologie des Thüringer Waldes bringen. 

Es liegt hier das eigenthümliche Verbältniss vor, dass in 
einem Gestein, welches nach allen übrigen Charakteren für alt> 
silnrisch gehalten werden muss, ein Petreihkt vorkommt, welches 
als leitend für den altdevonischen Spiriferensandstein beider He¬ 
misphären gilt. 

Da die Schwierigkeit, das thüringische Petrefakt jetzt schon 
spedfisch von dem rheinischen Pleurodictyum zu trennen, oben 
gezeigt worden ist, so scheint die bequemste oder auch zur 2jeit 
einzig mögliche Auskunft in der vorläufigen Annahme zu liegen, 
dass die vertikale Verbreitung des Koralls aus den altsilurischen 
Schichten bis herauf in das devonische Sjstem reiche. 
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C. Aafö&tze. 

1. Die Soolqiiellen des WestfaKschen Kreidegebirges, 
ihr Vorkommen und muthmaasslicher Ursprung. 

Von Herrn Aue. Hüyssen. 

[fortietzung von S. 252 im 1. Hefte.] 

0. Allgemeine Blfenseltsflen der Soolqaellen des 
IFestfälischen Süreidegeblrf^es* 

Art ihres Aaftretens. 

In den yorigen Abschnitten haben wir in dem Längenthale 
deS' Hellwegs auf einer Erstreckung von 16j Meilen am Fnsse 
des Haarrückens mehr denn 160 Soolqoellen nachgewiesen, 
welche sämmtlich im Pläner oder in der Tourtia (dem Grün- 
sand von Essen) entspringen. Zu diesen traten noch dreizehn 
hinzu, welche nördlich vom Hellweg, zumTheil im Pläner, zum 
Theil in den liegendsten Schichten der diesen überlagernden 
Thonmergel auftreten, der Haar aber noch so nahe liegen, dass 
ihre Abhängigkeit von der in den Klüften dieses langgedehnten 
Bergrückens wirksamen Wassersäule vorauszusetzen ist. Gegen* 
über diesen Quellen am Südrande des grossen Westfälischen 
Beckens, lernten wir ebenfalls eine Reihe von Soolen kennen, 
welche, wenn auch in geringerer Anzahl, doch in gleicher Weise 
den Nordrand begleiten; es sind ihrer (die zahlreichen in dem 
Gottesgabener Grubenbaue aufgeschlossenen Quellen für eine 
mnzige gerechnet) mehr als ein Dutzend, vertheilt über eine 
Linie von 9 bis 10 Meilen. Auch sie gehören fest alle dem 
Pläner an; nur wenige entspringen in älteren Gesteinen, und auch 
diese in solchen, die mit Bestimmtheit zur Kreide gerechnet werden 
müssen. Das Verhältniss dieser Quellen zum Teutoburger Walde 
ist genau das nämliche, wie das der südlichen Quellen zum Haar* 
rücken. Nach der Mitte des Beckens hin sind keine salzigen 
Quellen bekannt; das Vorkommen beschränkt sich auf die Ränder, 
und die Schichten, welche an diesen Rändern soolführend sind, 
wurden in der Tiefe der Muldenmitte noch gar nicht untersucht; 
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so weit sie jedoch durch Tiefbohrungen aufgeschlossen sind, wie 
durch die Bohrlöcher bei Pelkum, Rottum, Lippstadt u. s. w., 
haben sie sich soolführend gezeigt. 

Am Nord- wie am Südrande sahen wir die Soolquellen 
überall in unmittelbarer Verbindung mit nicht salzig schmecken¬ 
den Wassern auftreten; die einen und die andern brechen dicht 
neben einander freiwillig hervor; man traf an denselben Stellen, 
uhd oft in denselben Schächten und Bohrlöchern diese wie jene, 
unter ganz gleichen Verhältnissen, nur dass sich die süssen 
Wasser zu einem etwas höheren Niveau erheben als die salzigen, 
weil sie leichter sind- und bei gleich grossem Wasserdruck höher 
aufzusteigen vermögen. 

Dieser Umstand musste natürlicherweise auch die Wirkung 
haben, dass die freiwillig zutage gekommenen Soolen mehrentheils 
an den vertieften Stellen der Oberfläche hervorgebrochen sind; 
daher sie an solchen gruppenweise auftreten, und gewisser- 
maassen Soolfelder bilden. Diese natürlichen Salzquellen waren 
es, welche, die Aufmerksamkeit der Bevölkerung schon in sehr 
früher Zeit auf sich ziehend, Ansiedelungen in nächster Nähe 
und Anlagen von Salzwerken veranlassten. Dieser Ursache ver¬ 
danken Werl, Soest, Sassendorf, Westernkotten, Salzkotten, 
— und wahrscheinlich auch Unna, Halle, Dissen ihre Ent¬ 
stehung. Um die Quellen vollständiger, bequemer und in grösse¬ 
rer Reinheit fassen und benutzen zu können, ging man schon 
frühe zur Herstellung von Schächten über. Man vertiefte diese, 
oder legte neue an, wenn die Soole in ihrem Gehalt oder in 
ihrer Ergiebigkeit abnahm. Der Fortschritt der Mechanik und 
der Bergbaukunst, die Erfindung der artesischen Bohrungen 
brachte den Uebergang von den Schächten zu Bohrlöchern zu¬ 
wege und gestattete in kürzerer Zeit mit geringeren Kosten 
vollständigere Aufschlüsse. Es versteht sich von selbst, dass 
man sich mit diesen bergmännischen Arbeiten zunächst in der 
unmittelbaren Nähe der Orte hielt, wo die natürlichen Soolen 
sich fanden, und wo man die Anstalten zur Salzsiedung einmal 
hatte. Man war dort überall so glücklich, mit dem einen oder 
anderen Bohrversucbe Soole zu finden, meist solche, die über 
die Erdoberfläche aufstieg, oft auch solche, die nur durch künst¬ 
liche Mittel, durch Schöpf- oder durch Pumpenwerke zutage zu 
bringen war. Diese durch menschliche Arbeit erhaltenen Soolen 
dienten dazu, den ursprünglichen Soolfisldern eine immer gri^sere 
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Ausdehnung zu geben. Soweit die Ereideformation reicht, hat 
man damit noch bei keiner dieser Salinen eine Grenze gefunden. 
Wohl haben einsfelne Versuche, statt der gehofften aufsteigenden 
Salzquellen, reichliche süsse Wasser getroffen, durch welche die 
vorhandene So<de io einem bis zur Unbenutzbarkeit verdünnten 
Zustande zutage kam; wohl schlug man bisweilen in ein ganz 
trockenes Gebirge ein, oder man erhielt zwar eine hinlänglich 
reiche Quelle, jedodi stieg sie nicht hoch genug auf: aber dicht 
neben solchenStellen wurde nicht selten später, — freilich oftmals 
an einem etwas tieferen Punkte, — eine den Wünschen entspre¬ 
chende Soole erschroten. In manchen der in älterer Zeit nieder- 
gestossenen Bohrlöcher bat man es auch an der gehörigen Unter¬ 
suchung fehlen lassen, und die wirklich erlangten Resultate moch¬ 
ten besser sein, als man glaubte; — spätere Erfahrungen habmi 
das in mehreren Fällen berausgestellt. 

An dem Nordrande der Mulde war man mit solchen Ver- 
sncharbeiten karger, als am Südrande. Von den zwei, dort noch 
heute im Betriebe stehenden Salinen bedurfte die eine (Rothenfelde) 
bei ihrer nicht sehr grossen Ausdehnung und ihrer reichlichen Sool- 
quelle keiner künstlichen Mittel, während freilich die andere 
(Gottesgabe) ihr Soolfeld mit grosser Energie durchforscht hat 
und einen förmli<dien Bergbau auf Salzquellen führt. An den 
übrigen Orten hat man eich weniger Mühe gegeben, und die 
dort vor Zeiten vorhandenen Salinen sind längst verschwunden. 

Zu der grossen Menge von SoolVorkommen, die wir in den 
vorigen Abschnitten beschrieben haben, würde ohne Zweifel noch 
eine beträchtliche Anzahl hinzutreten, sobald die Grundeigen- 
thOmer ein Interesse hätten, solchen nachzuforschen und die ihnen 
zufällig bekannt gewordenen aufisudecken, statt dass sie jetzt un¬ 
ter der Herrschaft des Salzmonopols des Staates gerade das ent>- 
gegengesetzte Interesse haben. Gewiss hat mancher Gmndeigen- 
thümer auf seinem Grundstücke salzige Wasser, deren Yor- 
hmidensein als Familiengeheimniss vom Vater dem Sohne und 
vom Sohne dem Enkel mitgetheilt worden ist, aber mit der gan¬ 
zen Zähigkeit dm: altwestfälischen Natur verheimlicht wird, bis 
einst der Tag erscheint, wo der ängstlich gehütete, für ausser¬ 
ordentlich werthvoll gehaltene Schatz frei benutzt werden darf. 
Sicherlich gebraucht auch jetzt schon mancher Landwirth trotz 
•dmn entgegenstehenden Verbote seine sorgfältig verborgene 
Salzquelle. 
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£a ist daher wahrscheinlich, dass wir einen grossen Thdl 
der vorhandenen schwächeren Soolqnellen in Westfitlen gar nicht 
ftinrnftl kennen. Bei der ausserordentlich geringen Production 
der Westfälischen Salzwerke in früherer Zeit, welche überdies, 
wie auch jetzt noch, zum grossen Theile nach den Rheinlanden 
abgesetzt wurde, und dem Umstande, dass in West&len von jeher 
die Nahrungsmittel verhältnissmässig stark gesalzen wurden, und 
ein beträchtlicher Verbrauch eingesalzener Speisen üblich w»r 
und ist, sowie dass die Einfuhr von Lüneburger Salz, welche 
erwiesenermaassen stattgefunden hat, bei der grossen Entfernung 
und dem ehemaligen schlechten Zustande der Fahrwege immer 
nur in beschränktem Maasse vorgekommen sein kann, — dürfen 
wir wohl annehmen, dass ausser der regelmässigen Salzerzeu¬ 
gung auf den Salinen ehedem auch nodi viel Salz im Klmnen 
zum eignen Bedarf der Hofbesitzer gesotten, und dass auch viel¬ 
fach rohe Soole verwendet worden ist. 

Die Allgemeinheit der Verbreitung von Soolquellen mn 
Hellwege wird durch einen Blick auf Taf. L jedem ansdiaulieh 
werden, und doch kann aus den obigen Ursachen diese Duvtd- 
lung nur als eine unvollständige gdten. Erwägt man, dass die 
Felder zwischen den Soolgebieten der einzelnen Salinen meist 
noch sehr wenig untersucht sind; dass dort der Erhebungen dw 
Oberfläche wegen ein natürliches Hervorquillen von Soole kaum 
stattfinden kann; dass aber, wo man das Gebirge künstlich vmr- 
ritzt hat, auchSoole — wenn auch nicht überall zutagesteigende — 
gefunden ist; dass die Reihe dieser Zwischenglieder, deren Eennt- 
niss man meist dem Zufälle verdankt, noch bei jeder Gelegenhmt 
durch Bronnenbohrungen, Schürfarbeiten nach Steinkohlen u. dgl. 
vergrössert wird; endlich dass die aus der Plänerformation kom¬ 
menden süssen Wasser des ganzen Landstrichs einen ungewöhn¬ 
lich hohen Gehalt an Chlorsalzen zeigen und ausserordentlich 
häufig jenen faden Geschmack besitzen, der sehr schwachen Soo- 
len eigenthümlich ist: so wird man sich von der allgemeinen 
Verbreitung der Soole in der Gegend des Hellwege ein noch 
vollständigeres Bild machen können. Die Ansicht, dass diese 
Quellen bloss gruppenweise aufträten, welche auf eine nur un¬ 
vollständige Kenntniss derselben gegründet war, muss demnadi 
als völlig unhaltbar aufgegeben werden. 

Minder zusammenhängend, als im Süden, ist das Vorkom¬ 
men am Fusse des Teutoburger Waldes. Allein man berück- 
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sichtige, dass diese Gegend noch fest gar nicht durch Schürf- 
arbeiten untersucht, daher in dieser Beziehung noch nicht gründ¬ 
lich bekannt ist. Uebrigens hat der Theil dieses Striches, wel¬ 
cher dem Herrorbrechen aufsteigender Quellen besonders günstig 
ist, eben&lls eine fest ununterbrochene Reihe von Soolvorkomm- 
niesen aufzuweisen. 

In dem Winkel, wo die Westfälische Mulde sich östlich 
aushebt, an dem Fusse der Egge, jener durch das Hervorbre- 
ehen mächtiger, gleich nach ihrem Ursprünge schon sehr wasser- 
rmcher Flüsse ausgezeichneten Gegend, die uns Hr. Professor 
Bischof in so vortrefflichen Schilderungen vorgeführt hat, dort 
entspringen keine eigentliidien Soolqnellen, aber den Kochsalz- 
gebalt vermisst man darum durchaus nicht in den Gewässern. 
Untwsuchungen darüber sind schon mehrfech, unter anderen 
auch durch Hrn. Bischof in seinem Lehrbuche der chemischen 
und physikalischen Geologie und von Hrn. Witting in den 
Westfelisifeen Provinzialblättem, veröffentlicht worden. 

Die Soolen, wie sie über die Mündungen der Bohrlöcher 
oder aus den Pumpen zum Ansflusse gelangen, sind Gemenge 
aus einer Mehrzahl einzelner Quellen und Qnell- 
chen. Wie gross in der That die Anzahl der verschiedenen 
stärkeren und schwächeren Zuflüsse ist, die man bei jeder einzel¬ 
nen Eröffnung des soolführenden Gebirges erschroten hat, davon 
verschafft man sich am besten aus den Bohrregistern und den 
scbriftlidien Berichten über das Abtenfen der Soolscbächte ein 
lUld. Die oben gegebenen kurzen Mittheilungen über die ein¬ 
zelnen Arbeiten dieser Art, und besonders die graphische Dar¬ 
stellung Taf. y. werden den Lesern, welchen jene Nachrichten 
nicht zugänglich sind, eine Uebersicht des obwaltenden Verhält¬ 
nisses gewährt haben. IHe einzelnen, nach einander in einem 
Bobrloche oder Schachte aufgeschlossenen Soolquellen wechseln 
ganz regellos in Gehalt und Ergiebigkeit; unter sehr starken 
Zuflüssen trifft man spärliche, unter reichen arme, und dann 
wieder reiche. Selbst inbetreff der Temperatur gilt hier nicht 
überall das Gesetz, dass die wärmere Quelle tiefer angetroflfen 
würde, als die kältere. Wir sahen uns oben bei Erwähnung 
solcher Fälle mehrfech zu der Annahme gedrungen, dass den 
Bohrlöchern durch offene Gebirgsspalten von seitwärts hei* Zu¬ 
flüsse zug(dien, die aus grösserer Tiefe stammen, als worin das 
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Bi^rloch steht, nod die mit den, in diesem weiter nadi unten 
getretenen Quellen keinen Zusammenhang besitzen. 

Diese Umstände haben es möglich gemacht. Öfters einedne 
Quellen desselben Schachtes oder Bohrlochs getrennt zu fördern, 
und die besseren von den schlechteren zu sondern. 

Es kann niemanden wundern, dass bei so grosser Mannich- 
faltigkeit der einzelnen Zuflösse eines Bohrlochs diese auch in 
ihrer Steigkraft Verschiedenheiten darbieten, daher denn das 
Absch Hessen einzelner Quellen auf die Höhe, bis zu weldiw 
noch ein Ausfluss über die Hängebank stattfindet, stets von 
Einfluss ist. Bei allen Bohrlöchern, wo man Versuche durch 
Anfeetzen von Steigröbren auf die Mündung gemacht hat, sind 
in verschiedenen Ausflussböhen die Ansgabemengen verschieden 
gewesen. Würden die einzelnen Zuflüsse, welche unter gewöhn¬ 
lichen Umständen alle zusammen im Gemenge zutage kommen, 
sämmtUch von einem gleichen Drucke emporgetrieben, so ist nach 
hydrostatischen Gesetzen kein Grund vorhanden, warum nicht 
auch die Höhe, bis zu welcher das Aufsteigen erfolgt, für die 
ganze Menge eine und dieselbe sein sollte. Da sie dies nidit 
ist, da vielmehr die allmälige Erhöhung der Ausflussöfihung eine 
allmälige Verminderung der Ergiebigkeit zur Folge hat, so muss 
notbwendig aufVerschiedenheiten in dem, die einzelnen Bestand- 
theile des ausfliessenden Gemenges aufwärts treibenden Wasser¬ 
drücke geschlossen werden. Sehr beträchtliche Unterschiede sind 
in der Steighöhe beobachtet worden, bis zu welcher ein Theil 
von einer Bohrlochsquelie sich erhob, während das Uebrige nicht 
zu folgen vermochte; nur schade, dass man die Versuche nicht 
auch auf den Salzgehalt und die Wärme der verschiedenen Quan¬ 
titäten ausgedehnt bat. — Die angeführte Tbatsacho ergiebt, 

1) dass die einzelnen Quellen einem Bohrloche von sehr ver¬ 
schiedenen Seiten her zugehen, dass sie aus versdiiede- 
nen Kluftsystemen stammen, io wel(foen das Wasser ver¬ 
schiedene Standhöben einnimmt; 

2) dass sich für keine der hier in Betracht kommenden Oert- 
lichkeiten bestimmte Höhen angeben lassen, bei welcheo 
noch ein freiwilliger Ausfluss der Soolc erfolgt, und dass 
alle io dieser Beziehung durch Vergleichungen für gevrisse 
Orte oder durch Berechnung gefundenen Resultate zu kei¬ 
nem allgemein gültigen Gesetze führen können, selbst wenn 
sie für eine kleine Groppe einzelner Fälle zutreffen sollten; 
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3) dass man nirgend ein scharf begrhnates Niveau nachweisen 
kann, oberhalb desseu die sflssen, und unterhalb dessen 
die salzigen Wasser liegen. 

Letztere beiden Resultate finden sidi amdi unmittelbar in 
der Erfahrung bestätigt. So befindet sich, um ein Beispiel von zwei 
ganz nahe zusammen liegenden Funkten anzulühren, die Hänge¬ 
bank des Bohrloches No. VH. zu Königsborn nur 0,t6 Fuss b&> 
her, als die von Litt. W. (vgl. Taf. II.), und doch stand' die 
Soole in diesem immer einige Fuss niedriger, als in jenem; der 
Spiegel derselben schwsmkte bei Litt. W. zwischen 6 und 10 
und bei No. YU. zwischen 5 und 8 Fuss unter der Hängebank. 
Zu Werl liegen die Sösswasserbohrlöcher auf dem Ley’schea 
Kamp, die Quellen des Scbluokspütt und andere Gewässer von 
nicht salzigem Geschmack tiefer, als mehrere der benachbarten 
Soolenaufscblösse (vgl. Taf. HL), und die Hängebank des Bohr¬ 
loches J. an der Kuckler Mühle, mit vorherrschend süssen Zu¬ 
flüssen, nimmt eine so tiefe Stelle ein, wie keine der dortigen 
Soolquellen. Es bedarf übrigens der Anführung der einzelnen 
Beispiele hier nicht mehr; man wird in den vorigen Abschnitten 
deren eine Menge finden,^ wenn man die Angaben über die Hö- 
henvm^hältnisse vergleicht. Man wird sich auch mehrerer ange¬ 
führten Fälle erinnern, wo in einem Bohrloche unterhalb 
dmr Soolquellen süsse Wasser angetrofien worden sind. 

Das ganze Auftreten der Soolen und der süssen Wasser in 
der Westfälischen Mulde beweist, dass beide in dem klüftigen 
Gebirge in regelloser Yertheilung ihren, theils in gegen¬ 
einander abgeschlossenen Kanälen getrennten, theils zusammen- 
trefifenden Lauf haben, und dass ihre Kanäle häufig mit grösse¬ 
ren Behältern in Yerbindung stehen. Die einzelnen unterirdischen 
Kanäle und Behälter haben ihre Wasserscheiden. Yiele dersel¬ 
ben stehen mit ausgedehnteren Systemen von Klüften im Kalk¬ 
gebirge im Zusammenhang, besonders auch mit solchen, welche 
ihren Wasservorrath unmittelbar von den auf den Anhöhen, na¬ 
mentlich auf dem Bücken der Haar und des Teutoburger Waldes 
niederiallenden atmosphärischen Niederschlägen beziehen. Wo 
solche Yerbindungen bestehen, ist der für artesische Quellen er¬ 
forderliche Druck vorhanden; sonst aber nicht. Yon dicht neben 
einander gelegenen Funkten hat oft bloss der eine diese Yerbin- 
dung, während der andere sie nicht hat. Das zum Aufsteigen 
nothwendige Maass des Druckes ist natürlicherweise für Soole 
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grosser, als für sQsses Wasser, und fOr reiche Sode grösser, ds 
för anne, weil das specidsche Glewicht mit dem Salegehalte zn- 
nimmt. Der ünterschied ist aber doch nicht sehr gross. Eine 
9procentige Soole z. B. wird unter öbrigens gleichen Verhält¬ 
nissen bei 15 Grad Wärme einer nur i, 0649 mal, und eine 5pro- 
eentige einer nur l,085emal höheren Drucksäule bedfirfen, als 
ein von fremden Bestandtheilen völlig freies Wasser; steigt also 
ganz reines Wasser bei 100 Fass Druck bis zu einer gewissen 
Höhe auf, so erreicht 9 procentige Soole dieselbe Höhe bei einem 
um etwa 6j, und 5 procentige bei einem um etwa Fuss hö¬ 
heren Wasserstande in dem Gebirge, von welchem ans der 
Druck'ausgeübt wird. 

Wir haben oben gesehen, dass dch die Ausflusshöhe der 
Soolqnellen nach nasser Witterung steigert. Es gilt hierin für 
süsse wie für salzige Quellen dasselbe Gesetz, weil eben bei bei¬ 
den das Aufsteigen durch dieselben Umstände bedingt ist So 
giebt es denn auch sowohl süsse wie salzige Quellen, die nur nach 
nasser Witterung zum Ausflusse gelangen. Die Wirkung der 
in das Erdreich gedrungenen atmosphärischen Niederschläge ist 
eine sehr rasche, oft schon nach wenigen Tagen wahrnehmbare; 
der unterirdische Lauf der Quellen ist also kurz. 

Es sind weniger die Scliicbtungsklüfte, als die Qnerspalten, 
in welchen die Quellen ihren Lauf haben, wie sich das bei der 
mergeligen Bescbafienheit des Plänergebirges im Westen, und 
der wenig ausgeprägten Schichtung desselben im Osten, wo es 
als eigentlicher Kalkstein auftritt, erwarten lässt. Die Fälle, wo 
einer älteren Gebirgsöflihung durch eine neue, nach dem Einfäl¬ 
len der Schichten hin angebrachte Oefihung die Quellen entzogen 
worden, sind sehen und lassen sich alle ebenso gut auf den Ein¬ 
fluss der Qnerklüfte zurückffihren. 

Die ergiebigsten Quellen — süsse wie salzige — wurden , 
meistens dann erscbroten, wenn sich die Anwesenheit einer ofie- 
nen Kluft auch anderweitig, z. B. durch plötzliches Niederfallen 
des arbeitenden Bohrers im Bohrlochs zu erkennen gab. 

Das unterirdische Gebiet einer einzelnen Quelle ist meistens 
nicht gross. Dies ergiebt sich ans den zahlreichen Fällen, wo 
man dicht bei einander Quellen erbobrt oder ertenft hat, die in 




576 


gar keinan ZasammanbaDga mit einandar atehaDf oder wo nur 
einzelne spärlidbe Zuflüsse beiden gemeinsam sind. Andererseits 
ist oft auf weitere Erstreckungen, als man vermutbet hatte, eine 
Verbindung, auch der Hauptquellen, nachgewiesen. 

Solche Verbindungen entstehen mitunter erst unter unseren 
Augen, indem wir Soolqnellen von einander abhängig werden 
sehen, die es bis dahin nicht waren. 

Eigenthümlich ist am Südrande des Be<Aens das Verhältniss 
der Quellen zu den beiden, dem Pläner eingelagerten Grünsand* 
Steinbänken, stmie auch zum Grünsand von Essen. Wir er¬ 
wähnten bereits im ersten Abschnitte, dass diese öfters die Bolle 
der wasserdichten Schichten haben. Da sehr bänflg in oder 
nahe über einem dieser Lager Soolqnellen getroffen worden sind 
— was besonders von dem obersten Plänersand gilt —, so kann 
es nicht wundern, dass sie schlechtweg als soolfübrend bezueh- 
net wm^en sind, zumal sie die einzigen leicht wiederznerkennen- 
den und auf weite Erstreckungen hin verfolgbaren Glieder zwi¬ 
schen den übrigens so einförmigen und gleichartigen Plänei^e- 
bilden ausmachen. Bei den Bohrarbeiten nach Soole hat man 
daher meist die Hoffiinng auf das eine oder andere dieser Lager 
gesetzt, ist indessen sehr oft getäuscht worden, sowohl dadurch, 
dass an dieser SteUe zwar Quellen angetroffen wurden, und 
starke Quellen, aber mit so geringem Salzgehalte, dass man sie ids 
süss ansah, — als auch dadurch, dass daselbst nur spärliche oder 
gar keine Quellen lagen, wo sich dann mitunter an tieferen Stel¬ 
len mittmi im Plänermergel sehr ergiebige, salzige oder auch 
süsse Zuflüsse fimden. Da überhaupt in dem ganzen Gebiete 
am Südrande der Westfälischen Mulde die Grünsandschiditen 
den süssen wie den salzigen Wassern gegenüber genau dieselbe 
Bolle spielen, so kann man dieselben nicht eigentlich als sool¬ 
fübrend bezeichnen, sondern nur als sehr häufig quellenführend; 
und andererseits beobachten auch andere Schichten im Pläner 
oft das nämliche Verhalten, nur dass diese nicht so kenntlich 
sind, und im östlichen Gebiete von keiner derselben der Nach¬ 
weis geliefert werden kann, dass sie an mehreren verschiedenen 
Stellen quellenfübrend sei, was, wie wir schon im ersten Ab¬ 
schnitte sahen, in dem durch die Tiefbauschächte der Kohlen¬ 
gruben genauer aufgeschlossenen westlichen Gebiete allerdings 
von gewissen Schichten behauptet werden kann. 

So wahrschmnlich es ist, dass die unter ähnlichetr 
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Bias«n am Teotobnrg«. Walde im Plftaer Torkommeadra miter- 
geordaeten Lager ebenes häufig qoellenführend siad, so rei- 
. eben doch zum bestimmten Nachweise die bisherigen AufreUfisse 
nicht aus. 


Ergiebigkeit der Soolquellen. 

Was nun die Quantität betrifft, welche die einzelnen Sool* 
quellen liefeni, so haben wir vorzüglich vier ram’kwürdige 
Eigenschaften derselben zu beobachten. Es genügt, diese kurz 
anzuführen, da die vorang^angene Besdireibung die Beispiele 
dazu in Menge liefert. 

1. Keine dm* Westfälischen Soolqudlen, welche man io 
dieser Beziehung beobachtet hat, ist in ihrer Ergiebigkeit 
unveränderlich. 

2. sind periodische Schwankungen vorhanden,' 
welche im allgemeinen von den Witterungszuständen, nämlich 
von der, in das Erdreich gelangenden Menge atmosphäri¬ 
scher Wasser abhängen. Diese Wirkung tritt schon nach 
sehr kurzer Zeit ein. 

8. Sehr viele Soolquellen haben anfänglich eine be¬ 
deutend grössere Ergiebigkeit gehabt, als schon 
kurz nachher Man muss in diesen Fällen das Ymrhanden« 
sein eines todten Bestandes im Erdreich annehmen, der nach 
einiger Zeit völlig geleert ist, worauf dann die Soole auf ihre 
wirkliche, den fortdauernden Zuflüssen ents{Hrecbende Ansgabe¬ 
menge zurückgefübrt erscheint. Bei den Soolquellen, die künst- 
lidi gefördert werden, sammelt sich daher auch in Stillstandszei¬ 
ten wieder ein Bestand an, durch welchen für die erste kurze 
Periode nach der Wiedereröffnung des Betriebs die Ergiebigkeit 
ebenfalls wieder ungewöhnlich hoch ist. — Ganz dieselbe Er¬ 
scheinung tritt dem Bergmann beim Schachtabteufen in wasser¬ 
reichem Gebirge täglich entgegen: neu erschrotene Zuflüsse sind 
zu Anfang am stärksten, nehmen a.ber, sobald durch den Pum- 
penbeU-ieb das Niveau des Wassers im Gebirge herabgezogen 
ist, auf das Maass der fortdauernd berbeiströmenden Menge ab; 
hat man nachher die Wasser wieder einmal im Schachte auftre- 
ten lassen, so ist zunächst nicht nur die darin angesammdte 
Quantität, sondern die ganze ringsherum in den verritzten Ge* 
birgsklüften stehende Wassermasse zu heben, und erst nach 
abermaliger vollständiger Herabziehung des Niveaus kann es 
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gelingen, die Zuflüsse anf das regelmässige Qnantian aurü<^za- 
bringen. 

4. Neben jenen periodischen Scfawmiknngen und neben 
dieser bald eintretenden Abnahme der anfänglichen Ausgabe- 
meuge, ist bei einigen der Westfälischen Soolquellen auch noch 
eine allmälige Verminderung der wirklichen mittle¬ 
ren Ergiebigkeit nacbgewiesen worden. Auch völliges Ver¬ 
siegen ist verglommen. Diese Erscheinung kann nicht auflbllen, 
da sie auch bei gewöhnlichen Quellen gar nichts seltenes ist. 
Zu den Ursachen, welche bei diesen ein solches Verhalten her- 
vorrufen können, nämlich: seitens der Quelle selbst die gänzUdie 
oder theilweise Verstopfung des eigenen Kanals durch Schlamm 
oder Unreinigkeiten, oder auch durch Absätze auf chemischem 
Wege, — freiwilliges Emporsteigen und Zutagetreten der Quelle an 
einer anderep Stelle, wo kein natürliches oder künstliches Hin¬ 
derniss vorhanden ist, — Ausbleiben der die Quelle speisenden 
Zuflüsse durch ähnliche Veranlassungen oder dadurch, dass (etwa 
infolge veränderter Bodenkultur) an der Stelle, von woher diese 
Zuflüsse kommen, weniger atmosphärisches Wasser eindringt, als 
früherhin u. s. w., — zu diesen natürlichen Ursachen ist bei sehr 
vielen Westfalischen Soolquellen auch die künstliche Entziehung 
der Zuflüsse durch neue, in nächster Nachbarschaft hergeatellte 
Soolgewinnungsanlagen hinzugetreten. 


Salzgehalt. 

Inbetreff des Gehaltes der Soolquellen aus der WestfäHscben 
Kreide an Bobsalz (d. i. an festen Bestandtheilen im Gmizen, 
worunter vorwiegend Cblornatrinm) können folgende Tbatsadien 
als ausgemacht angesehen werden: 

1. In einem und demselben Bohrloche oder Schachte kommt 
den verschiedenen, einzeln hervortretenden Quellen 
ein sehr verschiedener Gehalt zu. 

2. Tiefere Zuflüsse sind nicht immer die rei¬ 
cheren. Wo es sich aber um einen todten Bestand von Soole 
handelt, nimmt nach dem Gesetz der Schwere die reichste Soole 
die tiefste, die leichteste die oberste Stelle ein. 

3. Sämmtlidie Soolquellen der Westfälischen Kreide be¬ 
sitzen einen verbältnissmässig geringen Salzgehalt. Bei 
sehr vielen erreicht derselbe den gewöhnlichen des Meerwassers 
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niciit, bei keiner CH>er8teigt er 9^s pCt.*); dieses Maximnm ist 
aber Oberaus sehen, und schon die 7- bis Sprocentigen Quellen 
gehören zu den Seltenheiten. Von diesen Graden des Gehalts 
bis zu einem Minimum, welches sich nicht mehr wagen, wohl 
aber durch salpetersaures SHberoxyd noch nachweisen j^sst, kmn« 
men alle Abstuiungen vor. 

4. Die reichsten Soolen haben im allgemeinen 
eine geringe Ergiebigkeit. Die beiden einzigen Ausnah¬ 
men sind die Quellen des Rollmannsbrunnens und des Bohrloches 
No. I. zu Westmmkotten. Die übrigen hochlöfhigen Soolen an 
diesmn letzteren Orte und zu Werl geben nur sehr geringe 
Quantitäten. Dagegen hat das Eönigsbomer Berier, wo der Pro¬ 
centgehalt stets verhähnissmässig niedrig war, grosse Mmigen 
geliefert, und ist dadurch daqenige, in welchem das meiste Salz 
zutagegebracht worden ist; die heutige Production der SaHne Kö¬ 
nigsborn beträgt halb so viel, als die aller übrigen Salinen in dem 
Mfinsterschen Becken zusammengenommen. Wenn sich zu Werl die 
Soolen mit den unmittelbar neben ihnen befindlichen Süsswasser- 
qnellen vermischten: sie würden bei weitem nicht den durrii- 
schnittlichen Salzgehalt der Königsborner Soolen erreichen. Der 
Ruhm, das reichste Soolfirid zu haben, oder vielmehr gehabt zu 
haben, kann letzterer Saline nach den gegenwärtigen Aufschlüs¬ 
sen nidit streitig gemacht werden, und wenn das Bohrloch No. I. 
zu Westemkottem eine Soole führt, welche in der Qualität die 
' meisten -und in der ursprünglichen Quantität alle übrigen über- 
trifil, so ist wohl zu berücksichtigen, dass das dortige Soolfrid 
vor Niederstossung dieses Bohrlochs fast unverritzt war. Zu 
Sassendorf und Salzkotten haben die Quellen eine mittlere Er¬ 
giebigkeit und einen mittleren Gehalt; audi dort sind niemids in 
so kurzer Zeit solche Salzquantitäten zutage gekommen, wie zu 
Königsbom. Die Quellen bei Rheine .besitzen zum Theil einen 
hohen Gehalt; sie alle sind sehr spärlich. Zu Rothenfelde hat 
man eine reichlich ausfiiessende Soole von mittlerem Gehalte. 
Ausserordentlich ergiebig sind die ganz schwachen Soolen, welche 
inan westlich von Dortmund bis in das Rheintbal hin kennt. 

In dem einzigen Falle» wo man (im J* 18*^) eine reicheret näm¬ 
lich eine 11 procentige Quelle getroffen zu haben glaubte — im Brun- 
nenbohrloche von Dornbusch zu Königsborn —, hat die nähere Untersu¬ 
chung ergeben, dass sie aus einer Böhrenleitung zum Fördern der durch 
die Oradirung bereits angereicherten Boole 'ansfloss. 




5. Reiche Quellen sind durch Bohrarbeiten meist nur in 
Revieren getroffen, in denen vorher gar keine oder doch 
nur geringe Salzmengen — sei es auf natürlichem oder 
auf künstlichem Wege — zutage gekommen sind. 

6> Der Salzgehalt der Quellen ist veränderlich. 
Bei allen denjenigen, über welche man ausreichende Beobach¬ 
tungen bat, sind Schwankungen, — für keine ist die fort¬ 
dauernde Unveränderlichkeit nacbgewiesen. 

Mit der, unmittelbar von atmosphärischen Wassern hervor¬ 
gebrachten Vermehrung der Ausgabemenge ist zwar zuweilen, 
aber in der Regel nicht eine verhältnissmässige Abnahme des 
Gehalts verbunden. Sehr häufig findet im Gegentheile eine 
Steigerung statt, — oft auch bleibt der frühere Gehalt, wobei 
dann aber doch die von der Quelle überhaupt zutage geführte 
Salzmasse nachher grosser ist, als vorher. Vermehrung des Ge¬ 
halts bei trockener Witterung und gleichzeitiger Abnahme der 
Ergiebigkeit gehört durchaus zu den Seltenheiten, und war, wenn 
sie vorkam, doch immer nur vorübergehend. 

Neben diesen periodischen Schwankungen ist eine allge¬ 
meine allmälige Abnahme der Löthigkeit bemerkbar. Von 
der grossen Mehrzahl der angeführten Soolen ist der langsame 
oder schnelle Ab&ll der Procente bestimmt nachgewiesen; von an¬ 
deren fehlen zum Nachweis die genügenden Beobachtungen. Die 
einzige, bis jetzt im Gehalte anscheinend nicht veränderte Sool- 
quelle am Hellweg ist die des Bohrloches No. 1. zu Western¬ 
kotten; indessen kennt man diese noch erst kurze Zeit, und es 
gelangt nur ein sehr geringer Theil derselben zum Ausflusse. 
Auch andere Soolen hielten sich anfangs einige Zeit unverän¬ 
dert, um dann nachher desto rascher abzufi&llen. 

Je vollständiger die Soolen benutzt werden, und 
je angestrengter die Soolpumpen arbeiten, um so 
rascher erfolgt die Abnahme. Durch Einstellung des 
Pumpenbetriebes und durch Verschluss der Ausflussöffiiung kann 
nicht nur dmr Abnahme auf einige Zeit vorgebeugt, sondern auch 
eine Steigerung des Salzgehaltes hervorgebracht werden. Der 
ausserordentlich schnelle Abfall der Eönigsborner Quellen, den 
übiigen Soolen gegenüber, hat allem Anscheine nach lediglich in 
deren grösserer Ergiebigkeit und in der stärkeren Benutzung ihren 
Grund; auf keiner der anderen Salinen ist der Betrieb jemals in d e r 
Art auf das Mazimnm der Leistungsfähigkeit ausgedehnt worden. 

2i«itf. d. d. geol. Get, Vit. 4. 39 
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Es ist 8«br bäaüg vorgokoioiBen, dass dsr änfoaglidie Ge¬ 
halt nen erscbroteaer SodlqneUen «m eia Bedentendes grösser 
war, als schon sehr kurze Zeit h^ach; es ist dies namentlk^ 
dann der Fall gewesen, wenn anch die Ergiebigkeit zuerst anf- 
ikllend reichlich war, um bald naebbrn* auf das Maass der 
haadenen regehn&ssigen Zuflüsse zurttdczugdien. 

Temperatur. 

Audi hinsiehtlleh der W&rmeTerhkltnisse der Quellmi ist 
es wichtig, die Hauptthatsaehen kurz znsanmenzn&seen. 

1. Die Soolquellen West&lens haben skanntlieh eise die 
mittlere Luftwärme übertre£bnde Temperatur. Sie alle sind 
Thermen. 

2. Sehr viele dersdben, aber nicht alle, sind wär¬ 
mer als die benachbarten süssen Wasser. 

3. Die künsdidi aufgefundmimi Soolen kaben grössten, 
theils die Temperatur, welche der Tiefe entspricht, 
in der sie erschroten sind. Wo sie einen höheren Wärme¬ 
grad zeigen, hat sich in der Regel schon bei der Erbobrung das 
Yorhandensein einer Spalte, in der die Soole ans grösserer Tiefe 
aufsteigt, durch plötzlichen Niedergang des Bohrgestänges zu 
erkennen gegeben. 

4. Die in einem Bohrloche getrdEfenen Quellen besitzen 
verschiedene Temperaturen, und es k(»nrat vor, dass 
die untersten nicht die wärmsten sind. So ist auch in versdiie- 
denen, sehr nahe bei einander gelegenen Bohrlöchern in entqnre- 
chenden Tiefen eine verschiedene Quellenwärme beobachtet W(tf^ 
den. Wir müssen daraus auf geringen Umfang und gegenset* 
tige Abgeschlossenheit der Quellengebiete scbliessen, worauf uns 
übrigens, wie schon erwähnt, auch noch andere Thatsachen-hin- 
führen. 

5* Keine dieser Soolquellen zeigt eine so hohe 
Temperatur, dass man genöthigt wäre, aus dieser 
anf eine grössere Urspnngstiefe zu schliessea, als 
die Tiefe, in welcher an derselben (oder doch an 
einer nur sehr wenig entfernten) Stelle die Aufla¬ 
gerungsfläche der Kreide über der älteren Forma¬ 
tion liegt. In den meisten Fällen deutet die Soolquellen- ^ 
wärme nur auf eine Tiefe bin, welche eich noch weit fibor -der 
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^dd^^nse b«flBdeit, und es sind bbss die zwd Bohrlöcher 
No. II. und No. XX. bei Westernkotten, — beide ohne zutage- 
steigende Quellen in welchen älteres Gebirge in einer Höbe 
angetroffen ist, geringer als diejenige, auf welche als Ursprungs¬ 
tiele der darin erbobrten Soole aus deren Temperaturverbsltnis- 
sen geschlossen werden muss. Alldn bei regelmässiger Lagerung 
würde hier die Kreidegrenze doch erst in noch grösserer Tiefe 
liegeo, und wir haben oben bereits eine Entwirrung der dortigen 
Anomalien versucht, nach welcher das Aufteeten des älteren 
Gebirges «s jener Stelle als ein insularisches betrachtet wird,*) 
und der Ursprung der Soole ans der dortigen Kreideibrmation, 
Uttd zwar aus Schichten von der Tiefe, wie sie der Wärmegrad 
aadeutet, als durchaus dmikbar erscheint. 

5. Die Temperatur ist veränderlich. Von keiner 
der ueter 15 Grad warmen Soolquellen ist es naobgewiesen, 
dass sie eine unveränderliche Wärme besitze; wogegen man bei 
allen denjenigen, welche fortlaufend beobachtet worden sind, 
Schwankungen in der Temperatur kennt, die im allgemeinen 
von den Veränderungen der Luftwärme abhängen. Wir müssen 
hieraus den Schluss ziehen, dass diese Soolen nicht sehr lange 
im Erdboden verweilen, und weder von sehr ausgedehnten unter¬ 
irdischen Wasseransammlungen herrtibren, noch auch einen lan¬ 
gen unterirdischen Lauf haben, — einen Schluss, den wir auch 
schon vorhin aus den, rücksichtlich der Ergiebigkeit obwaltenden 
Ymrhältnissen gezogen haben. 

Bei den wärmeren Soolen liegen die Schwankungen der 
Temperatur in viel engeren Grenzen, als bei den kälteren, und bei 
einigen derer, die über 15 Grad Wärme haben, scheinen sie auf 
Null herabzugehen, was uns indess nicht nöthigt, für diese eine 
andere Beschaffenheit der Kanäle vorauszusetzen, als für die 
übrigen, da auch ein kurzer Aufenthalt in der grossen Tiefe 
unter dem Einflüsse eines hohen Temperatorgrades die Unter¬ 
schiede auszugleichon vermag; bei dem übrigens ganz gleichen 
Verhalten der Quellen und der gleichen .Beschaffenheit des Ge- 

*) Nenere Anfschlüaae haben ergeben, dass das in den Bohrlöchern 
No. II. nnd No. XX. angebohrte Gebirge nicht dem Hornstein von Be¬ 
lecke (Eohlenkalk) angehört, sondern Porphyr ist. Die früher versnchte 
^ Erklärnng der dortigen Verhältnisse wird dadurch nicht alterlrt, son- 
dera im weseatlkhen nnr bestätigt. Insbesondere gilt dies ihbetreff des 
insniarischen Auftretens dieser Felsmasse. 
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birges an dm verschiedenen Oertlichkeiten aber lässt sidi eine 
Ungleichheit in jenem einen Pankte nicht vermnthen. 

6. Zwischen der Wärme nnd dem Salzgehalte 
der Soolen findet keine Beziehung statt. In der That 
ist es mir so wenig, wie Anderen *), bei d«r anfinerksamen Daroh> 
sidit und Vergleichung der Ober beide Gegenstände vorhandenen 
Beobachtungsregister möglich gewesen, irgend eine Beziehung 
zwischen ihnen aufzufinden. Am wenigsten lässt sich behaupten, 
dass mit der höheren Temperatur etwa auch eine höhere Lötbig> 
keit verbunden sei; im Oegentbeile ist im Sommer bei der gröss. 
ten Wärme der Luit nnd der Quellen die SalzfOhrung sehr oft 
gerade am geringsten. Ebenso unhaltbar wOrde die Behauptung 
sein, die wärmsten Soolen seien die reichsten, da man nicht aal¬ 
ten in einem nnd demselben Bohrloche unterhalb einer Sool- 
quelle eine andere von grösserem Gebalte und geringerer Wärme, 
oder auch eine ärmere von grösserer Wärme angetrofibn bat, 
auch von benachbarten Quellen die bochlöfbige keineswegs immer 
zugleich die wärmere ist. Es mOssen also Ursadien obwakmi, 
welche das natflrliche Bestreben der rekdieren Soole, vermöge 
ihrer Schwere durchweg die tiefsten, d. h. die wärmsten Stellen 
einzunehmen, nicht zur Wirksamkeit kommen lassen. 

7. Zwischen der Ergiebigkeit und der Wärme 
scheinen dagegeb Beziehungen obzuwalten, in der 
Art, dass mit dm* sehr grossen Ausgabemenge, welche im Frfih- 
jahr nach dem Schneescbmelzen einzutreten pflegt, eine Tmn- 
peratnrerniedrigung verbunden ist. Wenigstens geben in dieser 
Periode die Beobachtungsregister öfters eine etwas geringere 
Wärme an, als kurz vorher und kurz nachher. Der erkältende 
Einfluss grösserer, in das Erdreich eindringender Wassermassen 
von niedriger Temperatur ist leicht erklärlich. 

Chemische Zassmmensetznng. 

Die nachstehenden Tabellen enthalten die mir bekannt ge¬ 
wordenen quantitativen Analysen von Soolquellen des Mfinster- 
scfaen Bethens, — berechnet nach Procenten der festen Bestand- 
theile, also nach der Zusammensetzung des Rohsalzes. 


*) Vgl. Bischof: „Die Wärmelehre des Innern imsers Erdkörpere“, 
S. 37. Anm. 
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Bemerkungen. 

Zu 28. Die älteren Analysen dieser Soole, sowie derjenigen des Soester Soolbades, von Brn. Lbhuann in Soest, sind 00 * 
richtig, weil der Gehalt an kohlensanren Salzen darin ganz übersehen worden ist. . Man findet sie in Kabsten's Archir f. 
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hervor, und dadurch sind die Analysen der letzteren besonders lehrreich. 
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Obachoa unter den vorstehenden Analysm, namentlich unter 
denen aus älterer Zeit^ manche sind^ denen man nur einen ge> 
ringen Grad von Zuverlässigkeit beimessen darf, so dürfte doch 
Werth darauf gelegt werden, die Resultate aller bekannt gewor¬ 
denen Analysen von Soolquellen des Münsterschen Beckens hier 
vollständig zusammengestellt zu finden, zumal nur sehr wenige 
davon bisher durch den Druck veröffentlicht worden sind. 

Aus den Analysen ergiebt sich eine im allgemeinen grosse 
Gleichartigkeit der untersuchten So<fien. Zwar sind manche der 
untergeordneten Bestandtheile nicht in allen nacbgewiesen wor¬ 
den; allein man darf daraus deren Abwesenheit nicht folgern, 
weil meistens die Analysen nicht auf alle, sondern nur auf die 
Hauptbestandtheile ausgedehnt worden sind, und weil, nament¬ 
lich bei den alteren Untersuchungen, die angewandten Methoden 
zum Nachweise kleiner Quantitäten nicht genau genug gewesen 
sind. So hat die Gegenwart von Jod bei keiner einzigen die¬ 
ser Soolquellen durch deren eigene Analyse nachgewiesen wer¬ 
den können, während die Untersuchung der Mutterlaugen in allen 
Fällen, wo diese gehörig concentrirt worden waren, gezeigt hat, 
dass die Soolcn in der That Jod enthalten. Auch das Brom 
ist nicht von allen Analytikern aufgefunden worden; man darf 
aber, da alle genauen Analysen dasselbe nacbgewiesen haben, 
dessen Gegenwart bei allen Quellen in Rede unbedenklich vor- 
aussetzen. Und wenn die mitgetbeilten Analysen nur in den 
Mutterlaugen von drei Soolen Lithium ergeben haben, in allen 
anderen aber nicht, so würde es kein richtiger Schluss sein, 
zu behaupten, dass die übrigen Soolen frei von diesem Stoffe 
wären. 

Ausser den obigen Analysen, sind noch manche ausgeführt 
worden, welche bloss auf die qualitative Zusammensetzung ge¬ 
richtet waren, die wir indessen übergehen können, weil ihre Re¬ 
sultate von den mitgetbeilten nicht abweichen. Nur inbetreff der 
beiden, unweit Gelsenkirchen in Bohrlöchern erschrotenen kochsalz- 
haltigen Quellen, welche Hr. Salinen factor Sbblo analysirt hat, sei 
angeführt, dass in der einen (deijenigen bei Schalke) Schwefel¬ 
säure nachgewiesen worden ist, während diese sich in der an¬ 
deren (zu Bulmke) nicht gefunden hat. Diese beide Quellen 
sind in den Hauptbestandtheilen von den, auf den Salinen am 
Hellweg benutzten Soolen nicht verschieden, und die Gegenwart 
der Schwefelsäure in derjenigen zu Schalke beweist, dass es un- 
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gerechtfertigt sein würde, daraas, dass die Analysen der Wasser 
16. u. 17. keine Schwefelsäure ergeben haben, den allgemeinen 
Schluss ziehen zu wollen, dass die westlich von dem Königsbor- 
ner Soolfelde kommenden Salzquellen frei davon w&ren, zumal der 
Schwefelwasserstoff* Geruch bei No. 16. die Anwesenheit von 
Schwefelsäure vermutlien lässt, und da die meisten Soolen der 
Westfälischen Kreide nur wenig Schwefelsäure enthalten. 

Uebmrbaupt ist es gerade der Gehalt an Schwefelsäuren 
Salzen, worin sich zwischen den einzelnen Quellen die grössten 
Abweichungen zmgen, ohne dass diese sich genau auf bestimmte 
Oertlichkeiten znrttcklöbren liessen. Denn wenn von den unter* 
suchten Quellen im Pläner am Nordrande des MOnsterschmi 
Beckens diejenigen zu Halle, Bothenfelde und Laer (35 — 38.) 
einen beträchtlicheren Gehalt an Schwefelsäure besitzen, als die 
Mehrzahl der übrigen Quellen, so werden hierin doch mehrere 
Seolqnellen im Pläner am Südrande des Beckens, bei Königs* 
bom und Werl (19. 22. u. 27.), nicht von ihnen übertroflhn, 
und die am Nordrande entspringende Soble der Saline Gottes* 
gäbe (No. 39.) führt nur sehr wenig Schwefelsäure. So enthält 
auch die, nach der qualitativen Untersuchung mit der Gottesga* 
bener Soole übereinstimmende Soolquelle am Rothenberge *) 
einen äusserst geringen, nur mit Mühe nachweisbaren Theil die* 
ser Säure. Der beträchtlichere Gehalt daran darf folglich nicht 
als eine allgemeine, unterscheidende Eigenschaft der Soolen des 
Nordrandes, gegenüber den anderen Soolquellcn, angesehen wer* 
den, wenngleich das Auffallende seines Vorhandenseins in eini¬ 
gen Soolen am Teutoburger Walde nicht geleugnet werden kann. 
In der Mehrzahl der Salzquellen des Münsterseben Beckens ist 
dm: Gehalt an Schwefelsäure so gering, dass man ihn sich aus* 
schliesslich als an Kalkerde gebunden denken muss, wonach die¬ 
selben unter diejenige Klasse von Soolen zu rechnen sind, wel¬ 
che, ausser Gyps, keine schwefelsauren Salze enthalten. Nur 
die Analysen 20. 35. 36. 37. u. 38. weisen deren nach, jedoch 
nicht in grosser Menge, und bei einer anderen Berechnungs¬ 
weise würde man auch bei diesen alle Schwefelsäure mit Kalk¬ 
erde zu vereinigen haben. 

Dieser geringe Gehalt an schwäfelsauren Salzen 


*) Der Bohsalzgehalt der dort von mir geschöpften Soole betrug 
3,2 pCt. (nicht wie 8. 330. Z. If. v. o. angegeben worden ist, 1,5 pCt.). 



kann äUgcmeia 'als eine E^entbflmlicbkeii dieser Gruppe von 
Soolqnellen angesehen werden. 

Eine fernere Eigenthömliehkeit ist der hohe Gehalt an 
Ghlormagtiesinm und Chlorealcium*). Dieser hängt 
mit der obigen Eigenschaft zusammen, indem der Gehalt an 
Chlorcalctnm das Vmrhandensein von Bittersalz und Glaubersale 
ausscfaliesst. In dem geringen Gehalt an schwefelsauren und 
dem hohen Gehalt an zerfliesslichen SalzMi Hegt eine Annähe¬ 
rung an die chemische Zusammensetzung der Mutterlaugen. 

Dmr verhältnissmässig beträchtliche Gehalt an 
kohlensaurer Kalkerde freäieh bildet gegen die Constitution 
der Mutterlaugen wieder einen Gegensatz. Kohlen saures 
Eisenoxydnl ist daneben ein in diesen Soolen selten oder nie 
fbhlender Bestandtheil. ln mehreren dersdben sind daneben noch 
andere kohlensanre Salze naohgewiesen, die vielleicht audi dea 
übrigen nicht gänzlich fehlen. Das Eisensalz ist in einer und 
derselben Soole bald in grösserer, bald in gen’ngerer Menge vor- 
banden. .Dies gehl aus der zu verschieden«! Zeiten verschiede¬ 
nen Intensität der Eieenoxjdhydrat-Färbung dos Dornsteins an 
den Gradirhänsern und der Kalkabsätze hervor. In d«i letzteren 
lassen sich Streüuogen von weissem, also eisenfreiem, und von 
rotbgefärbtem kohlensaurem Kalk wabrnehmen. Die ausgedehn¬ 
testen Niederschläge dieser Art bilden die Soolqnellen v<m -Sahs- 
fcotten, Rothenfelde und Laer. 


*) Derselbe bat anf den Siedebetrieb aller dortigen Salinen den un* 
angenehmen Einfluss, dass die Soole (wie man zu sagen pflegt) schlecht 
zu Salze geht, d. b. dass das Kochsalz in den Siedepfannen nicht so 
leicht krystallisirt, als es bei Soolen mit einem geringeren Gehalte jener 
Salze der Eall ist, und dass, besonders bei dem herrschenden Gebranclmt 
grobkörniges Kochsalz darzustellen, in das gesottene Product, obschon 
das Chlorcalcium und Chlormagnesium bei weitem zum grössten Theile 
in den Mutterlaugen zuröckbleibt, doch verhältnissmässig viel von diesen 
mit Wasser krystallisirenden, zerfliesslichen Salzen öbeigeht und das 
Kochsalz zur Anziehung von Feuchtigkeit ans der Luft geneigt macht. 
Gerade der hohe Gehalt der Westfälischen Soolen an ChlorcalciOm nad 
Chlormagnennm ist ohne Zweifel die Yeranlassnng gewesen, dort die 
Fabrikation grobkörnigen Kochsalzes einheimisch zu machen; denn bei 
dem höheren speciflschen Gewichte solcher Soolen bleibt jeder beim 
Siedeprocesse an der Oberfläche gebildete Krystall länger schwimmend 
nnd kann sich daher mehr vergrössem, als hei reineren CStlomatrinm- 
lösnngen, welche zur Bildung feinkörnigen Salzes geneigter sind. 
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Der Gehalt an kohlensanrer Kalkerde ist eine gemeinschaft¬ 
liche Eigenschaft der Salzquellen and der sOssen Wasser im 
Gebiete des Westfälischen Ereidegebirges. Auch der eisenhaltigen 
sind unter den letzteren sehr viele. 

Die mitgetheilten chemischen Untersuchungen weisen in 
der Gottesgabener Soole (No. 39.) bei weitem die geringste 
Quantität von kohlensaurer Ealkerde nach. Dies ist die einzige 
der quantitativ analjsirten Soolen, welche nicht aus kalkigem 
Gestein hervorbricht. 

In den süssen Wassern aus dem Pläner ist der kohlensanre 
Ealk der vorherrschende unter den festen Bestandtheilen. 

Von den Soolen, wie von den SQsswasserqueUen, lassen 
Tide einen stärkeren oder schwächeren Geruch nach Schwefel¬ 
wasserstoff erkennen. An bestimmte Oertlicbkeiten ist dessen 
Vorhandensein nicht geknüpft, und er ist auch bei manchen 
Quellen, wo er verkommt, nicht immer bemerkt worden. Die 
Schwefelwasserstoff-Entwidcelang rührt offenbar von der Einwir¬ 
kung der Schwefelsäuren Salze auf organisdie Stoüb her, wie* 
•we zuweilen die hölzernen Bohrlochs-Verröbrnngen, überall aber 
die organischen Reste in dem (acbirge selbst darbieten. 

Der Gehalt der Soolen an freier Eohlensänre, welche 
sich ebenfalls in den süssen Gewässern jener Gegend findet, ist 
sehr verschieden, im allgemeinen aber nicht gross *). Wh* be^ 
sitzen indessen nur von vier dieser Quellen, deren wohl keine frei 
von Eohlensänre ist, genaue Bestimmungen der Quantität. Diese 
vier Soolen enthalten in 1 Pfupd: 


(37.) Rotbeofelde. 

18,75 

Ezoll bei 14,4° Quellen wärme 

(23.) Werl. . . 

6,aT 

- - 8,4 " 

(38.) Laer . . . 

5,«6 

- - 14,0® 

(20.) Eönigsborn . 

4,13 

1 
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CO 

co^ 

00 

• 
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Nächst der Rothenfelder Soole, welche von allen am meisten freie 
Eohlensänre enthält, dürfte die Salzkottener Brunnensoole (No. 34.) 
am reichsten daran sein. Es ist merkwürdig, dass diese Salz¬ 
kottener Soole mehr Gyps enthält, als die meisten anderen 

*) Osann führt in seiner „Darstellung der vorzüglichsten Heilquellen 
EuropaV* (II. Anfl. I. Bd. 8. f.) 59 Mineralquellen in Deutschland 

an, welche mehr als 20 EnbikeoU freier Kohlensäure in 1 Pfund enthal¬ 
ten, und seit dem Ersdieinen jenes Werkes ist noch eine Anzahl kohlen- 
Jäarereieher Wasser entdeckt worden. Keine der Soolen des Münster¬ 
sehen Beckens erreicht jenes Minimum von 20 Kabikzoll. 



Quellen am Helhreg, und dass auch die vorsfigUdi kohlenaSure- 
reichen Soolen 20. 21. 35, 37. u. 38. aufiidlend viel sdiwefel- 
aaure Salze führen. 

Der Chlornatriumgehalt beträgt meistena gegen 90 pCt. 
der festen Bestandtheile; bei mehreren Quellen bleibt derselbe 
noch unter diesem Satze, wenige erheben sich über 92 pCt. Nur 
zwei Soolen, nämlich die auf der Steinkohlengrube lUdand b^ 
Oberhausen (15.) und die der Saline Gottesgabe bei Rheine 
(39.) führen in ihrem Rohsalz mehr als 95 pCt. Chlornatrium. 
Nächst diesen sind die Quellen von Westernkotten (30—33.), 
welche gegen 93 pCt. enthalten, die rddisten.* 

Als gemeinschaftlichen Bestandtheil der Soolen des Mün- 
sterschen Beckens müssen wir noch eine organische Sub¬ 
stanz ansehen, deren Gegenwart auf allen dortigen Salinen den 
Siedeprocess erschwert, auch bei der chemischen Untersuchung 
von den Analytikern, welche darauf Rücksicht genommen haben, 
nachgewiesen, deren Beschaffenheit aber noch nicht näher unter¬ 
sucht worden ist. Man hat sie durch Auslaugung der hölzernen 
Pumpen- und SooUeiUings*Röhren, sowie der Domen der Gradir- 
häuser erklären wollen, und immerhin mag ein Thdl der in 
den Siedesoolen und Mutterlaugen aufgefundenen organischen 
Materie diesen Ursprung haben, wenn die Röhren und die Dor- 
nm noch nicht iacrnstirt waren; da aber auch rohe Soolen, wel¬ 
che noch ausser aller Berübrang mit jenen Betriebsvorrichtun- 
gen geblieben sind, den organischen Stoff enthalten, so muss diesmr 
als ursprünglich in den Soolen vorhanden angesehen werden. 

Anhang. 

S«l»lg[ttclleii Im lilegendeB der Kreide« 

Wir schalten hier noch einige Nachrichten fiber die Soolqnellen in 
dem älteren Gebirge ein, welches am Sädrande des Mfinsterschen Beckens 
die Unterlage der Ereideformation bildet. Man findet diese Quellen auf 
Taf. I. angegeben. 

1. In der Devonformation. 

Zn Werdol an der Lenne, oberhalb Altena, wnrde bis znm Jahre 
1789 eine Saline betrieben, deren schon eine in den Acten des Ober¬ 
bergamts zu Dortmund befindliche Verordnung Kurfürst Friedrich Wil¬ 
helm des Grossen vom t/11. April 1675 Erwähnung thnt. Nachrichten 
darüber finden sich in der Abhandlung über die Produkte des Mineral¬ 
reichs in den k. prenss. Staaten, Berlin, 1786. S. 101, und in v. HS- 
vbl’s geognostischen Bemerkungen über die Gebirge in der Grafschaft 
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Mark, Hannover 180G, S. 29. Es waren drei Soolbrnnnen vorhanden, 
welche in 568 Fass Fass Seehöhe (nach Bollmann's Messang) am Fasse 
des Bergabhanges am Lenneafer in Entfernungen von 10 und 20 Fass 
von einander lagen nnd 4-, 5- bis 6 procentige Soole lieferten. Der Haupt- 
brunnen, der, in der letzten Zeit wenigstens, allein benutzt wurde, war 
ungefähr 12 Fass tief und hatte 3^ Fass in’s Gevierte; derselbe stand 
in Bolzenschrotzimmerung und war gegen die Tagewasser durch Lehm¬ 
schlag und Brettverschalung geschützt. Die mittelst Haspels geförderte 
Soole wurde anfangs roh versotten; später gradirte man sie. Die Ver¬ 
anlassung zur Aufgabe des Betriebs war nicht Mangel an Soole, sondern 
die Steigerung der Brennmaterialpreise und das Verbot, das erzeugte 
Salz im Inlande zu verkaufen. Die Production war übrigens nur gering, 
wie schon daraus hervorgeht, dass die Saline nicht mehr als 5 bis 6 Ar¬ 
beiter be 69 häftigte und nur eine Siedepfanne von 8 bis 10 Fuss Länge 
und Breite hatte. Da ein Ueberschuss an Soole nicht vorhanden w^ar, 
so müssen die Zuflüsse immer nur spärlich gewesen sein. Die Soolquelle 
brach aus Grauwackenschiefer hervor, in einem Niveau, tiefer als der ge¬ 
wöhnliche Wasserstand der Lenne. Bis vor einigen Jahren war dieselbe 
bei niedrigem Wasser in dem Flussbette noch bemerkbar, nachdem durch 
den Bau der Strasse der Hauptbrunnen verschüttet worden war. Nach 
der Anlage des Wehrs für das Uetterlingser Paddelwerk ist auch der 
Ausfluss der Soolquelle nicht mehr zn bemerken. Die schon von v. Hö¬ 
vel (a. a. O. 8. 27) aufgestellte Behauptung, dass die dortige Grauwacke 
kochsalzhaltig sei, habe ich in so fern bestätigt gefunden, als sich darin 
die Anwesenheit von Chlorsalzen mit Bestimmtheit nachweisen lässt. 

II. Im Kohlenkalk. 

Bei Belecke brechen im Möhnethal in 846 Fass Seehöhe aus den 
kieseligen Gesteinen des Kohlenkalks Soolqucllen hervor. Eine derselben 
lieferte im vorigen Jahrhundert in 24 Standen 576 Ohm und enthielt 
gegen ^ pCt. Kochsalz. In trockener Jahrszeit pflegte sie zu versiegen. 
Das damals gefasste Project einer Salinenanlago ist nicht ausgeführt 
worden. In neuerer Zeit hat man die Quelle wieder aufgesucht. Ihr 
regelmässiger Ausfluss ist aber durch den Strassenbau gehindert. Im 
October 1853 fand ich das, in dem Hornstein brach nördlich der Strasse 
(in der Nähe des Beiecker Badehauses) angesammelte Wasser bei 13 Grad 
Lufttemperatur 11^ Grad warm und 0,0 pCt. Rohsalz führend. Eine 
frühere Untersuchung des Hrn. Apotheker Ulrich zu Belecke hatte 
2 Quentchen Rohsalz in 1 Quart Soole, also 0,643 pCt. ergeben. Auch 
das Wasser des nördlichen Chausseegrabens ist salzhaltig. An der Süd¬ 
seite der Strasse aber zeigten sich keine Spuren salziger Quellen, woraus 
sich schliessen lässt, dass die alte Quelle von oben her, d. h. von da 
her, wo jetzt der Steinbrach betrieben wird, ihre Nahrung erhielt. In 
der Nähe befinden sich noch mehrere Stellen, wo der Erzählung nach 
Salzquellen früherhin gewesen sind. Noch in den letzten Jahren hat 
sich beim Bau eines neuen Hauses eine schwache Soolquelle gefunden« — 
Die schwarzen Schiefer bei Belecke, welche mit dem Hornstein in Ver¬ 
bindung Vorkommen, enthalten der vorgenommenen Untersuchung zufolge 
Zfiti. d« d. geol« Gsi. VIL 4. 40 
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Chlorsalze in geringer Menge. Die Beiecker Soolqnellen werden von 
Bbcks in Kabstbn’s Archiv für Min. Bd. 8. S. 352, von Sebtzbn in 
Jonrn. f. Fabriken u. s. w. Bd. 18. S. 407 und von Bollmann in Nögge- 
BATa*8 Bheinland-Westfalen, 3. Bd. Tab. zu S. 56, erw&hnt. 

HI. In der Steinkohlenformation. 

Auf einer alten Karte über die SoolVorkommnisse in Westfalen, 
welche mir zu Werl gezeigt worden ist, finden sich im Möhnethale noch 
zwei Soolquellen angegeben; die eine westlich von Mühlheim und die 
andere bei Völlinghausen, ebenfalls im Westen des Ortes. Beide 
Punkte liegen im Gebiete des fiötsleeren Sandsteins und sind auf Taf. I. 
angegeben. Ueber die Soolquellen aber habe ich weder an Ort und 
Stelle, noch anderweitig etwas Näheres in Erfahrung bringen können. 
Wahrscheinlich sind sie versiegt. 

Die Soolqnellen bei Hattingen, im eigentlichen Steinkohlengebirge, 
finden sich schon in einem beim Oberbergamte zu Dortmund beruhenden 
Protokoll aus Febr« 1632 erwähnt; es sei nämlich „im Amt Blankenstein 
„auff der Holthansser und Welper gemarcken, bei Sunsebrench gelägen, 
„ein Saltzader vorhandenes welche 4 bis 6 Jahre vorher mit Armes 
Dicke ausgefiossen sei. Diese Nachricht bezieht sich auf die Soolqnellen 
in der Wiese beim vormaligen Gute Sünsbruch zu Holthausen. Im J. 1764 
wurde danach geschürft, und eine 0,373 procentige Salzquelle gefunden, wor¬ 
über in Karstbn’s Archiv f. B. u. H. 20. Bd. S. 230 ff. das Nähere nachznse- 
hen ist. Späterhin, nämlich im J. 1637 wurde das Wasser dieser, noch 
heute ausfiiessenden Quelle durch Hrn. Apotheker Hagbb in Bochum 
untersucht, der darin weder Kohlensäure, noch Gyps, noch Metalle ent¬ 
deckte, sondern dessen Bobsalz nur aus salzsanren Salzen zusammen¬ 
gesetzt fand; der Gehalt an festen Theilen betrug übrigens nicht mehr 
als 0,14 pCt. 

Bei Steele sind salzige Quellen in den unterirdischen Bauen dreier 
Steinkohlengruben auf dem linken Buhrufer vorgekommen, welche alle 
drei so liegen, dass die Möglichkeit des Zndringens dieser Wasser aus an¬ 
deren Formationen, als dem Steinkohlengebirge, gänzlich ausgeschlossen ist. 

Auf der Grube Mönkhoffsbank bemerkte man die Gegenwart 
von Kochsalz in den Grnbenwassern, welche als Nahrungswasser für die 
Dampfmaschinen benutzt wurden, durch Absätze in den Dampfkesseln 
und deren Zubehör (1851). 

Auf der benachbarten Grube Gewalt wurden im J. 1845 bei der 
" Auffahrung einer streichenden Strecke im Steinkohlenflötze Oelzweig, 
1000 Fuss unter tage salzige Wasser angetroffen, welche mit einer Er¬ 
giebigkeit von 1^ Kfs. in der Minute aus einer Kluft des aus stark zer¬ 
klüftetem Schieferthon bestehenden Liegenden hervorbrachen; der Gehalt 
war 0,5 pCt. Im J. 1853 war diese Quelle noch vorhanden, aber in ge¬ 
ringerer Ergiebigkeit, jedoch mit ihrem Salzgehalt. Auch bei diesem 
Bergwerk giebt aich der Salzgehalt der zum Dampfmaschinenbetriebe 
verwendeten Grubenwasser durch Absätze an den Dampfleitnngsröhren 
u. dgl. kund. 

In den Bauen der Steinkohlengrube Vereinigte Charlotto 
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sind in den J. 1837— 39 auf der ersten Tiefbansohle an mehreren Stel¬ 
len Soolen getroffen worden, nämlich in 5 verschiedenen Strecken auf 
dem Flötse Hnndsnocken und in 3 Strecken auf dem Flötze Steinknapp. 
Diese Quellen traten meistens aus Schnitten des Hangenden oder Lie¬ 
genden, oder auch aus Sprungklüften hervor. Ihr Bobsalzgehalt lag 
zwischen I,i2j und 2 pCt., die Ergiebigkeit der einzelnen Quellen je 
zwischen und 1 Kfs.; im Ganzen hatte man 3 Kfs. durchschnittlich 

I, 5 procentiger Soole. Fünf dieser Quellen wurden 5 Monate, und eine 
wurde 1^ Jahre lang periodisch beobachtet, wobei sich mehrere Male bei 
einer Znnahme der Ergiebigkeit zugleich eine Steigerung des Gehalts 
ergeben bat. Die 326 bis 354 Fuss unter dem Spiegel der Ruhr bei 
Steele befindlichen Quellen im Flötze Hundsnocken hatten (nach einem 
Berichte aus dem J. 18i3) bei 12,l und bei 13,5 Grad Lufttemperatur 
in den Strecken, übereinstimmend 11,5 Grad Wärme, wogegen diejenigen 
in dem Flötze Steinknapp, 266 Fuss unter Ruhr gelegen, bei 10 Grad 
Streckentemperatnr 10 Grad warm waren. — Nach einer von Hrn. Ha¬ 
ger im J. 1837 vorgekommenen qualitativen Untersuchung enthielt die 
Soole Chlomatrium und als Nebenbestandtheile Cblormagnesinm, Koh¬ 
lensäure, nebst Spuren von Eisen. Hr. Geh. Oberbergrath Kabstbm ana- 
lysirte im J. 1842 in Berlin eine der Quellen aus dem Flötze Hunds¬ 
nocken. Es hatte sich während der Versendung ein Bodensatz von koh- 
lensanrcm Kalk mit ein wenig Gyps und Eisenoxydhydrat gebildet; bmm 
Oeffnen des Kruges entwickelte sich ein Geruch nach Schwefelwasserstoff. 
Die Soole war klar nnd enthielt 0,536 pCt. feste Theile. Dieses Ro hsnlz 
war zusammengesetzt aus 

83,25 Theilen Chlomatrium 

13,15 - Glaubersalz (wasserfrei) 

0,75 - Gyps 

0,ss - kohlensanrem Kalk. 

Der hohe Gehalt an schwefelsanrem Natron bei verhältnissmässig we- 
nig Gyps rührt ohne Zweifel von der Einwirkung von Eisenvitriol her, 
welcher der Zersetzung von Eisenkies sein Entstehen verdankt. — Im 

J. 1846 wurden in derselben Grube im Flötze Bänksgen bei Durch¬ 
fahrung einer Sprnngklnft kochsalzfübrende Wasser in einer Ergiebigkeit 
von 2 Kfs. in der Min. angehanen, die jedoch nach einigen Wochen gänz¬ 
lich versiegten. — Beim Angriff der tieferen Sohlen dieses Bergwerks haben 
sich die salzigen Wasser des Flötzes Hnndsnocken von der 1. Tiefbau- 
soble hinabgezogen. Noch im J. 1853 zeigten sich auf diesem Flötze, 
wie auch auf Bänksgen und Steinknapp die Wasser kochsalzhaltig. 

Dass auch die in den Banen der Grube Nen-KÖln angehanenen 
salzigen Wasser vielleicht dem Steinkohlengebirge selbst ihren Ursprung 
verdanken, ist schon im zweiten Abschnitte (unter 1.) angeführt worden. 


40 * 



598 


Dritter Absclinitt. 

Inthmaasslicher Ursprung der Soolquelleu des WestfUischen 

Kreidegebirges. 

Einer der belohnendsten und zugleich einfachsten chemischen 
Processe ist die Darstellung des LieblingsgemOses der Westfa¬ 
len, des Sauerkohls oder Sauerkrauts. Es bedarf dazu nämlich 
nur eines Stroms von Sauerstoff, den man über Tausend-Gulden- 
Kraut streichen lässt. Der Sauerstoff verbindet sich sofort mit 
dem Kraut zu Sauerkraut, und Tausend Gulden werden zur 
angenehmen Ueberraschung des Chemikers als Rückstand ausge¬ 
schieden. 

Der Process, durch den man wohl in früherer Zeit die £bit- 
stehung der Westfölischen Soolquellen hat erklären wollen, ist 
nicht viel anders: zu dem Wasser, welches durch die meteori¬ 
schen Niederschläge in das Innere der Erde dringt, soll Sauer¬ 
stoff aus der atmosphärischen Luft treten und das Wasser in 
der Art ansäuern, dass Soole daraus wird. 

Heutzutage bedarf es der Widerlegung einer scdcfaen Hypothese 
nicht mehr, und noch weniger brauchen wir uns hier auf Hrn. 
Kefersteik’s Theorie. einzulassen, welche nicht nur den Koch¬ 
salzgehalt der Soolquellen, sondern auch deren Wasser durch 
Verwandlungsacte aus der von dei: Erde „eingeatbmeten‘^ atmo¬ 
sphärischen Luft entstehen lässt.*) 

Ueber den Ursprung des Wassers in den Soolquellen des 
Beckens von Münster am Fusse der Haar und an demjenigen 
des Teutobui'ger Waldes hat in der Tbat unter den Männern, 
welche das Land durchforscht haben, noch kein Zweifel obge¬ 
waltet. In den vortrefBichen Darstellungen von Eoen und 
Becks**), zu welchen in den beiden vorhergehenden Abschnit¬ 
ten noch einige weitere Beläge beigebracht worden sind, ist in 
einer, jeden Zweifel beseitigenden Weise nachgewiesen, dass es 
die, auf die beiden hohen Ränder des Westfälischen Beckens nie- 
der&llenden meteorischen Wasser sind, welche die süssen und 
salzigen Quellen der beiden Quellenlinien speisen. Von Tage¬ 
wassern, die in der Mitte des Beckens in die Erde dringen, kön- 

*) Kbfkbstbih, Teutschland. V. Bd. 1. Heft (1827) S. 71. 75. lOOf. 

•*) Egbs im Archiv f. B. u. H. 13. Bd. S. 340 ff. — und Becks im 
Archiv f. Min. 8. Bd. S. 321 ff. 



nen diese Qaellen ihre Nahrang schon aus dem Grande nicht 
erhalten, weil sie in einem höheren Niveau entspringen, als die 
Erdoberfläche dort einnimmt, der erforderliche hydrostatische 
Druck also fehlen würde, — von der Unwahrscheinlichkeit des 
Zusammenhanges der Gebirgsklüfte untereinander auf so weite 
Entfernung gar nicht zu reden. Zwar muss für manche anderen 
aufsteigenden Quellen als treibende Kraft der Druck gespannter 
Dämpfe oder Gase angenommen werden, allein bei der niedrigen 
Temperatur und dem geringen Kohlensäuregehalte der Westfäli¬ 
schen Soolen kann eine Voraussetzung dieser Art hier nicht 
Platz greifen. 

Schwieriger ist es festzustellen, woher die Salzquellen jener 
Gegend ihre festen Bestandtheile entnehmen? Wir wollen die 
Beantwortung dieser Frage versuchen, dabei aber die Soolen am 
Südrande des Beckens und diejenigen am Nordrande einer abge¬ 
sonderten Betracbtnng unterwerfen. 

I. Ursprung 4er Seol|aelleH am 8fldran4e des Mfinsterschen Beckens. 

Dass die Qaellen ihren Gehalt an festen Tbeilen irgend 
einem Anflösungsprocesse verdanken müssen, bedarf keines Be¬ 
weises; bei kochsalzführenden Qaellen aber wird man zunächst 
an die Auflösung von Steinsalz denken. 

Das Vorkommen des Steinsalzes ist an keine bestimmte 
Formation gebunden, und wir müssen darauf Rücksicht nehmen, 
dass solches sowohl in der Kreidefcurmalion selbst, als auch 
unter derselben vorhanden sein kann. 

An dem ganzen Südrande der Münsterschen Mulde ruht die 
Kreide auf Gesteinen der paläozoischen Periode. Wir kennen 
in diesen Gesteinen Soolquellen, aber nur in sparsamer Ver- 
theilnng, mit geringem Gehalte und mit spärlicher Ergiebig¬ 
keit (s. o.), und wir dürfen ans deren Existenz nicht auf das 
Vorkommen von Steinsalz in diesem Gebirge schliessen; denn 
bei den häufigen Störungen, welche dieses nach seiner völli¬ 
gen Ausbildung erlitten hat, und bei welchen, infolge der häu- 
figmi Sattelbiegungen und Verwerfungen, selbst die liegendsten 
Schichten nicht an den Rändern allein, sondern auch in der 
Mitte hoch herauf und bis zur Oberfläche gehoben worden sind, 
ist es nicht denkbar, dass nicht auch das Steinsalz, wenn sol¬ 
ches von diesen Schichten eingeschlossen würde, mit zutage oder 
doch bis zn dem Niveau, in welches die heutigen Thaleinsdmitte 




und die Orobenbane binabreicben, emporgebradit worden wäre, 
oder dass nidit wenigstens dentlicbere Spnren von dessen Existenz 
Torbanden wären, als jene schwachen Soolqnellen. Berficksicbti* 
gen wir ferner, dass bei keinem der zahlreichen, in dem zweiten 
Abschnitte namhaft gemachten Bohrlöcher, welche innerhalb der 
Soolqnellenlinie durch das Kreidegebirge hindurch bis in das Stein¬ 
kohlengebirge niedergestossen worden sind, in letzterem eine 
Vermehrung des Salzgehalts oder der Ergiebigkeit der bereits 
angebohrten Soolquellen hat wahrgenomroen werden können: so 
mflssen wir die Möglichkeit des Ursprunges der Hellweger 
Soolquellen und ihres Salzgehaltes aus den Formationen unter 
dem Zecbstein entschieden in Abrede stellen. 

Anders ist es mit den Formationen, welche nach oben hin 
dem Steinkohlengebirge folgen. Der Zechstein und die Trias 
bilden so recht eigentlich das Salzgebirge unseres Vaterlandes. 
Ob die Schichten unter dem Muschelkalk in West&len Steinsalz 
enthalten, wie sie es in der Provinz Sachsen, im Braunschweig- 
sehen, und in dem Leinethale thun, muss der Erfolg der in 
neuester Zeit angeordneten Bohrarbeiten lehren. Manche Grönde 
der Wahrscheinlichkeit sprechen dafür, — sei es nun, dass das 
Zwischenglied zwischen dem Muschelkalk und dem bunten Sand¬ 
stein, der Rötb, — sei es, dass die Schichten unter dem bunten 
Sandstein die steinsalzführenden sind. Im Muschelkalk hat man 
in Norddeutschland noch nirgends Steinsalz gefunden, und 
ebenso wenig den Keuper, obsebon beide Formationen an Lo¬ 
kalitäten, welche im übrigen dem Vorkommen von Steinsalz 
günstig gewesen seht würden, durchbohrt worden sind, so 
namentlich zu Göttingen und zu Sülbeck, wo man mit der 
Bohrarbeit mitten in einem regelmässig ansgebildeten grossen 
Gebirgsbecken niedergegangen ist. Auch zu Bad-Oeynhausen 
hat das berühmte tiefe Bohrloch den Keuper vollständig und 
vom Muschelkalk wohl den grössten Theil durchsunken, ohne 
Steinsalz und ohne eine, auf dessen Nähe hindeutende reiche 
Soole zu treffen. Wenn nun gleich hiernach die Möglichkeit des 
Vorhandenseins dieses Minerals in dem Westfälischen Musdi^- 
kalk nicht unbedingt bestritten werden kann, so dürfte dasselbe 
doch nicht als wahrscheinlich gelten. Für die Existenz von 
Steinsalz im Keuper der dortigen Gegend aber lassen sich kaum 
noch irgend haltbare Gründe anführen, und wenn man sie ans 
dem Auftreten beträchtlicher Gypsmassen in den Kenpermergda 



btt N«nei^eerae hat folgern wollen, so bat man übersehen, dass 
zwar selten Steinsalz ohne Gyps, ausserordentlich häufig aber 
Gyps ohne Steinsalz vorkommt. Die Gypsmassen liegen dort in 
einzdnen, unter einander nicht zusammenhängenden, grossen und 
kleinen Knollen in den bunten Mergeln, deren Lagerung sie 
sich genau anschliessen, indem sie hauptsächlich einigen, weithin 
deutlich zu verfolgenden Bänken von massiger Mächtigkeit an« 
gehören und nicht über deren Hangendes und Liegendes hinaus 
zu reichen pfiegen. Salzige Quellen finden sich hier nicht. 

Es kommt indess für unsere Erörterung zunächst darauf an, 
ob es überhaupt wahrscheinlich sei, dass die Soolquellen am 
Südrande des Münsterschen Beckens, unter der Voraussetzung, 
dass der Zechstein oder die Trias in Westfalen Steinsalz ent¬ 
halte, diesem Steinsalz ihre festen Bestandtheile verdanken. 

Kur in dem äussersten östlichen Scheitel der Mulde kommt 
die Kreide mit diesen Formationen auf eine sehr kurze Strecke 
in Berührung. Die Lagerung der Kreide hat, wie bereits in dem 
ersten Abschnitte hervorgeboben, mit deijenigen der unter ihr 
befindlichen, älteren Schichten gar nichts gemein; insbeson¬ 
dere gehört die Trias in Westfalen einem ganz anderen Becken 
an, als die Kreide, und die von der letzteren gebildete Mulde 
übergreift nur den äussersten Saum des Triasbeckens. 

Es ist eine bekannte Thatsadie, dass die Steinsalzlager die 
Mitten der Mulden, in welchen sie Vorkommen, einzunebmen, 
sich aber nach den Rändern hin auszukeilen pflegen. Da sidi 
nun die Zechstein- und Triasmulde überhaupt nicht weit unter 
das Kreidebecken, sondern vermuthlich nur etwa bis zu einer, 
von Essentho nach Ibbenbüren oder nach Ochtrup gezogenen 
Linie erstreckt, und da, — wie angenommen werden muss —, 
der Flügel der Mulde, welcher in seinem Streichen von Südost 
naeh Nordwest ungefähr in dieser Linie unter der abweichend 
darüber gelagerten Kreide sein Ausgehendes besitzt*), ursprünglich 


*) Dass die Trias sich nach Westen anskeilt, geht ganz nnzweifelhaft 
ans der, nach dieser Weltgegend hin verminderten Mächtigkeit ihrer Glie¬ 
der hervor. Der Keuper ist nach mehreren Beobachtungen (Hopfmann's) 
östlich des Teutoburger Waldes 812 Fnss stark; zu Bad-Oeynhausen hat 
man ihn sogar 1200 Fnss mächtig durchbohrt. Der Muschelkalk misst bei 
Pyrmont 653 Fnss. Wir dürfen also für die ganze Trias östlich des 
Teutoburger Waldes nicht unter 2400 Fnss annehmen. Bei Ibbenbüren 
aber hat man mit dem St^afberger Stölln den Keuper, den Muschi 
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eioe nadb Nordosten gerichtete Ndgnng gehabt hat, wdche erst 
durch die in viel sf^tm’er 2^it erfolgte Erhebung des Teatohor* 
ger Waldes theilweise verändert worden ist: so kann. es nicht 
als wahrscheinlich gelten, dass Steinsalzlager des Zechsteins nnd 
der Trias in diesem Mnldendtigel bis unter die Kreide reichen. 
Immerhin aber wärde dies inbetreff des Steinsalzes iu den unteren 
GUedem jener Formationen eher möglich sein, als hinsichtiieh 
degenigeh in den hängenderen. Didier ist von den Hypothesen, 
welche den Salzgehalt der Soolquellen am Hellweg aus älteren 
Gebilden als der Kreide ableiten, Ddff’s Ansicht, nach welcher 
Zechstein > Steinsalz ihnen den Ursprung giebt, immerhin die 
wahrscheinlichste *). 

Indessen sprechen doch zahlreiche Grände gegen diese Hy¬ 
pothese. Zunächst die weite Erstreckung der kocbmlzhaltigen 
Quellen nach Westen hin, von Salzkotten bis in die Nähe des 
Rheins. Denkt man sich den Sitz des Stmnsalzes unter dem 
östlichen Scheitel der Kreidemulde, so müsste, um die Soiden in 
den westlichen Gebieten mit der reichlichen Menge Kochsalz m 
versehen, welche sie, wenn auch in grosser Verdünnung, enthal¬ 
ten, für die ganze Länge von 20 Meilen ein dem Streichen des 
Kreidegebirges paralleler unterirdischer Wasserlauf vorhaodeu 
sein. Dieser Kanal kann nicht in gerader Richtung, sondwn 
muss, — weil zwischen und dicht neben den Soolen süsse Wasser 
theils von selbst zutage treten, tlmils durch die künstlichen Oeff 
nungen aufgeschlossen sind, — in den mannichfachsten Sehlan- 
genwindungen gedacht werden, durch welche dessen Länge min¬ 
destens auf das Dreifache der geraden Entfernung gebracht wird. 
In dem Steinkohlengebirge mit seinen zahlreichen Sätteln, wel¬ 
che ebensoviele Wasserscheiden abgeben, dürfen wir die Ver¬ 
bindung nicht suchen. Sie müsste in dem Kreidegebirge liegen. 
Dieses aber bat seine Hauptklüfte nicht in der streichenden, 
sondern in einer quer hindurchgehenden Richtung, und wenn 


kalk and den bunten Sandstein zusamtnen in 500 Fass Mächtigkeit durch¬ 
fahren. 

*) Nöcgeratu’s Bheinland-Westfalen, Bd. 3. S. 51 ff. ln seinem 
späteren Aufsätze, im Archiv f. B. n. H. Bd. 17. S. 97 ff. ist Hr. Bofp 
hiervon abgegangen and bat das Steinsalz, in den Muschelkalk versetzt, 
was unter den damaligen Umständen, kurz nach Erbohrnng des Muschel¬ 
kalk-Steinsalzes in Schwaben nnd vor Brbohrung des StehuaUes unter 
dem Muschelkalk in Norddeutscbland, erkläidioh ist. 
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aaeh hier und da offene Kanäle im Streidien verkommen, welche 
den Waasern auf gewisee Erstreckungen Gelegenheit zum Durch- 
lauf gewähren, so sind solche Spalten doch nur in massiger 
Ausdehnung bekannt, und nirgends finden wir Andeutungen 
eines so weit gehenden Zusammenhanges nacli dieser Richtung, 
wie zur Rechtfertigung obiger Annahme vorausgesetzt werden 
mfisste. Vor allem spricht die unmittelbare Abhängigkeit der 
Soolquellen am Hellwege von der Menge der an Ort und Stelle 
niederfallenden atmosphärischen Wasser, die rasche Zunahme 
ihrer Ergiebigkeit nach anhaltendem Regen und beim Schmelzen 
des Schnees, sowie die gleichzeitige Vermehrung der von ihnen 
mit zutage gebrachten absoluten Koclisalzmenge, und meist auch 
sogar ihres Procentgebaltes, gegen einen so weiten Weg. 
Quellen, die einen langen unterirdischen Lauf haben, lassen die 
an ihren Ursprungsorten vorgehendeu Wittemngs- und Tempe- 
raturverändemngen dort, wo sie hervorbrechen, erst nach langer 
Zeit merken. Es bedarf hier nicht der Anführung von Beispie¬ 
len über Quellen dieser Art, bei welchen das Maximum der Tem¬ 
peratur und der Ergiebigkeit um einige Monate, um ein halbes 
Jahr und um noch längere Zeit später eintritt, als das Maximum 

Luft wärme und als das Maximum der Regenmenge ihres 
Ortes ^ die Beispiele sind bekannt. Dagegen sehen wir bei allen 
Soolquellen im Hellweg, über welche Beobachtungen angesteUt 
worden sind, die Veränderungen sehr bald nach den entspre¬ 
chenden Vorgängen in den Witterungszusländen eintreten. 

Bekämen diese Soolen den Salzgehalt von Osten her, wie 
es der Fall wäre, wenn sie ihn aus dem Zechstein oder auch aus 
der Buntsandsteinformation von Stadtberge entnähmen, dann 
müssten die östlichen Quellen auch die reichsten sein, wenn 
nicht im Procentgehalte, so doch in der Salzmenge, welche sie 
im Ganzen mit sich führen. Beides aber ist nicht der Fall, son¬ 
dern der relative Gehalt ist zu Westernkotten und zu Werl, und 
die absolute Salzmenge war zu Königsborn und ist jetzt zu Western¬ 
kotten am grössten. Das Gebiet von Salzkotten ist zwar noch nicht, 
wie die Soolfelder der anderen Salinen, künstlich untersucht 
worden, aber dasjenige von Soest und Kloster-Paradies ist dies 
auch nicht und steht jenen doch nicht nach, und wenn es zu 
Salzkotten noch an Bohrlöchern fehlt, durch welche der etwa 
vorhandene, noch nicht gekannte Salzqucllen-Reichthum dargethan 
werden könnte, so ist andererseits das dortige Soolfeld auch noch 
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anderen Schichtungsebenen noch einmal zurückzulegen und endlich 
durch die vorhin unbenutzt gelassenen Klüfte im Hellwege empor- 
zusteigen. Warum thäten sie das nicht in der Mitte des Beckens ? 
Sie brauchten dort nicht so hoch aufzusteigen, und Klüfte dazu 
giebt es auch dort in dem Kreidegebirge. Warum ferner steigen 
die Quellen auf ihrem Rückwege von Norden nach Süden 
nicht hn Lippethale empor? warum nicht in den anderen, nörd¬ 
lich des Heimwegs und der Seseke gelegenen Niederungen, die 
tiefer sind als der Hellweg? Warum müssen sie gerade bis da¬ 
hin wieder zurück, um in diesem Längenthale, in einer Linie 
neben einander, dicht am Fusse des Bergrückens zutage zu ge¬ 
langen, von dem sie hergekommen sind? Ist es denkbar, dass 
der Druck, der das Wasser, infolge seines Falles in dem nur 
massig erhobenen Haarrücken, in die Höbe treibt, als Betriebs¬ 
kraft für diese lange unterirdische Reise nach Münster und zu¬ 
rück, ausreichen sollte? 

Wollte man aber auch wirklich die Möglichkeit eines sol¬ 
chen Wasserlaufs einräumen, so ist doch die Eigenschaft der 
Soolqnellen, nach nasser Witterung auf der Haar rasch an Er¬ 
giebigkeit zuzunehmen, ohne an Salzreicbtbum einzubüssen, in 
keiner Weise mit der Herleitung des letzteren aus so weiter 
Feme vereinbar. . Die Quellen bekommen ihr Wasser aus der 
nächsten Umgebung; es ist sofort auch so viel Salz zur Stelle, 
dass ihre Löthigkeit nicht abnimmt, sich wohl gar vermehrt: 
also können diese aufgelösten festen Theile doch auch nicht 
weit hergenommen sein. 

Auch die Temperaturverhältnisse reden jener Ansicht nicht 
das Wort. Wenn, wie die Berechnung nach den vorhandenen geo- 
gnostischen Aufschlüssen ergiebt, das Tiefste des Kreidegebirges 
bei Münster etwa 4560 Fuss unter der Erdoberfläche liegt, und 
für sämmtliche Schichten zwischen der Kreide und dem bei Mün¬ 
ster in der Trias oder im Zechstein vorausgesetzten Steinsalzlager 
nur 600 Fuss Mächtigkeit angenommen werden, so müssten die 
Quellen, die von daher kommen, 58 Grad Wärme haben *). Mag 
nun auch das Wasser bei kurzem Verweilen in solcher Tiefe 


*) Die mittlere Jahreswärme von Mftnster ist bei dieser Berechnung 
gleich der von Gütersloh angenommen worden, welche nach den „Tabel¬ 
len und amtlichen Nachrichten über den Prenss. Staat für das Jahr 
1849*' im Mittel der 9 jährigen Periode 1841—49 7,06 Grad betragen hat. 
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diese Temperatar nicht ganz erreichen, mag es sidi in seinem 
unterirdischen Laufe auch noch etwas abkühlen, so ist doch der 
Unterschied der Soolenw&rme (8—15, und höchstens 20—27 Grad) 
gegen obige 58 Grad zu beträchtlich, als dass man die Quellen 
aus so grosser Tiefe herleiten könnte. 

Entnähmen die Soolen ihr Salz aus dem Muldentiefsten, so 
müssten die reichsten auch immer die wärmsten, imd die am 
tiefsten entspringenden die reichsten sein. Beides aber ist nicht 
der Fall. Auch müssten bei der nämlichen Quelle die periodi¬ 
schen Steigerungen des Gehalts mit Temperaturerhöhungen ver» 
bnnden sein, während doch in der That die Schwankungen bei¬ 
der ganz unabhängig von einander sind. 

Die Gründe, die wir hier angeführt haben, sprechen ganz 
allgemein gegen die Ableitung des Kochsalzgehaltes der Sool- 
quellen im Hellweg und dessen nächsten Umgebungen ans Ge¬ 
bilden, welche älter sind, als die Kreide. Gegen die Herleitung 
aus den Formationen des Jura und des Wäldertbons ist auch 
der Einspruch zu erheben, dass in diesen weder io Deutschland *) 
noch überhaupt irgendwo Steinsalz nacbgewiesen worden ist. 

Kann nun das Kochsalz jener Kreide-Soolquellen nicht von 
älteren Steinsalzablagerungen hergeleitet werden, so ist vielleicht 
die Kreideformation selbst der Sitz eines solchen Lagers. Egen**) 
und Becks***) sind dieser Meinung gewesen. Ersterer hat sie 
jedoch mehr als Yermutbung aufgestellt, denn mit Gründen unter¬ 
stützt. Letzterer dagegen hat mehrere Gründe dafür beigebracbt. 
Er führt zunächst aus, dass die zahlreichen Erdfälle, die man 
im Gebiete des Westfälischen Plänerkalksteina kennt, vermnth- 
lich nicht bloss der Auswaschung des letzteren ihr Entstehen 
verdankten, und nimmt die WegfUhrung von Steinsalz aus der 
Tiefe als deren Endursache an. Die Entstehung solcher unter¬ 
irdischen Höhlungen in einem ausgezeichnet geschichteten Ge¬ 
birge setze Stoffe voraus, die leichter als die umgebende Haupt¬ 
masse fortgeführt worden können. Ferner müssten die bei der 


Die Steiasalzlagerstittten in den Alpen sind längere Zeit als 
jnrassiscb angesehen, durch die neueren Untersuchungen jedoch sind 
sie der Trias zugewiesen worden. Vgl. geoL Uebers. der Bergbane der 
Oestr. Monarchie, S. 103; Zeitschr. der k. k. geol. Beichsanstalt 5. Bd. 
8 . 608 f. 

•«) Kaistsm's Archiv f. B. n. H. Bd. 13. 8. 346 ff. 

***) Kabstm’s Archiv f. Min. Bd. 8. 8. 340 ff. 
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fortdauernden Auswaschung aus dem Erdinnern entnommenen 
Massen irgendwo zutage kommen; es werde aber in jener Ge¬ 
gend kein Stoff in solcher Menge an die Oberfläche geführt, wie 
das Kochsalz. Becks entwickelt dann endlich, wie es unwahr¬ 
scheinlich sei,' dass die Soolquellen an der Haar einem in der 
Mitte der Münsterschen Ebene befindlichen Salzlager, dessen 
Existenz er übrigens mit Egen für wahrscheinlich hält, ihren 
Gehalt entnähmen. In Uebereinstimmung mit den obigen Be¬ 
hauptungen hat er dann später das Sindfeld und in diesem spe- 
ciell die Gegend von Meerhof als den Sitz des Salzlagers be¬ 
zeichnet, diese Ansicht jedoch nicht mehr in gedruckten Abhand¬ 
lungen niedergelegt. 

Der BECKS’schen Ansicht, den Salzgehalt der Haar-Quellen 
nicht von Kreide-Steinsalz aus der Mitte der Münsterschen Mulde 
herzuleiten, können wir — im Gegensätze zu Egen und Anderen 

— nur beipflicbten. Fast alle so eben inbetreff eines Salzlagers 
unter der Kreide angeführten Gründe sprechen auch gegen die 
Herleitung des Salzgehaltes von einem solchen in der Kreide. 
Was die Entfernung dieses angeblichen Ursprungs der Quellen 
von der Gegend, wo sie zutage treten, anlangt, so gilt davon 
ganz das oben Gesagte. Hinsichtlidi der Temperatur aber wäre 
nicht einzusehen, warum die freiwillig oder in Brunnen von un¬ 
bedeutender Tiefe hervortretenden süssen Wasser, welche die 
vorausgesetzte Reise in das Muldentiefste nicht mitgemacht haben, 

— denn sonst wäre es unerklärlich, dass sie nicht auch Sool- 
quellen geworden, — oft gar nicht oder nur sehr wenig kälter 
sind, als die benachbarten, in gleicher Tiefe angetroffenen salzi¬ 
gen Quellen. 

Inbetreff der Erdfälle aber können wir Becks’s Meinung 
nicht beitreten. Zur Erklärung ihrer Entstehung braucht man 
nicht zu so leicht löslichen Substanzen, wie das Steinsalz ist, 
seine Zuflucht zu nehmen. Die Ursachen, welche in anderen 
Kalkgebirgen die Höblenbildung veranlassen, genügen auch hier. 
Becks scheint an die auflösende Eigenschaft der in den Gewäs¬ 
sern enthaltenen Kohlensäure nicht gedacht zu haben, und auch 
daran nicht, dass zur Erzielung solcher Resultate doch die Ein¬ 
wirkung nur eine sehr langsame zu sein braucht. Jedenfalls 
bietet die starke Zerklüftung des Gebirges dem auflösenden 
Wasser eine grosse Menge von Angriffspunkten dar. Dass im 
Westfälischen Flänerkalksteine die Firsten der ausgewaschenen 
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ihm entzogene KoehsalEoaenge nicht so viel, als die ihm entführte 
Ealksteinmasse aasmachen kann. 

Gegen die Erklärung der Erdfälle durch Auswaschung von 
Steinsala sj^rechen auch andere Gründe. 

Zunächst der, dass die Erdfälle auf der nach Norden abfal¬ 
lenden Seite der Haar — und nur diese kann hier in Betracht 
kommen, — erst von Gesecke an häufiger werden. Becks selbst 
hat westlich von Werl nur einen einzigen, bei Werl nur zwei, 
«wischen Werl und Soest keinen gesehen, und sagt, sie schienen 
äuf dem Nordabbange bis Gesenke zu fehlen*). In grösserer 
Anzahl kommen sie dort erst bei Gesecke, Paderborn und Lich- 
tenau vor. Die Orte. Eörbecke, Rüthen, Büren, Wünnenberg, 
.wo sie gans besonders häufig sind, liegen sämmtlich auf der 
Südseite des Haarrückens, Dem Striche d^ Erdfälle auf der 
Nordseite würden also nur die. SoolenVorkommnisse von Salzkotten 
-und die zwischen diesem Orte und Gesecke entsprechen. Wir 
haben bereits oben angeführt, dass östlich von Gesecke oder, 
was dasselbe sagen will, östlich des Westernkottener Soolfeldes 
nmr gegen 41 Pfund Salz minuüich durch die Soolquellen zutage 
geführt werden, folglich nicht mehr, als etwa der Menge, 
welche die Soolqudlen am Südrande des Münsterseben Beckens 
überhaupt liefern. Sieht man von den ärmeren Vorkommnissen 
westlich von Unna ab, so beträgt die Längenerstreckung des 
■soolenführenden Landstrichs 11 {■ Meilen. Von Westernkotten nach 
Salzkotten sind mehr als 2 Meilen. Letztere Gegend kann also 
durchaus nicht als besonders ergiebig an Salz betrachtet wer¬ 
den, wie es doch bei der Häufigkeit der dortigen Erdfälle 
sein müsste. Das Fehlen derselben bei Unna und deren Selten¬ 
heit bei Soest und Sassendorf würde aber gar nicht zu erklären 
■sein, da sich dort die Reviere befinden, in welchen anf natürli- 
<hem und auf künstlichem .Wege das grösste SalzquäQtum zutage 
g^ührt worden ist. 

Sachte Becks nun einmal in einem Steinsalzlager den Ent- 
.stehuagsgruad der ErdfäUe, so war es folgeriditig, demselben 
Auch da smnen Sitz anzuweisen, wo die Erdfälle am zahlreich¬ 
sten sindL Aber er stiess hierdurch nach zwei Seiten an. öst¬ 
lich Ist es anwabrscheinlicb, dass die hochlöthigsten der freiwillig 
ausfliessenden Soolquellen, nämlich die zu Westernkotten und zu 

*) Kazstzn’s Archav f. äfin., Bd. 8. S. 318. 

Z«its. d. d. geol. Ges. VII. 4. 
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Werl verhältniesin&swg ‘weit von dem Towwwfeseteten Stemsedc» 
lager entfernt hervorkommen, während in dessen Nähe nor sel¬ 
che von geringem und von mittlerem Gehalte auftreten; noch 
weniger aber ist hei der BECKS’schen Annahme zu erklären, dass 
östlich Salzkotten gar keine eigentlichen Soolen mehr bekannt 
sind, während doch das Sindfeld und das Dorf Meerhof erst 
östlich der Querlinie von Salzkotten liegen. 

Ferner widerspricht seine Hypothese der allgemennea E<r- 
fahrun^, dass die Steinsalzablagemngen in der Mitte der Becken;, 
und nicht an deren Rändern zu suchen sind. Das Sindfeld bil^ 
det die äusserste und höchst gelegene Ecke der Mänsters^ea 
Mulde, und die Sohle des Ereidegebirges liegt dort mehr als 
500 Fuss über dem Meere, während sie bca Münster etwa 
4400 Fuss darunter liegen mt^. Sollle dieses Becken wirk¬ 
lich Steinsalz in der Kreide enthalten, so ist dotdi nadi den Ana¬ 
logien anderer Steinsalzbecken nicht anzunehniM, dass dMselbe 
sich bis zum Sindfelde erstrecke. 

Wäre dies der Fall, und läge unter den Eh^^len von R(^ 
then, Büren und Wünnenberg Steinsalz, so müs.stea an den stei¬ 
len Gehängen, welche die Schichtenköpfe der Kreide hier am 
südlichen Abfalle der Haar bilden, Salzquellen vorhanden sein, 
und zwar solche, die dem Sättigungspunkte nahe stehen. Es ist 
aber in dem ganzen Strich, östlich der an Gehalt und an Quan¬ 
tität sehr armen Quellen von Belecke, nirgends die Spur einer 
Soole bekannt. Dagegen entspringen hier viele wasserroiebe 
Bäche' ohne salzigen Geschmat^. 

Die äussere Form des Münsterschen Beckens, welche — wie 
im ersten Abschnitte genügend erörtert worden — als die ur¬ 
sprüngliche, im wesentlichen schon bei der Bildung der Kreide¬ 
formation vorhandene anzusehen ist, war dem Absätze eines 
Steinsalzlagers nicht günstig; denn die ganz offene Westseite 
des Beckens gestattete dem Meerwasser den freien Abfluss. 

Der Yerrauthung aber, dass das Salz gangartig oder nesfer- 
Weise in der Kreide verbreitet sei, kann nicht Baum gegeben wer*» 
den. In keinem der zahlreichen Hohlwege, an keinem der tief 
einschneidenden Bäche, in keinem der unzähligen Steinbrüche, in 
keiner der noch häufigeren Mergelgmben, in keinem der Schächte, 
die in einer Anzahl von wenigstens 60, in keinem der Bohriö- 
cher, deren mit Schluss des Jahres 1854 bereits gegen 300 zwi- 



scheu Sassendorf and Rubroi t die Formation ganz dnrehschnitten 
haben, ist jemals die geringste Spur von einem solchen Gange 
oder das klemste Stäcklein von Steinsalz angetroffen worden. 
Von genetischen Gründen, deren sich ansserdem gar viele gegen 
die Wahrscheinlichkeit eines derartigen Vorkommens geltend ma¬ 
chen las^Q, wollen wir hier gar nicht reden. 

Auch Gypsmassen, des Steinsalzes gewöhnliche Begleit«*, 
sind in dem dortigen Kretdegebirge nicht bekannt. Niemids ist 
darin ein, dem. Auge erkennbares Stückchen Gyps aafgefunden 
worden*). 

Ueberhaupt sprechen gewichtige Gründe gegen die Ab¬ 
leitung- des Salzgehaltes der. in Bede stehenden 
Quellen von Steinsalz, möge dieses nun liegen, wo 
es walle. 

Zugtäidtst ist die Salzarmutb aller dieser Soolen anzuführen. 
Die reichsten «ithaiten ein Drittel des Bohsalzes einer gesättigten 
Seele; im Mittel führen , sie noch nicht ein Fünftel davon. Unter 
der grossen Menge von Quellen müsste sich do^ die eine oder 
die. andere in dem Steinsalze stärker anreichem und dem Sätti¬ 
gungspunkte etwas näher kommen. 

Dann ist auch die geringe Menge Cblomatrium in dem 
Bobsalze aller dieser Quellen zu erwähnen. Für Steinsalzsoolen 
wäre derselbe eine höchst auffallende Anomalie. 

Ebenso ist der holte Gehalt an Cblorcalcium und Chlor- 
magnesinm ein Umstand, für welchen sich bei Steinsalzsoolen 
mne graügende Erklärung kaum geben Hesse. 

Wir müssen uns also nach tuideren Ursachen für die Salz¬ 
führung der in Bede stehenden Soolen umsehen. 

Da das Vorkommen dieser Quellen darauf hindeutet, dass 
sie ihr Kochsalz aus der unmittelbarsten Nähe entnehmen, so 
liegt der Gedanke sehr nahe, dass sie es der Auslaugung 

*) Die Nachricht, welche Hr. v. Albbrti in seiner halnrpschen 
Gieologie (Bd. I. 8. 320) über die Erbohrnng von Gypsadern bei Königs- 
bom mittheilt, beruht anf Irrthum nnd ist einem, dnreh einen Unter* 
beamten, der keine Mineralogie verstand nnd Ealkspath für Gyps ange¬ 
sehen hat, abgefassten Bohrregister entnommen. — Jedoch ist Gyps in 
feinen, für das Auge nicht erkennbaren nnd nur anf chemischen Wege 
nachzuweisenden Th^chen dort in dem Gebirge verbreitet (s. n.). 
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desGesteins, in welchem dnsWftsser, das sie speist, 
niedersinkt, in welchem sie ihren nnterirdisehea 
Lauf haben, und ans welchem sie endlich zutage 
hervortreten, verdanken. 

Schon im Jahre 1823 hat Hr. Berghanptmann v. Oeyn¬ 
hausen diese Erklärungsweise als nicht unmöglich bingestellt *). 
Sic hat später in Hrn. Professor G. Bischo-p einen entschiede¬ 
nen Verfechter gefunden**). Und in der That ist es die einzige 
Hypothese, ans welcher sich, wie wir uns überzeugen werden, 
alle Erscheinungen vollständig und genügend erklären lassen. 

Dieselbesetzt voraus, dass in den Gesteinen derEreide- 
foi'mation Kochsalz in kleinen, dem Auge nicht er¬ 
kennbaren Theilchen verbreitet sei. Ob dieses wirklich 
der Fall ist, muss durch die Chemie nachgewi^sen werden. 

Dass der Mergel ans den Bohrlöchern der Saline Königs- 
bom kochsalzhaltig sei, ist seit längerer Zeit bekannt nnd wird 
schon von Keferstein erwähnt***); ebenso hat sich auch der 
dortige Grünsandstein bei der durch Hrn. Bbanbes vorgenom- 
menen quantitativen Analyse kochsalzhaltig gezeigt, indem in 
100 Theilen desselben 0,6i Theile nacfagewiesen worden sindf); 
man trug indessen Bedenken, dieses Kochsalz als Beetandthml 
des Gesteins anzusehen, sondern erklärte dessen Vorkommen da¬ 
durch, dass die Soole bei ihrem Durchdusse dor(^ das Gebirge 
Kochsalz in diesem znrückgelassen habe. Auch Brande^ stellte 
diese Ansicht auf, wohingegen der Salinendircctor Roelmann, 
welcher ihm die Stufe zur Analyse zugesandt hatte, später aus¬ 
drücklich versichert hat, sie sei von einer Stelle entnrnmnen wor- 


*) Im 8. Bande von Karsteii’s Archiv t. B n. H., Seite 83 f. 

•♦) In seinem Lehrbuch der chem. u. physikal. Geologie. 

**♦) Teutschland, U. Bd. S. 332. 

-j^) Wir lassen die, in den Verhandlungen naturforschender Freunde 
zu Berlin, I. Bd. 1829, S. 315, veröffentlichte Analyse hier folgen: 


Kalkerde. 8,616 

Talkerde ..l,ooo 

Thonerde.16,000 

Eisenoxydnl mit Mangan . 2,600 

Kieselrönre. 54,380 

Kohlensäure.7,000 

Kochsalz.0,61 o 

Wasser. . . 9,850 

99,486 
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wo der Darohfluas von Soole dnrch das Gestein gar nicht 
denkbar sei*). Bei den, aus den soolfübrenden Bohrlöchern 
entnommwen Stöcken ist allerdings vorausznsetzen, dass Soole hin- 
dnrcbgelanösn sei; aber wie will man es sich .überhaupt erklären, 
dass eine so arme, noch nicht 5 pCt. Kochsalz haltende Soole, 
wie die Eönigsborner, einen so leicht löslichen Bestandtheil, wie 
das Kochsalz, an das Gestein, durch welches sie öiesst, abgebe? 
Im Gegeotheil wird schwache Soole so lange, bis sie den Sätti¬ 
gungspunkt erreidit bat, viel eher geneigt sein, die in dem 
Gebirge enthaltenen leicht löslichen Stoffe in sich aufznnehmen, 
als solche, die sie selbst enthält, in diesem zurückznlassen. Der 
Kalktuff, wehdien die Sahskottener Soole abgesetzt hat, — ein 
Gestein, so fest, dass es zu Treppenstufen verwendet wird, — 
enthält nicht eine Spur von Chlorsalzen, die doch nicht darin 
fehlen dürften, wenn dnrcbfliessende schwache Soole Kochsalz 
zuröckz ul assen pflegte. 

In neuerer Zeit hat Hr. von der Marck in Hamm eine 
beträchtliche Anzahl Analysen von Gesteinen aus der Westfäli¬ 
schen Kreideformation ausgeführt. Diese interessante Beihe von 
Untersuchungen giebt die widitigsten Aufschlüsse über die che¬ 
mische Zusammensetzung des in Bede stehenden Gebirges; jedoch 
sind in den darüber vwöffentlichen Aufsätzen **) die im Wasser 
löslichen Bestandtheile nicht berücksichtigt worden. Indessen ist 
mir von Hrn. von der Marck die Mittheilung zugegangen, er 
habe in den Flänergesteinen von Hörde und Dortmund, nach¬ 
dem er die gepulverte Masse mit destillirtem Wasser gekocht 
und letzteres abfiltrirt, ,^10 Filtrat unwägbare Spuren von schwe- 
felsanrer Kalkerde und Chlorverbindungen (wahrscheinlich Chlor¬ 
calcium und Chlornatrium) gefunden. 

Es erschien von Wichtigkeit, über den Kochsälzg^alt der 
Gesteine ans dem Soolqnelleogebiete des Hellwegs durch eine 
grössere Beihe von Versuchen näheren Aufschluss zu erhalten. 
Zu diesem Behufe wurden die wässerigen Auszüge aus Stufen 
von folgende Fundorten qualitativ auf Cblorsalze untersucht, wc^ 
bei mich Hr. Salinenfactor Serlo zu Königsborn und Hr. Dr. 


♦) In einer nicht gedruckten, in den Acten der Bergbehörde be¬ 
findlichen Denkschrift Tom 11. Juli 1836. 

♦*) Verhandl. des natnrhistor. Vereins VI. Jahrg. 3. 368 ff. und 

xn. fähig. 5. 3» ff. 
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Kkssler in Berlin freundiichst unterstötat haben. Die Stafen 
sind sämmtlich von solchen Punkten ratnommen worden, wo ein 
Durchfluss von Soole durch das Gestein nicht stattgefiinden ha¬ 
ben kann, sösse Wasser dagegen allerdings Zutritt hatten. In 
allen diesen Stufen (ausgenommen No. 3. u. 18.) wurde die 
Gegenwart von Chlorsalzen nacbgewiesen. 

I. Aus dem Gränsand von Essen: 

1) Grönsand bei Strickherdecke, nahe der Unna-Iserlohner 
Strasse, an einem von dieser nach Bilmerich führenden Wege; 

2) Grüner Sandstein von Rüthen, im frischen Zustande (ent¬ 
hält Chlorsalze); 

3) Derselbe Sandstein, gelb durch Eisenoxydbjdrat, der Ein¬ 
wirkung des Wassers ausgesetzt gewesen, (enthält keine 
Chlorsalze). 

U. Aus dem unteren Pläner: 

4) Mergel aus dem Schacht der Grube Dorstfeld bei Dortmund; 

5) Graulich-weisser Mergel aus einem Bruche an der Unna- 
Brünninghauser Strasse, am Massener Damm; 

6) Hellgrauer Mergel, nahe der Unna-Iserlöhner Strasse, un¬ 
mittelbar im Liegenden des Grünsandes HI., aus welchem 
die Stufe No. 9. entnommen ist; 

7) Kalkstein von Meerhof auf dem Sindfelde. 

HI. Aus der unteren Grünsandlage im Pläner 
(zweiter Grünsand): 

8) Mergeliger Grünsand aus einem Süsswasserbmnnen zwi¬ 
schen Dorstfeld und Dortmund; 

9) Grtinsand aus einem verlassenwi Steinbruche an der 
Unna-Iserlöhner Strasse, gleich südlich der Wilhelmshöhe. 

IV. Aus dem mittleren Pläner: 

10) Graulich-weisser Mergel aus dem Bruche am Wasser- 
thore der Stadt Unna, unmittelbar neben der Strasse nach 
Iserlohn; 

11) Eine andere Stufe von demselben Fundorte. 

V. Ans der oberen Grünsandlage im Pläner: 

12) Grtinsandstein aus einem Steinbruch am Unnaer Eisen¬ 
bahnhofe; 

13) Grünsandstein von Mühlhausen, östlich von Unna; 

14) Grünsandstein aus einem Steinbruche am Windmühlen¬ 
berg bei Werl; 

15) Grünsandstein aus einem Steinbruche bei Anröchte; 
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16) desgl. aus einem anderen Steinbruche daselbst; 

17) desgl. mit wenigen grUnen Körnern; 

18) Hangendes des Gränsandsteins von Anröchte, in verwitter¬ 
tem Zustande (keine Cblorsalze darin nacbgewiesen); 

19) Grünsandstein zwischen Büren und Steinhaus. 

VI. Aus dem oberen Pläner: 

20) Gelblich-grauer Mergel aus einem Bruche an der Kubstrasse, 
nahe am Eisenbahnhofe zwischen Königsborn und Unna; 

21) Eine zweite Stufe von demselben Fundorte; 

22) Gelblich-grauer Mergel von Lünern, -1 Meilen östlich von 
Unna, nahe nördlich der Strasse von Werl; 

23) Grauer Kalkstein von Wewelsburg. 

Die hier gebrauchten Benennungen „unterer, mittlerer und 
oberer Pläner^^ beziehen sich auf die drei Abtheilungen, in wel¬ 
che diese Formation an dem Südrande des Münsterschen Beckens 
durch die zwei Grünsandlagen getheilt erscheint, wie aus dem 
umstehend beigedruckten Querprofil deutlich hervorgeht. 

Die Stufen No. 1. 6. 9. 11. 12. und 21. sind von Oert- 
lichkeiten aus jener Querlinie entnommen. Der wässerige Aus¬ 
zug dieser sechs Gebirgsarten, welche also die sechs verschiedenen 
Gesteine der Kreideformation in der Gegend von Königsbom 
repräsentiren, ist von Hrn. Franz Baedeker in Witten der 
quantitativen Analyse unterzogen worden. Die Ergebnisse der 
Elementaranalyse finden sich in nachstehender Tabelle zusam- 
mengestellt, in welcher sämmtliche Zahlen Grammen bedeuten. 



Grün- 

Band 

von 

Essen 

Un¬ 

terer 

Pläner 

Zwei¬ 

ter 

Grün- 

Band 

Mitt¬ 

lerer 

Pläner 

Oberer 

Qrün- 

sand 

Oberer 

Pläner 

Untersuchte Menge des 
Gesteins 

1988 

1184 

1921 

1871 

2104 

2104 ' 

Kalk ...... 

0,1469 

O,0304 

0,0489 

0,0441 

0,0698 

0,0026 

0,0484 

Magnesia. 

0,0036 

0,0018 

0,0014 

O,0009 

0,0021 

Kali. 

0,016S 

0,0061 

0,0084 

0,0036 

0,0120 

0,0167 

Natron. 

0,1250 

0,0525 

0,0990 

0,0191 

0,1040 

0,1064 

0,0588 

Schwefelsäure . . . 

0,1700 

0,o6ia 

0,023» 

0,0490 

0,0384 

0,0780 

Chlor. 

0,1588 

0,0858 

0,0265 

0,0910 

0,0814 

Organischer Stoff . . 

*) 

*) 

•) 

*) 

*) 

*) 


*) Die Menge des organischen Stoffs ist nicht bestinunt worden. 





















61^ 


wel^Uö' Wiöi#& :9ie- «iiaatitl® 

zn Sab^ ViBrbn»4^ so uftbeÄi|ifti»jij 

wie bet 494 
ist die'' 

Gesteidv^ttifd iß’ ^def oUtöder bissen 

LJ'tsuogv Vi>ö- iiffö ><Hv'c)i>j»>döfi(?-it V'arfjielhxogciev'tc^« di^s, bijsjr- wHjg.- 
iicJi- >TLie sf4J. ;Äe:in^ ^c|r; 



'jjflMf'e vh}!l «ii'jd 

cijdlfflii tTi4 JS'fijfrr'ü) dife K..'xIiHÄi, 

db iwigeode 'l'aU^ile ' tfü^ ih?cU 

^bitarü.'M’beir ifet»; cfe« t ädb' ^ 4 feÄ; gf<.i»Mc 4 t lifirnj,: itß <3 ilKsd 

die Siöblwi 0>WJW«tdi ^■• . ^ . , ,.. . 






:'.• /4\t^ 


;.Vii üi-i f,{‘iVA'ii'ii’ivrv 


SHlwo^b. Magn^iSf^ , 


C'jdärciitit^UTn ^ • *' 

lk&erse|iUsaiä<t<'' '^;fe,> 

. ta’^beJ'S'drdstf.:-'i ■' 
t44öf^{il't(i^-' Magß'üism, 
.V. •' •SBdmie. 

^-bA'^ditfa.OO’öü 
■'Gi7 Vfet- ■ ;■■.'.' 

Xjü^iV'fee ‘ TbisJf^ ■>; '; -';: ;j»'', '| 
ftarnji-ic?' N.aiy;- 

, ' iJl • aind : 

' e? tm-ßdef' ;.JbßJ'r^t4^ 
-•fo. Lftf WiÄij» '^ ■' ' 


1 






pplii 

1^5«*']' 






1 




( C},iK)|() 

I J “■ . - . f 

'■ ‘Hv- j-'^v-.i' 


OvD's.tje 

, 1 (.bjaJ-i j 

1 .-- 4 :^ 




VsV' f :;M’'- 






■^li 

a:. 'r-' ■ ■• *"■ ■■•' '■•■ ■'•'•'• 

'1 • 


'>.4" 


(r.öaäS' 10;wfei 


i/.!s$af 





0,;i45Ä'. 

'lÄ- 


■-:i4;f 

--M- 





)M 





' u*'a! '' 


> ;-::. v.> :’.^, 



W0 

.• 

: : •■■ , . •■ 

■.;, /■- ■;' -• ^.- 

* , , 

'■■ 4 .-•■: 1 

i;\. 

‘'Wi 

b;:;®] 



-‘®;j 



c-;i :*X Vgl; IttBf^E in' kAO« rKfl*'a and t. DÄC&ES’ir Awhit- f. Min. 19. Bd; 

'bv, 5-4 !?.■[;■.,'■• ■ •{',■;• 0 ;v•■;'■. ^ ,;i, • ,. .' ■ . 




Zur n&heren Untersuchtmg des organisehea Stoffs 
reifefaten die dardi die Aoslaugttng der Qesteine erbaltenea Qcuoito 
der Xibsung nicht aus. Vielleicht ist nicht die ganze Menge 
der organischen Bestandtheile des Gesteins bei dessen Aaslao* 
gnng durch Wasser gelöst worden; der gelöste Theil gab sich 
als eine stickstofffreie, kohlenstoffireiche Säure (nidit Humüs* 
säure) zu erkennen. Bei starker Erhitzung schwärzte sidi der 
Salzrüekstand der Auslaugewasser, und es iand eine Verkohlung 
statt, unter Entwickelung eines ähnlichen Gerndies, wie w«m 
Fett verkohlt. Mit welcher Basis die organische Säure urspröng* 
lieh verbunden ist, kann nicht entschieden werden; aber der 
Ueberschnss an Basen, der sich bei der Berechnung der zweiten 
Tabelle ergeben hat, reicht jedenfalls zu ihrer Sättigung ans. Die 
oben erwähnten Analysen von Hrn. VON der Mabck haben 
eben&lls die Anwesenheit organischer Substanzen im Grflnsand, 
wie in den Piänergesteinen, erwiesen. 

Die vorstehenden Analysen beweisen, dass die Gesteine des 
Ereidegebirges jener Gegend sowohl Kochsalz, als auch die übri¬ 
gen Salze, welche dessen gewöhnliche Begleiter in den Sotden bHden, 
enthalten, üeber die eigentliche Menge des Salzgehaltes jedoch ge¬ 
ben sie keinen Aufschluss von allgemeiner Gültigkeit, weil die ganz 
gleichmässige Verbreitung nicht vorausgesetzt wea'den kann, nach¬ 
dem Jahrtausende hindurch das eingedrungene atmosphärisdie 
Wasser seine Wirkung ausgeübt bat, welcher das Gestein an 
verschiedenen Oertlichkeiten offenbar in sehr verschiedenem Grade 
ausgesetzt gewesen ist. 

In dem Grünsandstein von Werl (No. 15. der oben ange¬ 
führten, qualitativ probirten Stufen) hat sich ein EocbsalzgehaU 
von 0,04 pCt. ergeben, mithin mehr, als die untersuchten Ge¬ 
steine aus dem Querprofil von Eönigsborn jetzt enthalten. Nach 
der oben erwähnten Analyse von Brandes aber haben diese 
letzteren noch in unseren Tagen einen viel höhmren Kocbsalz- 
gehalt besessen. 

Steht es fest, dass die Gesteine, durch weiche die Soolen 
der Haar ihren Lauf nehmen, und aus welchen sie entspringen, 
lösliche Salze enthalten, so kann auch nicht daran gezweifelt 
werden, dass die Quellen diese Salze aus dem Gesteine ausziehen. 
In der That finden sich in den Soolen alle die Bestandtiteüe 
wieder, welche durch die künstliche Auslaugung aus den ver¬ 
schiedenen Gesteinen erhalten worden sind. 
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Dass das Pfoduct der kdnstKchen, ganz vollständigen Ans« 
langnng an scbwerlöslichen Tbeilen, nämlich an schwefelsanr^ 
Kalkerde mehr enthält, als der anf natQrlichem Wege durch die 
Wasser im Erdinnern hervorgebrachte Auszug, kann nicht be- 
^ fi^mden, weil der letztere eben kein vollständiger Auszug ist. 
Wir wissen, dass die Soolquellen nicht lange im Gebirge ver> 
weilen; sie thun dies bei einer sehr massigen Temperatur; es 
kann daher nicht fehlen, dass «lie schwerlöslichen Salze zum 
Theil in dem Gesteine Zurückbleiben, und wir müssen die Stu> 
fen, für welche oben die Zusammensetzung des wässerigen Ans* 
zugs mitgetheilt ist, als Gesteinsmittel ansehen, welchen dur<di 
die natürliche Auslaugung ein Theil, und wahrscheinlich der 
grösste Theil der leichtlöslichen Salze, von dem schwerlöslidien 
Gyps aber ein verhältnissmässig kleinerer Theil entzogen ist. 

Die in geringer Menge in den Soolen nach gewiesenen Ne* 
benbestandtheile, wie Brom, Jod, Lithium, würden in dem Aus* 
znge des Gesteins nur dann anfgefnnden werden können, wenn 
man von diesem eine noch viel beträchtlichere Quantität, als ge* 
schehen, in die Untersuchung nähme. Dass die Kreidegesteine 
Eisensilicat enthalten, lässt sich schon ans ihrer grünlichen Farbe 
vermuthen; der Beschlag von Eisenoxydhydrat, den sie durch 
die Verwitterung annehmen, beweist denselben noch deutlicher; 
Hr. VOM DEK Marck*) hat den Eisengehalt näher ermittelt. 
Die lösende Wirkung der in den Gewässern enthaltenen Kohlen* 
säure muss sich notbwendig anf dieses Eisen geltend machen 
und den Soolen, wie auch den süssen Quellen, den Eisenge* 
halt znführen, den wir in der That darin finden. So ist auch, 
dem von Hrn. von der Marck aufgefundenen geringen Gehalte 
des Gesteins an phosphorsanrer Kalkerde entsprechend, in einer 
der Soolquellen (No. 20. der oben mitgetheilten Soolenanalysen) 
durdi denselben Analytiker eine kleine Menge von Phosphor* 
säure nacbgewiesen. Organisdie Stofife finden sidi gleichmässig 
in den Soolen, wie in den Auszügen aus dem Gestein. Die 
Anwesenheit der Kieselsäure in den Soolen erklärt 'sich ebenfiills 
ganz einfiich durch den Kieselsäuregehalt des Gebirges. 

In chemischer Beziehung steht also der Herleitung der Soo* 
len aus den löslichen Theilen der Kreidegesteine nichts entgegen. 
Es fragt sich jedoch, ob die geringe Menge dieser löslichen Stoffe 


*) Verhandl. d. natnrh. Vereins, 1*2. Jahrg. S. 266—374. 



zttr Speisung so vieler und so reichliehor Qoelisn mit Sal$ als 
ausreichend gelten können. 

Nehmen wir beispielsweise den jetzigen mittleren Gehalt 
des ganzen Gebirges an Kochsalz für die Gegend von Königs^ 
born zu 0,oo2 pCt. an. Das eigentliche Soolfeld dieser Saline 
hat seine nördliche Begränzung in der Anhöhe von Södkamen; 
dasselbe besitzt von O. nach W. eine Breite von mindestens 
9000 Fuss; es kommen darauf also gegen 86400 Millionen Kis. 
Gestein, welche, wenn 1 Kfs. 158 Pfund wiegt, 273 Millionen 
Pfund Kochsalz enthalten, — genug, um bei einem jährlichen 
Bedarf von 7000 Lasten die Saline (ohne Benutzung des BoU- 
mannsbrunnens) noch auf beinahe 10 Jahre zu versorgen, wenn 
unter Voraussetzung des obigen geringen Gehaltes eine voll¬ 
ständige Ausziehung des Kochsalzes stattfindet. Xn dem zwei¬ 
ten Abschnitte (Seite 134.) haben wir ermittelt, dass das, 
lediglich durch künstliche OefiPnungen aufgeschlossene, un¬ 
tere Soolfeld von Königsborn gegen 1000 Millionen Pfund Boh- 
salz, also ungefähr 910 Millionen Pfund Kochsalz geliefert hat. 
Die in historischer Zeit aus den übrigen Tbeilen des eigent¬ 
lichen Königsbomer Soolgebietes zutage gelangte Salzmenge ist 
hiergegen nicht bedeutend. Setzen wir aber voraus, es seien 
überhaupt im Laufe der Zeit dem dortigen Gebirge 83265 Mil¬ 
lionen . Pfund Kochsalz entzogen worden, so braucht mau den 
ursprünglichen mittleren Gehalt des Gesteins daran doch noch 
nicht höher als zu 0,6i pCt. anzunehmen, um alles zu Königs¬ 
born durch die Quellen zutage gebrachte Salz aus dem Gesteine 
selbst herzuleiten, und diese Kochsalzmenge hat Bbandjss in 
dem Grünsandstein gefunden. Der Annahme eines höheren ur¬ 
sprünglichen Gehaltes steht übrigens nichts entgegen. 

Aehnliche Berechnungen, wie die obige, haben auch Hr. 
V. Alberti und vor ihm Hr. Buff*) angestellt und sind, unter 
der Voraussetzung, dass bloss die von Hrn. Brandes analysirte 
Grfinsandsteinschicht Kochsalz führe, zu dem Besnltate gelangt, 
dessen in dem Gebirge enthaltene Menge reiche zur Speisung 
der Soolquellen nicht aus. Dieser Einwurf gegen die Auslauge- 
theorie erledigt sich jedoch schon durch den Nachweis des 


*) V. ALBCitTi, halaigisohe Geologie, 2 Bd. S. 190 f.; Bdff ln Kar- 
sten’s Archiv f. B. u. H., 17. Bd. S. 100 f. 



Salzgehaltes in allen Gliedern des Gebirges, ans welchem in 
jener Gegend Soolquellen hervortreten. 

Wir haben nach dem Obigen den Westfälischen Mergel und 
Grünsand als ein sehr armes Haselgebirge ohne Salzadern 
und ohne „ Kernsalz anzusehen, welches theils von der Na¬ 
tur durch „Selbstwasser“, theils künstlich durch einen unre¬ 
gelmässigen bergmännischen Betrieb mittelst Schächte und Bohr¬ 
löcher ansgelaugt wird. Der alpiniscbe Salzthon besteht haupt- 
töchlich ans neutraler kieselsaurer Thonerde und kohlensaurer 
Bittererde, danebmi aus organischen Bestandtheilen, Schwefeleisen 
u. s. w., und aus 1,06 pCt. Kochsalz.*) Es kommen aber in 
dem Salzthon vielikch Ausscheidungen von reinem Kochsalz, 
Oyps und anderen Salzen vor. 

Noch schärfer trifft daher wohl der Vergleich mH dem von 
AI.EXANDER V. Humboldt **) beschriebenen Thon auf der Halb¬ 
insel Araya in Südamerika zu, weldier „Kochsalz in nicht 
„sichtbaren Theilen“ enthält und, theils auf natürlichem, theils 
auf künstlichem Wege ausgelangt, zum Salinenbetriebe be¬ 
nutzt wird. 

Die beste Parallele finden wir jedoch in den Verhältnissen 
zu Sulz am Neckar, über welche v. Alberti ausführlich 
Nachricht gegeben hat***).' Die Soolquellen, welche ehemals 
auf der dortigen Saline zugute gemacht wurden, verdanken der 
Auslaugung eines salzführenden, der Muschelkalkfbrmation an- 
gehörigen Gebirges den Ursprung. Man hatte Soolen von noch 
nicht j pCt. Rphsalzgehalt; alle aber blieben unter 5 pCt. ste¬ 
hen. Sie zeigten dieselben Eigenthümlichkeiten, wie die West¬ 
fälischen Soolen, besonders auch inbetreff der Abnahme der Lö- 
thigkeit, und man war, wie in Westfalen, darauf angewiesen, 

*) Nach Schafhaeotl; vgL v. Alberti’s halnrgische Geologie, 
% Bd. S. 114. 

**) Reise in die Aequinoctialgegenden, deutsche Ausgabe, 1. Bd. 
8. 525. ' 

••*) Die Gebirge des Königreichs Wfirtemberg, S. 205 ff. Hr. vos 
Alcebti sagt daselbst n. a. (S. 208): „Ein Beweis der Armnth des Salzge- 
.„birges war die stets fortschreitende Gebaltsabnabme dieser Soole, die 
„um so schneller überhand nahm, je stärker die Schächte betrieben wnr- 
„den. Erhielt man sie auf einer gewissen Höhe voll, so dass die Soole 
„in das ringsum gesalzene Gebirge znrückgespannt und dieses ausznlangen 
„genöthigt war, so schritt die Gehaltsabnahme langsamer vor sieh.“ 
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immer new Gewinoongapnnkt« avfisusaeben, ra weleheta Bdioft 
viele Schächte und Bohrlöcher niedergebracht wurden. Das dm^ige 
salzfQhrende Gestein, „die Hallerde‘S besteht zu fast 47 pCt. aus 
Gyps, übrigens aber wesentlich ans Thon und kohlensaurer Kalk- 
und Bittererde, und enthält 1,09 pCt. ChliiHiiatrium. *) 

Machen wir nun den Vei^such, — ausgehend von der An¬ 
sicht, dass das in dem Kreidegebiige selbst in feinster und für das 
Auge nicht wahrnehmbarer Vertheihing nachweislich enthaltene 
Kochsalz die Soolen am .Südrande des Münstwschen Beckens 
apeise, -r? die Eigenthümlichkeiten dieser Quellengrnppe zu eiv 
klären. 

Es leuchtet ein, dass durch die eiAdringenden süssen Wasser 
nach und nach dem Gebirge sein ganzer Gehalt an Kochsalz 
entzogen werden muss. Nachdem also die Auslaugung seit vie¬ 
len Jahrtausenden im Gange ist, müssen einzelne Partien, das 
Gesteins mehr, andere weniger, — je nachdem das Wasser dich¬ 
ter oder schwerer hinzutreten konnte, —: ihres anfänglichen., Ge¬ 
haltes an löslichen Theilen beraubt worden sein. Gier und da 
wird der Auslaugeprocess schon ganz beendet sein. Man begreift 
also, wie es möglich ist, dass unmittelbmr neben einander aus 
demselben Gebirge süsse und salzige Quellen entspringen, und 
dass man mit einem Schachte oder mit einem Bobrloche nach 
einander salzige und süsse, reichere und arme Quellen antreffen 
kann. Die Klüfte des Kreidegebirges bilden, wie schon früher 
erwähnt, Kanäle und Behälter, in denen die unterirdische Bewe¬ 
gung der Wasser erfolgt, und in weldien diese sich sammln 
können. Fehlt ihnen nun der natürliche Ausfluss, so muss das 
Wasser darin stagniren und erhält dadurch Gelegenheit, mit dem 
salzhaltigen Gebirge länger in Berührung zu bleiben, und sich 
darin mehr anzureichern, als bei blossem Durchfliessen möglich 
ist. Derartiger, mit Soole gefüllter Räume müssen wir uns in 
dem Kreidegebirge eine grosse Anzahl vorstellen. Wird nun 
einem derselben bei Durchstossung der ihn bedeckenden wasser¬ 
dichten Schicht mittels eines Bohrlochs ain Ausfluss verschafft, 
so steigt durch dieses, wenn eine drückende Wassersäule vcm 
gehöriger Höhe vorhanden ist, die l^le zutage, und zwar 


*) Fbblimc, chemische Untersuchnng der Soolen etc. der Württem- 
herg^oheii Salinen, S. 63 ff. 



wird eüw so gross« QnanUlät anfttsigsot als d«r <^«r8<^ni(t des 
Bohrlochs zulässt. Diese Aasgabemenge kann sich jedoch offen¬ 
bar nur so lange halten, bis der Behälter entleert ist, und muss 
dann auf das Maass der fortdauernden Zuflüsse, die der unter¬ 
irdische Kanal hat, herabgehen. Daher bei den meisten Bohr¬ 
löchern in der Westfälischen Kreide, welche anfangs einen sehr 
reichlicben Ausfluss hatten, bald nachher jene auffallende Ver¬ 
minderung, oft schon nach einigen Standen. Später schwankt 
die Ergiebigkeit nothwendig mit derjenigen der Quellen, wel- 
die den Behälter speisen, und, um auf die Eadursadie znrüok- 
rogehen, mit der Menge der in den Gebir^klüften versinkendea 
Tagewasser. 

Warum stdion kurz nach dem Erbobren einer Soolquelle mk 
devui Ergiebi^eit sich auch die Qualität vermindern kann, ist 
nach Vorstehendem ebenfiüls deutlich. Im Anfänge nämlich tritt 
Soele hervor, welche in dem unterirdischen Behälter mit dem 
salzhaltigen Gesteine lange in Berührung gestanden hat; ist diese 
stagnirte Soole ansgeflossen, so bekommt man nur noch so vid 
fSalzy als das Wasser aaf seinem Wege in dem Gebirge au&n* 
käsen vermag. Wird daher das Äufsteigen durch Pumpen bo- 
sddennigt, so muss man nothwendig eine leiditere Soole erhal¬ 
ten. Zwar hat man in einzelnen Fällen durch Einführung des 
Fnmpenbetriebes anfänglich eine reichere, als die natürlich ans- 
fliessende Soole gefördert, allein diese Anreicherung war nie von 
Bestand und rührte lediglich davon her, dass man durch die 
Pumpe eine tiefer befindliche, durch Hinabsinken der schwereren 
-Theile reii^er gewordene Soole schöpfte. Daher kommt es denn 
auch, dass dureh das Hinabsenkmi der Pumpen und die dadurch 
▼ergrösserte Wältigungstenfe für den An&ng eine schwerere 
Soole gewonnen werden kann, als zuvor, •— eine Erfahrung, 
die man bmm Königsbomer Hauptbmnnen wiederholt gemacht 
hat. Offenbar kann mit diesem Vorgänge auch eine Vermehrung 
der Aasgabemenge verbanden sein, indem so-lange, bis in dem 
ganzen Zuflussgebiete der Wasserspiegel auf das Niveau des un¬ 
teren Pumpenventils hinabg^gen ist, ausser den förtdauerndm 
Zuflüssen, auch die über diesem Niveau stehende Soole von dw 
Pompe geschöpft wird. 

Ein Stillstand der Pampen gestattet der Soole länger im 
Geyrge zu verweilen und mehr Salz aufzulösen, daher man dann 
nachher bei Wiedereröfihnng des Betriebes ein reiriieres Product 
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Oeffiinng nach der Erdoberdädie. Aledann hact das io d^seni 
stehende Wasser Gelegenheit, das Gebirge anhaltend aassola«* 
gen und sich bis zu einem ziemlidi hohen Grade mit KochsiUz 
zu schwängern, während die Soole in A ärmer bleiben muss, 
weil sie bis zu ihrem Emporsteigen nur kurze Zeit mit dem sal» 
zigen Gestein in Berührung bleibt. Sobald nun infolge nasser 
Witterung die im Gebirge stehenden Wasser, welche bei anhal> 
tender Dörre in der Erde vielleidit kaum das Niveau der Linie 
ik erreichen, anschwellen und den Behälter F bis zur Linie gA 
hinauf füllen, so wird dieser durch dui Kanal ed \n den Behäl¬ 
ter A öberzulaufen beginnen und damit so lange fortfidiren, bis 
das Niveau wieder unter gh sinkt. Wenn nun gleich so die in 
F stehenden Vorräthe nicht unvermischt in ihrer ursprünglichen 
Löthigkeit in den Behälter A und aus diesem durch den Kanal 
de zutage gelangen, so lässt sich doch vermuthen, dass sie trotz 
der Verdünnung immer noch reicher sind, als die Soole in A sonst 
zu werden pflegt, und dass sie dadurch das Zutagekommen einer 
gleichzeitig reicheren und ergiebigeren Quelle aus A veranlassen. 

Es wirken indess noch andere Umstände mit, um jene Er¬ 
scheinung hervorzurofen. Der Leser wird sich erinnern, dass 
in den künstlich angelegten Sinkwerken das Wasser immer 
hauptsächlich die Himmel abätzt und im armen Salzthone an den 
Seiten wenig, auf der Sohle aber gar nichts auflöst. Diesem 
Auslaugeprocesse aber ist deijenige im Westfälischen Kreidegebirge 
vollkommen analog. Auch hier muss die auflösende Wirkung 
des Wassers nach oben hin am stärksten sein. Da nun bei an¬ 
haltender Dörre das Niveau des Wassere in der Erde sinkt, so 
wird in dem, durch ein Bohrloch oder einen anderen aufwärts 
führenden Kanal aufgeschlossenen unterirdistdien Raume in einer 
solchen Periode das Wasser nicht bis an dessen obm'e Begrän- 
zung reidien, daher nur nach den Seiten hin auf das im Gestein 
enthaltene Kochsalz wirken. Sobald aber viele Tagewasser in 
die Erde dringen und das unterirdische Niveau bis an den 
(übrigens keineswegs, wie in den Sinkwerken, eine Ebene bil¬ 
denden) Himmel des bohlen Raumes steigt, so kann andi dieser 
vom Wasser angegrifien, und durch dessen Abätzung'cine rer* 
chere Soole producirt werden, als vorher entstehen konnte. 

Zur Erhöhung des Niveaus in den Socdenbebältem tragen 
sowohl die an Ort und Stelle, als auch die auf der Ha a r ver¬ 
sinkenden Wasser bei, — die letzteren, indem nach d«n Gesetze 



der oommaaicirendOT B5hren die Soolensftule tmter dem Hellweg 
steigen muss, sobald die Gebirgsspalten der Haar höher hinauf 
angefüllt sind. Der so verursachte stärkere Druck bewirkt nicht 
nur eine energischere Auslaugung, sondern auch das Emporstei* 
gen der in der Tiefe angesamroelten, schwereren, also reicheren 
Soole, welche dem zutage tretenden Soidengemenge ihren höheren 
Salzgehalt mittheilt. 

Diese Ursachen wirken geipeinschaftlich und rufen den, an 
sich so räthselhaft erscheinenden und durch keine andere Theorie 
vom Ursprünge der Soolen so ein&ch zu erklärenden Vorgang, 
von dem wir reden, hervor. 

Die übrigen Erscheinungen, welche an den Soolquellen der 
Haar beobachtet sind, namentlich auch die der Temperatur, er. 
klären sich durch die Auslaugetheorie ohne Schwierigkeit. Es 
ist z. B. ganz natürlich, dass zwischen den Schwankungen des 
Salzgehaltes und der Wärme keinerlei Beziehungen obwalten, 
da die veranlassenden Ursachen ganz verschieden sind. Die 
Temperatur der Quellen hängt von der Tiefe, aus der sie stam* 
men, und ihre Veränderlichkeit von der Wärme der sie nähren¬ 
den Tagewasser, also im allgemeinen von derjenigen der äusse¬ 
ren Luft ab, während die Löthigkeit durchaus nicht durch diese 
Umstände, sondern durch den noch vorhandenen Salzgehalt des 
Gfesteins, durch die Quantität des in die Erde gelangenden Wm- 
sers, durch die mehr oder minder stattfindende Vermischung mit 
ärmeren oder mit süssen Quellen, bestimmt wird. 

Die völlig regellose Vertbeilung der Soolquellen im Gebirge 
und des Kochsalzes in den Soolquellen, welche bei der Herlei-* 
tung von Steinsalz schwerlich zu erklären sein mödite, ergiebt 
sich bei der Auslaugetbeorie als eine nothwendige Folge, da bei' 
der verschiedenen Zugänglichkeit der auszulaugenden Partien des 
Gesteins für das Wasser, und durch das allmälige Fortschreiten 
der Auslaugung offenbar solche Ungleichheiten entstehen müssen, 
wie wir sie wirklich vor uns sehen. 

So erklärt sich auch die Tbatsache von selbst, dass in Ge¬ 
bieten, denen bereits viel Kochsalz durch die Soolförderong ent¬ 
zogen worden ist, selten neue reiche Soolen angetroffen werden, 
während in ganz frischen Feldern oder in der Nähe solcher Quel¬ 
len, welche entweder in der Löthigkeit oder in der Ausgabe¬ 
menge, in beidMi Fällen also in ihrer absoluten Salzmenge spär¬ 
lich viraren, oft sehr er^ebige und vmrbältnissmässig reiche Soo- 

42* 
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len entdeckt worden und. Ganz Im Gegentbeil gewährt die 
Gegenwart von reichen Steinsalzsoolen die grösste Wahrschein¬ 
lichkeit, deren in nächster Nähe noch mehrere zu erschroten, 
sobald es nur nicht an dem nöthigen Auflösnngswasser fehlt, 
welches jedoch künstlich herbeigeschafit werden kann. 

Bei den Bohrarbeiten im Pläner ist der Fall nicht sehen 
(z. B. auch im Bohrloche C, nördlich von Werl) eingetreten, 
dass ohne gleichzeitige Veränderung in der Witterung und ohne 
sonstige Veranlassung der Procentgehalt der Quellen mit znneh. 
mender Tiefe zunahm, während die Ergiebigkeit unverändert 
blieb. Der Vorgang erklärt sich leicht, da die Vertiefung des 
Bohrlochs in trockenem Gebirge dem höher hinauf erschrotenen 
Wasser eine grössere Berührungsfläche mit salzhaltigem Gesteine, 
also mehr Gelegenheit, davon in sich anfzunehmen, verschafit hat. 

Auch bereits im Betrieb stehende Soolgewinnungspnnkte ha¬ 
ben wohl einmal unerwarteterweise für längere Zeit eine reichere 
Soole gegeben, ohne nachweisbaren Einfluss der Witterungsver. 
hältnisse. Solche Vorfälle erklären sich leicht, wenn man annimmt, 
dass das Quellengebiet des betreflfenden Schachtes oder Bohrlochs 
durch die auflösende Wirkung des kohlensäurehaltigen Wassers 
auf den kohlensauren Kalk eine Erweiterung erfahren bat, ver¬ 
möge deren ein grösserer Theil des Gebirges der Auslaugung 
preisgegeben worden ist. Auf dieselbe Weise kann sich auch 
durch die Eröffnung neuer unterirdischer Znflusskanäle die Er¬ 
giebigkeit plötzlich vermehren, und bei Schächten oder Bohrlö¬ 
chern, deren Soole bis dahin keinen natürlichen Ausfluss über 
die Hängebank besessen hat, ein solcher eintreten, wenn nämlich 
die Soole des neu aufgeschlossenen Feldes dem Drucke eium* 
höheren Wassersäule unterworfen ist, als das ursprüngliche Qnel- 
lengebiet. Dieser letztere Fall ist z. B., wie schon S. 90 an¬ 
geführt worden, zwischen den Jahren 1806 und 1808 beim 
Königsborner Hanptbrnnnen eingetreten. 

Die Auflösung des kohlensauren Kalks veranlasst auch 
häufig die Verbindung zwischen den Wassernetzen zweier, frü¬ 
her völUg getrennten Soolgewinnungspnnkte. Daher können denn 
alle Schlüsse, die man über den Zusammenhang oder das 6e- 
schiedensein verschiedener Quellengebiete in dem dortigen Gebirge 
macht, immer nur für die betreffende Zeitperiode gelten. 

Oben (S. 183 f.) haben wir eines merkwürdigen Vörfalls in 
dem Bohrloche No. I, zu Sassendorf gedacht. Man hat diesen 
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tbeils oiit dem, abends vorher staltgehabten starken Gewitter in 
Verbindung bringen, theils auch durch ein Erdbeben erklären 
wollen, von welchem letzteren jedoch andere Merkmale irgend 
einer Art in dortiger Gegend nicht wabrgenommen worden sind, 
welches also auf einer ganz unhaltbaren Voraussetzung beruht. 
Das Gewittw dagegen mag dadurch von Einfluss gewesen sein, 
dass der mit demselben verbundene Regen in den unterirdischen 
Kanälen eine ungewöhnlich starke Fluth und dadurch den Durch- 
brach des Dammes verursacht haben wird, welcher das Kanal- 
sjstem des Bohrlochs No. I. bisher von demjenigen des, nur 
gegen 100 Schritte entfernten Brunnenbohrlochs beim Gasthause 
geschieden hatte. Ein Theil der Zuflüsse des Soolenbohrlochs 
bekam dadurch Gelegenheit zum Abflüsse in das Brannenbohr- 
Jodh und reicherte dessen Yprooentiges Wasser bis zu 6 y pCt, 
an; die dem Bohrloche No. 1 . bleibenden Zuflüsse waren nicht 
im Stande es bis zu seiner Hängebank zu füllen; hier hörte da¬ 
her der Ausfluss auf, und der Soolenbestand in dem darüber befind¬ 
lichen Soolenkasten musste sich in den leeren Baum ergiessen. 
Die dem Bohrloche No. I. verbliebenen Zuflüsse waren die reicheren; 
daher die Wägung der darin stehenden Soole einen um 3 pCt. 
höheren Procentgehalt ergab, als früher. Dieselben müssen arm, die 
in den Bronnen übergegangene Soole aber muss reich an freier 
Kohlensäure gewesen sein; denn die Soole des Bohrlochs No. L 
hörte auf, die früher vorhandene starke Entwickelung von Bläs¬ 
chen zu zeigen. Die Durchbrechung der*Scheidewand und auch 
wohl schon die Fluth an sich muss eine beträchtliche S chlamm. 
■bildnng zur Folge gehabt haben, welche durch den hineingelas¬ 
senen Soollöffel nachgewiesen ist und die trübe Beschafienheit der 
Soole veranlasst hat. Dieser Schlamm hat nach einigen Tagen 
die' Verbindung beider Quellengebiete verstopft und damit den 
vorherigen Zustand wieder hergestellt. In dieser Weise dürfte 
sich das lUlthsel jenes Vorgangs auf das Einfochste lösen. 

Das Vorkommen von freier Kohlensäure in den Soolen 
an der Haar steht mit der von uns entwickelten Theorie sehr 
gut in Einklang. Bei den Quellen, deren Kohlensäuregehalt mr- 
mittelt worden ist, beläuft derselbe sich nicht über 6,27 Knbik- 
zoll in 1 Pfund Soole bei 8,4 Grad Wänne. Einen kleinen Thefl 
davon mag das Begenwasser aus der Atmosphäre < mit in die 
Tiefe hinabführen. Der übrige Theil kann durch die Ein'wirkung 
von Schwefelsäure auf den kohlensauren Kalk des Gebirges ent- 
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Stehen. Die Bildang von Schwefelsäure aber erklärt sidi durch 
die Zersetzung des in der ganzen Westfalischen Ereideformation 
verbreiteten Eisenkieses. Dass derartige chemische Processe dort 
in dem Gebirge Vorgehen, ergiebt sich aus der Entwickelung 
von Schwefelwasserstoff bei salzigen wie sQssen Quellen, und 
wird auch durch den hohen Stickstoffgehalt, der in vielen 6e> 
wässern nachgewiesen und vielleicht ihnen allen eigenthümlioh 
ist, wahrscheinlich. So enthält nach Hrn. 6 . Bischof*) das 
Gas der salzigen und das der sfissen Quellen zu Salzkotten 
41,OS und 57,03 pCt. Stickstoff (neben 1,45 und 2,i7 pCt. Sauer¬ 
stoff und neben 57,47 und 40,8i pCt. Kohlensäure), und in dem 
Gas der Lippspringer Quelle steigt der Stickstoffgehalt sogar 
bis zu 94,35 Volumtheilen in 100. Das Gas der Mineralquelle 
auf der Benedictiner-Insel bei Paderborn besteht nach Hrn. 
WiTTiNO**) zu ll,ipCt. aus Stickstoff, dessen Menge in 1 Pfund 
des Wassers 0,35 Gran betiägt (neben 1,45 Gran Kohlensäure 
und 0,55 Gran atmopsh. Luft). Dieser Stickstoff in den Quellen 
kann nur zwei Ursachen zngeschrieben werden, nämlich der Zer¬ 
setzung stickstoffhaltiger organischer Substanzen in dem Gebirge, 
also der darin begrabenen Thierreste, und dm: durch die versin¬ 
kenden Wasser mit hinabgeführten atmosphärischen Luft, weldie 
ihren Sauerstoff zu dieser Zersetzung und zu anderen chemischen 
Processen im Erdinnern hergeben muss. Aus dem Eisenkies 
wird nämlich freie Schwefelsäure und Eisenvitriol; beide wirken 
auf den kohlensauren Kalk; es entsteht Gyps, kohlensanres Ei- 
senoi^dul und freie Kohlensäure, welche letztere das Eisensalz 
gelöst erhält und auch auf den kohlensauren Kalk lösend wirkt. 
Daher der Gehalt der Soolen und süssen Wasser der Westfäli¬ 
schen Kreide an diesen Salzen. 

Während die Wasser bei ihrem Dundiflusse durch das Ge- 
/ birge von der Menge der in diesem vertheilten Salze verhältniss- 

mässig nicht so viel Gyps aufznlösen vermögen, als Ohlorverbin- 
dnngen, so erhalten sie durch obige Processe eine fernere Zufuhr 
an Gyps, welche jedoch darin, dass 100 Theile Wasser nicht 
mehr als 0,4 Theile Gyps gelöst enthalten können, ihre engen 
Gränzen findet; daher, der Fall wohl denkbar ist, dass die Quel¬ 
len in. dem Gebirge Gyps absetzen. 


*) Lehrbuch der cbem. u. physikal. Geologie, I. Bd. S. 154. 
♦*) Weitfftlische Provinzialblätter, III. Bd. 2. Heft S. 97. 
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genau die Orairüflgstiefen, in welchen sie du'reli. die, uoteritdi- 
sehen Stwekett d«%u8chlossen sind, für die wärtnstod Aber 
nur sehi'^'AeöJg? Tiefe, und zwar eine sdibhe «rgiebt, 
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den Kttcbsdbißchdlt; des Gesteins stdbrt naebiiuAßisen. Hierzu ist 
eine Äife ^^äbli worden, welche k gaiiÄ trockenen und 
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quellenfreien Tbeile des Grubenbaues gesdilagen war, welche 
also nicht etwa dem Dorcfadiessen von Soole einen Gehalt an 
Kochsalz verdanken konnte. Das Gaultgestein von Bheine ist 
von schwarzer Farbe, sieht wie Thon aus, ist aber ein fiberaas 
feinkörniger Sandstein mit thonigem Bindemittel. Die qaiditadve 
Untersuchung Hess den Gehalt an Chlorsalzen deutlich widimehmen. 

Hr. F. Baedeker in Witten hat den wässerigen Auszug 
dieses Gesteins der quantitativen chemischen Analyse unterwor¬ 
fen. 950 Grammen wurden ausgelaugt, die Lösung abgedampft, 
und der Rückstand geglüht. Es ergaben sich 4,266 Grainmen (also 
0,449 pCt.). Hiervon waren 4,686 Gr. in Wasser löslich, 0,o77 Gr. 
in Säure löslich, 0,io4 Gr. bestanden in Kohle. Der in Säure 
lösliche Theil war kohlensanre Kalkerde und Magnesia. Diese 
so wenig, wie die Kohle, konnten als solche in dm: Lösung ent¬ 
halten sein; sie müssen sich erst auf Kosten einer organischen 
Substanz, unter Abscheidung der Kohle, gebildet haben. Die 
geglühte Masse schwärzte sich nämlich beim Wiederanflösen. Die 
Zusammensetzung der löslichen Bestandtheile des Gesteins ergab 


sich, wie folgt: 

Kalk . . . 

Grammen 
0,0910 

Schwefels. Kalk . . 

pCt. des 
Grammen Bohsalzes 
0,23a . . 5,48 

Magnesia . 

0,0087 

Schwefels. Kali . . 

0,001 . . 0,02 

Kali . . . 

0,0006 

Schwefels. Magnesia 

0,026 . . 0,62 

Natron . . 

1,9680 

Schwefels. Natron . 

1,502 . . 36,11 

Schwefelsäure 

0,9700 

Chlornatrinm . . . 

2,840 . . 56,26 

Chlor . . 

1,4150 

Ueberschüss. Natron 

0,062 . . 1,49 

^ Organ. Stoff nicht best. 


4,159 . . 99,96 


Rechts stehen die, aus den' links anfgeführten, bei der Elementar¬ 
analyse gefundenen Stoffen, berechneten Salze. — Der organische 
Stoff zeigte die Eigenschaften einer Säure und war in der Lö¬ 
sung mit Natron verbunden. Derselbe war reich an Kohlenstoff 
und frei von Stickstoff. Indessen ist von den ursprünglich im Ge¬ 
stein enthaltenen organischen Stoffen nur ein Theil in die Ana¬ 
lyse gekommen; ein Theil wurde beim Erhitzen des Salzrfick- 
Standes zerstört, wobei sich ein lebhafter brenzlicher Geruch ent¬ 
wickelte. Diese organischen Substanzen sind es ohne Zweifel, 
welchen das Gestein seine schwarze Färbung, und welchen die 
scbon im zweiten Absdinitte erwähnte Entwickelung von Kohlen¬ 
wässerstoffgas im Geistbrunnen und von schlagenden Wettm-n in 
den unterirdischen Strecken ihren Ursprung verdankt 



Di» qti»ytativiä Analyse der im Wasser löatiefaen The9e zwmer 
anderen G^steinstüdM aas den Gnttesgabener Grubenbauen hat 
eben&lls CblOTnatrium als Torherrscheoden Bestandtheil ergeben. 

Der, nach der Soolenanalyse No. 39. (im zweiten Abscbnitte, 
Abtheilnng D.) von Bm. Hebmann in der Bhemer Soole an^ 
gefindene betrik^tliehe Gebalt an Chlwnatrinm bew^t, dass 
ein solcher nidit als ein ausschliesslicher Vorzug der Steinsalz* 
socden angesehen werden darf, sondern auch dra durch Aus¬ 
laugung des Gesteins gebildeten Soolen eigen sein kann, während 
der umgekehrte Schluss, dass kochsalzarme Quellen nicht von 
Steinsalz .herstammen, sich meistens bewähren wird. 

Bei der gegenwärtigen Gottesgabener Betriebsweise, in dem 
wenig zerklüfteten, festen und gescbloesmien Gebirge, bei welcher 
nur einige enge Strecken getrieben werden, bat das Wasser, au<^ 
wenn es beim Stillstand der Pumpen alle hohlen Räume tuisfüUt, 
nicht viele Angriffspunkte und kann sich nicht sehr anreichem, 
daher nur eine unvollständige Auslaugung mäglich ist. Durch 
Einführung eines regelmässigeren Abbausystems Hesse sich indes* 
sen wahrscheinlich eine bessere Ausnutzung erzielen. Man bilde 
förmliche kleine Sinkwerke mit Wehren und nUt horizontaler 
Himmeldäche, aus welcher das Wasser durch seine Wirkung 
nach oben den Salzgehalt auszieht, welche jedoch künstlich all- 
mälig erhöht , werden muss, weil das. Gebirge zu fest ist, als dass 
si<^ dessen Zerstörung durch das Wasser erwarten Hesse. Die 
bei Herstellung, des Siukwerks nie^ergehaneneq Gesteinsmasseu 
lasse man zerkleinert, darin Hegen, um sie .der dauernden Ein¬ 
wirkung des. Wassers, aqsznset;sen. Als Auslaugewasser benutze 
man die .vorhandenen Sgolquellen, und insofern deren Ergiebig¬ 
keit nicht , ansreicbt, lasse man vqn tage her Wasser in die Baue. 
So wird es mögHch sein, eine, wenn nicht gesättigte, doch siede- 
wfirdige Soole zu erzeugen und zu fördern. — 

Steht es fest, dass die Gottesgabener Quellen ihr Kochsalz 
dem Gesteine entziehen, ans welchem sie bervortreten, so haben 
wir keinen Grund, für die Rothenberger Soole einen anderen 
Ursprung anzunehmen. 

b. Die Soolqaellen des Pläners. 

Unter den am Fusse des Teutoburger Waldes entspringen¬ 
den Soolquellen ist die der.Hannoverschen^ SaUneRothenfelde 



am geBaaesten gakannt. Wir wollen T^rsachen, uns übiur den 
Unspmng derselben eine Ansicht m bildMi. 

Manche Umstände spredien fQr die Entstehung ans Stmn* 
salz. So namentlich die Wahrscheiniicfakeit, dass die Trras an 
dieser Stelle die Kreideformation nnterteofe, — dann dmr rdcihe 
Gehalt dw Soole an freier Kohlensäure, — der die Temperatur dw 
benachbarten stissen Quellen erhebfich übertrefibnde, auf eine 
namhafte Ursprungstiefe deutende, nicht sehr veränderliche Wärme« 
grad der Soole, — ihre ausdauernde Ergiebigkeit, —• ihr gegen 
die meisten Soolquellen am Südrande des Münstwsdien Beckens 
beträchtlicher Gehalt an schwefelsauren Salzen. 

Dagegen ist nun aber zunächst die Tbatsache hervorznhe- 
ben, dass auch in der Gegend von Bo-thenfelde das 
Gestein der Kreideformation kochsalzhaltig ist, 
woraus zunächst wenigstens die M^öglichkeit der Entstehung 
auch dieser Soole durch Auslaugung des Gesteins hervörgeht. 

Obige Thatsache ergab sich zuerst aus der durch Hm. 
Strvckmann vorgenommenen quantitativen Analyse des wäs'seri* 
gen Auszugs aus dem Plänermergel von Iburg*), i|- Meilen 
nordwestlich von Botiienfelde und 1 Meile nordnordwestlidi der 
kochsalzhaltigen Quellen von Laer. Wasser zog 0,08s pCt. los« 
lidie Bestandtheile aus, und dieser Auszug enthielt in iOO Tfaeümi: 
Organische Materie und lösliche Kieselsäure . . . 25,60 
Schwefelsaurer Kalk (mit Krystallwasser) . . . . 35,49 


Chlorkalium.22,43 

Ghlornatrium.i0,68 

Chlorammonium. Spor 

Chlormagnesium. Sp" 

Chlorealcium.6,09 


Sie erhielt ihre Bestätigung durch Hm. F. BAEDEKEb’s qua« 
litative Untersuchung dreier Stücke Flänerkalk, welche Hr. Salin- 
Inspeotor Schwanecke die Güte hatte, auf nieine Bitte zu die¬ 
sem Zwecke ans völlig fHschen Anbrüchen zu schlagen. Die 
Fundorte dieser Stufen sind: 

a) in einem neu ausgegrabenen Brunnen mit süssem Was« 
ser, gegen 100 Schritte nördlich von der Bothenfelder 
Soolquelle, 15 Fuss unter der Erdoberfläche, 12 Fnss 


*) Ann. d. Chem. n. Pharm., 94. Bd. S. 170; auch in Erdhann’s 
Jonm. f. prakt. Chemie, Bd. 65. S. 508. 
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unter der Damtnerde und 3 Fass über dem höchsten 
Wasserstande; 

b) in der Bauerschaft Nolle, am Gehänge des Teutoburger 
Waldes, in der Qnerlinie von Dissen, und ^ Meile ost¬ 
nordöstlich von Rothenfelde; 

c) am sogenannten Lödensteine, in der Mitte des Kleinen 
Berges, zwischen Laer und Rothenfelde, etwa j MeUe west¬ 
lich von diesem Orte. 

Alle drei Stufen enthielten geringe Mengen von Kochsalz, am 
meisten die mit c. bezeichnete. Endlich haben sich auch 

d) in einer, mir schon früher von Hrn. Schwanecke über¬ 
gebenen Stufe des im Pläner von Rothenfelde vorkommen¬ 
den sandigen Gesteins Sparen von Chlorverbindungen 
gefunden. 

e) In dem Hilsgesteine, von Hilter, nördlich Rothenfelde fim- 
den sich 0,8 pCt. lösliche Bestandtheile, hauptsächlich 
Kochsalz, und daneben Schwefelsäure, Kalk und. Kali. 

Von dem unter a. genannten Flänerkalk sind 1754 Gram¬ 
men von Hrn. F. Baedeker der vollständigen Auslaugung mit 
Wasser, und die im Auszuge enthaltenen festen Theile der quan¬ 
titativen Analyse unterzogen worden. Das Ergebniss der Kie¬ 
men taranalyse findet sich nachstehend auf der linken Seite, die 
hiernach, auf Grund derselben Vorstellungsweise, wie oben bei 
den Gesteinen von Königsbom, ausgefübrte Berechnung zu Sal¬ 
zen auf der rechten Seite aufgeführt. 

Grammen Grammen 

Kalk . . . 0,0447 Schwefelsaurer Kalk. 0,io88 

Magnesia . . 0,ooi8 Schwefelsaures Kali . 0,oi7o 

Kali . . . 0,oo92 Schwefels. Magnesia 0,oo5i 

Natron . . 0,oe4o Schwefels. Natron . 0,0270 

Schwefelsäure 0,0900 Chlornatrium . . . 0,0475 

Chlor . . . 0,0287 Ueberschüss. Natron 0,o267 

Organ. Stoff nicht best. Feste Theile . . . 0 , 23 i 6 

1,000000 Gr. des Gesteins enthalten also 132 Gr. feste Theile 
- - - - - 27 - NaCl. 

Der Fundort des Gesteins beseitigt jeden Gedanken daran, dass 
diesem von anderwärts her Kochsalz zugeführt werden könne, 
und erklärt andererseits auch, dass der Salzgehalt nur gering sein 
kann, weil das Gebirge an der betroffenen Stelle dem Zutritt süsser 
Tagewasser und der Auslaugung durch diese sehr ausgesetzt ist 
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Die Pl&iergeeteiae jener Giegei(id enthalten daher das feste 
Material znr Bildnng von Soole, während die in den Ausgehen¬ 
den dersdben auf den Hdhen des Teutoburger Waldes versin¬ 
kenden atmosphärischen Wasser znr Entstehung anfsteigender 
Quellen den Wasserdruck und das Wasser hergeben. 

Wie hoch anfänglich der Kochsalzgehalt der dortigen Plä- 
sergesteine gewesen ist, weiss man natürlich nicht; nur so viel 
steht fest, dass derselbe durch den, Jahrtausende fortgesetzten 
Durchfluss von Wasser allmälig abgenommen haben und noch 
fertdauernd in Abnahme begriffen sein muss. An manchen Stel¬ 
len mag die Auslaugung ganz vollendet sein, womit die Mög¬ 
lichkeit des Vorhandenseins von Quellen gegeben ist, welche gar 
kein Chlornatrium enthalten. Letzteres ist z. B. bei der, von 
Hrn. Wiggers analysirten Qaelle an der Springmühle, 10 Mi¬ 
nuten Wegs nordnordöstlich von Rothenfelde, der Fall. 

Da nun nach dem Obigen die Möglichkeit der Herleitnng 
des Salzgehalts der Bothenfelder Soole ans dem Plänergesteine 
niriit bestritten werden kann, so liegt eigentUdi kein Grund vor, 
seine Zuflucht zu einem Steinsalzlager zu nehmen, dessen Existenz 
«n dieser Stelle zwar nicht unmöglich, aber bis jetzt durch nidrts 
wahrscheinlich gemacht ist. Berücksichtigt man aber die Schwan^ 
knngen im Gehalt der Socflqnelie, — die alljährlich eintretende 
Abnahme desselben von der Eröflihong der Soolförderung im 
Frühling bis zu deren Einstellung im Winter, — die, wenngleick 
geringen, Schwankungen der Temperatur der Quelle, — ihre 
Armuth an Rohsalz, und im Rohsalz einen Chlornatriumgehalt, 
der für mne Steinsalzsoole ungewöhnlich gering sein würde: — 
so verliert die Herleitung ans Steinsalz alle Wahrscheinlichkeit. 

Die Gründe, welche für dieselbe zu reden scheinen, dürf¬ 
ten auch in- der That bei genauerer Ueberlegung nicht Stich 
halten. 

Der reiche Gehalt an freier Kohlensäure, der denjenigen in 
den Hellweger Quellen vielfech übertrifit, ist zwar eine noch nicht 
völlig aufgeklärte Ersdieinung, kann indess wohl nicht mit der 
Steinsalzfeage in Verbindung gebracht werden, zumal die völlig 
kochsalzfreie Quelle an der Springmühle den Reichthum an Kohlen¬ 
säure mit der Rothenfelder Quelle theilt. Zur Erklärung des Ur¬ 
sprungs dieser Kohlensäure möchte übrigens die Zersetzung der 
dmr in dem dortigen Gebirge vorkommenden Eisenkiese ausreidimi, 
indem die hierdurch entstehende Schwefelsäure auf das kal^ge 
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Gestein eiowirkt und daaselben entzidit, idso KöMen- 

sänre frei madit*). Ferner bildet die Zeraetznng. orgamseber 
StofSs, weldie das dortige Gebirge nadigewiesenermaassen eot> 
bäh, eine Quelle für die Entwickelnng von Kohlensäure. Will 
man dennoch annehmen, dass der Soole ausserdem durch irgend 
welche anderen Ursachen gasförmige Kohlensäure zugehe, und 
daraus auf eine odene Verbindung der Klüfte des Pläners mit 
den tiefer hegenden Gesteinsmassen schliessen, so wdrde es, fidls 
diese letzteren wirklich Steinsalz enthalten, unerklärlich sein, 
warum sich das Wasser nicht in diesem mit Sidz sättigen oder 
Wenigstens übmr den gegenwärtigen spärlidien Gehalt hinaus 
anreichera sollte. 

Die Erdfälle bei Bothenfelde können die Auswaschung von 
Stmsalz für diese Gegend ebenso wenig wahrscheinlich machen, 
wie es deren Vorkommen auf der Haar für den dortigen Land> 
strich kann; vielmehr geben dieselben nUrZengniss von der Ein¬ 
wirkung der Säuren auf das kalkige Gebirge. 

Die Temperatur der Rothenfelder Sodquelle übertrifö; zwar 
die mittlere Ortswärme um 7 bis 8 Grad, und die der w&msten 
süssen Quellen in der Nachbarschaft um 4 bis 5 Grad, deutet 
lU»«* doch nur eine Ursprnngstiefe an, welche nach den vorhan*> 
denen Aufechlüssen an dieser Stelle von den tiefsten Pläner- 
scbichten um 200 bis 300 Fuss und von den tiefeten Schidtten 
der Kreiddbrmation überhaupt um iOOO bis 1100 Fuss unter- 
teuft wird, sodass also die Soole noch um mindestens 10 Grad 
wärmer sein müsste, um aus ihrer Temperatur mit einiger Wahr- 
sdieinUdikeit Folgerungen auf ihren Ursprung aus der Trias- 
fermation statthaft erscheinen zu lassen. 


*) Die von Hm. WiSSKRs nachgewiesene Menge an freier Kohlen- 
aänre beträgt in 1000 Grammen der Soole 1,332 GrL; hieran die Hlkte 
der mit Kalk, Talk, Eisen- nnd Maoganozjdal zu zwelfech-koUensaaren 
Salzen verbandenen Kohlensäure, nämlich 0,S3l Gr., macht im Ganzen 
2,163 Gr. "War der im Gypsgehalte von 1000 Grammen der Soolquelle 
enthaltene Kalk ursprünglich ganz mit Kohlensänre verbunden, so band 
derselbe t,a02 Gh*., also noch nicht Hälfte des Ganzen. Indessen macht 
in der Soolquelle der Gjps 0,3925 pCt. aus. Da sich nun in reinem 
Wasser nur 0,4 pCt. Gyps lösen, so ist der angeführte Gypsgehalt wohl 
als das Maximum anznsehen, welches die, mit noch anderen Stoffen bela¬ 
dene Soole gelöst enthalten kann. Bildet sich also mehr Gjps, so muss 
derselbe in fester Eorm aus der Lösung ansgeschieden werden, wodurch 
sich zugleich der hohe Gehalt des Bothenfdder Flänerkalks an Qypt erklärt. 



Der höbe G^alt an eobwefiilsMffen Saken itti swar i^oa 
Kgeaacbi^ durch utrehdie sich die Rothenfelder Sook, nebst eintgeo 
anderen Soolen des Teutoburger Waldes von dem grössten Tbeile 
deijenigen an der Haar unterscheidet; aber man bat keinen Gnmd, 
desshalb einen anderen Ursprung für sie rorauszusetzen, als für 
jene« Denn die Zersetzung des im Westfälischen Kreidegebirgo 
überall, aber regellos, und bald in grösserer, bald in geringerer 
Menge verbreiteten Eisenkieses kann, bei ursprünglich ganz 
gleicher Beschaffenheit der Soolen, sehr wohl den Ueberschuss an 
Schwefelsäure in den nördlicheren Quellen bervorbringen. Am 
wenigsten aber würde es sich rechtfert^en^ ans dem grösseren 
Reichtbume der letzteren an diesen Salzen deren Ursprung ans 
Steinsalz folgern zu wollen; denn wenn auch manche Steinsalz- 
soolen ziemlich viel Schwefelsäure Sidze enthidten, so ist dies doch 
keine Eigenthümlichkeit derselben, da es Steiusalzsoolen giebt« 
wcdche von Schwefelsäuren Salzen bloss Gypa und auch diesen 
nur in ganz geringer Menge enthalt«!, z. B. die von Schwen¬ 
ningen und von Suk in Würtembeig*). Das reine Steinsalz 
id»er ist bekanntlich ganz frei von schwefekauren Salzen**). 

Hiernach finden wir keine Veranlassung, den Rotbenfelder 
und den übrigen, untmr gleichen Verhältnissen am südwestlidiea 
Fusse des Teutoburger Waldes auftretenden, noch viel ärmeren 
Soolquellen eine andere Entstehung zu^iscbreiben, als den Soew 
kn an der Haar, und zweifeln nicht daran, dass anch sie ledig- 
heb der Auslaugnng der Gesteine, aus welchen sie hervorbre- 
eben, ihren Gehalt an festen Bestandtheileo veardanken. 

. Jnbetreff der Soolen bei Halle ist noch zu bemerken, 
dass Hr. Baedeker in dem Hilssandstein des Barenberges bei 
der qualitativen chemischen Untersuchung einen beträchtlichen Ge¬ 
halt an Chlor, und daneben deutliche Spuren von Schwefel¬ 
säure, Kalk und Alkali aufgefnnden bat. Der Chhwgdialt 
war schon früher in einer Stufe desselben Gesteins von einer 
anderen Stelle jenes Berges naebgewiesen worden. Auch in 
dem Flammenmergel aus der Bauersebaft Hesseln, ^ Meik 
östlich vom Ravensberge, ist der Gehalt an Chlor < deutlich, der 


*) Fkslinc, chemische Untersuchung der Soolen n, s. w. der k. Wftr- 
teatbergischen Salinen, S. 55 f. n. 74 f. 

**) Vgl. unter anderen die Analysen III, VI, XII, XHI in 
Biscaor’s ehern, n. phys. Geologie, Bd. II. S. 1675 f. 
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«B SebweMsäore j«4ocb kaum noch ta erkennen; dieses Geat^ 
ist ärmer an lösUeben Bestandtheilen, als der HUs. Es wäre 
interesMAt) such den Plänerkidk dtesm* Gegend anf den Geludt 
an Chlor zu nntmrsnchen. 

in. ürsprmg ües Kodisslig«haUes Is 4eii WeatfiBfcheB IrsidegeMrfe. 

Das Vorhandensein kochsalzftihrender Gesteine in marinen 
Formationen ist im allgemeinen leicht zu erklären^ 

Niemand wird in Zweifel ziehen, dass die mecbanieohea 
Absätze des Oceans, welche wir heute als Fiötzgebirge vor uns 
sehen, einstmals ganz und gar vom Meerwasser durchdrungcm 
gewesen seien. Ursprünglich und vor ihrer Erhärtung scbliessen 
also alle marinen Gesteine Kochsalz-, samrot den übrigen Be^ 
standtheilen des Meerwassers, ein, und sie können nur dann frei 
davon werden, wenn das Meerwasser, aus welchem ue abgesj^t 
sind, bis auf den letzten Tropfen durch Abfluss entfernt wird 
und seinen gesummten Salzgehalt mit sich fortnimmt. Bleibt 
dabei auch nur die geringste Menge zurück, wird ein Thetl des 
. Wassers nicht durch Abfluss, sondern durch Verdunstung aus 
der jungen Gebirgsmasse entfernt, so müssen nothwendig in die¬ 
ser die festen Tfaeile des Meerwassers Zurückbleiben, und koch¬ 
salzhaltige Gesteine entstehen. 

So enthalten die Bodenarten aus den Niederungen an dm: 
Nordseeküste die Bestandtbeile desMeerwassers*); so bilden sich 
die kochsalzhaltigen Thone an der Westküste Portugals, und die 
salzhaltigen Sandstmne und Mergel unweit der Mümlongen des 
Guadalquivir**); so sohliesst auch der Sandstein, der sich an. 
der Griechischen Küste bildet, Kochsalz ein***); so entstehen 
und sind entstaiMlen die Sahcstej^n und Salzwüsten aller Erd- 
theile. 

Der Hindernisse, welche dem freien Abflüsse des Wassers 
aus den von ihm abgesetzten Schichtgesteinen entgegentreten 
können, sind viele; es bedarf dazu nicht der Geschlossenheit der 


*) Analjsen tob Dr. liäLLss im Archiv der Phsrmocie, II. Beibe, 
47. Band (1846) S. 1 «. 

**) Willkomm, die Strand- nnd Steppengebiete der Iberischen Halb¬ 
insel und deren Vegetation, S. 74—78. 

***) Goddisor, Essai vpon the Islands of Corfn, LeneaAa, Cepha~ 
loma sie. p. 45. 
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Bedron oder Moldm; sondwn Ktfilte, di« snt Letten gdMIt «iad 
(wie man sie in allen Oebirgsfermationen verbreitet findet), sowie 
einselne thonige Partien des Gesteins genägen vollständig, nm 
einen Theil des Wassers und zugleich dessen Sdze znrückznhal« 
»ten, und wenn das Gestein eine thonige Beschaffenheit hat, so kann 
die ganze Masse in dem zähen, plastischen Zustande, der ihrer 
Erhärtung vorangeht, durchaus nicht geneigt sein, dem Was¬ 
ser freien Abfluss zu gestatten. Selbst Sandstein ist, wie die 
angeführten Beispiele beweisen, im Stande, den Salsgehdt des 
Heerwassers in sich zurückzubalten. 

Die Möglichkeit dM Abflusses des letzteren ist fiberhaupt 
nur dann vorhanden, wenn die gcume, daraus abgesetzte Schich¬ 
tenmasse zu einem höheren Niveau gehoben worden ist; ans 
den Tbeilen des jungen Gebirges, welche unter dem Meeres¬ 
spiegel bleiben, kann das Wasser nicht anders als durch Ver¬ 
dunstung beseitigt werden, und Hebungen, welche erst nach der 
Entfernung des Wassers eintreten, können die, von diesem in dem 
Gestein zuröckgelassenen, löslichen Stoffe nidit fortschaffen. 

So ist auch für diejenigen Mengen von Meerwasser, welche 
bei der Hebung ausgedehnter Landstrecken auf diesen zurflck- 
bleiben, die Entfernung der wässerigen Th^e nur mittelst Ver¬ 
dunstung oder später mittelst der langsamen Fortschaffbng durch 
die Quellen und Flüsse möglich. Die Salzquellen in den jüng¬ 
sten Diluvialgebilden der norddeutschen Ebene, z. B. die in der 
Mark Brandenburg, können nur als eine in dieser Art entstan¬ 
dene Hinterlassenschaft des Meeres betrachtet werden. Im gross¬ 
artigsten Maassstabe finden wir dieselbe Erscbehiuag in den 
Salzsteppen Südamerikas, der Sahara und Nordasiens wieder, wo 
mit den mechanischen Absätzen des Oceans von diesem ein Theil 
zurückgeblieben ist, aus weldhem sich das Salz nach Verdunstung 
des Wassers niedergeschlagen hat und nun, bald trocken, bidd 
durch die atmosphärischen Niederschläge und die Gewässer von 
neuem aufgelöst, vorgefunden wird. Soweit wie ehemals das 
Meerwasser die Zwischenräume des Wüstensandes äusg^ttlk hafr, 
also mindestens bis zur obersten wasserdichten Schicht, ist der 
ansgetrocknete Sand mit Salz vermengt.’ 

Aus obigen Betrachtungen ergiebt sich, dass die Bestand- 
theile des Meerwassers, insbesondere Kochsalz, in allen marinen 
Gebirgsbildungen verbreitet sein müssen, und dass, wo sie gänz¬ 
lich fehlen, das Gestein davon bereits auf dem Wege der späte-^ 
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ren Aaskiigtmg wied«r befreit ist. Wo dies noch nicht gesche» 
hen^ findet der Avshnigeprocess nedi fortdanemd statt, und das 
Resultat desselben wird in kochsalzhaltigen Wassern und eigent- 
lidien Sohlen zutage geführt. In der That ist die Zahl der 
Glewässer, die Itei von Kochsalz sind, gering, und wir trefien 
in allen marinen Formationen Soolquellen an. Bei weitem 
die grösste Zahl der letzteren tritt unter Verhält* 
nissen auf, welche den Ursprung aus Steinsalzla* 
gern ganz unwahrscheinlich machen. 

Diese Verhältnisse, welche den hier für die Soolen des 
WestfilKschen Kreidebeckens geschilderten gleichen, sind von 
Lrhmann, Steffens, Meinecke, Keferstein und Anderen, die 
sich nicht entschliessen konnten, den Salzgehalt ans entlege* 
nen Steinsalzlagern herzuleiten, ganz riditig gewürdigt worden; 
sie suchten dessen Ursprung mit Recht ganz in der Nähe, i n 
dem Gesteine, ans welchem die Quellen entspringen. Aber, 
statt aus diesem Gesteine selbst auch den Salzgehalt herzuleiten, 
erklärten sie sieh diesen auf die abenteuerlichste Art durch Ver* 
Wandlung, durch unterirdische galvanische Processe und ähnliche 
Wunder, während doch der Gedanke, dass das Gebirge fertigen 
Kochsalz enthalte, so nahe lag nnd inbetreff des Westfälischen 
Pläners schon‘damals durch die BRANOES’sche Analyse eine Be* 
stätigung gefunden hatte. 

Die Zahl der Gesteine, in welchen neuere Untersuchungen 
Kochsalz nachgewiesen haben, ist nicht gering und würde noch 
weit grosser sein, wenn nicht der gewöhnliche Gang der che* 
mischen Analyse von Gesteinen es mit sich brächte, dass eine 
kleine Quantität von Chlorsalzen, sobald nicht besonders danach 
geforscht wird, übersehen werden muss. 

Ein geringer Salzgehalt des Gesteins ist natürlich weder 
genügend, reiche Soolen hervorznbringen, noch die darin ent¬ 
springenden Quellen mit einem constanten Salzgehalte zu versehen. 
Im Steinsalz dagegen und in dem stark mit Kochsalz durch¬ 
drungenen Gebirge steht der Sättigung des Wassers kein Hin-^' 
demiss entgegen. Bei allen armen Soolen spricht also 
von vornherein die Vermuthung für den Ursprung 
durch Auslaugung schwachgesalzener Gesteine.*) 

*) Dass den Soolqnellen des Grauwacke- nnd des Steinkohlengebir¬ 
ges in Westfalen ebenfalls nnr dieser Ursprung ingeschrieben werden 
kann, bedarf nach dem Obigen kaum der Erwähnung. 

Zeit*, d. d. |••I.G«t. VII. 4. 
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MHhio ist es nioht geredrtfertig^, seboD «Hei« «os den Aiilbre* 
ten TOD Soolquellen auf das VoriADdeiueia von Stemsals su 
schliessen. 

Um nun auf die Vwbältnisse West&lens saradunkomsaeat 
so können urir nach dem Obigen kein Bedenken trageov,. die 
Kochsalzföhrnng der durchaus marinen Ereide£>rmation als too 
dem zurückgetretenen Meere hinterlassen anzusehen, von weldiera 
in dem ehemaligen Münsterschen Meerbusen ein Theil nüdit 
durch Abfluss, sondern durch Yerdunslung entfernt worden ist. 
Dass der Boden dieser Gegend jetzt im Vergleich zum Spiegel 
des Oceans eine höhere Lage einnimmt, als ehemals, kann nicht 
bezweifelt werden. Geschah nun die Hebung in der Art, dass 
der westliche Theil früher in das jetzige hohe Niveau kam, als 
der östliche, so war dem Wasser der Abfluss io das Weltmeer 
vffl'sperrt, und es musste bei allmäliger Verdunstung seine fissten 
Bestandtbeile in den Massen, welche es durchdrungen hatte, zn* 
rücklassen. Wir bedürfen aber zur Erklärung des Salzgehaltes 
der letzteren ni<dit einmal jener Annahme einer Hebung des 
Bodens. Die Erhärtung der abgesetzten feinen und zähen Schlamme 
geschah gewiss nur sehr langsam; diesdben hielten das sie durch' 
dringende Wasser, selbst wenn dies noch mit dem offenen Meere 
in Verbindung stand, länger zurück, als dies Grand- und Eies* 
massen, Conglomerat- und Sandsteinschichten können. Bei den 
Versuchen, den Westfälischen Ereidegesleinen ihre löslichen Be- 
standtheile künstlich durch Wasser zu entziehen, quoll das ge* 
pulverte Gestein zu einer voiumiinösen Masse auf, welche nur 
sehr schwer das Wasser durchliess, — wonach es durdmus unwahr* 
scheinlich ist, dass aus den, gewiss nicht minder feinen ScMam* 
men, aus welchen dieses Gebirge entstanden ist, das Wasser 
ganz abgeflossen wäre. Von demjenigen Theile des Meerwas* 
sers nun, der in den Ereideschichteo stehen blieb, war der oberste 
jedenfalls der Verdunstung ausgesetzt und gab-sein Salz an das 
Gestein ab, in welchem dieses nun ebenso fein und allgemein 
vertbeilt vorkommt, wie ehemals das Meerwasser die kleinen 
Bäume zwischen dem feinen Pulver allerwärts durchdrungen 
hatte. Wie tief die Verdunstung des ehemaligen Meerwassers 
sich foi’tgesetzt und ob sie sich auf die ganze Formation erstreckt 
hat, ist gleichgültig für die vorliegende Frage. Da die Wirkung 
des Verdunstens jedenfells nach unten hin schwächer und schwä¬ 
cher werden musste, so st^t der Annahme nichts entgegen, dass 



in <l#a BeoktM <)a« Geirteia noch hettto toq Datibrlioh«m 

MeerwMser dnrohdrangeo ist. 

In den langen Zeitraum« swischea der cretaciscben und 
der Diluvialperiode sind in dm* Münstersclies Huld« keine Flöts* 
afadagernngen erfolgt. Meeresboden scheint dasselbe also wäh» 
cend der Tertiärepocbe nicht gewesen zn sein, da in dem be¬ 
nachbarten Holland und im Rheinlande damals marine Atdage- 
rungen entstanden sind. Wäre es zu jener Zeit Landboden ge¬ 
wesen, so müsste sich mne Süsswasserbildong oder wenigstens 
eine Spor von organistdiem Leben zeigen. Da wir auch diera 
gänslich vermissen, so darf wohl auf einen Zwiscbenzustand von 
langer Dauer geschlossen werden, während dessen die Gesteins¬ 
massen in der Mulde anfongs noch teigig, mit Meerwasser ge¬ 
schwängert und von Lagunen und brakigen Gewässern bedeckt 
waren. Erst nachdem diese eingetrocknet waren, trat die Mün- 
•tersche Ebene als Landboden hmvor. Die Zeugen dieser Pe¬ 
riode erkennen wir in den, der Diluvialzeit angebörigen Säuge- 
thimrresten. £Me Zeit der Buhe wurde aber noch einmal durch 
jene Umwälzung, unterbrochen, welche das Münsterland abermals 
in einen Meerbusen verwandelte und mit den Geröllemassen über¬ 
schüttete, die dasselbe jetzt bedecken und für die gegenwärtige 
Epoche als Boden eines nmien organischen Lebens dienen. 

Die Bedeckung des Kreidegebietes durch das Diluvialmeer 
konnte nicht Veranlassung zur Auslaugung der Salztheile des 
Gebirges sein; da die auflösende Wirkung des Wassers, wie dem 
Bergmann durch die Erfahrungen beim Sinkwerkebetriebe be¬ 
kannt ist, im armmi Gebirge nach unten hin äusserst gering, und 
da wo sich thonige Massen befinden, gleich Null ist. 

Nachdem non also die Ebene von Münstef Landboden ge¬ 
worden, und — abgesehen von den späteren Veränderungen 
durch das Wasser die heutigen Niveauverhältnisse eingetre¬ 
ten waren, so begann ungesäumt der Process des Auslaugens 
durch die hineindringenden Tagewasser. Wo bei der relativ tie¬ 
fen Lage der Erdoberfläche das von dem Druck der in den 
Höbenzügen stehenden Wassersäule herao%etriebene, mit Salz 
geschwängerte Wasser den geringsten Widerstand fand, trat es 
hervor, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass in dem ganzen 
Münsterschen Becken ursprünglich nur salzige Quellen vorhan- ' 
den waren, und dass erst nach und nach, infolge fortgeschritter 
ner und an manchen Stellen vollendeter Auslaugung der Salzr 
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theile des Gebirges «in Thell dineer QaeUen, und anmBlig eia 
immer grösserer Theil säss geworden ist Daher iSsst sidi denn 
acneh — fi«ilich in sehr weiter Feme — ein Zeitpunkt vorans- 
sehen, wo der Westfälischen Kreidefbrination alles Kochsalz ent- 
ffihrt sein, und in ihr keine Soolquelle mehr entspringen wird. 

So mögen die Gebilde über dem Pläner, welche allerdings 
als die obersten der Auswaschung am meisten ausgesetzt gewe¬ 
sen sind, bereits mehr oder weniger vollstindig ausgelangt sesn, 
da keine Soolen ans ihnen hervortreten, und der Rochsalzgehalt 
der innerhalb des Gebietes derselben entspringenden Gewässer 
ebenso gut den bedeckenden Dilnvialbildungen zngeschrieben wer¬ 
den kann*). Ganz frei von Salztheilen scheinen indess sdibst 
die oberen Kreideschichten noch nicht zu sein; denn man hat 
darin neuerdings auch in grösserer Tiefe Wasser angetroffen, 
welche einen ziemlich hohen Gehalt an Chlorverbindungen zeigen. 

Es ist nämlich im Jahre 1854 auf dem Högelzuge bei 
Hamm, nördlich von der Lippe, unweit des Dorfes Hövel und 
des Gutes Ermelinghof, nach Steinkohlen gebohrt. Man dunih- 
sank in drei Bohrlöchern zunächst 14 Ms 30 Fuss Diluviallehm, 
dann eine 2 Fuss starke Kieslage, und kam hierauf in die seno- 
nischen Schichten, in welchen jedoch nur bis zu nngeföfar 100 
Lachtern fortgearbeitet wurde, — wie zu erwarten war, ohne in 

*) Hr. VON DER Marge in Hamm fand, der mir von ihm gemach* 
ten gütigen Mittheilung znfolge, in dem Wasser des Brnnnens seiner 
Apotheke, über den senonischen Thonmergeln von Becknra, im Ganzen 


0,i857'i pCt. feste Theile, nnd zwar: 

Chlornatrinm . . . 0,03032 Flnorcalcium ..... 0,00043 

Chlorkalhim . . . 0,OIS33 Fhosphorsaaren Kalk . . 0,033)8 

Chlormagnesinm. . 0,oi296 Kohlensäuren Kalk . . . 0,00043 

Sehwefclsanren Kalk 0,02272 Koblensanre Magnesia . . 0,00177 

Sehwefelsanres Kali 0,0i&07 Ammoniak. 0,00011 

Salpetersanres Natron 0,014 77 Organische, extractähnlicbe 

Kiesel^nre . . . 0,00338 Snbstans.0,oi804 

Eisen ..... Spur üeberschüssiges Natron. . 0,00341 

Phosphors. Thonerde Spur Freie Kohlensäure. . . . 0,01767 


Also finden sich in diesem Wasser die Bestandtheile der Soolen, neben 
den aus der Dammerde nnd aus organischen Stoffen hinzagetretenen 
Substanzen, wieder. 

An den Kesseln der in der Stadt Hamm b^riebenen ans Bren¬ 
nen gespeisten Dampfmaschinen finden sich häufig Absätze von Salsen, 
und zwar Chlorsalzeu, indessen sehr zerfliesslicb, nnd nicht mit knbU 
Bcher Krystallisation, daher wohl hauptsächlich ans Cblorcalcinm nnd 
Chlormagnesinm bestehend. 

\ 






647 


dieser geringeo Tiefe ältere Gebilde za «reichen. Nach den 
Untersnehnngen des Hm. von der Marck, für deren gütige 
Mittheilung ich ihm dankbar verpfliohtet bin, enthält an alkali« 
s(dten ChlormetaHen: 

1) das hei 60 Laehtera Tiefb ans dem vierten Bohrloche 
geschöpfte Wasser 0,oi4 pGt., 

2) das Wasser des dritten Bohrloches, ans 50 Lachtern Tiefe, 
0,oso pCt., 

3) daiyenige aas dem zweiten Bobidoche, bei 60 Lachtern 
Tiefe geschöpft, 0,eia pCt. 

Die nähere Untersuchung des Wassers No. 1. ergab ausserdem 
die Anwesenheit doppelt>kohleneanrer Salze und von Natron, und 
machte es sehr wahrscheinlich, dass der grösste Theil des Chlors 
mit Natrium verbanden sei.- Die Anwesenheit schwefelsaurer 
Verbindungen liess sich in No. 1. nicht, wohl aber in No. 2. 
und 3. nachw^seo. 

Die oben mitgetheiUen Anafysen der in den Westfälisdien 
Kreidegesteinen enthaltenen lödichen Theile ergaben für die 
Grünsandschichten einen höheren Gehalt, als für die Kalkmergd^ 
Dass dieses Verhältniss ursprünglich obgewaltet habe, lässt sidi 
siriit vermuthmi; sondern, da die untersuchten Stnfm von Gert- 
üchkeiten herrühren, welehe der Auslaugung sehr ausgesetzt 
gewesen sind, so darf man nur den Schluss ziehen, dass der 
Grünsand dies in gering«em Maasse gewesen sei, als das übrige 
Gestein, ntfd es findet sieh hierfür in der mehr thonigen Be- 
8<^8ffenbeit und der geringeren Zerklüftung dieser Zwisdienlager, 
wodurdi das Wasser darin weniger Angriffspunkte hat, eine ge* 
nögende Erklärang. 

In dem westlichen Theile des Mttnsterschen Beckens sind 
am dessen . Südrande die Soolqnellen äreier und sparsamer ver> 
theilt, als weiter östlich. Bei der nach Westen geöffneten Form 
des Beckens und der tieferen La^e seines westlichen Theils kann 
dies entweder die Ursache haben, dass daselbst das Meerwasser 
ursprünglich weniger Salztheile zurückgelassen hat, oder die, dass 
die Auslau^uig rascher vor sich gegangen ist, als im Osten. 

Die chemische Zusammensetzung der löslichen Theile des 
Kreidegesteins widerspricht der Annahme ihres Ursprungs aus 
Meerwasser nicht, da sich alle Bestandtheile des letzteren, und 
U1V diese, darin wiederfinden. 

Besonders interessant ist in dieser Beziehung das Vorkom* 
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men organlselier Stoffe, sowohl in den Soolqnellen, in dem 
kfinstlich erhaltenen wtisserigen Ansatige des Oesteins. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach rühren diese Stodh, — deren Gegen¬ 
wart anch die Ursache der Entwickelung von Schwefelwasser¬ 
stoff und von Kohlenwasserstoff (in dem Soolschachte zu Rothen¬ 
felde und in den Grubenbauen der Saline Gottesgabe) sein 
dürfte, — von den Thieren h^, weldie einstmals das cretacisdie 
Meer bevölkerten, 'und von denen die Schaltbiere und Fische 
ms in den übrig gebliebenen Gehäusen, Zähnen und sonstigen 
Besten noch deutlichere Spuren ihres Daseins hinterlassen haben. 
An einer näheren Untersuchung der in Rede stehenden organi- 
sdien Stoffe fehlt es zur Zeit leidm*; daher kann hier nur nodi 
hervorgehoben werden, dass bei der leichten Zersetzbarkeit der 
Stidcstoffverbindnngen der Mangel an Stickstoff in der von 
Baedeker aus den untersuchten Stufen gezogenen organisdimi 
Säure keinen Beweis gegen deren animalischen Ursprung abge- 
ben kann; wobei noch daran zu erinnern ist, dass Liebig in 
der Mutterlauge von Königsbom Ammoniak entdeckt bat, und 
dass auch andere Wasser des Kreidebeckens, z. B. die Hiaerab- 
quellen von Tatenbausen*), dmses enthalten. Auch dürfte der 
Stickstoffgehalt der gasförmigen Bestandtheile der (gellen w»> 
nigstens tbeilweise der Zersetzung stickstoffbaltigmr organisdier 
Stoffe seine Entstehung verdanken. 

Die am leichtesten löslieben Siüse, das Chkurealdum und 
Chlormagnesium, findet man in den Soolm der Westfälisdtett 
Kreide in grösserer Menge, ab in den meisten anderen Soob> 
quellen, namentlich als in denen aus Mteren Formationen. Es 
lässt sich vermuthen, dass das Meer, nachdem daraus die mäch¬ 
tigen Steinsalzablagerungen der Trias abgeschieden worden wa¬ 
ren, an leichtlöslichen Salzen, welche die zurücktretenden Wasseitv 
messen mit sidi fortzuführen geneigt sein mussten, reicher g^ 
worden sei. In gleicher WeisS möchte der, auch im Yergidoh 
mit den Westfälischen Soolen, sehr hohe Gehalt des heutigen Mee¬ 
res an Chlormagnesium zu klären sein. 

Ueberhaupt dürfen wir, wenn anch die quaUtative Znsam^ 
mensetzung des Meerwassers durch aUe' Pmoden dw Erdge- 


"') Vgl. die Analysen von Brandes in der Schrift „die Mineralquel¬ 
len nnd das Mineralschlammbad zu Tatenhausen** von R> Bsandes und 
K. Tioblbr, S. 68—140. 
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Bobk^te UodvTQh wMentlidien yBrändermtgen nidit unterworfen 
gewesen ist, 4oeh mbetreff der quantitativen Verhbltnisse der 
darin gelösten Stoffe ein Gleiches nicht annehmen. Die Au8> 
Scheidung der gewaltigen Gypsmassen, der ausgedehnten Lager 
von Bittersalz, von Steinsalz und Salzthon musste nothwendig 
die Verminderung des Gehalts an diesen Bestandtheilen bewiN 
ken, während andererseits die neue Zufohr von Salzen, welche 
die Gewässer des Festlandes dem Meere allmälig brachten und 
bringen, eine Vermehrung herbeifährt. Wir sehen beute in den 
süssen Gewässern eine ganz andere Fauna, ab in den salzigen, 
und erkennen darin den Einfluss der im Wasser aufgelösten 
Salze auf das thierische Leben. Daraus weiter schliessend, ge< 
langmi wir zu der Vermuthung, dass es die Verschiedenheiten 
in der Quantität der Meerwassersalze gewesen seien, welche, ne¬ 
ben den Temperaturverhältnissen als wesentlichstes Moment, die 
pmsse Mannicbfakigkeit in dem Charakter der Thierformen ver¬ 
schiedener geologischen Epochen bedingt haben. 

Nachdem während der Triasperiode, und zwar in Westfalen 
besonders zur Zeit der Ablagerung des bunten Scmdsteins, des Böth 
tmd des Kenpers, unermessliche Mengen von Gyps ansge- 
scbieden waren, muss das Meer arm an Schwefelsäure geworden 
sein und war in den folgenden Perioden nicht im Stande, noch 
mehr Gyps auszuscbeiden; daher die Armuth des Jura*) und 
dwr Kreide daran; daher die Geringfügigkeit der in den Soolen 
der letzteren Formation vorfindlicben Menge an Schwefelsäure, 
und die Nothwendigkeit, bei der Berechnung der Analysen den 
ganzen Gehalt daran der (wie es im kalkigen Gebirge sehr 
natürlich bt) reichlich in den Soolen vorhandenen Kalkerde 
znzutheUen. 

Aehnlich war es mit dem Steinsalz. In der Triasperiode 
hat das Meer einen grossen Theil seines Chlomatrinmgehaltes 
eingebüsst, weshalb dasselbe in den nächstfolgenden Perioden- 
nicht viel mehr abgeben konnte, bb in der Tertiärzeit wieder 
eine stärkere Concentration eiagetreten war. 


•) In Westfalen kommt an'einer Stelle Gyps in der Juraformation 
Tor, n&mlich bei Ltlbbecke, am nördlichen Geb&nge des Wesergebirges, 
als stockförmige Masse. 



So gering nun auch, in Proeentra ausgedrttckty die Koch« 
salzmenge ist, welche das Meer in den Gresteinen der Westiali- 
schen Kreide zurückgelassen hat, so gross ist doch bei dw allge¬ 
meinen Verbreitung dessen Masse im Gapzen, und diese bildet 
die Grundlage für den Betri^ der dortigen Salinen*). Mag 
allmälig manches Soolenfeld durch die fortgesetzte Benutzung er¬ 
schöpft werden: es ,bleiben deren für die ^kunft noch genug 
übrig, und die Ueberzeugung, dass die bescbriebenmi Qui^en 
ihr Chlornatrium nicht, wie sonst in neuerer Zeit meistens 
angenommen worden ist, aus Steinsalz nehmen, kann uns noch 
nicht mit Besorgniss für die Lebensfähigkeit des West&lischen 
Salinenbetriebes erfüllen. Denn für’s erste hat noch kems dieser 
Werke sein Soolenfeld vollständig ausgebentet. Selbst für Eö- 
nigsbom bietet sich noch die Aussicht dar, im Westen dw bis¬ 
herigen Gewinnungspunkte deren neue au&uschliessen; bei den 
übrigen Salinen aber liegen noch gar keine Anzeichen der bal¬ 
digen Erschöpüing vor. 

Gleichwohl ist diese auf die Dauer zu erwarten, und die 
Nothwendigkeit, nach reicheren Fundgruben jenes unentbehrlichen 
Nahrungsmittels zu forschen, tritt mahnend hervor. Die neuer- 

*) Um die volkswirthschaftliche Bedeatnng der Kochealsprodnction 
im Becken von Münster zu zeigen, wollen wir hier die im Jahre 1854 


erzengte Qnantit&t angeben. 

I. In Prems8en: 

Staatssaline Königsbom. 5050 LMten 

Privatsaline Werl.1474 

Staats* und Privatsaline Hoppe bei Werl . . . 465 

Privatsaline Nenwerk bei Werl.1821 - 

Privatsaline Sassendorf.1675 

Saline Westernkotten, Antheil des Staats ... 63 - 

- - , Antheile der Privaten . . 957 

Privatsaline Salzkotten ..745 

Privatsaline Qottesgabe bei Bheine.364 

II. In Hannover: 

Staatssaline Bothenfelde, nngeÜihr.1400 


Zusammen 56,056000 Pfund oder 14014 Lasten 
Diese Qnantit&t ist, seit der Wiederherabsetsnng der vor einigen Jahren 
auf die Höhe von 6000 Lasten gesteigerten Eönigsborner Production, 
von Jahr zu Jahr keinen erheblichen Veränderungen unterworfen. Der 
durchschnittliche Eochsalzverbrauch in Prenssen beträgt auf den Kopf 
der Bevölkerung 16,9 Pfund im Jahre. Also werden durch die Sool- 
qnellen der Westfalischen Kreideformation gegen 3,300000 Menschen mit 
Kochsalz versorgt. 









4iiig8 gesehebea« Entdddni&g Ton Steiniab swiMfaen dem Mo- 
schelkftlk und d^ bunten Sandstein: bei Schönebeck, sowie bei 
Giöttingen und Sülbeck, nahe der Grenze der Provinz Westia* 
len, und in dem Gebirge unter dem bunten Sandstein: beiArtem, 
Stassiurt und anderen Orten in Norddeutschland, lässt der Hoff* 
nung Baum geben, dass auch in den Regionen Westfalens, wo 
der Röth und der bunte Sandstein verbreitet sind, Steinsalz ge« 
fiinden, und dadurch die Salzversorgung dieses Landes und des 
anf die Production der Westfälischen Salinen angewiesenen Tbei* 
les dmr Bheinprovinz auf ewige Zeiten sicher gestellt werden könne. 


Nachwort. 

Das Stadium äer Qudlen gehört zu Ata verhältmssmässig noch 
wenig gepflegten, und dennoch zu den wichtigsten Zweigen der 
Geologie, das der kochsalzhaltigen Quellen aber hat daneben 
no<di in yolkswirthschaftlicher und salinentechnischer Hinsicht mn 
hohes Interesse. Die vorstehende Darstellung der Verhältnisse 
einer, in sich abgeschlossenen, eigenthümlichen Soolengruppe, 
ans welcher '^ne Bevölkerung von mehr als drei MUUonfiO 
ihren Bedarf an Kochsalz entnimmt, liefert in dieser Beziehung 
einen, wenn auch geringen, doch vielleicht nicht ganz unwill« 
kommenen Beitrag. Um Schürfarbeiten nach Salz und Soole 
rationell betreiben zu können, ist es zuvörderst durchaus noth- 
wendig, sich eine anf Thatsac^en gestützte Ansicht über die 
Möglicbkdt oder Wahrscheinlichkeit des Vorkommens von Stein¬ 
salz in der zn untersuchenden Gegend nnd über den Ursprung 
der daselbst etwa vorhandenen Soolquellen za bildmi. Eine 
scddie theoretische Erörterung über die Soolen der Westfälischen 
Kreide ist an den beschreibenden Thefl, wacher das nöthige- 
Material zn deren Prüfling enthält, angeschlossen worden. Für 
die grosse Mehrzahl der über die verschiedenen Gebirgsforma- 
tkmen verbreiteten armen Soolen wird dieselbe Entstehungsart 
nachzuweisen sein, und ans diesem Grunde ist die Westfälische 
Quellengruppe, deren Eigenschaften genauer bekannt sind, als 
die der meisten anderen ähnlichen Gruppen, von einer allgemeine¬ 
ren, über das örtliche Interesse hinans gehenden Bedeutung. 

Der Stoff zu dieser Schrift wurde zum Theil schcm in den 
Jahren 1849 und 50 während meines Aufenthaltes anf der Saline 
Königsbom, woran' sich die Bereisung der übrigen Westfidiscben 



SaKnen anscbloss, Kum.Thail im Jahre-1852 w&bread meiaes Auf» 
enthaltes in Dortmand, zum Theil endlich im Jidire 1853 bei einer, 
auf Befehl Sr. Excelleoz, des Herrn Ministers für Handel, Gewerbe 
und öffentliche Arbeiten vorgenommenen Bereisung der soolea« 
fQhrenden Oertlicbkeiten Westfalens, gesammelt. Sie.ist urspröng- 
lidi för amtliche Zwecke und nicht zur Veröffentlicbnng nieder« 
geschrieben, sondern erst später für den Druck bestimmt worden. 
Zu diesem Behufs eine vollständige Umarbeitung des gannen 
Stoffes, insbesondere aber des (wohl etwas zu ausführlichen) zwei¬ 
ten Abschnittes, vorznnehmen, wie ich es gewünscht hätte, ge¬ 
statteten mir meine Berufsgeschäfte nicht; ich musste mich auf 
. die Ergänzung nach den, seit dem Jahre 1853 neu hinzugekom¬ 
menen Aufschlüssen beschränken. 

Dass diese Ergänzung mir während meines hiesigen An^ 
enthaltes möglich wurde, verdanke ich hauptsächlich der Güte 
meines Freundes, des Hm. Salinenlactor Sehlo zu Eönigsbom, 
welcher keine Mühe gescheut hat, mich über die dortigen Qnel- 
lenverhältnisse fortdauernd in Kenntniss zu erhalten. Ausserdem 
fühle i<^.mtch Hm. Salinendirector Bischof I. zu Dürrenberg 
(IWiher zu Königsbom), Hrn. Sälzeroberst Fehrn. CHRis'ropH 
VOK Lilien zu Werl, Hrn. Salinenverwalt« VON Brand zu 
Nenwerk, Hrn. Apotheker VON der Marck zu Hamm, Hrn. 
Geh. Justizrath VON Viebahn zu Soest, Hrn. SalzfiMtor Weier¬ 
strass zu Westernkotten, Hrn. Salineninspector Baters zu 
Gottesgabe, Hm. Salinendirector Buchholz und Hrn. Salinen- 
inspector Schwanecke zu Botbenfelde, welche midi beim Sam¬ 
meln' der Nachrichten über die Soolquellen freundlichst unterstützt 
haben, zum grössten Danke verpfiiditet 

Zu Königsbora sind seit Abfassung dieser Schrift, behufe 
-Erscbrotung reidier und ergiebiger Soolquellen^ noch die Bohr¬ 
löcher No. 22., 23., 24. und 25. niedergebracht worden, ohne 
jedoch ihren Zweck zu erreichen, und ohne irgend andere, als 
die bereits durch die früheren Arbeiten erhaltenen, Ergebnisse 
zu liefern. Nachrichten darüber findet man im III. Bande dw 
Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im Freussi- 
schen Staate, Abtb. A., Seite 253 f. 

Die Angaben über die Schwere der Soolen beziehen sidi 
auf die Temperatur von 15 Grad £., und die Ergebnisse der bei 
anderen Temperabiren vorgenommenen Wägungen sind so viel 
als möglich auf jene zurückbereohnet worden. Bei vielen der 



filteren Angaben fehlte hierzu freilich das Material; indessen 
sind die Unterschiede in dem Gewichte der Soolen bei verschie> 
denen Wärmegraden nicht so gross, dass dieser Mangel für den 
Zweck der Darstellung der Qu^enyerhfiltnisse erheblich wäre. 

Den sonstigen Zahlenangaben Hegt, wo nkdit ausdrücklich 
das Gegentheil bemerkt worden ist, durchweg das Preussische 
Maass- und Gewichtssystem zum Grunde. 

Berlin, im Mars 1856. 
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2. Ueber das Torkommen von Steinsalz im Norden 

vom Harze. 

Von Herrn v. Strombeck in Braunschweig. 

Es ist von uns mehrfach darauf hingewiesen, dass im Nor¬ 
den des Harzes eine reiche Steinsalz-Bildung im oberen Theile 
der Formation des bunten Sandsteins vorkommt (Karsten’s 
Archiv 1848 Bd. 22 S. 215 ff.; Zeitschr. d. deutsch, geol. 
Gesellsch. Bd. 2 S. 304). Die Angaben über die Lagerung 
gründen sich meist auf Bohrungen. Zwar sind dergleichen bei 
der Saline Schoningen im Herzogthum Braunschweig gegenwär¬ 
tig nun schon zwei bis in das Steinsalz ausgeführt, — eine dritte 
beginnt man jetzt, — und bestätigt die neueste die Beschaffen¬ 
heit und die Folge der Schichten, so wie wir diese vom Bohr- 
brnnnen No. 1 bezeichneten, vollkommen; es könnte hierüber in¬ 
dessen immerhin Zweifel bleiben, da von mehr als 1800 Fuss 
hiedergebrachten Löchern geschlossen wird, und nicht in Abrede 
gestellt werden darf, dass die Erkennung der Gesteine in solchen 
Tiefen unter manchen Umständen ihre Schwierigkeiten ha't. 
Möglichste Gewissheit über die Lagerung des dortigen Steinsal¬ 
zes zu erlangen, muss aber von Wichtigkeit sein, nicht nur im 
Allgemeinen für die Wissenschaft, zumal dessen massenhaftes 
Auftreten im bunten Sandstein und anderen Gegenden noch nicht 
bekannt ist, sondern vorzüglich für weitere AufBndungsarbeiten 
im nördlichen Deutschland. Wir wollen deshalb im Nachfol¬ 
genden versuchen, das Niveau des Vorkommens zunächst nord¬ 
wärts vom Harze, abgesehen von allen Bohrungen, aus geogno- 
stischen Thatsachen, die über Tage von jedermann wahrznneh- 
men sind, abzuleiten. 

Den Beweis gründen wir auf die vorhandenen Soolquellen, 
und setzen voraus, dass, wie kein Zweifel sein kann, der Salz¬ 
gehalt darin ans Steinsalz, gleichviel ob massig oder eingesprengt, 
entnommen sein muss, und dass ebenso bestimmt innerhalb der 
Trias-Epoche, von der hauptsächlich die Rede sein wird, ein 
Wechsel von vom Wasser permeablen und impermeablen Schich¬ 
ten auftritt. Was letzteres anbetrifft, so walten local für die be- 
zeichnete Gegend die impermeablen Schichten in den 600 bis 



800 Fo 8S mächtigen bunten Mergeln des EenperSf die meist 
von sehr thoniger Beschaffenheit sind, vor. Daher ist die Ober> 
flädie, die sie einnehmen, vorzugsweise nässig, und mit häufigen 
sogenannten Hungerquellen tibersäet. Constante Horizonte von 
Quellen, die nicht stark zu sein pflegen, bedingen einige Gyps* 
und dolomitische Lager. Anders verhält es sich in der unter¬ 
liegenden Lettenkohlen>Gruppe, die 100 bis 150 Fuss mächtig 
sein mag. In ihr haben zwar fast alle Gesteine eine tbonige 
Beschaffenheit; es ist darin indessen Sand so sehr eingesprengt, 
dass sie, vielleicht ohne alle Ausnahme, permeabel sind. Da 
nun zunächst tiefer die obere Abiheiluog des Muschelkalkes 
aus einem Wechsel von plastischen Thonen und Kalklagern be¬ 
steht, so findet auf der Grenze zwischen Keuper und Muschel¬ 
kalk eine Hanptquellen - Bildung statt. Sie ist stärker als ir¬ 
gendwo anders, und wird also durch die impermeablen Schichten 
zunächst tiber und unter der Lettenkohlen-Grnppe hervorgebracht. 
Im tibrigen Muschelkalk treten zwar auch Gesteine auf, die an 
und für sich für die Wasser nicht durchlassend zu halten sein 
dürften, doch bleiben die Bänke, die sie bilden, zu schwach, um 
geringfügige Sprünge und Klüfte zu verschliessen, so dass der¬ 
selbe der gesammten Masse nach permeabel sein möchte. Was 
den oberen Tbeil des bunten Sandsteins bis auf die Boggensteine 
abwärts anbetrifil, so sind davon die jüngsten Schichten, der 
Röth, völlig impermeabel; dann folgen Sandsteine, Gyps und 
Sandschiefer, die den eingedrungenen Wassern keinen Widerstand 
entgegensetzen, und endlich mit den Boggensteinen wieder mäch¬ 
tige impermeable thonige Lager. So kommt es, dass nicht nur 
auf der Grenze vom Muschelkalk zum bunten Sandstein, sondern 
auch in der Mitte des oberen Tbeils dieses letzteren, Haupt- 
Quellen-Bildungen statt finden. — Innerhalb des bezeichneten 
Theils der Trias - Periode treten mithin von das Wasser nicht 
dnrchlassenden Schichten-Complexen von oben nach unten auf: die 
bunten Keuper-Mergel, die obere Abtheilnng des Muschelkalkes, 
und die oberen und unteren Lagen des oberen bunten Sandsteins, 
und folgt hieraus endlich, dass, sofern bei der Aufrichtung der 
Schichten oder sonst, wesentliche Störungen, Sprünge u. dergl, 
nicht entstanden sind, die in den zwischenliegenden Schichten 
circulirenden Wasser nicht in nächst höhere oder niedere über¬ 
treten können. Soolquellen, die in ihnen entspringen, müssen 
deshalb auch, der Begel nach in ihnen ihren Gehalt an Sals 



]i«ben. — Unter eoJelieB UraetüMeii. ist es Umri 
dass, am den geognostischen Horizont, in welehem Stflinsidz vor* 
kommt, zu ermitteln,- es nur nöthig ist, das geognostische Niveau 
festcustellen, in dem etwaige Soolqnellen zu Tage auslauien. 
Dabei w»d indessen, um mögliclier Weise vorhandenen Störun¬ 
gen» die sieh der Beobacbtung entziehen, Bedtnung zu tragen, 
eine einzdne Soolquelle kein Anhalten geben ; um so zuverlöa- 
ngm* wird aber zU schliessen sein, wenn eine Mehrzahl constan- ' 
ten Niveaus angebören sollte. Selbstverständlich vermag eine 
solche Mehrzahl die Lagerung des Steinsalzes nur auf denj«üges 
Schichten-Complex einzuengen, den die nächst älteren und jün¬ 
geren impermeablen Gesteine begrenzen. 

In.der Umgegend von Brannschweig kommen veiiniltniss- 
mässig ziemlich viele Soolqnellen vor, die auf den bald erschei¬ 
nenden beiden Sectionen Schöppenstedt und Fallersleben der 
geognostischen Karte des Herzogthums angemerkt sind. Wir 
wollen sie nebst einigen andern durchgehen und untersuchen, 
was daraus Bezügliches zu folgern ist. Die Soolqnellmi von 
mehr oder minderem Gehalte sind nämlich die folgenden: 

1. Der Böperbrunnen und 

2. der Butterbrunnen. 

Beide Quellen liegen unmittelbar neben der Saline Schö- 
ningen, und speisten diese., bevor daselbst Steinsalz erbohrt 
wurde. Seitdem sind die Schächte, mit denen sie gefasst waren, ztH 
gestürzt. Beide entspringen entschieden aus den bunten Mergeln 
des Keupers, die io der Nähe vielfach aufgeschlossen zu Tag« 
geben, und zwar den Verhältnissen nach etwas untm'balb der 
Mitte ihrer Mächtigkdt. 

3. In der Milte, zwischen der Saline Seböningea 
und Hojersdorf. Wie jene beiden aus der älteren Hälfte 
der bunten Keupei>Mergel ansfliesaend. 

4. In SW. bei Hötensleben unweitSoböoingen. Auch 
diese Quelle läuft unverkennbar aus bunten Mergeln des Keupers 
hervor. Es treten letztere indessen in geringer Verbreitung an 
die Oberfläche, während die Umgebung aus Braunkohlengebirge 
und Diluvium besteht. Bechtwinklig auf das generelle Streichen 
findet sich anderes Gebirge in etwa gleicher Entfernung, nänof 
lieh südwärts am Heidberge oberster Keupersandstein mit sdiwa-^ 
ehern Einfallen in SW., und nordwärts am Bothenberge bunter 
Sandstein mit. gleichmässigem aber steilerem Einfallen. Wahr- 
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wdraiDlich entspringt bierna<^ die Qanlle ans dem gMeben Ni- 
rean der Kenper-Mergel, ifvie 1 bis 3. 

5. Bei Jerxheim und zwar an der nordöstlichen Seite 
des in SO. vom Orte belegenen sogenannten Alten Teiches. 
Zwar ist das Gebirge, ans dem sich die Soolqaelle ergiesst, nidit 
nnmktelbar zn erkennen; wmiige Sdiritte entfernt stehen jedoch 
im Streichen einerseits die sandigen Schieferletten des bunten 
Sandsteins über den Boggensteinen an, andererseits der den¬ 
selben Niveau des bunten Sandsteins angebörige Gyps. £s ist 
keinem Zweifel unterworfen, dass eben diesem oberen Niveau des 
bunten Sandsteins auch die Quelle zngehört. 

6. Am Neinstedter Teiche in SW. von Ingele¬ 
ben zwischen dem dm und Heeseberg. Die Qudle geht zwar 
aus Diluvium zn Tage, ein Blide auf die Karte zeigt aber, dass 
das Grundgebirge daselbst nichts anderes als bunter Keuper- 
Mergel sein kann, zumal dieser in geringer Entfbrnung im Strei¬ 
chen entblösst ist. Etwas südwärts, nämlich rechtwinklig gegen 
das Streichen, liegt die Grenze zwischen Keupmr und Muschel¬ 
kalk. Es kann daher mit Sicherheit angenommen werden, dass 
die Quelle, gleichwie No. 1 bis 3, in der unteren Hälfte der 
bunten Kenper-Mergel ihren Ursprung nimmt. 

7. In W. von Watenstedt am Heeseberge entspringt 
nächst der Eisenbahn aus einem durch Roth brannroth gefärbten 
Terrain eine starke Quelle, die eine in Barnsdorf belegene, aber 
schon im vorigen Jahrhundert eingegangene. Saline gespeist hat» 
Einige Schritte davon in N. geht der südwestlich einfallende 
Sandsehiefer und noch weiter in N. der ebenso einfallende Rog¬ 
genstein zu Tage. Von der Quelle in O. ist unmittelbar am 
Orte Watenstedt die untere Abth^ilung des Muschelkalks (Wel¬ 
lenkalk) mit südwestlichem Einfällen aufgeschlossen, desgleichen 
in W. diesseits und jenseits Uehrde. Beide Muschelkalk-Partien 
bilden offenbar ein und dasselbe Ausgehende, das im Thale der 
Soltau, wo die Quelle liegt, auf kurze Erstreckung durch Braun¬ 
kohlengebirge verdeckt ist. Visirt man aber von der einen Par¬ 
tie auf die andere zu, so ergiebt sich, wie auch aus der Karte 
hervorgeht, dass die Grenze zwischen Muschelkalk und buntem 
Sandstein noch etwas südlich von der Quelle durchstreicht. Die 
Quelle läuft daher aus dem oberen Theile des bunten Sandsteins 
unter Rüth ans. 

8. In N. von Barnsdorf, am sogenannten Alten Teicheunmit- 



talbar aabM 4er EtoenbaliB. Zwar tritt di« Qpidl« ans Mottr- 
boden za Tage, es ist jedoch anwdt davon d«r boote Sandeteuif 
Sandschiefer und Boggenstein mit nordöstlichem Einfallen von der 
Eisenbahn durchschnitten, und streicht die Grenze des übmiiieo 
genden Wellenkalks etwas nordwärts durch. Die Quelle gdi^ 
BBiithin demselben geognostischen Horizont« an wie die voiherr 
gehende, nämlich dem oberen Theile des bunten Sandsteins. 
Zwischen beiden findet nur der Unterschied statt, dass jene ans 
dem südlichen and diese ans dem nördlidien Flügel des einen 
ansgezMchneten Sattel bildmiden Heesebergs entspringt. 

9. Im Düve’s Kampe zwischen Watzum «ad Berk¬ 
lingen, unmittelbar unter Böth entspringend, und zwar aas 
dem nämlichen Niveau und Muldenfiügel wie No. 8, davon niut. 
durch ühergreifend abgelagertes Braunkohlengebirge getrennt 

10. Bei Gross Denkte in NO. vom Dorfe. DieQuelle, 
die durdi zufliessendes süsses Wasser im Gehalte schwach er¬ 
scheint, tritt unter dem dort anstehenden Röth hervor, während 
miterliegender Sandsteinscbiefer imd Boggenstein den südöstlichen 
Abhang der Asse constituiren. Der überliegende Muschelkalk 
steht in geringer Entfernung zu beiden Seiten im Streichen an, 
ist jedoch in dem tiefisn Eins^nitte mit der. Quelle durch Ver-, 
Schiebung verdrängt. Der untere Theil des Keupers stellt sidi 
erst im Dorfb selbst ein. 

11. Bei Salzdahlum. Die Quelle, welche die dortige, 
seit kurzem eingegangene Saline versorgte, läuft aus Diluviunv 
ans, oiUer dem zunächst untmrer Lias mit Cardinien ansteht« 
Letzterer bildet daselbst einen fast von Nord nach Süd streichenden 
Sattel, von dem beiderseits jüngere Gesteine abfallen. Die 
Quelle befindet sich genau in der Sattellinie. Keuper tritt da¬ 
selbst nicht zu Tage, doch ist dieser ringsum in einiger Enf&r- 
nnng an den nädisten anderen Eriiöhungen, nämlich bei Hötzum, 
am Osterberge bei Apelnstedt und am Hochberge zwischen da 
und Ahlum entblösst. Da jener Lias, der den unteren Theil 
von Quekstedt’s Lias a bildet, in der hiesigen Gegend oben 
und unten von mächtigen Thonlagem, also impermeablen Schidi- 
ten, begrenzt wird, so müssen bei ungestörter Lagerung dm 
daraus ausfliessenden Quellen auch in ihm und in keinem älteren 
oder jüngeren Gebirge entstanden sein. Weit und breit ist aber 
keine Andeutung vorhanden, dass der Cardinien-Lias, wie über¬ 
haupt der gesammte Jura, steinsalzführend sei. Es darf daher 
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mit Bedit sdboit yoh yora heräin yaitenthei wenden, dass ffie 
Sahdahlnmer Scx^qe^le arsprttoglioh nicht ans CardinMn>Lia8, 
sondern yermöge Sprünge, die bei Aufrichtung der Schichten 
entstanden sein mögen, ihren Weg durch impermeable Gesteine 
findet und anderen Lagen angebört. Es wird dies in der Thai 
zu einer an Gewissheit grenzenden Wahrscheinlichkeit durch den 
erwiUmten Umstand, dass die Qu^e auf einer Sattellinie liegt, 
und hier bei der Bildung des Sattels notbwendig die zusammen* 
gierigen Scfaichtenköpfe, wenn auch nicht weit entfernt, doeh. 
so getrennt sein müssen, dass Bisse und Spalten entstanden. 
Es erscheint bei solchen Verhältnissen ganz natfirlids die Salz- 
dablumer Soolquelle aus älteren Schichten, und zwar aus dem 
Keuper'Mergel herzuleiten, der tiefer unter Tage, nach dem Vor¬ 
kommen in einiger Entfernung, nicht fehlen wird. 

12. In W. yon Moorsleben einige hundert Schritt 
BÜrdfich der vcm da nach Hehnstädt führenden Chaussee. Die 
ziemlich starke, aber nicht sehr gehaltreiche Quelle entspringt 
unmittelbar im bunten Keuper-Mergel. Ans der BeschaffenheU 
derselben ist zwar nicht abzunehmen, welches Niveau hier vor- 
hegt, es deuten jedoch die allgemeinen Lagemngs-Verhältnisse, 
indessen nicht mit völliger Sidierheit, auf die untere Hälfle. 

13. Im Forstorte Sülze bei Essehof etwa 2 Stunden 
in NO. von Braunscbweig. Die Quelle tritt aus Moorboden za 
Tage, der auf bunten Keuper-Mergeln ruht. Letztere bilden 
daselbst einen Sattel. Waldbedecknng gestattet indessen nicht 
zu ermitteln, aus welchem Sattel-Flügel die Quelle ansläuft, noch 
weniger aber, wdchmn Fßveau des Keupers sie angebört. Da 
oberster Keupersandstein beiderseits in der Längsrichtung des 
Sattels in der Nähe an steht, so könnte dies auf das obere Ni¬ 
veau der Keuper-Mergel hindeutmi. Da indemen die Quelle auf 
oder nächst der Sattellinie liegt, so möchte ihr Ursprung auch 
in älteren Schichten statt finden können. 

Die Soolquellen 1 bis 12 liegen im Bermche der Sectioo 
Schöppenstedt der PAPBU’schen Karte von Hannover und Braun- 
sdiweig, No. 13 auf der Seetion Fallersleben. Andere sind in 
diesem Bezirke nidit bekannt. Aussm-balb desselben entapiingen 
derglPdien noch 

14. unweit der Saline Liebenhalle bei Salzgitter, 
von denen v. Unoer und Schloenbach in Karsten's. Ardbiv 
Bd« 26 nähere Mittheilung machen. Von derjenigen Soole, welche 
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in efaMm Seknehto aaf der Salme gewonnen und Tor der Br^ 
bohmng d» Steiasalae» daselbst versottea wurde, ist swar hoher 
Alluvionen wegen das Grundgebirge nicht bekannt; es leidet je»* 
dooh keinen Zweifel, dass sie, gleichwie entschieden die wenige 
Minuten entfernte Soolquelle am Hammberge, und eine anderb 
in demselben Höhenzage zwischen Liebenbnrg und Othfresen 
anslaufende, dem oberen Theile des bunten Sandsteins, nämUeh 
den Schichten unter Röth and Öber Roggenstein, zngehört. 

15. Die Soolquelle bei Harzburg, welche bis vor Icur- 
zem daselbst (Jaliashalle) auf Salz versotten wurde, seitdem aber 
tttr eine Badeanstalt benutzt wird, läuft zwar in einem Schachte 
ans, ans dem uns die Gesteine nicht hinreichend bekannt siDd*; 
es können diese aber nach den wenig über hundert Schritt davoh 
entfernt im Streichen anstehenden Schichten, und da in dortiger 
Gegend Abweichungen vom General>Streichen nicht anzundunen 
sind, nur dem oberen bunten Sandstein angeh^en.- Ein S^g 
won ErdföUen in diesem Niveau deutet auf Aushragang von 
-Steinsalz oder Gyps. 

Ton den vorstehenden 15 Soolquellen fliessen dem Obigen 
nach entschieden No. 1, 2, 3 und 6, also viwf fuia dmi unte» 
ren'Schichten der bnnten Keuper^Mergel, und ebenso 
entsebieden No. 5, 7, 8, 9, 10, 14 und 15, also sieben, aus dem 
oberen Theile des bunten Sandsteins. Die No. 4, 12 
und 13 entspringen zwar unzweifelhaft ans den bunten Keapeiv 
'Mergeln, das-Niveau hat indessen wegen Mangete an gehörigen 
Ausdüssen nicht näher bestimmt werden können. No. 11 allein 
‘gebt, bei offenbar gestörtem Schichten'Verbände, aas Lias-zu 
Tage, dooh ist sehr wahrscheinlich, dass auch sie aus buutcfn 
Kenper-Mergeln berrührt. Es spricht nichts dagegen die No. 4, 
12, 13 und 11 der unteren Hälfte der bunten Kenper^Mergel za- 
zutöhlen. Wie hinsicbtlfch des letzteren auch sei, so verthmlen 
ririi die sämmtlicben obigen Soolquellen, von denen sich die 
geognosfisehen Verhältnisse mit Zuverlässigkeit ermitteln lasscoi 
'und die bei ungestörtem Schichten-Verbände vorkmnmen, und 
-«war in einer überwiegenden Zahl, auf zwei bestimmte Horizonte. 
-Es müssen daher nach Answeis der Soolquellen diese beiden 
Horizonte, nämlich die nntere Hälfte dw bunten Keuper-Mergel 
und der obere Theil des honten Sandsteins als Steinsalz führend 
'MlgeBemmen werden,' Unterstützt wwden diese 'Ermitti^angcn 
•über die Lagerung von Steinsalz noch dntorofa, dass, wie nusera 
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geognestlsdie Karte daxthnt^ ^ grösste TbeU des Gypsed- bei 
Braansebweigf der dasselbe su begleiten pfl^t, gerade in d» 
nftmUciien beiden Niveaus ersdieint. 

Aus dem Muschelkalk entspringt, so viele SiisswasMr-Qoel- 
len aus ihm auch hervorgehen, nicht eine einzige Sooiqnelle. 
In ihm, der im südwestlichen Deutschland so reich an Steins^z 
ist, wird daher dergleidien bei Braunsdiweig nicht vorhanden 
sein. Es dürfte dieser Mangel daraus zu erklären sein, dass 
Vt At.SEBTi’8 Anhydrit-Gruppe im nördlichen Deutschland, wenn 
audi nicht ganz fehlt, doch zu wenig entwickelt ist, — Ob der 
fTheil des bunten Sandsteins, der unter dem Roggenstein aidi 
beindet, und die Gesteine älter ab die Trias, namentbdi der 
Zedistein, b« Braunschweig Steinsalz einschliessen, muss un¬ 
entschieden Meiben, da hierüber keine Aufschlüsse vorliegen, ja 
sogar zweifelhaft ist, welche ältere Formationen, ohne au die 
Oberfläche zu gelang«), in der Tiefe verborgen sind. — Das 
-bei Brannschweig Steinsalz, führende Niveau des Keupers eat- 
spricht in Würtemberg u. s. w. den unter dem grünen und roth» 
sdiäckig«) (Stuttgarter) Sandsteine lagernden bunten Mergeln 
■(Quenstedt’b Keuper a), die aimh dort, sich durch Einschlüsse 
von Gyps auszeichnen. Das Lothringer Steinsalz scheint der 
L^enkoblen-Grupiie zuzngefaören, und li^t in diesem Falle ti^r> 

. Mit den Bohrbrunnen. bei Schöningen ist kn Tiefsten mäcb- 
-tiges Steinsalz mit Gyps uUd. Anhydrit, in oberer Teufe ab«r 
.eine Sooiqnelle erbohrt, und wurde aus der Beschaflenheit der 
Bdirproben u. s. w. gefolgert, dass jenes Steinsalz von den obe¬ 
ren Lagen des bunten Sandsteins eingeschlossen ist, während 
diese Sooiqnelle den unteren Schichten der bunten Keuper-Mei^el 
■beigemessen werden muss. Das aus .den Bobrunternebmungeu 
Abgeleitete bestädgt «eh somit durch das, was in gOognostiscber 
Hinsicht über Tage wahrzunehm«) ist, v<dlkommen. Unter 
solchen Unwtänden, muss als zuverläs^ angenommen Werden, 
(daw in der betrefienden .Gegend zwei Horizonte, .nämlich 
die untere Hälfte der bunten Keuper-Mergel und 
der cbere zunächst unter Böth, aber über demRog- 
genstein liegende Theil des bunten Sandsteins, deir 
durch das Auftreten von Gyps bezeichnet wird, 
Steinsalz ffihrend'sind. ln der Tfaat würde ein'grosser 
'Mangel an Aufoaerksamkmt dazu gehört haben, wenn aus den 
Ergebnissen der Schöoinger Bohrbrunnen, so tief sie auch sind, 
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nicht die richtige Lagerung ahgenommen wäre; denn einerseits 
ist die dortige Muldenbildung zwischen dem Elm und Heese- 
hcrge, nach alle dem was wahrnehmbar, ungestört, und konnte 
bei den Bobrbrnhnen selbst eine regelmässige Folge von Keuper, 
Muschelkalk und buntem Sandstein, wie sie an jenen Höhen statt 
findet, mit Grund vorausgesetzt werden, — andererseits aber 
wären bei den vbrhandeheö Gesteinen wesenüiche Täuschungen 
-kanm möglich. Dass im Keuper-Mergel nur Soole, nicht auäh 
Steinsalz erbohrt ist, mag zum Theil zutällig sein, immerhin 
muss solobas in ihm als vorhanden angenommen werden. Auch 
hat man, freilich sdion etwas entfernt, bei Grone unweit Göttin- 
gen vor kurzem Steinsalz in 1300 Fuss Tiefe allem Anscheine 
nach im unteren Keuper-Mergel erbohrt Denn das BohrhMih 
ist, ohne an der Oberfläche wahrnehmbare Störungen, in der 
dortigen Mulde im Keuper-Mergel aagesetzt, der diesen unter- 
teufende und an den begrenzenden Höhen zu Tage ausgehende 
'Mdschelkalk aber noch nndit erreidit. 

Ans dem Keuper ist das Vorkommen von Steinsalz, wenn 
auch in einem etwas anderen Niveau, schon längst bekannt, der 
Muschelkalk umschliesst dasselbe im sfidwestliehen Deutschland 
in mächtigen Massen. Erwägt man ferner, dass daran auch der 
bunte Sandstein, wie vorstehend dargethan ist, eine reiche Ab¬ 
lagerung enthält, so können- mit Recht alle drei Abtheilungen 
des Trias-Gebirges als Steinsalz führend betrachtet werden. 
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3. lieber eine id einem Hochofen entstandene Le- 
girung von Blei und Eisen. 

Von Herrn Fr. L. Sonnenschein in Berlin. 

Während der leteten Betriebs-Zeit der Hochofen auf der 
MarienhOtte in Oberschleaien, wo Branoeiaeastein verhüttet wird, 
beobaehtete man eine auiTallend grosse Blei-Gewinnnng. Nadi- 
deni die Oetbn nämlich ungefähr 5 Jahre im Betrieb waren, 
frass bei dmiselben unter dem Wallstein SAtwärta etwa' 6 Zoll 
unter dem Stidiloch Blei dnrdi, so dass man bet jedem Eisen¬ 
abstich Blei im Eiien hatte. 

-In Folge dessen wurde nun nach jedem Abstich unter dem 
Stiobloeh eine kleine Vertiefung gebildet, in welcher sich das 
Blei ansammdte und einigemal in 24 Stunden Mii^schöpft wurde. 
Die Blei-Gewinnung stieg derart, dass m den letsten 18 ICe- 
■naten 526 Otr. 5 bis 61öthiges Werkblei auf diese Weise ge¬ 
wonnen wurde*). 

Na^ 7 jährigem Betriebe wurden die Hodibfen niederge- 
Uasen. Bmm Ausbredien derselben fimd nnui -in 'den Saneui, die 
sidi in den Kanälen gebildet hatten, nidit nnr viel Biet, sondern 
auch verschiedene Krystall - Anhäufungen, von welchen einige 
ihrem Anssehen nach ihr Titaneisen- gehalten wurden. Ausser 
diesen fanden sich rothe krystallinische Gruppirnngen in den 
drüsig aasgefressenen Massen vor. 

Die in den Höhlungen der Sauen befindlichen, dem Titan¬ 
eisen ähnlichen Krystalle bilden zum Theil Würfel, die stellen- 
wmse treppenförmig aufeinander gelagert sind, grossenthells aber 
bestehen sie ans federförmig zusammengruppirten Krystall-Nadeln. 
Die Farbe ist meistens messinggelb, geht aber an einigen Stel¬ 
len in ein eigenthümlich schillerndes Blau über. Sie sind weich, 
etwas härter als Blei, lassen sich aber noch leicht, unter Bildung 
einer bleigänzenden Schnittfläche, schneiden. Vom Magnet wer¬ 
den sie stark angezogen. Das spec. Gewicht = 10,560. 

Nach mehreren von den Herren Nauwerk und Webskv in 
meinem Laboratorium ansgeföbrten Analysen ist die Znsamroen- 
setznng folgende: 


') Nach einer Mittheilnng des Herrn Dbgbkhardt zu Oreesche. 
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88,76 Blei, 

11,14 Eisen, 

welche einem Atom Eisen und zwei Atomen Blei entspricht, 
denn: 

ber. gef. 

Fe. = 350,527 11,92 11,14 

2 Pb. = 2589,290 88,08 88,76 

Fe Pb * = 2939,817 100,00 99,90 

Die Uebereinstimmung der mehrfach wiederholten Analysen lässt 
keinen Zweifel, dass die Krystalle aus einer bestimmten, der 
obigen Formel entsprechenden Verbindung bestehen. Eine solche 
Verbindung ist bis dahin noch nicht beobachtet worden und um 
so merkwürdiger, als Blei zum Eisen sehr wenig Verwandtschaft 
hat, so dass man beim Zusammenschmelzen beider zwei überein¬ 
ander gelagerte Verbindungen erhält, von welchen die untere 
sehr wenig Eisen — die obere sehr wenig Blei enthält. Bie- 
WEND *) stellte durch Reduktion einer Blei und Eisen haltenden 
Schlacke eine gut geflossene, harte, fhst ganz spröde hellstahl- 
graue, glänzende, magnetische Legirung dar, von feinkörnigem 
blättrigem Bruch, die: 

96,76 Eisen und 
3,24 Blei 

enthielt. 

Die Bildung der oben beschriebenen äusserst interessanten 
Legirung lässt sich vielleicht dadurch erklären, dass gasförmiges 
Blei längere Zeit auf metallisches Eisen eingewirkt hat. 

Die erwähnten rotben Krystallgruppen sind zum Thetl mit 
Mennige umgeben. Sie bilden Würfel und deren Abänderungen, 
haben Glasglanz und bestehen aus reinem Blei, dessen Oberfläche 
mit einer ausserordentlich dünnen Schicht von rothem Oxyd über¬ 
zogen ist. 


*) Jonrnal f. pr. Chemie 23, 252. 
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